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Aus der Vorrede zur erſten Auflage. 


Das Intereſſe an kulturgeſchichtlichen Studien iſt in neueſter Zeit 
in fortwährendem Wachſen begriffen, und Schriften über Kulturgeſchichte 
finden, wie die kulturgeſchichtlichen Romane, ein immer größeres Publikum. 
Auf eine freundliche Aufnahme glaubt daher auch das hier vorliegende 
Werk hoffen zu dürfen, welches das materielle wie das geiſtige Leben des 
deutſchen Volkes in anſchaulichen Bildern vor die Augen der Leſer führen 
will, welches den erſten und darum auf nachſichtige Beurteilung hoffenden 
Verſuch macht, auf dem Gebiete der deutſchen Kulturgeſchichte die Ergeb— 
niſſe neueſter wiſſenſchaftlicher Forſchung in leichtverſtändlicher Sprache 
zuſammenzufaſſen. 

Zu dieſem Zwecke hat der Verfaſſer aus hunderten von neueren Werken 
über einzelne Gebiete des deutſchen Volkslebens, ſowie aus zahlreichen 
Aufſätzen wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften das Material zuſammengetragen, 
und weit entfernt von dem Glauben, eine ſelbſtändige wiſſenſchaftliche 
Arbeit geliefert zu haben, nimmt er für ſich kein anderes Verdienſt in 
Anſpruch, als daß er das Material aus guten Quellen zuſammengetragen 
zu bequemem Gebrauch für diejenigen, welche weder Zeit noch Gelegenheit 
haben, die von dem Verfaſſer benutzte Litteratur zu bewältigen, um das 
für ihre Zwecke Geeignete herauszuſuchen. 

Die betreffenden Seitenzahlen der benutzten Quellen ſind überall ge— 
wiſſenhaft angegeben worden und es iſt damit die Möglichkeit gegeben, zu 
vergleichen, wieviel der Verfaſſer ſeinen Quellen wörtlich entnommen hat. 
Zum anderen aber dürften dieſe Quellenangaben namentlich denen will— 
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kommen ſein, welche über einzelne Fragen ſich eingehender unterrichten 
wollen, als es durch das vorliegende Buch geſchehen kann, wo zuweilen der 
Inhalt wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, die viele Bogen füllten, auf wenige 
Seiten zuſammengedrängt werden mußte. 

Auch wo die Darſtellung des vorliegenden Buches ſich eng an die 
benutzten Quellen anſchließt, wird eine aufmerkſame Vergleichung ergeben, 
daß manches dem hier vorausgeſetzten Leſerkreiſe entſprechend abgeändert 
worden iſt. Namentlich ſind alle entbehrlichen Fremdwörter vermieden 
worden, und oft war es nötig, die in der Quelle vorliegende Darſtellung 
der ſtreng wiſſenſchaftlichen Faſſung zu entkleiden und ſie auf einen mehr 
volkstümlichen Ausdruck zu bringen. 

Aus Quellen, die leichter zugänglich ſind, iſt nur ſelten geſchöpft 


worden. Namentlich dürfte manchem Leſer auffallen, daß Freytags „Bilder 


aus der deutſchen Vergangenheit“ gar nicht herangezogen worden ſind. Aber 
der Verfaſſer wollte durch die Aufnahme einzelner Abſchnitte aus Freytags 
„Bildern“ auch nicht den Schein erwecken, als könnte ein ſo treffliches 
Werk. zur deutſchen Kulturgeſchichte durch das vorliegende Buch irgendwie 
entbehrlich gemacht werden. 

Ein beſonderes Augenmerk hat der Verfaſſer darauf gerichtet, durch 
reichliche Anführung von Einzelzügen die von ihm gebotenen Bilder mög- 
lichſt anſchaulich zu geſtalten; überall war er beſtrebt, die Thatſachen ſelbſt 
ſprechen zu laſſen und zwar, wo immer möglich, mit den Worten der 
urſprünglichen Quellen. 

Da der Text des Buches ſo gehalten iſt, daß er gelehrte Kenntniſſe 
in keiner Weiſe vorausſetzt, ſo hofft der Verfaſſer, daß das Buch in allen 
Kreiſen der Gebildeten ein freundliches Entgegenkommen finden werde. 
Auch die heranwachſende Jugend hatte der Verfaſſer bei der Abfaſſung 
des Buches im Auge, und gern würde er das Buch als Prämienbuch für 
reifere Schüler verwendet ſehen. Vor allem aber hofft er, die deutſche 
Lehrerſchaft werde den von ihr oft ausgeſprochenen Wunſch nach einem 
Buche, das die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen auf dem Gebiete 
der deutſchen Kulturgeſchichte in volkstümlicher Sprache zuſammenfaßt, hier 
befriedigt finden. 
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Die Verlagshandlung hat durch reiche Illuſtrierung dem Werke nicht 
nur einen Schmuck verliehen, ſondern, da die Illuſtrationen meiſt alten 
Originalen nachgebildet find, auch ein tieferes Eindringen in die Kultur- 
verhältniſſe der Vorzeit ermöglicht und das Verſtändnis des Textes weſent— 
lich gefördert; die Leſer werden ihr für die der Illuſtrierung gebrachten 
Opfer ſicher ebenſo dankbar ſein, wie 


Leipzig, Pfingſten 1882. 


der Verfaſſer. 


Zur zweiten Auflage. 


Der Beifall, den das Buch bei berufenen Beurteilern gefunden hat, 
war dem Verfaſſer Veranlaſſung, von weſentlichen Anderungen abzuſehen. 
Nur hie und da haben auf Grund neuerer Forſchungsergebniſſe kleine 
Anderungen ſtattgefunden. Daß auch mancherlei Ergänzungen hinzugekommen 
find, ergiebt ſich ſchon aus der vermehrten Seitenzahl. 

Wenn der Abſchnitt über Entſtehung der Städteverfaſſung unverändert 
geblieben iſt, ſo wird das jeder billigen, der da weiß, wie ſehr auf dieſem 
Gebiete die Anſichten der Gelehrten noch hin und her wogen. Vielleicht 
hat, wenn das Buch auch ferner Freunde findet, eine dritte Auflage Ge— 
legenheit, über abgeklärtere Anſchauungen zu berichten. 

Als willkommene Zugabe wird hoffentlich das ausführliche Sach- 
regiſter betrachtet werden, durch welches die Möglichkeit geboten wird, 
einzelne Gebiete (— man vergleiche z. B. die zahlreichen Nachweiſe zu den 
Worten Adel, Bauer, Erziehung, Frauen ꝛc. —) durch den ganzen Verlauf 
der deutſchen Geſchichte zu verfolgen. 


Leipzig, Michaelis 1892. 
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J. Die Urbewohner Deutjchlands. 


(Nach: Dr. Friedr. Merkel, Deutſchlands Ureinwohner. Roſtock 1873, und Schuh- 
macher, Vor Jahrtauſenden, Bremer Sonntagsblatt. Jahrg. 1863, Nr. 19.) 


Nach einer Zeit, da Europa von einer tropiſchen Sonne erwärmt 
wurde, da Deutſchland Palmen und Lorbeerbäume hervorbrachte und un— 
geſtört von menſchlichen Nachſtellungen Löwen, Elefanten und Nashörner 
Deutſchland bevölkerten, folgte das Hereinbrechen einer entſetzlichen Kälte, 
welcher ganze Tier- und Pflanzengattungen zum Opfer fielen. In dieſer 
Eiszeit Europas war jedes Gebirge der Ausgangspunkt eines unendlichen 
Gletſchermeeres; Gipfel, welche jetzt ſchon im Frühlinge ihre Schnee- 
bekrönung verlieren, begruben das ganze benachbarte Land in einer ge— 
waltigen Eismaſſe. Solche Gletſcher laſſen ſich z. B. ſelbſt auf dem Schwarz- 
walde nachweiſen, und von den Alpen weiß man mit Sicherheit, daß damals 
faſt alle Schweizer Seen nicht vorhanden, ſondern von gewaltigen Gletſchern 
überzogen waren; ſo der Genfer, Züricher, ſelbſt der Bodenſee. Die von 
den Eismaſſen der ſkandinaviſchen Gletſcher fortgeführten Irrblöcke finden 
ſich in einer ungeheuren Bogenlinie von Magdeburg bis Moskau. 

Als endlich, wozu auch der Golfſtrom das Seine beitrug, das Eis zu 
ſchmelzen und die Gletſcher zurückzuweichen begannen, da begegnen wir den 
erſten ſicheren Spuren des Menſchen. Ein unwirtliches Klima, dem heu— 
tigen des nördlichen Schweden etwa ähnlich, hatten die damaligen Bewohner 
unſeres Deutſchlands auszuhalten, mit furchtbaren, kräftigen Feinden hatten 
fie zu kämpfen. Einige große, ungeſchlachte Tiere hatten die Eiszeit über- 
dauert und waren von neuem aus ſüdlicheren Gegenden hergekommen: das 
Mammut, jener Rieſe unter den Elefanten, das Flußpferd, welches heute 
nur noch in afrikaniſchen Flüſſen lebt, und das ſibiriſche Nashorn, von 
welchem man, ebenſo wie vom Mammut, ein vollſtändiges Exemplar aus 
der damaligen Zeit in dem Eiſe Sibiriens eingefroren gefunden hat. 

Außer dieſen pflanzenfreſſenden, weniger gefährlichen Tieren bedrohten 
den Menſchen Raubtiere, gegen welche die heutigen unſchuldig erſcheinen: 
Bär, Hyäne, Tiger; alle von gewaltigem Knochenbau, jetzt ausgeſtorben. 
Hirſche, Rehe, Stiere und kleinere Tiere, die ebenfalls vorhanden waren, 
hätten dem Menſchen wohl zur Nahrung dienen können, hätten ihm Ge— 
hilfen bei der Arbeit, Quelle für warme Kleidung ſein können — aber an 
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dies alles war nicht zu denken; die damaligen Bewohner Deutſchlands 
waren Wilde in einem Elend und einer Kläglichkeit, wie man ſie heute 
kaum bei dem unkultivierteſten Stamme Neu-Hollands findet. 

Ihre Wohnung ſuchten ſie in Höhlen. Abgeſchlagene Feuerſteinſplitter 
und zugeſchärfte Knochen waren ihre einzigen Waffen, ihr einziges Haus⸗ 


Fig. 2. Feuer⸗ 


das Renntier, welches in großen Maſſen Deutſchland bevölkerte. 
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gerät. Um ſich das Leben 
angenehmer zu machen, 
beſaßen ſie kein Mittel, 
als das Feuer. Auf einem 
platten Steine in der Höhle 
wurde es angezündet. An 
ihm wärmte man ſich, an 
ihm briet man die Jagd- 
beute, welche die einzige 
Nahrung bildete. Ange- 
brannte Bären- und Ele⸗ 
fantenknochen zeigen uns 
noch, daß dieſe Urein⸗ 
wohner ſich tapferen Mu⸗ 
tes auch an die größten 
Tiere machten. Ihr 
Fig. 1. geuerſtein · Pfeilſpiten. Hauptleckerbiſſen ſcheint 

aber das Knochenmark 


geweſen zu ſein, denn ſelten nur findet man Markknochen, die nicht zur 
Gewinnung ihres Inhaltes zerſpalten ſind. 
Allmählich ſehen wir eine Verbeſſerung in dem ganzen Daſein unſerer 


Urahnen eintreten. Die Feuerſteinmeſſer freilich bleiben die 
gleichen, die leichter zu behandelnden Knochengeräte aber nehmen 
mannigfaltigere Formen an. Man findet in den Höhlen dolch- 
artig bearbeitete Knochen und kleinere Stücke, die Pfriemen 
oder Nähnadeln darſtellen. Den größten Fortſchritt aber be- 
weiſen die in den Höhlenausgrabungen auftretenden Topf- 
ſcherben. Die erſte Kunſt war erfunden. War auch der Thon 
mit Steinchen vermiſcht, die Arbeit noch roh, das Gefäß ſchief 
und mit Buckeln verſehen, es konnte doch Inhalt aufnehmen. 

Auch die Tierwelt blieb nicht dieſelbe. Mammut, Nas⸗ 
horn, Tiger ꝛc. verloren ſich allmählich. Bär, Wolf, Fuchs, 
Iltis, deren Reſte ſich in Bodenſchichten finden, welche die 
vorigen decken, die alſo ſpäter abgelagert ſein müſſen, erinnern 
neben dem Pferd an unſere heutige Tierwelt. Daneben kommt 
vor der Auerochſe, die Gemſe, der Steinbock und vor allem 
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Die Feuerſteinſplitter, die als Meſſer benutzt wurden, ſind nun nicht mehr 
ganz roh. Anſtatt, wie früher, auf gut Glück ein Stück von einem Feuerſtein 
abzuſchlagen, werden ſie nun häufig mit vielen kleinen Schlägen an der Schneide 
bearbeitet, etwa, wie man jetzt noch die Senſen dengelt, und ſind dadurch 
zum Gebrauch geſchickter geworden. Den Töpfen wird durch Verzierung mit 
allerlei Linien, die vielleicht mit einem Fuchszahn oder dergleichen eingegraben 
ſein mochten, ein gefälligeres Anſehen gegeben. 
Auch die Knochenbearbeitung machte neue Fort⸗ 
ſchritte. In ſchwäbiſchen Höhlen grub man ganze 
Renntierſchädel aus, die glatt abgeſchabt waren und 
augenſcheinlich als Trinkgeſchirre gedient hatten. 

Vor allem war es das Geweih des Renn— 
tiers, welches in der verſchiedenſten Weiſe benutzt 
wurde, und man konnte in einer ungeheuren Ab- 
fallgrube, die man in der Nähe von Ulm an der 
Schuſſenquelle entdeckte, ſogar verfolgen, in welcher 
Weiſe dieſe Bearbeitung vor ſich ging. N 

Das erſte Geſchäft war immer, die Schädel- Fig. 3. Chongefäß. 
ſtücke, die beim Abſchlagen des Geweihes an dieſem 
hängen geblieben waren, durch mühſame Steinſchläge zu entfernen. Dann 
wurde es an verſchiedenen Stellen mit dem Steine etwa bis zur Hälfte 
durchgehauen und ſchließlich vollkommen abgebrochen. Nun hatte man ein 
knieförmiges Stück gewonnen, deſſen eine Seite von der ſpitzen Seitenſproſſe 
gebildet wurde. Setzte man an der andern Seite einen Holzſtiel an, zu 
welchem Zwecke entweder Anbohrungen oder Einſchnitte gemacht wurden, ſo 
hatte man ein nützliches, hakenähnliches Werkzeug und eine achtenswerte 
Waffe gegen Menſch und Tier. Auch Pfriemen aus Renntiergeweih, geſchliffene, 
ſpitze Dolche, ſelbſt Fiſchangeln hat man an der Schuſſenquelle gefunden. 

In einer oberſchwäbiſchen Höhle (dem Hohlefels) entdeckte Prof. Fraas 
auch Reſte von Mahlzeiten, und 
er ſchreibt darüber: „Augen⸗ 
ſcheinlich iſt der Bär der Mittel⸗ 
punkt der Jagd geweſen und 
das geſchätzteſte Wild, das ſein 
Kleid dem Jäger ließ zum 
Schutze gegen die Unbill des 
Klimas, mit ſeinem Fleiſch 
und Mark ihm zur täglichen Kan — 
Nahrung diente. Auch den Fig. 4. Barenkiefer als Haubeil. 

Schädel des Tieres ſchlug man 

auf, um zum Genuſſe des Gehirns zu gelangen; im Hohlefels fand man 

keinen einzigen vollſtändigen Schädel, dagegen zerſtreut die verſchiedenen 
* 
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Schädelbeine mit Hiebeindrücken. Nach der Zertrümmerung des Schädels 
gings an die Auslöſung des Unterkiefers, deſſen beide Teile vollkommene 
Haubeile darboten. Der Gelenk- und Muskelfortſatz wurde abgeſchlageu, um 
das Stück handlich zu machen, und ſo ein Werkzeug hergeſtellt, das mit dem 
ſcharfen Eckzahn an der Spitze die Stelle eines Beiles zu vertreten hatte. 
Man fand eine große Anzahl ſo behandelter Unterkiefer und erkannte daraus 
die abſichtliche Bearbeitung in dieſer Form. Man ſieht den Stücken ihre 
ſtarke Benutzung vielfach an, die Backenzähne ſind ausgefallen, der Eckzahn 
iſt abgeſplittert, oft zerſprungen. Auch fand man zahlreiche Knochen, in 
welche mit dem Bärenzahn hinein gehauen iſt.“ 

Aus Knochen gewann man verſchiedene Werkzeuge durch Schleifen oder 
Schaben mit dem Feuerſtein. 

Auch auf Schmuck war man ſchon bedacht. Man fand durchbohrte 
Tierzähne und Schneckenhäuſer, deren 
gegenſeitige Lage erkennen ließ, daß 
ſie ehedem zu einer Kette aufgereiht 1 
gewejen jein mußten. Abgeriebene 
kleine Ockerſtückchen, die an der 


9 Schuſſenquelle gefunden wurden, ? 
Fig. 5. Kenntierfnochen mit Schlagmarfe vom laſſen vermuten, daß unjere Vor⸗ 
Bärenfiefer. eltern wie viele wilde Völker den 


Körper mit Farbe bemalten. | 
Ein weiterer Fortichritt lag nun nahe. Die Menſchen mußten ſich 
ſagen, daß, ebenſo wie Hirſchhorn und Knochen, auch der Stein eine beſſere 
Bearbeitung zulaſſen mußte, und die größere Mühe, die man auf die Her⸗ 
ſtellung von Werkzeugen aus Stein verwandte, mußte ſich durch größere 
Dauerhaftigkeit belohnen. Allmählich findet man dann in der That die 
Steinwerkzeuge etwas angeſchliffen, ſpäter immer vollkommener bearbeitet, 
bis wir zuletzt ſelbſt für Einſetzung eines Stieles durchbohrte, tadellos ge— 
arbeitete Axte aus dem härteſten Stein finden, deren Herſtellung auch heute 
noch dem Verfertiger Ehre machen würde! Eine lange Weile ging natürlich 
darüber hin, bis man ſo weit kam. 
Ein bedeutender Fortſchritt war es, als man Tiere zähmen lernte. Durch 
dieſe Kunſt wurden die Bedingungen gegeben für ein ſeßhaftes Leben, für 1 
Bebauung des Bodens und damit für eine Reihe von Künſten des Friedens, 
die ein unſtetes Jagdvolk niemals zu erreichen imſtande iſt. Da wurden 
auch die Höhlenwohnungen verlaſſen und durch Häuſer erſetzt, die man aber, N 
um beſſeren Schutz gegen Feinde zu haben, nicht ſelten auf Pfahlwerk über 
dem Waſſer eines Sees erbaute. Von ihnen find unter dem Waſſer jo er- 
hebliche Reſte erhalten geblieben, daß wir ſie uns leicht vorſtellen können. 
Wir malen uns einen ſolchen Bau aus. Die Pfähle, welche zuerſt die 
Aufmerkſamkeit unſerer Zeiten auf jene Urreſte leiteten, beſtehen aus den 
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Fig. 6. Pfahlbaudorf. (Nach Funden in Schweizer Seen rekonſtruiert.) 
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gewöhnlichen Holzarten; vielfach auch nur aus dem Stamme des wilden 
Apfelbaumes. Tannen⸗, Buchen-, Eichen-, Ulmenſtämme ſind teils durch 
Abbrennen geſpitzt, teils mit Inſtrumenten. Neben einander ſind ſie ins 
Seebett, in den Kiesgrund hineingetrieben. Wo ſie dem Ufer am entfernteſten 
ſind, ſtehen ſie am dichteſten. 30—40 000 ſolcher Pfähle ſtanden bisweilen 
beiſammen, unregelmäßig verteilt nach der Laſt, die ſie tragen ſollten. Die 
äußere Pfahlreihe war dicht mit Zweigen durchflochten, deren Gebinde rings 
um das Pfahlwerk gegen Welle und Schiff eine Wand ſchuf. Auf dieſen 
Paliſſaden ruhte ein Roſt von armdicken Stämmen und ſtarken Brettern, 
mit hölzernen Nägeln befeſtigt. Durch die Lücken dieſes Balkenlagers fiel 
manches Gerät hinab und verſank, um nach Jahrtauſenden wieder aufgefunden 
zu werden und Zeugnis abzulegen. Durch Lücken wurden Töpfe an Seilen 
heraufgezogen, wenn man des Waſſers bedurfte, der Reſt der geſchlachteten 
Tiere und der Speiſen ward durch ſie den Fiſchen zugeworfen. Dieſe Gerüſte 
waren dann durch Brücken mit dem Ufer verbunden. Auf jenem Unterbaue 
ſtehen die Wohnhäuſer. Dieſelben waren aus Holz gezimmert und mit Flecht⸗ 
werk eingekleidet, über welches ein Lehmüberzug gebracht wurde, um Wind 
und Wetter möglichſt abzuhalten. Der Zimmerboden wurde mit einer Miſchung 
von kleinen Kiesſtücken und Lehm (ſogen. Eſtrich) einige Centimeter hoch be— 
legt, um die Feuchtigkeit von unten abzuhalten. Das Dach bildeten Baumrinde, 
Stroh, Reiſig, Moos. Bis zu 300 Häuſern ſtehen auf einem ſolchen Paliſſaden— 
bau. Im Innern des Hauſes iſt der Herd, eine Steinplatte. An dem Feuer 
ſtehen Thontöpfe, in denen Getreidebrei oder große Gerſtenklöße. Daneben 
liegen Feuerſteine und Feuerſchwamm. Dann finden wir dort ſteinerne Korn— 
quetſchen, die das Getreide enthülſen, zwei ſchwere abgerundete Reibſteine, die 
dasſelbe zermalmen ſollen. Das Lager für die Nacht iſt aus Stroh, Binſen 
oder Moos gebildet. An den Wänden hängen Stricke von Pflanzenbaſt oder 
Hanf, große Bündel geſponnener Fäden; vielfache Geſpinſte aus Flachs oder 
Hanf, als Kleider, Decken ꝛc. liegen umher; kunſtreich gearbeitete Geflechte 
aus Stroh oder dünnen biegſamen Zweigen ziehen beſonders das Auge auf 
ſich. Das Haus- und Arbeitsgerät iſt einfach; große Steinäxte ſind die 
Hauptſtücke; dann Sägen aus ſcharfgezahnten, platten Feuerſteinſtücken be⸗ 
ſtehend, die mit Erdpech im Holze befeſtigt ſind, Schleifſteine, kleine Meißel 
und ſpitzige Inſtrumente aus Knochen; dann treffen wir Reuſen und Netze, 
aus Seegras und Binſen verfertigt, ſteinerne Spindeln und Spinnwirtel. 

Der eigentliche Hausrat beſteht aus Thongeſchirr; bald flach, bald 
cylinderartig, iſt es mit Buckeln und Eindrücken, bisweilen auch mit zickzack— 
artigen Ornamenten verziert, oft bunt bemalt. Daneben ſtehen dann Holz⸗ 
gefäße aus Ahorn oder Eiche und geflochtene Körbe. 

An einem beſonderen Orte gewahren wir die Waffen der Hausbewohner; 
Pfeilſpitzen und Dolche ſind aus den ungeheuren Zähnen des Wildſchweines 
oder aus dem Geweih des Hirſches gearbeitet, Keulen aus knorrigen Baum⸗ 
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äſten mit der Steinaxt zurechtgehauen, Bogen aus Eibenholz geſchnitzt, die 
Spieße gleichen den Framen der ſpäteren Zeit. 

An einer anderen Stelle finden wir einen Vorrat von Lebensmitteln 
aufgehäuft: die Körner der zweizeiligen Gerſte, der am früheſten gebauten 
Kornfrucht, auch Weizen. Brot findet ſich nicht. Zerſchnittene und gedörrte 
Apfel und Birnen treffen wir in Menge an, auch Eicheln, Bucheln und 
Haſelnüſſe. Viele Haſelnüſſe ſind wie eine Menge bunter Schneckenhäuſer von 
zwei Seiten angebohrt, um als Schmuck aufgereiht werden zu können. In Felle 
und rohe Geſpinſte gekleidet hauſten unſere Vorfahren in ſolcher Umgebung. 

Es iſt Morgen: die Sonne iſt über den dunkeln Gipfeln des Waldes 
emporgeſtiegen und beleuchtet hell die Waſſeranſiedelung. Am Herde haben 
die Frauen den Gerſtenbrei bereitet, die Männer haben das Fleiſch zerlegt. 
Das Mahl iſt vorüber. Die Frauen zerreiben Getreide zwiſchen den Mahl— 
ſteinen oder ſitzen vor der Thüre und flechten Netze, ſpinnen Garn oder ſtecken 
Felle an einander, die als Kleidung dienen ſollen. Vor andern Häuſern ſehen 
wir die Künſtler des Stammes. Die Männer hier ſind Meiſter der Töpferei. 
Aus dem neben ihnen liegenden Thone formen fie mit der Hand verſchiedene 
Gefäße, drücken mit den Fingern die Buckeln zurecht, ritzen mit Stäbchen 
Zierrate in die geglättete Fläche. Nicht weit davon arbeiten andere; ſie 
bereiten Waffen und Jagdgeräte. Es iſt mühevoll genug, mit dem Feuerſtein 
Horn, Knochen und Stein zu bearbeiten; hier werden Steinkeile in den Horn— 
ſchaft eingeſetzt, dort werden Löcher in die Eberhauer gemeißelt. Auf dem 
Stege, der ans Land führt, ſehen wir etliche Männer, die zur Jagd ziehen, 
Halberwachſene folgen ihnen, Hunde begleiten ſie; an der Seite hängt die 
Steinaxt oder ein Bündel Pfeile, in der Hand tragen ſie den Knotenſpieß 
oder den Bogen. In dem nahen Jagdrevier werden ſie den Hirſchen und 
Rehen, den Füchſen, Haſen und Eichhörnchen nachſtellen, oder ſie wollen nach 
den Gruben ſchauen, die ſie künſtlich angelegt haben, um große Tiere zu 
fangen, die ihre ſchwachen Waffen ſonſt nicht bewältigen können. Sind aber 
die Auerochſen, Elentiere, Wildſchweine ꝛc. in der Grube, ſo kann die Steinaxt 
ſie töten. Knaben folgen ihnen, die zum Vogelfang ausziehen. Jetzt ſchreiten 
alle durch die Umzäunung am Lande, wo das Vieh aus den Hürden getrieben 
wird. Rind, Schaf, Ziege, ja ſelbſt das Schwein treffen wir hier, aber die 
Zahl der Tiere iſt nicht groß. Das Pferd dient dem Menſchen noch nicht 
mit Bruſt und Nacken. Vor dem Zaune iſt der Wald gerodet; dort finden 
wir Weideplätze und Felder. Da wächſt Gerſte oder Weizen, auch Hanf und 
Flachs; üppig gedeiht alles in dem nur leichthin aufgeritzten Boden. Am 
Rande des Waldes, fern von den leicht brennbaren Behauſungen, ſitzen etliche 
Geſtalten um ein flackerndes Feuer; ſie härten die Thongefäße, deren Bildung 
vollendet iſt. An den Ufern lauern einige der Fiſchotter oder dem Biber 
auf; mitten auf dem Waſſer haben andere die Netze nach Fiſchen ausgeworfen, 
und auf ausgehöhlten Baumſtämmen ſind ſie hinausgerudert. 
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So ungefähr geſtaltet ſich das Bild des Lebens in den Pfahlbauten. 
Gewöhnlich wurden die Pfahlbauten, wie ſich aus den in den Seen ge— 
fundenen verkohlten Überreſten ergiebt, durch Feuer zerſtört, mochte das— 
ſelbe durch die Bewohner ſelbſt verwahrloſt oder von Feinden auf die 
Hütten geworfen ſein. 

Trotz der vielen Fortſchritte, die wir in dem Leben der Pfahlbauten 
bewohner gewahren, war man zur wichtigſten Erfindung, zur Benutzung 
der Metalle noch nicht gelangt. Die noch immer gebräuchlichen Stein⸗ 
inſtrumente waren freilich aufs allerfeinſte geſchliffen und wurden nun nicht 
mehr allein nach dem jeweiligen Bedürfnis angefertigt, ſondern fabrikmäßig 
hergeſtellt. An beſonders feuerſtein- und kieſelreichen Stellen hat man die 
Spuren ſolcher uralten Fabriken gefunden, und mißlungene oder bei der 
Herſtellung zerbrochene Stücke laſſen uns einen intereſſanten Einblick in den 
Gang der Herſtellung thun. Solche Fabriken beſtanden z. B. auf Rügen, 
in der Niederlauſitz, am Bodenſee. Man findet auch Feuerſteingerät an 
Orten, wo durchaus kein feuerſteinhaltiges Gebirge vorkommt, wo jene Ge⸗ 
räte alſo nur durch Handel von auswärts bezogen werden mußten. So 
iſt beſonders lehrreich eine große Fabrikſtelle am Heidenberg in Wiesbaden, 
wo däniſcher und rügenſcher Feuerſtein verarbeitet wurde. 

Im Laufe der Zeit kamen nun Kaufleute aus dem Süden, welche 
unſeren Vorfahren das koſtbarſte aller Tauſchobjekte, das Metall, mit- 
brachten. An der Seeküſte mochten vielleicht ſchon früher Metallgegenſtände 
eingeführt ſein, während man im Herzen Deutſchlands noch keine Ahnung 
davon hatte. 

Die Etrusker, die ſchon von den römiſchen Schriftſtellern wegen ihrer 
Geſchicklichkeit in Bronzearbeiten gerühmt werden, brachten über die Alpen, 
den Rhein und die Elbe entlang, die Waffen der alten italiſchen Kriegskunſt 
und Metallſchmuck. Die Funde von Metallwaren, die man in etruskiſchen 
Gräbern gemacht hat, ſtimmen in Form und Verzierung mit denen aus 
deutſchen Gauen ſo genau überein, daß die gemeinſame Abſtammung nicht 
zweifelhaft ſein kann. Außerdem findet man in etruskiſchen Gräbern Bern⸗ 
ſtein, der wohl in Deutſchland gegen das Metall eingetauſcht worden iſt. 
Die Handelsartikel dieſer Etrusker waren Schwerter, Dolche, Lanzenſpitzen, 
Schilde, Schmuckgegenſtände, wie Kopf-, Holz⸗ und Armreifen, Fingerringe, 
Nadeln zum Zuſammenhalten von Haar und Gewändern; alles aus der 
uralten Bronze verfertigt. Ein Bronzewerkzeug, welches bei Ausgrabungen 
ſehr häufig gefunden wird, iſt der ſogenannte „Celt“, ein ganz unſerem 
Meißel gleichgebildetes Gerät. Er war wahrſcheinlich ein Univerſalwerkzeug, 
welches zu den verſchiedenſten Verrichtungen des Krieges und des Friedens 
gebraucht wurde. Er findet ſich in den verſchiedenſten Größen und hatte 
daher wohl auch verſchiedenartige Beſtimmungen. 

Andere Metalle waren faſt ganz unbekannt; am häufigſten findet man 
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noch Gold, das ja auch leicht ſchmelzbar war. Eiſen war den Etruskern ſelbſt 
noch zu wenig bekannt, um es maſſenhaft in den Handel zu bringen. 

Aus den Schriften der Alten iſt bekannt, daß der Metallguß im 7. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. in Italien zuerſt bekannt wurde. Die Einführung von Bronze⸗ 
werkzeugen durch Etrusker in Deutſchland fällt in das 6. bis 4. Jahrhundert 
v. Chr. Später ſind Metallguß und Schmiedekunſt in Deutſchland ſelbſt 
bekannt geworden, wie aus der Auffindung von Gußſtätten, Gußformen, 
mißglückten — und dgl. hervorgeht. 


Fig. 7—9. Die drei verſchiedenen Celtformen und die mutmaßliche Handhabung derſelben. 


Nicht allein das Metall aber kam durch die ſüdlichen Handelsbeziehungen 
nach Norden, auch landwirtſchaftliche Schätze gelangten ſo zu den Deutſchen. 
So finden wir den in Agypten vorkommenden ſogenannten Mumienweizen, 
ſowie eine ebenfalls von auswärts gebrachte Zwergbohnenart in die Reihe 
der Kulturpflanzen treten; eine neue Haferſorte, wie auch Roggen werden 
angebaut. In der Tierwelt zeigt ſich nun zuerſt das Haushuhn; auch eine 
neue Hundegattung, unſerm Schäferhunde ähnlich, tritt auf. Die Ackerbau⸗ 
werkzeuge vervollkommnen ſich ebenfalls, beſonders Bronzeſicheln findet man 
häufig, der Pflug iſt noch nicht nachzuweiſen. Die Thongeräte werden immer 
vollkommener, die Töpferdrehſcheibe und die Glaſur werden bekannt. 


10 Deutſchland jetzt und ehemals. 


Mit dem Bekanntwerden des Eiſens in unſerem Vaterlande, welches 
eine epochemachende Erſcheinung war, ſchließen wir die Urgeſchichte ab. 
Das bisher Betrachtete läßt ſich zwanglos in zwei in einander überfließende 
Perioden einteilen, die Perioden des Steines und der Bronze. So allmäh- 
lich geht die eine Kulturſtufe aus der andern hervor, daß beide Perioden 
oft lange Zeit neben einander beſtanden haben. Es iſt auch ganz natürlich, 
daß Bewohner eines abgelegenen Seitenthales von den Wandlungen, die mit 
ihren an der Heerſtraße wohnenden Landsleuten ſich vollzogen, lange Zeit 
nichts erfuhren. Hat man doch ſogar einen Pfahlbau gefunden, in welchem 
die Fundſtücke beweiſen, daß auf die Periode des Steines ſogleich die des 
Eiſens gefolgt ſein muß. 


2. Deutſchland jetzt und ehemals. 


(Nach: Kallſen, Bilder aus dem Mittelalter. Halle, 1875, S. 20 — 22, und Felix Dahn, 
Urgeſchichte der germaniſchen und romaniſchen Völker. Berlin, 1881. Bd. I. S. 24—31.) 


Deutſchland, in der Mitte des Feſtlands gelegen, iſt das Herz Europas, 
von welchem zu allen Zeiten nach verſchiedenen Richtungen hin erfriſchende 
Lebensſtröme ausgegangen ſind. Schon die natürlichen Grenzen des Landes 
weiſen darauf hin, daß eine abgetrennte Entwickelung des in ihm wohnenden 
Volkes nicht wohl möglich war. 

Am ſchärfſten ſind die Grenzen im Süden und Norden gezogen. Aber 
die Alpenkette vom Genfer See bis an den Buſen von Fiume, das mächtigſte 
Gebirge Europas, iſt nie eine trennende Scheide geweſen, und von Thälern 
und Päſſen durchſchnitten hat ſie von jeher dem Völkerverkehr die Straße 
gebahnt. Im Norden breiten ſich als Grenze zwei Meere hin; die Nordſee— 
küſte iſt von Calais bis zum holländiſchen Helder ungaſtlich durch einförmige 
Dünen geſperrt, von da bis zur Elbemündung und die ſchleswigſche Küſte 
entlang gürtet den Küſtenſaum eine Reihe allmählich zerbröckelnder Inſeln, 
welche, einſtmals zum Feſtlande gehörig, von der Wucht zerſtörender Meeres- 
fluten die übriggebliebenen Zeugen ſind. Auch die Oſtſeeküſte bietet wenig 
gute Häfen und erſchwert durch ſeichte Geſtade den Zugang. Aber trotz 
aller dieſer natürlichen Hinderniſſe hat Deutſchland die von Süden und 
Weſten aufgenommene Bildung auf dieſen Meeren nach dem Norden und 
Oſten Europas getragen. 

Nach den beiden andern Seiten hin iſt das große Land ſo unmerklich 
abgegrenzt, daß die Völkerzüge von Oſten und Weſten von jeher durch das- 
ſelbe hindurchgegangen ſind, und daß es zu allen Zeiten das Land großer 
europäiſcher Entſcheidungen geweſen iſt. So hat Deutſchland nach allen 
Seiten hin eine vermittelnde, ausgleichende und ſegensreich fördernde Stel⸗ 
lung eingenommen. 
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Aber noch eine zweite, vor faſt allen anderen europäiſchen Ländern es 
auszeichnende Eigentümlichkeit bietet das Land. Es zeigt eine ganz außer⸗ 
ordentliche Mannigfaltigkeit ſeiner Bodengeſtaltung. Während die übrigen 
Länder überwiegend einen beſtimmt ausgeprägten Charakter haben, den des 
Hochgebirges, des Hochplateaus, des Hügellandes, der Tiefebene, vereinigt 
Deutſchland die verſchiedenen Oberflächenformen des Feſtlands in ſich und 
hält nur von dem Übermaße der einen oder der andern ſich fern. An die 
gewaltige Alpenkette legt ſich eine weite Hochebene, die von der Donau 
bogenförmig abgeſchnitten wird; daran ſchließt ſich das ſüd- und norddeutſche 
Gebirgsland mit Hochebenen, einer größeren (der niederrheiniſchen) Tiefebene, 
in mannigfacher Richtung ſtreichenden Gebirgen, mit Hügelketten, die all⸗ 
mählich ins Flachland ſich abdachen. Vor dieſer buntgeſtalteten Gebirgs— 
landſchaft dehnt ſich die norddeutſche Tiefebene aus, welche durch die Elbe 
geteilt, in eine weſtliche und öſtliche Hälfte mit ganz verſchiedenem Charakter 
zerfällt. 

Dieſe ungemeine Verſchiedenheit des deutſchen Landes hat eine ähnliche 
Mannigfaltigkeit der Bevölkerung, ihrer Sitten, Gewohnheiten und ſtaatlichen 
Einrichtungen zur Folge gehabt und den dem Deutſchen eingeprägten Sinn 
der Selbſtändigkeit weſentlich gefördert. Und wie die mannigfache Gliederung 
des Bodens ein ſchönes Ganzes bildet, ſo ſchließen ſich auch die ſcheinbaren 
Gegenſätze des deutſchen Volkscharakters zu einer harmoniſchen Einheit zu= 
ſammen. In den Deutſchen vereinigt ſich tiefer Sinn für Häuslichkeit mit 
unbezwingbarer Wanderluſt, die volle geſunde Freude an leiblichen Genüſſen 
mit dem Leben und Weben in höheren Idealen, ſo daß ſie von den Fremden 
teils als Träumer verſpottet, teils bewundernd das Volk der Philoſophen 
und Dichter genannt worden ſind. Die Ruhe des Deutſchen erſcheint kühl und 
teilnahmlos, wenn wir die Beweglichkeit und lärmende Schauſtellung der 
Gefühle bei den romaniſchen Völkern daneben halten; aber dieſe Ruhe wird 
zur nachhaltigſten Erregung, wo es um die großen Güter des Lebens ſich 
handelt. Aus dieſer reichen Naturanlage quillt der Ernſt der Lebensanſchauungen, 
die Sittenreinheit, ſo wie die Treue und Zuverläſſigkeit des gegebenen Wortes, 
welche ſchon die alten Schriftſteller bewundernd hervorheben. 

Schon zu den Zeiten der Römer iſt das deutſche Volk den Nachbarn 
als ein mit ſeltenen Eigenſchaften ausgerüſtetes erſchienen, und keine andere 
Nation hat ein ſo ſchönes Denkmal der Ehrenhaftigkeit und ſittlichen Größe 
aufzuweiſen, wie es der Römer Tacitus in ſeiner Schrift „Germania“ den 
Deutſchen geſetzt hat. Er hält ſeinen ſittlich verkommenden Römern die 
Zuſtände des alten Deutſchlands und die rohe, aber edle Keime bergende 
Natürlichkeit ſeiner Bewohner wie einen Spiegel vor, und die unverkennbare 
Bewunderung, mit welcher er das furchtbare Nachbarvolk, das einzige im 
Abendlande, welches ſich der römiſchen Weltherrſchaft nicht gebeugt hat, an⸗ 
ſchaut, hat für unſer Nationalgefühl etwas ungemein Wohlthuendes, denn 
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ſie iſt ihm faſt widerwillig abgerungen und gerade deshalb das lauterſte 
Zeugnis für die Wahrheit ſeiner Beobachtungen. 

Von dem germaniſchen Lande haben Griechen und Römer nur ſehr 
allmählich genauere, richtigere Vorſtellungen gewonnen. 

Als Nordgrenze galt das Meer, d. h. die Oſtſee und Nordſee, ſo daß 
alles von beiden umſpülte Land, alſo auch Skandinavien, zu Germanien im 
weiteſten Sinne zählte. Nicht nur Jütland und Schweden, auch die nord⸗ 
deutſchen Küſten wurden geraume Zeit als Halb- und Vollinſeln gedacht. 

Als Weſtgrenze galt der Rhein, einerſeits bis Germanen, ſchon vor 
Arioviſt, im Elſaß ſich anſiedelten, andererſeits bis die römiſche Provinz 
Germania rechtsrheiniſches Gebiet umfaßte. 

Die Oſtgrenze wurde mit Recht als ſchwankend bezeichnet: wohnten 
doch anfangs Germanen über Europa hinaus bis nach Aſien. Auch ſpäter 
ſchwankten die Grenzen reingermaniſchen Beſitzes im Oſten, je nachdem Slaven 
nachdrängten, abgewehrt oder auch mit Oſtgermanen vermiſcht wurden. 


Die Südgrenze bildeten lange Zeit nicht erſt die Alpen, ſondern ſchon 


die Donau in ihrem Ober- und Mittellauf. Erſt ſpäter drangen Germanen 
in das Land zwiſchen Regensburg und Innsbruck mit dauernder Nieder⸗ 
laſſung ein. 

Die Namen der Gebirge, Wälder, Flüſſe und Seen in dieſem Gebiete 
ſind meiſt keltiſch; ſo der der Alpen. Keltiſch iſt auch das Wort, welches 
„Höhe“ bedeutend, für die verſchiedenſten Höhenzüge Germaniens gleich- 
mäßig gebraucht wird, beſonders aber für die Böhmen umſchließenden Wald⸗ 
berge: „Herkynia“. 

Mit der Nord- und Oſtſee läßt Tacitus die „Natur“ enden: er be- 
zeichnet die Berichte über jenen äußerſten Rand der Erde als Fabeln. 
Plinius glaubt freilich nicht nur mit Recht, daß auf den dortigen Eilanden 
die Leute faſt nur von Hafer und Vogeleiern leben, er glaubt ſogar, daß 
die Menſchen dort Pferdefüße haben und den Leib mit den übermäßig 
langen Ohren bedecken. Tacitus dagegen weiß, daß die Matroſen und 
Soldaten des Germanicus, welche in jenen gefährlichen Gewäſſern viel ge— 
litten, maßlos ihre Abenteuer und Schreckniſſe übertrieben. 

Solche Übertreibung, unbewußte, iſt aber auch in andern Beurteilungen 
und Würdigungen germaniſchen Klimas und Landes bei griechiſchen und 
römiſchen Schriftſtellern anzunehmen: die Thatſachen wurden den nicht als 
Augenzeugen Berichtenden entſtellt zugetragen, und die Eindrücke der Augen— 
zeugen ſelbſt wurden ſtets durch den unwillkürlichen Vergleich mit Italiens 
und Griechenlands Klima, Natur und Kultur gefärbt. Daraus erklärt ſich 
ein Teil des Befremdlichen in jenen Berichten. 

Dazu kommt ferner, daß Griechen und Römer nur üppig fruchtbare, 
reiche Landſchaften ſchön fanden; ihr Naturgefühl hatte keine Freude an 
dem Wilden und Großartigen. 
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Immerhin beſtärkte den Römer die häßliche Unwirtbarkeit des Landes 
in ſeiner irrigen Annahme, die Germanen ſeien hier eingeboren, „denn“, 
ſagt Tacitus, „auch abgeſehen von den Gefahren eines furchtbaren und un— 
bekannten Meeres, — wer würde Aſien, Afrika, Italien verlaſſen, um Ger⸗ 
manien aufzuſuchen, ungeſtaltet an Boden, rauh durch Wind, traurig zu 
bewohnen, ja ſelbſt nur zu ſchauen, ausgenommen, es ſei denn die Heimat.“ 

Endlich iſt aber zu erwägen, daß auch objektiv das alte Germanien, 
von Sumpf und unwohnlichem Urwald allergrößtenteils bedeckt, viel rauher 
und finſterer war und einen ganz andern Eindruck machen mußte, als nach 
Vollendung der Rodungen ſeit dem 10. bis 12. Jahrhundert. Jedenfalls 
war die Menge und Häufigkeit der Niederſchläge und zumal der Nebel viel 
größer. Gleichwohl nennt es Tacitus „ziemlich fruchtbar“. Übrigens be- 
merkt er, daß nicht das ganze Germanien gleich an Boden, Landesart und 
Klima ſei; nur im allgemeinen nennt er es ſtarrend von Urwald oder von 
Sumpf entſtellt: feuchter im Weſten gegen Gallien hin, in den Rheinniede⸗ 
rungen, windiger in der Richtung gegen Pannonien und Noricum, alſo 
öſtlich und ſüdöſtlich. Und es lernten die Römer allmählich ſehr wohl die 
traurige norddeutſche Tiefebene mit ihrem Sand oder Sumpf unterſcheiden 
von dem ſchönen mitteldeutſchen Hügelland. Die troſtloſeſte Schilderung 
von germaniſchem Land, Volk und Leben, die des Plinius von dem Chauken⸗ 
gebiete, gilt den ſtets den Meeresfluten ausgeſetzten Küſtenniederungen. Er 
ſagt, nachdem er ausgeführt, wie arm und elend das Leben der Menſchen 
ſein müßte ohne die wohlthätigen Gaben der Fruchtbäume, daß es wirklich 
Völker in ſolchem Elend gebe: im Orient, „aber auch im Norden habe ich 
mit Augen die Völkerſchaften der Chauken geſehen. Bei ihnen erhebt ſich 
der Ozean zweimal in 24 Stunden ungeheuer und bedeckt abwechſelnd ein 
Gebiet von beſtrittener Natur, ungewiß, ob zum Feſtland gehörig oder zur 
See. Dort bewohnt das beklagenswerte Volk hohe Hügel oder auch Bretter⸗ 
gerüſte, mit der Hand nach dem höchſten Flutmaß errichtet, auf welchen 
dann die Hütten angebracht werden, ähnlich zur Flutzeit dem Leben am 
Bord von Schiffen, zur Ebbezeit ähnlich Schiffbrüchigen; ſie machen in der 
Nähe ihrer Bretterhütten Jagd auf die mit dem Meer zurückfliehenden Fiſche. 
Ihnen iſt es nicht vergönnt, Haustiere zu halten und von deren Milch zu 
leben, gleich ihren Nachbarn, ja nicht einmal mit den wilden Tieren zu 
kämpfen, da weit und breit kein Strauch vorkommt. Schilf und Sumpf⸗ 
binſen flechten ſie zu Stricken, daraus Netze zum Fiſchfang zu fertigen. Mit 
den Händen tragen ſie feuchten Schlamm zuſammen und trocknen ihn, mehr 
am Winde als an der Sonne, um daran ihre Speiſen zu bereiten und die 
vom Nordwind erſtarrten Glieder zu erwärmen. Zum Getränk dient aus⸗ 
ſchließlich Regenwaſſer, geſammelt in Gruben in dem Hofe des Hauſes.“ 

Durchaus nicht übertrieben wird fein, was Plinius von einzelnen Er- 
ſcheinungen des Urwalds berichtet: daß die ſtarken Wurzelarme der unge- 
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heuern Bäume, wo ſie auf einander ſtießen, unterhalb der Erdoberfläche den 
Raſen, die Erdſchollen aufhoben, daß hin und wieder dieſe Wurzeln oberhalb 
der Erde hohe Bogen bildeten, bis zu den Aſten emporſteigend, und die in 
einander verwachſenen Aſte ſolcher Wurzelbogen mögen wohl auch einmal 
hoch und weit genug den Weg überſpannt haben, um Reiter hindurchziehen 
zu laſſen. Völlig glaubhaft iſt, daß ſolche Rieſenbäume ſamt dem breiten, 
von dieſen Wurzeln feſtgehaltenen Erdreich durch Waſſer und Stürme los— 
geriſſen, aufrecht ſtehend in den Strömen und im Meere trieben, Schiffen 
mit Maſt und Tauwerk vergleichbar und, wenn fie zur Nachtzeit entgegen- 
trieben, ſelbſt römiſche Schiffe bedrohend. Ganz ähnliches wird ja aus den 
Urwäldern anderer Erdteile von Reiſenden der Gegenwart berichtet. 

Waren doch dieſe Stämme ſo lang und dick, daß ein einziger, aus— 
gehöhlt und als Schiff verwendet („Einbäume“, wie ſie heute noch auf den 
bayriſchen Seen ſchwimmen) dreißig Mann zu faſſen vermochte; und auf 
ſolchen Schiffen trieb germaniſcher Wagemut Seeraub. 

Unter den Wildtieren, welche dieſe Wälder erfüllten, werden von den 
Fremden hervorgehoben das Elen und ausgezeichnete Arten wilder Rinder. 

Da Viehzucht lange Zeit noch neben dem Ackerbau die Grundlage der 
Volkswirtſchaft war, erklärt es ſich, daß überall zahlreiche Herden begegnen; 
waren ſie doch neben den Waffen und den Unfreien die einzige wertvolle 
Fahrhabe, ſo daß die römiſchen Soldaten neben dem Verbrennen der Saaten 
nur noch durch Forttreiben oder Schlachten der Herden Land und Volk 
ſchädigen und Beute machen konnten. Das wird denn auch ganz regelmäßig 
berichtet; viel ſeltener das Verbrennen der Dörfer und Gehöfte. 

Die Weiden Germaniens galten als unübertroffen. Plinius führt ſie 
als Beleg dafür an, daß keineswegs fetter Boden die Güte der Weide be— 
dinge, denn gleich unter ganz dünner Raſendecke gerate man auf Sand — 
es ſind ſichtlich die niederdeutſchen Weideebenen gemeint. 

Bienenzucht iſt für die älteſte Zeit unbezeugt, doch bargen die Urwälder 
erſtaunlich große Wachs- und Honigſcheiben wilder Bienen. Plinius erwähnt 
eine von acht Fuß Länge. 

Für manche Gewächſe war gerade Germaniens Boden und Klima be— 
ſonders gedeihlich; ſo ſollte der Rettich eine ganz beſondere Größe erreichen. 
Die Mohrrübe zeichnete Tiberius durch ſeine Vorliebe aus; alle Jahre ließ 
er fie aus Germanien kommen, wo fie bei Kaſtell Gelduba am Rhein vor- 
züglich gedieh. 

Wenn Tacitus Germanien Obſtbäume abſpricht, meint er Edelobſt. Die 
von Plinius erwähnten rheiniſchen Kirſchen und belgiſchen Apfel ſind eben 
nicht germaniſch, ſondern keltiſch-römiſcher Pflanzung und Pflege. 

Von Getreidearten bauten die Deutſchen am häufigſten Hafer und Gerſte, 
doch nur aus dem erſteren bereiteten ſie Brei zur Mahlzeit. 

Von Gold- und Silbergruben weiß Tacitus nichts; er meint, die 
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Germanen hätten nicht ge ſchürft, auch wenn die Berge ſolche Schätze bargen. 
Nicht einmal Eiſen war im Überfluß vorhanden, wie ſich aus ihren Waffen 
ergab, wo Stein, Horn, Geweih, Knochen noch oft das Metall erſetzen 
mußten. Ja die Mehrzahl der Speere war, ohne ſolche ſchärfere Spitze, 
nur in Feuer gehärtetes Holz. 

Salz ward nicht nur der See abgewonnen, auch den Salzquellen, in⸗ 
dem man ihr Waſſer über glühende Kohlen und Steine ſchüttete. Solche 
wertvolle, den Göttern geweihte Salzquellen waren unter den Nachbarn 
Gegenſtand heftiger Kämpfe. 

Unter den deutſchen Heilquellen waren von den Römern gekannt und 
benutzt Wiesbaden (aquae mattiacae) und Baden-Baden (civitas aurelia 
aquensis). 


5. Die Religion der alten Germanen. 
(Nach Rud. v. Raumer, Vom deutſchen Geiſte. Erlangen, 1848. S. 17 — 30. 
Weinhold, Deutſche Frauen im Mittelalter. Wien, 1851. S. 52—59. Friedr. 
Kauffmann, Deutſche Mythologie. Stuttgart, 1890. 


Die nahe Verwandtſchaft des Altnordiſchen mit den übrigen germaniſchen 
Sprachen ließ auch auf eine Gemeinſamkeit der Religion bei allen germani— 
ſchen Stämmen ſchließen. Dieſe Gemeinſamkeit unumſtößlich nachgewieſen 
und bis ins einzelnſte durchgeführt zu haben, iſt eins der größten Verdienſte 
Jakob Grimms. Das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen iſt deswegen ſo wichtig, 
weil wir nur die Religion des nordgermaniſchen Stammes aus umfang⸗ 
reichen einheimiſchen Quellen kennen. Für die Religion der übrigen ger⸗ 
maniſchen Völker dagegen beſitzen wir nur die vereinzelten Zeugniſſe fremder 
Schriftſteller und die teils zerſplitterten, teils verdunkelten Bruchſtücke ein⸗ 
heimiſcher Überlieferung. Das alles lehnt ſich nun in Grimms Unterſuchungen 
ſo ungezwungen an die reichen altnordiſchen Denkmäler an, daß wir eine 
ganz klare Anſchauung von der Religion der alten Germanen bekommen. 

Der nordiſche Zweig der germaniſchen Stämme, in Schweden, Däne— 
mark, Norwegen und Island, hat ſich viel ſpäter zum Chriſtentume bekehrt 
als die übrigen Germanen. Erſt um das Jahr 1000 unſerer Zeitrechnung 
hat er dasſelbe angenommen. Schon in dieſem längeren Fortbeſtande des 
nordiſchen Heidentums liegt ein natürlicher Grund, daß ſich auch die Kenntnis 
davon vollſtändiger erhalten hat. Dazu kam aber noch ein beſonderer Um- 
ſtand, dem wir die reichen Überlieferungen der Nordgermanen vor allem 
verdanken. Als um das Jahr 870 König Harald Harfagar die alte freie 
Verfaſſung Norwegens in ein ſtrenger geeinigtes Königtum umgeſtaltete, da 
verließen viele angeſehene und freiheitliebende Männer das Land und ſuchten 
ſich eine neue Heimat. Auf dieſe Art erhielt auch die ferne Inſel Island 
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ihre nordgermaniſche Bevölkerung. Ihre alten Überlieferungen nahmen die 
Einwanderer mit hinüber, und als ſich nach ihrem Übertritt zum Chriften- 
tum, um das Jahr 1000, eine ſehr reichhaltige altnordiſche Litteratur auf 
der fernabliegenden Inſel bildete, da war eine der erſten Sorgen, die Lieder 
und Sagen der heidniſchen Zeit, die ſich bis dahin von Mund zu Mund 
fortgepflanzt hatten, ſchriftlich aufzuzeichnen. Die beiden wichtigſten Erzeug⸗ 
niſſe dieſer Beſtrebungen ſind die beiden Edden. Die ältere Edda iſt eine 
Sammlung altnordiſcher Lieder, die teils der Göttermythe, teils der Helden⸗ 
ſage angehören. Als Sammler nennt man den Isländer Sämund, der den 
Beinamen des Weiſen führte und im Jahre 1133 ſtarb. Unter den mytho⸗ 
logiſchen Dichtungen erkennt man einige als Produkte der ſpäteren, ſchon 
chriſtlichen Zeit. Die meiſten dagegen ſind unzweifelhaft echte Erzeugniſſe 
des nordiſchen Heidentums und bilden ſomit die ſicherſten und unmittelbarſten 
Quellen desſelben. Die ſogenannte jüngere Edda iſt ein in Proſa ab- 
gefaßtes Sammelwerk, deſſen einzelne Teile ſehr verſchiedenen Zeiten an⸗ 
gehören. Die älteſten derſelben legt man dem berühmten Geſchichtsſchreiber 
des Nordens Snorri Sturluſon bei, der im Jahre 1241 zu Reikiaholt auf 
Island erſchlagen wurde. Die wichtigſten Beſtandteile der jüngeren Edda 
find zwei klar und einfach geſchriebene Darſtellungen nordiſcher Göttermythen 
und eine Sammlung poetiſcher Bezeichnungen, in der ſich eine große Anzahl 
von Reſten der altnordiſchen Poeſie erhalten hat. Nimmt man den Inhalt 
der beiden Edden zuſammen mit dem, was ſich in den übrigen Quellen 
der nordiſchen Geſchichte mehr vereinzelt findet, ſo erhält man eine klare 
und umfaſſende Anſchauung des nordgermaniſchen Glaubens. 

Wie der Inder und Grieche, ſo ſah auch der Nordländer das ganze 
Weltall von der Gottheit durchdrungen. Die Kräfte der Natur ſowohl als die 
Schickſale der Menſchen waren ihm Nußerungen der allem innewohnenden 
Gotteskraft. Aber wie dem Inder und Griechen jo ging auch dem Nord- 
länder die Einheit dieſer Kraft mehr und mehr verloren und blieb ihm zu⸗ 
letzt nur noch als dunkel empfundene Ahnung übrig. Aus jeder Erſchei⸗ 
nung der Natur, aus jeder Beziehung des Menſchenlebens trat ihm das 
göttliche Walten als beſonderes perſönliches Weſen entgegen, und ſo erſchien 
ihm das Weltall von einer Unzahl göttlicher Weſen bewohnt. Die Art, 
wie der Nordländer ſich ſeine Götter dachte, hat trotz mancher einzelnen 
Hineigung zu der indiſchen Symbolik doch mehr Ahnlichkeit mit der griechi⸗ 
ſchen Anſchauungsweiſe. Das Ungeheure und Ungeſtaltete nimmt zwar 
immer noch eine breite Stelle ein, aber dennoch gewinnt in der nordiſchen 
Mythologie die rein menſchliche Geſtalt faſt überall die Oberhand. 

Die mythiſchen Weſen des nordiſchen Glaubens zerfallen ihrer Natur 
nach in zwei große Maſſen. Die eine bilden die eigentlichen Götter, die 
andere die zahlloſen Scharen geiſterhafter, mit übermenſchlichen Kräften 
ausgeſtatteter Weſen, die zwiſchen den Göttern und den Menſchen gleichſam 


—— 
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in der Mitte ſtehen. Dieſe zweite Maſſe kann man als die breite Grundlage 
der nordiſchen Mythe betrachten. Ihr gehören die kleinen, vielwiſſenden, 
kunſtreichen Elfen und die ungeſchlachten überſtarken Rieſen an. Die Elfen 
oder Alfe teilen ſich in Lichtelfen und Dunkelelfen. Die Lichtelfen ſind 
ſchöne, leuchtende, wohlwollende Weſen. Sie wohnen im glänzenden Himmels 
raume und auf der Oberfläche der Erde. Die Dunkelelfen dagegen und die 
ihnen nah verwandten Zwerge (Dwergar) ſind ſchwärzer als Pech und 
wohnen in den Tiefen der Erde. Felſen und Höhlen ſind ihr Aufenthalt. 
Streifen ſie zur Nachtzeit über die Erde, ſo ſcheucht ſie das aufgehende 
Sonnenlicht in ihre dunkeln Klüfte zurück. Zu ihrem Geſchlecht gehören 
all die böſen und guten Geiſter, die in Haus und Hof, Wald und Feld 
ihr Weſen treiben. In unſeren Kobolden haben wir urſprünglich unſicht⸗ 
bare Schirmer des Hauſes zu ſehen. Im Kult haben ſie eine größere Rolle 
geſpielt, als die erhaltenen Quellen ahnen laſſen. Opfer wurden ihnen ge⸗ 
bracht, und ein ſolch perſönliches Verhältnis des Einzelnen zu unſichtbaren 
Mächten erwuchs aus einer Art Ahnenkult; ſelbſt abgeſchiedene Familien⸗ 
glieder pflegte man ja durch Opfer zu ehren. Aufs engſte hängt damit 
auch der Geſpenſterglaube zuſammen; erzählte man ſich doch, daß in den 
Gräbern böſe Geiſter wohnten, die alles Unheil verſchuldeten. 

Die Rieſen oder Thurſe wohnen in den Bergen, die Reifrieſen oder 
Hrimthurſe in den Eis- und Schneemaſſen. Die Rieſen ſind den Menſchen 
an Körperkraft weit überlegen und ihnen ſowie den Göttern meiſtens feind— 
lich geſinnt. 

Den mehr allgemeinen Naturgeiſtern, den Elfen und Rieſen, ſtehen die 
eigentlichen Götter gegenüber. Sie führten bei den Nordländern den Namen 
Aſen. Wie die olympiſchen Götter der Griechen, ſo bilden auch die Aſen 
eine Art Gemeinweſen nach menſchlichem Muſter, und ſo manche Erzählungen 
von ihnen machen faſt den Eindruck, als wäre nur von ſagenhaften Menſchen 
die Rede. Dringt man aber tiefer, faßt man die verſchiedenen aſiſchen 
Mythen zuſammen, ſo verſchwindet jener falſche Schein ſehr bald. Wir er- 
kennen dann überall das echt götterhafte Weſen der Aſen und ihren tiefen 
Zuſammenhang mit der Natur und mit den großen allgemeinen Geſchicken 
der Menſchheit. 

An der Spitze der Aſen ſteht Odin, der alles durchdringende Welt— 
geiſt. Tiefe Weisheit und der ſchärfſte Verſtand ſind ihm eigen. Er hat 
aus Mimirs Born Weisheit getrunken. Die Runen, der Inbegriff alles 
Wiſſens, ſind ſein Werk. Er waltet über die Geſchicke der Menſchen. Im 
Kampfe wird das Schickſal der Menſchen entſchieden, und ſo iſt Odin 
Lenker der Schlacht. Auf ſeinem Roſſe Sleipnir reitet er zum Kampfe, be⸗ 
gleitet von den Walküren, den göttlichen Kampfesjungfrauen in leuchtender 
Rüſtung, die die Seelen der gefallenen Helden in Odins Saal nach 
Walhalla geleiten. Dort führen die tapferen Heldenſeelen, ) 
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in Odins Geſellſchaft ein herrliches Leben, das zwiſchen Kampf und 
Gelage wechſelt, wie ſich's die überſchwellende Manneskraft der Germanen 
wünſchte. 

Odins Gemahlin iſt Frigg, die höchſte unter den Göttinnen, wie Odin 
der höchſte unter den Göttern. Sie wacht über die Geburten. In der 
ſchöpferiſchen Umſpannung der Erde durch den befruchtenden Himmel ſah 
man die Vereinigung Odins und Friggs. 

Von Odin und Frigg ſtammen die Geſchlechter der Aſen. Daher 
führt Odin den Namen Allvater, d. i. Vater des Alls. Doch wie bei den 
Griechen, jo erleidet auch bei den Nordländern die Annahme von der Ab- 
kunft aller Götter vom höchſten der Götter mannigfache Ausnahmen, ohne 
daß der Glaube des Volkes ſich durch dieſe Widerſprüche ſtören ließ. 

Unter Odins Söhnen treten hervor Thor und Balder. Thor iſt der 
blitzende Donnerer. Wenn er auf ſeinem Wagen, den ein Geſpann von 
Böcken zieht, über die Wolken dahinfährt, ſo rollt der Donner, und die 
Schläge ſeines zermalmenden Hammers Miölnir find die zerſchmetternden 
Blitze. Den Menſchen, vor allem den Landbauern freundlich liegt Thor 
in beſtändigem Kampfe mit den Rieſen. Das zürnende Gewitter mit all 
ſeinen Schrecken frommt doch im Grunde dem Menſchen und hilft ihm die 
wüſten, unfruchtbaren Gewalten der Natur bändigen. 

Wie Thor der aufbrauſende, ſtürmiſche Vorkämpfer der Götter, ſo iſt 
Balder das Bild der ſanften, lieblichen Anmut. Von ihm iſt gut zu reden, 
und alles lobt ihn. Er iſt ſo ſchön von Anblick, daß ein leuchtender Glanz 
von ihm ausgeht; und als er durch Lokis Heimtücke ums Leben kam, da 
wußten ſich die Götter nicht zu laſſen vor Schmerz und Trauer. 

Noch ſind drei Aſen, die zu den angeſehenſten gehören. Der eigent⸗ 
liche Kriegsgott war der kühne und furchtloſe Tyr. Tyrtapfer wurde der 
Mann genannt, der ſich vor allen in das Kampfgewühl ſtürzte und keine 
Vorſicht kannte. Freyr und ſeine Schweſter Freya ſtanden bei den alten 
Nordländern in beſonders hoher Verehrung. Sie walten über den Segen 
des Friedens. Freyr giebt Regen und Sonnenſchein und den Saaten ein 
fruchtbares Gedeihen. Freya iſt die Göttin der Liebe. Liebende Seelen 
flehen um ihren Beiſtand. 

So leiten und durchdringen die Aſen das Weltall. Sie ſchirmen es 
im Kampfe gegen die böſen, zerſtörenden Gewalten, an deren Spitze der 
heimtückiſche Loki mit ſeinen grauenhaften Kindern ſteht. Hel iſt ſeine 
Tochter, die Herrſcherin in Helheim, wohin die Strohtoten, d. h. die nicht 
im Kampfe, ſondern auf dem Stroh geſtorbenen Männer fahren. Seine 
Kinder ſind die ungeheure Weltſchlange und der gefräßige Wolf Fenrir. 
Am Ende dieſer Weltzeit kommt es zu einem großen Entſcheidungskampfe 
zwiſchen den Göttern und den Ungetümen. Die Götter unterliegen, und 
Muſpells Söhne, die lohenden Flammen, verzehren die Welt. Dann aber 
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ſteigt eine neue, goldene Zeit aus der Zerſtörung empor. So weisjagt die 
weit über die Zeiten hinblickende Wala in der uralten Völuſpa, dem merk⸗ 
würdigſten unter allen Gedichten der Sämundiſchen Edda. 

Das war der Glaube der nordiſchen Germanen, und die Hauptgötter 
des Nordens finden ſich auch bei den alten Bewohnern unſeres Deutich- 
lands wieder. Der nordiſche Odin heißt bei den Longobarden Wodan, bei 
den aus Norddeutſchland ausgewanderten Angelſachſen Voden. Bei der 
Übertragung der römiſchen Wochentagsnamen nannten die Nordländer den 
vierten Tag (römiſch dies Mercurii) Odinsdagr (Odinstag). Die Angel⸗ 
ſachſen nannten ihn dem entſprechend Vodenesdäg, woher noch jetzt die 
Mittwoch im Engliſchen wednesday heißt. Man ſieht daraus, daß man 
bei der Zuſammenſtellung der römiſchen und der germaniſchen Götter den 
Odin mit Merkur verglich, und daher erklärt ſich auch, was Tacitus von 
den Germanen ſagt, daß ſie unter allen Göttern am meiſten den Merkur 
verehren. 

Der Name des nordiſchen Thor heißt in der angelſächſiſchen Sprache 
Thunor, in der hochdeutſchen Donar; daher noch unſer Donnerstag, ent⸗ 
ſprechend dem nordiſchen Thorsdagr. 

In gleicher Weiſe hat ſich das Andenken des nordiſchen Kriegsgottes 
Tyr, nach welchem bei den Nordländern der dritte Wochentag Tysdagr, 
hieß, in dem angelſächſiſchen Tivesdäg, dem engliſchen tuesday erhalten. 
Im Althochdeutſchen hieß derſelbe Tag Ziestac, und davon kommt noch jetzt 
der Name Zieſtig, den dieſer Tag im alemanniſchen Teile Hochdeutſchlands 
führt. Dies althochdeutſche Ziestac entſpricht aber nach den Geſetzen der 
Lautwandlung genau dem altnordiſchen Tysdagr, und ſomit ſehen wir, daß 
der altnordiſche Kriegsgott Tyr auch von den hochdeutſchen Stämmen ver⸗ 
ehrt wurde. 

Auf ähnliche Weiſe hat unſer Freitag ſeinen Namen von der Göttin 
Freya. 2 

Die angeführte Übereinſtimmung nordiſcher und ſüdgermaniſcher Götter 
wurde im Jahre 1842 durch die Entdeckung zweier kleiner althochdeutſchen 
Gedichte aus heidniſcher Zeit ſchlagend beſtätigt. Sie fanden ſich in einer 
Handſchrift des 10. Jahrhunderts auf der Dombibliothek zu Merſeburg. 
Hier treten nun Wodan und Balder, Freya in der hochdeutſchen Form 
Frua, und eine Reihe anderer nordiſcher Götter unmittelbar in die Mytho⸗ 
logie der ſüdgermaniſchen Stämme ein. Das zweite, für uns wichtigſte 
Bruchſtück iſt ein altheidniſcher Zauberſpruch: „Phol und Wodan, heißt es, 
zogen in den Wald; da ward dem Roſſe Balders ſein Fuß verrenkt. Da 


beſprach ihn Sinthgunt, Sunna deren Schweſter. Da beſprach ihn Frua, 


Volla deren Schweſter. Da beſprach ihn Wodan, wie er es wohl verſtand, 
ſei es Knochenverrenkung, ſei es Blutverrenkung, ſei es Gliedverrenkung, Knochen 
zu Knochen, Blut zu Blut, Glied zu Gliedern, als wären ſie geleimt.“ 
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Finden wir ſo die Namen der altnordiſchen Hauptgötter auch bei den 
ſüdlichen Germanen wieder, ſo tritt uns dieſe Verwandtſchaft in den Sagen 
und Märchen, in die ſich die Erinnerung an die alte Religion bei den Süd⸗ 
germanen zurückgezogen hat, noch viel lebendiger entgegen. Die alten Götter 
werden in dieſen Sagen meiſt zu Teufeln und Geſpenſtern herabgedrückt; 
reiner und unverfälſchter erhielt ſich der Glaube des Volkes an jene mitt- 
leren Weſen, an Elfen und Zwerge, Rieſen und Nixen, Waldfrauen und 
Quellengeiſter und dergleichen mehr, weil dieſe alle dem neu eingeführten 
Chriſtentume weniger ſchroff entgegenſtanden als die großen Hauptgötter. 
In den ſinnigen und lebensvollen Sagen und Märchen unſeres Volkes 
ſpiegelt ſich der tiefe Geiſt der altgermaniſchen Religion ab. Wir erkennen, 
wie unſere Vorfahren ſich die ganze Natur von höheren Geiſtern durch— 
drungen und belebt dachten. So können wir noch jetzt einen unmittelbaren 
Blick thun in die Seite der altgermaniſchen Religion, die oben als die 
breite Grundlage der germaniſchen Mythe bezeichnet wurde, während wir 
die andere Seite, die kräftiger und ſchärfer ausgeprägten Perſönlichkeiten 
der eigentlichen Götter, bei den ſüdlichen Germanen uns aus den zerſplitterten 
einzelnen Bruchſtücken erſt wieder herſtellen müſſen. Aus allem aber ſehen 
wir, daß Geiſt und Weſen der nordgermaniſchen und der ſüdgermaniſchen 
Religion durchaus dieſelben waren, wenn auch natürlich ſowohl die Stamm- 
unterſchiede der Völker als die tauſend Jahre, die zwiſchen der Germania 
des Tacitus und der Aufzeichnung der Edda liegen, zu der Annahme be- 
rechtigen, daß jene im weſentlichen gemeinſame Religion bei den Süd— 
germanen des Tacitus ein vielfach anderes Gepräge hatte, als bei den Nord- 
ländern des 10. Jahrhunderts. Es wird ſich damit ähnlich verhalten haben, 
wie mit der Religion der alten Hellenen, die auch nach Zeit und Ort ſich 
in mannigfache Geſtaltungen zerſpaltete und dennoch in Geiſt und Weſen 
alle helleniſchen Stämme gemeinſam umſchlang. 


Zu Tacitus Zeiten ſollen die Germanen Bilder von ihren Göttern 
noch nicht gekannt haben. Später werden ſie häufig erwähnt. Sie waren 
meiſt aus Holz, ſelten aus Stein in Menſchengeſtalt gebildet und mit Kleidern 
behängt. Die Verehrung der Götter im Hauſe heftete ſich an die Götter⸗ 
bilder, die am Sitzplatze des Hausherrn eingeſchnitzt waren. Im Tempel ſcheinen 
meiſt mehrere Götterbilder vereinigt geweſen zu ſein. Vor ihnen befand 
ſich der Altar, auf dem das geweihte, nie verlöſchende Feuer brannte. Auf 
dem Altar ſtand die große Blutſchüſſel, darin ein kleiner Wedel, um mit 
dem in der Schüſſel geſammelten Blute den Altar zu beſprengen. Außer⸗ 
halb des Gebäudes gehörte dazu gewöhnlich noch ein Wald und im Walde 
eine heilige Opferquelle. Je weiter wir im Altertume zurückgehen, um ſo 
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mehr löſt ſich das, was wir uns als von Menſchenhänden gebautes Haus 
denken, auf in eine heilige und gefriedigte Stätte. Tacitus weiß von Tem⸗ 
peln bei den Germanen, jedoch am eindrucksvollſten wurde ſeine Seele be— 
rührt von der frommen Sitte, in ſchattiger Waldesſtille den Göttern zu 
dienen. Heiliger Hain ſcheint in älteſter Zeit die allgemeinſte, wenn auch 
nicht einzige Tempelform geweſen zu ſein. 

Einen eigentlichen Prieſterſtand, der den religiöſen Dienſt allein beſorgte, 
gab es bei den Deutſchen nicht. Der Prieſter — éwart — war, wie ſein 
Name ſagt, der „Wart“ oder Hüter des göttlichen und menſchlichen Geſetzes 
(&wa, ée): er wachte über die Ordnung bei allen gemeinſamen Verrichtungen 
des Volkes, er hatte die Leitung der öffentlichen Verſammlungen, er beſtrafte 
als Diener des Kriegsgottes die Feigen; er brachte die Opfer an den großen 
Feſttagen. Mit dem Glauben an die Götter trug aber jeder einzelne die 
Berechtigung zu ihrem Dienſte in ſich; jeder Freie war der Prieſter ſeines 
Hauſes, jeder Alteſte der Prieſter ſeiner Gemeine. Mit dem Prieſteramte 
war die richterliche Würde genau verbunden, denn der Zuſtand des erfüllten 
Geſetzes und der Friede wird als göttliche Einrichtung genommen, jede Geſetzes⸗ 
ſtörung und der Friedensbruch aber als Frevel gegen die Gottheit, welchen 
der Prieſter richtend zu ahnden hatte. Gerichtsbann und Heerbann lagen 
alſo in der Hand der Alteſten, während die andere Seite der richterlichen 
Thätigkeit, das Finden des Urteils, nicht ihnen, ſondern der Geſamtheit zu⸗ 
kam. Vertreter der Gottheit war der Prieſter in dieſer friedensrichterlichen 
Thätigkeit und zugleich das Mittel, durch welches ſie den Fragen nach dem 
Geſchicke antwortete. Die Gebräuche dabei waren ein Teil des Gottes- 
dienſtes, deſſen Verwaltung er leitete. Waren es häusliche Sorgen, welche 
ein göttlicher Ausſpruch heben ſollte, mußte für die Angelegenheiten der 
Familie ein Opfer gebracht werden, ſo trat jeder Hausvater als Prieſter auf. 

Neben dem Hausvater konnte aber auch die Hausmutter prieſterliche 
Geſchäfte vollziehen, neben den Gemeindeprieſtern erſcheinen auch Prieſterinnen 


der Geſamtheit. Die Hauptthätigkeit der prieſterlichen Frauen war die Weis- 


ſagung, durch die ſie zugleich auf die politiſchen Verhältniſſe bedeutenden 


Einfluß übten. Velleda, jene Jungfrau, die faſt göttlich verehrt wurde und 


die auf die Unternehmungen des Volkes den höchſten Einfluß hatte, war 
durch glückliche Vorherſagungen zu ihrer wichtigen Stellung gelangt. Im 
Frieden und im Kriege ward die geheime Kunſt dieſer Frauen geſucht, und 
was ſie aus dem Loſe, aus dem rinnenden Opferblute oder andern Zeichen 
erſchauten, beſtimmte oft mehr als der Rat erfahrener Männer die Unter⸗ 
nehmungen. Die Cimbern ließen ihre Prieſterinnen aus dem Blute der 
geopferten Kriegsgefangenen das Geſchick deuten, Arioviſt machte ſeine Unter⸗ 
nehmungen von dem Ausſpruche weiſer Frauen abhängig. 

Auch Geſang und Tanz gehörten zum Kultus. Zwar läßt ſich aus 
dem Altertume ſelbſt kein ausdrückliches Zeugnis dafür beibringen, aber 
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ſpätere Volksgebräuche ſprechen dafür, und noch heute iſt manche Spur des 
alten Brauches im Volksleben zu entdecken. Wenn die Hausfrau zur Winter⸗ 
ſonnenwende oder zur Faſtnacht, damit der Flachs gedeihe, tanzen und 
ſpringen muß, wobei ſie beſtimmte Worte zu ſprechen hat, ſo hat das für 
den Reſt eines Kultus der Erdgöttin zu gelten, welchen die Hausmutter als 
Prieſterin zu verwalten hatte. Wenn im Mecklenburgiſchen die Bauern ein 
Büſchel Getreide ungeſchnitten laſſen, um dasſelbe im Reigen tanzen und 
dazu ſingen: „Wode, Wode, hol dinen roſſe nu voder!“ ſo iſt das ein Reſt 
des Wodankultus. Der Pfingſttanz galt urſprünglich der Frühlingsgottheit. 

Zu den prieſterlichen Thätigkeiten gehört auch das Opfern. Die Opfer 
waren im allgemeinen blutig; Ochſen, Pferde, Schafe, Schweine hatte der 
Prieſter zu ſchlachten, das Blut in der Opferſchüſſel zu ſammeln. Mitten 
im Tempel wurde dann Feuer angezündet, das Fleiſch in Keſſeln gekocht, 
Brühe und Fleiſchſtücke gemeinſam verzehrt. Aus ſpäterer Zeit hören wir 
vielfach, daß einzelne Teile, häufig der Kopf des Tieres, entweder vergraben 
oder aufgehängt und ſo den Göttern überwieſen wurden. Auch Menſchen⸗ 
opfer kamen vor, und daß auch Prieſterinnen ſolche brachten, beweiſen die 
eimbriſchen Prieſterinnen. Das Sieden der Opfertiere gehörte recht eigent- 
lich dem Amte der Prieſterinnen, ebenſo das Backen der Opferkuchen, die 
nicht ſelten die Geſtalt der Götter oder der ihnen geheiligten Tiere hatten. 
Spuren davon haben ſich in den Backwerken mancher deutſchen Gegenden 
und in den Feſtgebäcken, in den Brezeln, Weihnachtsſtollen ꝛc., noch heute 
erhalten. 


4. Altgermaniſche Cotenbeſtattung. 


(Nach: G. Kaufmann, Deutſche Geſchichte bis auf Karl d. Gr. Leipzig, 1879. Bd. I., 
S. 177—180, und Felix Dahn, Urgeſchichte der germaniſchen und romaniſchen Völker. 
Berlin, 1881. Bd. I., S. 57 u. 58.) 


Wie das ganze Leben der alten Deutſchen, ſo ward auch das Ende 
des Lebens von feſter Sitte und bindender Form beherrſcht. Dem Tode 
ging man mit leichtem Mute entgegen; aber die Leiche behandelte man mit 
ſcheuer Ehrfurcht. Leichenhilfe war Pflicht der Geſchlechtsgenoſſen, wie Eid⸗ 
hilfe im Gericht und Kampfhilfe in der Gefahr. Auch dem Gegner war 
man ſie ſchuldig, dem Feinde, mit dem man eben um das Leben gerungen 
hatte. Selbſt den Friedloſen, der um Gewaltthat ausgeſtoßen war aus der 
Gemeinſchaft der Rechtsgenoſſen, ſelbſt den ſollte der Rächer begraben. 

Es ehrte ihn, wenn er ihn erſchlug und den Bruder rächte; aber er 
wäre verachtet geweſen, hätte er ihn unbedeckt gelaſſen und den Raben und 
Wölfen preisgegeben. In beſonderen Fällen geſchah es freilich. 


Altgermaniſche Totenbeſtattung. 23 


Wenn der Haß zu lange geſammelt war, die Wut ins Maßloſe ge- 
ſteigert, dann verfolgte man den Feind über den Tod hinaus. Auf dem 
Walfelde im Teutoburger Walde blieben die Leichen der Römer unbeſtattet 
liegen, und ſogar noch das bereits chriſtliche Volk in Norwegen beſchloß 
nach dem Kampfe mit König Olaf, daß alle die, „welche mit König Olaf 
gefallen waren, keine Leichenhilfe haben ſollten, wie ſie guten Männern 
ziemte. Diejenigen aber, welche mächtig waren und Freunde hatten unter 
den Gefallenen auf dem Walfelde, achteten nicht darauf. Sie brachten ihre 
Freunde zur Kirche und gewährten ihnen die Leichenhilfe.“ Sorgfältige 
Pflege des Leichnams gilt als jo heilige Pflicht, daß die Verletzung der- 
ſelben als Zeichen und Maßſtab ſittlicher Verwilderung dient. Dem Bruder- 


Fig. 10. Oberfarrenſtädter Grabhügel. 


mord gleichgeſtellt, verkündet ſolcher Greuel den herannahenden Untergang 
des Menſchengeſchlechts und der Welt. Naglfar, das Schiff, auf welchem 
das Rieſenheer zum Vernichtungskampfe gegen die Götter einherfährt, iſt 
erbaut aus den Nägeln der Toten, welche man lieblos unbeſchnitten gelaſſen 
hat vor der Beſtattung. 

Die Leichen wurden teils verbrannt, teils ohne Feuer der Erde über— 
geben. Beide Arten der Beſtattung waren neben einander in Gebrauch. 
Sie entſprechen nicht verſchiedenen Perioden, auch nicht, wenigſtens nicht 
immer, verſchiedenen Stämmen. In demſelben Leichenhügel liegen in der- 
ſelben Schicht Aſchenreſte neben vollſtändigen, ohne Brand beigeſetzten Ge— 
rippen. Der eine Stamm mochte dieſe, der andere jene Art der Beſtattung 
vorziehen; aber durchaus Beſtimmtes läßt ſich darüber nicht ſagen. 
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Über der Leiche oder der Urne wölbte ſich ein Hügel, bald niedrig, 
wie es heute Sitte iſt, bald in mächtiger Erhebung — bis 12 m Höhe und 
21 m Durchmeſſer, — bald kreisförmig, bald in länglicher Erſtreckung. Sie 
wurden einfach aus Erde aufgeſchüttet oder mit Steinreihen durchzogen und 
mit Steinkreiſen umſtellt. Den Platz für das Begräbnis wählte man gern 
an Straßen und auf Hügeln. Dann ward die mehr oder weniger kreis— 
förmige Grundfläche ausgeſtochen und mit Steinen umlegt. Gewöhnlich 
folgte dann ein Brandopfer auf dieſer Stätte, ſo daß der Tote auf die 
Aſche des Opferfeuers gelegt ward. Seine Lage war verſchieden. Meiſt 
ſchaute er wohl nach Oſten, doch war das nicht ſtrenge Regel. Den Kopf 
ſtützte ein Stein, auch wohl die Schultern und Arme. Bisweilen ward 
der Kopf abgetrennt; ja, bei den Thüringern war es Sitte, nur den Kopf 
zu beſtatten und den übrigen Körper zu verbrennen. Nicht ſelten finden 
ſich Gerippe in ſitzender Stellung, wie in dem bei Oberfarrenſtädt geöffneten 
Grabhügel, andere auch auf der Seite oder auf dem Bauche liegend. In 
einem Grabe lag die Leiche des Herrn auf acht Knechten in kauernder Stellung. 

Der Tote ward in ſeiner Kleidung begraben, und wo es die Familie 
ohne Nachteil vermochte, gab ſie ihm die Waffen und anderes Gerät mit. 
In den Gräbern, die man bereits zu tauſenden geöffnet hat, findet man 
häufig an den Beinen und Armen, den Fingern und dem Halſe Ringe 
von Gold und Bronze, von Eiſen oder Kupfer. Dabei liegen Spangen 
und Gürtel und anderer Schmuck, Glas, Bernſtein, Knochen und Thon- 
gerät, bald rohe einheimiſche Ware, bald feinere fremde. Was man geben 
konnte, folgte dem Toten, und wenigſtens ein irdenes Gefäß zu Füßen oder 
zu Häupten durfte keinem fehlen. Die Leiche lag entweder über der Boden— 
fläche oder unter derſelben, ohne beſonderen Sarg, unmittelbar überſchüttet 
von der Hügelerde, oder in einem Behältnis. Dasſelbe war bald ein Baum, 
bald eine Steinkiſte, bald ein Ausſtich in dem Boden, deſſen Wände ohne 
Verſchalung ſtanden oder mit Wandſteinen geſchützt waren. Holzſärge waren 
ſelten. Häufig wurden mehrere Leichen in einem Hügel beſtattet. Auf 
beſtimmtem Wege, den die Überlieferung heiligte als den Helweg oder Toten- 
weg, fuhr der Rinderwagen die Leiche zur Stätte. 

Sollte ſie verbrannt werden, ſo ſchichtete man den Scheiterhaufen aus 
dem Holze, das der Wald bot, beſonders gern aus Eichenſtämmen. Bei 
Vornehmeren holte man oft koſtbare Hölzer aus weiter Ferne herbei. Waffen 
und Kleider zierten den Stoß; auch wohlriechendes Holz ward auf die 
Leiche gelegt. Der Tote war gewaſchen und gekämmt. Dem Reichen 
wurden wohl auch Kämme und Raſiermeſſer beigegeben, wie das noch bis 
in die neuere Zeit in manchen Gegenden Sitte geblieben iſt. Dann ward 
jeın Roß getötet, wohl auch der Singvogel, der ihm beſonders lieb geweſen 
war. Endlich tötete ſich auch die Frau, die dem Gatten folgen wollte, 
und der Diener. Brunhild ließ dreizehn Dienerinnen und einen Diener 
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mit ſich ſterben, wie das oben erwähnte Grab acht Knechte bei dem Herrn 
zeigt. Es war das keine Grauſamkeit, und nicht mit Zittern ſtarben die 
Knechte. Es war eine Ehre und die höchſte Belohnung für lang bewährte 
Treue; denn kein Knecht ging zu Odin ein, außer wenn er im Geleit ſeines 
Herrn kam. 

In Weſtgotland war es Sitte, daß der Greis ſein müdes Alter durch 
den Sprung vom Stammesfels endete; dann nahm er ſeinen liebſten Knecht 
mit, und gern wagte dieſer mit dem Herrn den Sprung, der ihn unmittel⸗ 
bar zu der Seligkeit führen ſollte, die ihm ſonſt verſchloſſen war. 

Die Reſte der verbrannten Leichen blieben entweder ſo, wie ſie zu— 
ſammenfielen, und der Hügel deckte ſie ohne Ordnung, oder ſie wurden in 


Fig. 11. Außeres eines Hügelgrabes. 


Urnen geſammelt oder in einer Steinkiſte, die bald rund, bald viereckig 
war, in ſeltenen Fällen auch in einem Holzſarg. Es wiederholen ſich hier 
alle Formen, welche die Beiſetzung der unverbrannten Leiche zeigt. Die 
Urnen wurden dann entweder unmittelbar mit der Hügelerde überſchüttet 
oder durch eine Umwallung, eine Art Kammer von Steinen oder Holz ge— 
ſchützt, oder endlich in einer Steinkiſte zuſammengeſtellt. Seltener ward der 
Hügel ſelbſt aus Steinen gehäuft, ſtatt aus Erde geſchüttet. 

Die ſogenannten Hünengräber oder Teufelsbetten, die aus mehreren, 
bald im Viereck, bald rund geſtellten Tragſteinen beſtehen, über denen ein 
Deckſtein oder auch mehrere derſelben, oft bis drei- oder vierhundert Centner 
ſchwer, liegen, ſind nicht von den Deutſchen erbaut. Sie finden ſich nicht 
nur im germaniſchen Gebiete, ſondern auch in Frankreich und auf der 
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pyrenäiſchen Halbinſel und werden wohl mit Recht den Iberern zugeſchrieben, 
die in unbekannter Vorzeit aus dieſen Gebieten den Kelten und den Ger— 
manen weichen mußten. Auch in dieſen Gräbern find die Leichen teils ver- 
brannt, teils unverbrannt beigeſetzt. Die Beigaben ſind Urnen, Waffen, 
und Gerät aus Stein und Knochen, nie aus Metall. Sie gehören der 
Steinzeit an, während alle germaniſchen Gräber Metalle zeigen. 


5. Sprache und Schrift der Germanen. 
(Nach: G. Pfahler, Handbuch deutſcher Altertümer. Frankfurt 1865. S. 655—675, 
W. Arnold, Deutſche Urzeit. 2. Aufl. Gotha 1880. S. 430 —438, und J. Zacher, 
Das gotiſche Alphabet. Leipzig 1855. S. 18 u. 19.) 

Die deutſche Sprache verleugnet nicht ihren Urſprung aus Aſien. Sie 
bildet mit den keltiſchen, ſlaviſchen, helleniſchen, italieniſchen, iraniſchen und 
indiſchen Sprachklaſſen die große indoeuropäiſche oder ariſche Sprachenfamilie. 
Für die Urverwandtſchaft der jetzt getrennten indoeuropäiſchen Völker zeugt 
die Gemeinſamkeit des Wortſchatzes nicht nur für die einfachen Bezeichnungen 
des Seins, der Thätigkeit, des Wahrnehmens, ſondern auch für die ver— 
ſchiedenen Bedürfniſſe ihres früheren gemeinſamen Lebens. So beſitzen 
wir Zeugniſſe für die Entwickelung des Hirtenlebens in jener vorhiſtoriſchen 
Epoche in den gemeinſamen Namen der zahmen Tiere. Während die euro- 
päiſchen verwandten Sprachen in den Wörtern für das Ackern und das 
Ackergerät übereinſtimmen, offenbart ſich da die Verwandtſchaft mit dem 
Sanskrit ſeltener, als bei der Viehzucht; und zwar wohl darum, weil die 
ausziehenden Hirten noch manches gemein hatten, wofür die ſpäteren Acker⸗ 
bauer ſchon beſondere Wörter wählen mußten. Doch findet ſich eine An— 
zahl der wichtigſten hier einſchlagenden Kulturwörter auch im Sanskrit vor, 
jedoch in anderer Bedeutung. So iſt agras bei den Indern überhaupt Flur, 
kürnu das zerriebene, aritram iſt Ruder und Schiff. Die Wörter ſind 
alſo uralt, aber ihre beſtimmte Beziehung auf den Acker (lat. ager), auf 
das zu mahlende Grtreide (lat. granum, Korn), auf das Werkzeug, das den 
Boden furcht, wie das Schiff die Meeresfläche (lat. aratrum — Pflug) war 
bei der älteſten Trennung der Stämme noch nicht vorhanden, und es iſt 
daher auch nicht zu verwundern, wenn die Bezeichnungen von verſchiedenen 
Völkern auch ſehr verſchieden angewendet wurden, wie z. B. von dem ſans⸗ 
kritiſchen kürnu ſowohl das zum Zerreiben beſtimmte Korn, als auch die 
zerreibende Mühle (gotiſch quairnus, althochd. quirn, litthauiſch girna) den 
Namen empfingen. 

Dagegen zeugen wieder für die Urverwandſchaft der Indoeuropäer die 
gemeinſchaftlichen Bezeichnungen für den Haus- und Hüttenbau, für den 
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Bau von Ruderboten, für den Gebrauch der Wagen und die Bändigung 
der Tiere zum Ziehen und Fahren (ſanskr. akshus, lat. axis; ſanskr. ju- 
gam, lat. jugum). Auch die Benennungen des Kleides (ſanskr. vastra, lat. 
vestis, goth. vastja, nhochd. Weite) und des Nähens find in allen indo- 
europäiſchen Sprachen dieſelben. Das gleiche gilt von der Benutzung des 
Feuers zur Bereitung und des Salzes zur Würzung der Speiſen. Ein 
weiteres Beiſpiel für die wunderbare Kraft, mit der ſich einzelne Wortreihen 
in den genannten Sprachen erhalten haben, ſind die fünf Ausdrücke für die 
einfachſten Verwandtſchaftsverhältniſſe, Vater, Mutter, Bruder, Schweſter, 
Tochter. Die Zahlen ſind auch dieſelben bis hundert, Der Mond hat in 
allen Sprachen ſeinen Namen davon, daß man nach ihm die Zeit mißt. 
Endlich gehören auch manche der älteſten Religionsvorſtellungen und Natur- 
bilder zum Gemeingut der indoeuropäiſchen Völker. 

Wie ein Volk ſich in verſchiedene Stämme teilt, ſo zerfällt auch ſeine 
Sprache in verſchiedene Mundarten. Eine gemeinſame, gleichförmige deutſche 
Sprache hat es nie gegeben. Während manche Sprachforſcher vier germa⸗ 
niſche Hauptmundarten unterſcheiden (gotiſch, hoch- und niederdeutſch, ſkandi⸗ 
naviſch), nimmt Jacob Grimm deren ſechs an (gotiſch, hoch- und nieder⸗ 
deutſch, angelſächſiſch, frieſiſch, nordiſch). 

Das Gotiſche iſt von allen deutſchen Mundarten die altertümlichſte 
und uns faſt ausſchließlich durch die umfangreichen Reſte der Bibelüber— 
ſetzung des Biſchofs Wulfila bekannt. Dieſe Überſetzung wurde von allen 
Gotenſtämmen benutzt, ging aber mit dem Untergange der gotiſchen Reiche 
in Italien und Spanien verloren und wurde vergeſſen. Die gotiſche Sprache 
ſtarb im 9. Jahrhundert aus. Nur ein Manujfript des 5. Jahrhunderts 
iſt in der Abtei Werden erhalten worden, kam dann ſpäter nach Prag, von 
wo es Graf Königsmark 1648 nach Upſala brachte. Das Pergament iſt 
purpurfarbig, die Buchſtaben ſilbern. Im Jahre 1818 wurden noch einige 
Bruchſtücke im Kloſter Bobbio entdeckt. Die gotiſche Sprache hat die hohe 
Schönheit in Bezug auf Laute und Formen, welche das Deutſche aus⸗ 
zeichnet, am treueſten und reinſten erhalten. Keine andere deutſche Sprache 
hat die Dualform in Pronomen und Verbum beſſer erhalten als die gotiſche, 
die auch das Mediopaſſiv, die Perfektreduplikation, ſowie die unverkürzteſten 
Formen der grammatiſchen Endungen beſitzt. Doch iſt auch dem Gotiſchen 
manche Form ſchon entſchwunden, welche andere deutſche Mundarten, nament⸗ 
lich das Hochdeutſche und Nordiſche noch beſitzen. So hat es den im Alt⸗ 
deutſchen noch ſehr gebräuchlichen casus instrumentalis bis auf wenige 
Reſte eingebüßt. 

Über die nähere oder fernere Verwandtſchaft der Mundarten derjenigen 
deutſchen Stämme, die zu Grunde gegangen ſind, ohne Denkmäler ihrer 
Sprache zu hinterlaſſen, läßt ſich ſchwer entſcheiden; doch wird von der 
Sprache der Gepiden, Vandalen und Heruler angenommen, daß ſie der 
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gotiſchen verwandt geweſen. Auch die wenigen Reſte der burgundiſchen 
Sprache zeigen nähere Verwandtſchaft zur gotiſchen als zur althochdeutſchen. 

Das Althochdeutſche kennen wir nur aus den Sprachdenkmalen der 
nicht mehr völlig gleichſprachigen oberdeutſchen Stämme der Alemannen und 
Bayern. Althochdeutſch nennt man dieſe Mundarten, ſo lange die Ab— 
ſchwächung der Vokale der auf die Stammſilbe des Wortes folgenden Silbe 
in ein ununterſchiedenes e noch nicht zur Regel geworden iſt, alſo vom 7. 
bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts. Die Quellen des Althochdeutſchen 
öffnen ſich um den Schluß des 7. Jahrhunderts. Namentlich iſt St. Gallen 
ein Sitz des althochdeutſchen Schrifttums. Außer den Schwaben und Bayern 
find auch Heſſen, Thüringer und Longobarden hochdeutſch. Von den Eigen- 
tümlichkeiten des Althochdeutſchen iſt die bedeutendſte die ſogenannte Laut- 
verſchiebung, jenes merkwürdige, von Jacob Grimm entdeckte Geſetz, dem— 
zufolge Tenuis zur Aſpirata, Media zur Tenuis, Aſpirata zur Media wird. 
Dieſes Geſetz ſcheidet am deutlichſten das Althochdeutſche von ſeinem nächſten 
Verwandten, dem Niederdeutſchen. Wo man „that oder dat, Tid, jlapen, 
brecken“ u. ſ. w. ſagte und jagt, da iſt niederdeutſche Sprache nicht zu ver- 
kennen, während „das, Zeit, ſchlafen, brechen“ deutlich den Stempel des 
Hochdeutſchen an ſich tragen. Dieſe Lautverſchiebung im Hochdeutſchen hat 
kaum vor dem 5. Jahrhundert ſtattgefunden. 

Wie im Süden der alemanniſche und bayriſche Volksſtamm Grundlage 
des hochdeutſchen, ſo iſt es im Norden der ſächſiſche für das Niederdeutſche 
geworden. Die Heimat des Altſächſiſchen iſt das Land zwiſchen Rhein und 
Elbe mit Ausſchluß des Nordrandes, den die Frieſen noch bis heute inne- 
haben. Die vornehmſte Quelle für das Altſächſiſche iſt der der altnationalen 
epiſchen Dichtungsweiſe nachgebildete Heliand. 

Während wir die Kenntnis der übrigen deutſchen Mundarten zum Teil 
aus dürftigen Quellen ſchöpfen müſſen, iſt für das Angelſächſiſche eine 
ganze Fülle von Denkmälern in Poeſie und Proſa erhalten. Ihm gereichte 
zum großen Vorteil, daß die Angelſachſen, obwohl früher dem Chriſtentum 
gewonnen, als die zurückgebliebenen Sachſen, nach dem Vorgange der alt⸗ 
britiſchen Kirche weniger zum Gebrauch der lateiniſchen Sprache gezwungen 
waren. Dort verſchmähten es Geiſtliche und Könige nicht, die Mutterſprache 
fortzubilden, — daher die beträchtliche Anzahl von Proſaſchriften zu einer 
Zeit, wo bei uns in Deutſchland beinahe alles in einer fremden Sprache 
niedergeſchrieben wurde. Die Grundlage des Angelſächſiſchen iſt das Alt⸗ 
ſächſiſche. Aus dem Schoße des Angelſächſiſchen erhob ſich mit ſtarker Ein⸗ 
miſchung romaniſcher Elemente das Engliſche. 

Die frieſiſche Mundart hält die Mitte zwiſchen der angelſächſiſchen 
und altnordiſchen, ihre wenigen Denkmale aber ſtammen aus ſehr ſpäter 
Zeit, aus dem 13. und 14. Jahrhundert. Aber das Frieſiſche entwickelte 
ſich gleich dem Nordiſchen langſamer und blieb ſich länger gleich, als die 
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übrigen Mundarten, ſodaß jpätere Urkunden des Frieſiſchen und Nordiſchen 
dem früheren Zuſtande der Sprache näher ſtanden, als dies bei anderen 
Mundarten der Fall war. ö 

Auch das Altnordiſche kennen wir aus Handſchriften des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Es waren aber die abgeſonderte, geſchützte Lage des fernen Is⸗ 
land, auf dem freie norwegiſche Geſchlechter ſich niederließen (874), weil ſie 
ſich dem Despotismus des Königs Harald Harfagar nicht unterwerfen 
wollten, und der längere Beſtand des Heidentums, welche die altnordiſche 
Sprache in ihrer Reinheit erhielten. Die von den ausgewanderten Nor⸗ 
wegern in Island errichtete Republik blühte ſchnell auf. Das Chriſtentum 
wurde um 1000 eingeführt, zwei Bistümer wurden errichtet, Schulen ge— 
gründet und die klaſſiſche Litteratur mit demſelben Eifer ſtudiert, mit welchem 
die eigenen Nationalgeſänge und Geſetze von eingeborenen Gelehrten ge— 
ſammelt und erklärt worden waren. Die alte Poeſie, welche in Norwegen 
geblüht hatte, würde nach dem Siege des Chriſtentums verloren gegangen 
ſein, wenn nicht die eiferſüchtige Sorgfalt der Isländer ſie erhalten hätte. 
Der wichtigſte Teil dieſer Poeſie beſtand aus kurzen Geſängen, die ſich auf 
die Thaten ihrer Götter und Helden bezogen und in der Edda geſammelt 
wurden. 


Der Charakter der deutſchen Sprache auf ihren früheſten Stufen iſt 
ein weſentlich anderer als der der heutigen, darum aber nicht roher oder 
ſchlechter. Die alte Sprache iſt die der Kindheit und Jugend des Volkes; 
ſie liebt das Anſchauliche und Konkrete, die ſinnlichen Bilder, die vollen 
Formen und Flexionen, aber fie iſt verhältnismäßig arm an abſtrakten Be- 
griffen, ohne gegliederten Satzbau, ohne eigentliche Syntax. Es iſt die 
Sprache der Empfindung, die ſich weniger zum raſchen Gedankenausdruck 
und zur begrifflichen Darſtellung, aber um ſo beſſer für die Dichtung eignet. 
Später tritt umgekehrt das Reflektierte und Abſtrakte mehr hervor, es ent⸗ 
ſteht eine künſtliche Gliederung der Gedanken und eine künſtliche Syntax, 
während das ſinnliche Element verblaßt und die Formen ſich abſchleifen. 
Wie der Mann anders redet als das Kind, ſo auch das Volk, wenn es in 
ein reiferes Alter gelangt. Verſtand und Logik erlangen ihre Rechte, es 
geht zur nüchternen Proſa über, und dieſe ſagt ihm nun beſſer zu als die 
ſinnliche und poetiſche Ausdrucksweiſe der früheren Zeit. Aber der Fortſchritt 
muß mit Opfern erkauft werden, mit der größeren Beweglichkeit und Begriffs⸗ 
mäßigkeit verträgt ſich der frühere Formen- und Bilderreichtum nicht mehr, 
und ſo ſteht die alte Sprache in ihrer eigentümlichen Schönheit ebenſo hoch 
als die ſpätere. 

Auch eine Art Alphabet hatten die alten Germanen bereits, nur diente 
es in der älteſten Zeit nicht zum Schreiben, weil dazu kein Bedürfnis vorlag. 
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Der Gebrauch der heiligen Zeichen oder Buchſtaben war nur den Prieſtern 
oder Adelsgeſchlechtern, beſonders auch vornehmen Frauen und Jungfrauen 
bekannt und diente zum Loswerfen oder Wahrſagen, wie zur Herſtellung 
von Zauberformeln, Segensſprüchen oder Verwünſchungen. Daher erklärt 
ſich das ſpätere Verbot der alten Buchſtaben durch die Kirche. 

Unſere heutigen Buchſtaben ſind die des lateiniſchen Alphabets, nicht 
die urſprünglichen. Das waren die ſogenannten Runen lalthochdeutſch 
runa, wovon noch unſer heutiges raunen kommt, eigentlich Geheimnis, weil 
die Buchſtaben Anlautzeichen beſtimmter Worte waren, deren Gebrauch und 
Bedeutung das gemeine Volk nicht verſtand). Sie wurden als Bilderzeichen, 
als Träger von Begriffen gefaßt, wie es die ſinnliche Betrachtung der Zeit 
mit ſich brachte. Die Runen wurden in Stäbe von Buchenholz eingeſchnitten 
oder geritzt, daher der Name Buchſtabe. So erklärt ſich auch ihre eckige, 
geradlinige Form, weil man bei dem Einſchneiden ſolche Züge wählte, die 
ſich leicht auf das Holz übertrugen. 

Lebendig wurden die myſtiſchen Zeichen erſt durch die Worte, die ihnen 
der Kundige im Lied oder in der Formel unterlegte. Daher lag auch der 
Runenzauber nicht ſchon in den Zeichen ſelbſt, ſondern in dem dazu ge— 
ſungenen Liede oder Spruche, worin ſie als Anlaute beſtimmter Hauptworte 
wiederkehrten. Stab hieß die Rune ſelbſt, Stäbe hießen auch die gleich 
anlautenden Hauptworte, auf welche der Vers aufgebaut war: der Stab— 
reim oder die Alliteration war alſo die älteſte Form unſerer Poeſie. Die 
Zeichen, in denen man den Willen der Götter zu erkennen glaubte, dienten 
nur zur Vermittelung des Zaubers oder der Weisſagung. 

In der Folge lernte man im Verkehr mit den Völkern der alten Welt 
auch das eigentliche Leſen und Schreiben, d. h. das zuſammenhängende Buch— 
ſtabieren und die vollſtändige Wiedergabe der Begriffe durch die Runen. 
Aus Wort- oder Bilderzeichen wurden Lautzeichen, und ſeitdem gebrauchte 
man fie auch als Inſchriften. Solche find auf Steinen, Gräbern, Werf- 
zeugen, Geräten oder Münzen erhalten, aus Deutſchland und Britannien, 
wie aus dem ſkandinaviſchen Norden; die älteſten jedoch erſt aus dem 4. und 
5. Jahrhundert n. Chr. In den Steinmetzzeichen und Hausmarken hat der 
Gebrauch der Runen das ganze Mittelalter hindurch fortgedauert, als zur 
Schrift längſt das lateiniſche Alphabet üblich geworden war. 

Merkwürdigerweiſe ſind die Runenzeichen ſchon die gewöhnlichen des 
phönikiſch⸗europäiſchen Alphabets, daher mit den griechiſchen und lateiniſchen 
Buchſtaben verwandt. Wie dieſe Verwandtſchaft zu erklären ſei, iſt noch ein 
Rätſel; das Wahrſcheinliche iſt eine mittelbare Überlieferung durch die öft- 
lichen oder weſtlichen Nachbarn der Germanen, wobei ihnen die Buchſtaben 
aber ſchon nicht mehr im eigentlichen Schriftgebrauch, ſondern als Los- und 
Zauberzeichen zukamen. Denn daß ein uralter Verkehr phönikiſcher und 
griechiſcher Kaufleute mit dem Norden beſtand, iſt unzweifelhaft. 


Alphabet ſteht alſo in 
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Urſprünglich waren es nur 15 oder 16 Zeichen, ſpäter wurden von 
den verſchiedenen Stämmen noch weitere hinzugefügt (bis zu 22), wie es 
der Fortſchritt der Mundarten mit ſich brachte, zuletzt wohl auch, um das 
lateiniſche Alphabet vollſtändig in Runen ausdrücken zu können. Da ſich 
ein einziges Runenalphabet als die Quelle aller anderen herausgeſtellt hat, 
muß die Aufnahme ſchon zu einer Zeit erfolgt ſein, da alle germaniſchen 
Stämme noch ein Ganzes ausmachten. Wulfila bildete für ſeine Bibelüber⸗ 
ſetzung teils aus goti- 
ſchen, teils aus grie— 
chiſchen und lateiniſchen 
Buchſtaben ein neues, 
denn die Runen reich⸗ 
ten nicht aus. Sein 


der Mitte zwiſchen dem 
urſprünglichen und dem 
heutigen; es iſt nicht 
das allgemeine gewor— 
den, weil die übrigen 
deutſchen Stämme un- 
ter dem Einfluß der 
chriſtlichen Kirche nach- 
mals das lateiniſche 
annahmen. 

Unſer Bild führt 
als Beiſpiel der Runen⸗ 
ſchrift die Inſchrift 
eines goldenen Hornes 
vor, welches 1734 bei 
Gallehuus unweit Ton⸗ 
dern gefunden, aber 
1802 aus der Kopen⸗ 
hagener Kunſtkammer 
geſtohlen und von den Dieben eingeſchmolzen wurde. Doch waren glücklicher⸗ 
weiſe ſchon früher angefertigte Abbildungen desſelben — die unſere zeigt 
das Horn aufgerollt — vorhanden, aus denen die Inſchrift allmählich voll⸗ 
ſtändig entziffert und gedeutet werden konnte. Sie lautet nach Munchs 
Leſung (auf unſerem Bilde von links nach rechts; die Punkte ſind Zeichen 
der Wortabteilung): 

ek hlevagastim holtingam horna tavido, 
was Müllenhoff überſetzt: 
Ich den Waldesgäſten, den Holzingen, die Horne wirkte. 


Fig. 12. Das goldene Horn. 
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Die Runen führen auf die älteſte Poeſie. Denn alle feierliche Rede 
war in der älteſten Zeit poetiſch oder gebunden. Sie diente in dieſer Form 
namentlich zur Verkündung des Götterwillens, wie es in den durch das 
Los beſtimmten Runenſtäben verborgen lag. Drei Stäbe wurden gezogen, 
jedem Stab zwei oder drei Worte mit dem Anlaut der gezogenen Stäbe 
unterlegt: auf alle Worte mit gleichem Anlaut konnte die Rune gedeutet 
werden. In ähnlicher Art waren die Zauberſprüche gefaßt, womit der in 
den Runen liegende Zauber geweckt wurde. 

Auch die erſten Anfänge der epiſchen Poeſie reichen in die älteſte Zeit 
zurück. Bei allen Stämmen gab es Lieder und Geſänge, in denen die Thaten 
der Götter wie der Könige und Helden gefeiert wurden. So erfahren wir 
aus Tacitus“ Annalen, daß Armin noch zu ſeiner Zeit beſungen wurde, 


etwa drei Menſchenalter nach der Varusſchlacht, und in der Germania des 


Tacitus iſt von Schlachtgeſängen die Rede, mit denen die Heere in den 
Kampf zogen, ebenſo daß des Volkes Abſtammung in Geſängen verkündet 
werde und dieſe die einzige Art geſchichtlicher Überlieferungen ſeien. Leider 
iſt von dieſen älteſten poetiſchen Erzeugniſſen nichts erhalten, ſo wenig wie 
die ſpätere Heldenſage aus den Zeiten der Völkerwanderung, worin ſich der 
altheidniſche Göttermythus noch einmal wiederſpiegelt, in ihrer urſprünglichen 
Geſtalt überliefert iſt. Nur die Form, in welcher unſere älteſten poetiſchen 
Erzeugniſſe abgefaßt waren, iſt nicht verloren, da ſie zum Teil in den er— 
haltenen Denkmälern ſpäterer Zeit wiederkehrt und in gewiſſem Sinn bis 


auf den heutigen Tag in unſerer Sprache und Rede lebendig geblieben ilt.. 


Es iſt nicht der Reim oder ein auf Länge und Kürze der Silben beruhen⸗ 
des Versmaß, ſondern der ſchon erwähnte Stabreim oder die Allitteration. 
Wie geläufig dieſe Form unſerer Sprache wurde, ſehen wir daran, daß ſie 
ſelbſt in der Bibelüberſetzung des Wulfila mannigfach durchklingt und in 
zahlreichen Redensarten noch jetzt fortdauert. Ebenſo allitterieren viele For- 
meln unſeres älteren Rechts, wie ſchon die mittelalterliche Scheidung der 
Verbrechen in ſolche, die an Haut und Haar, Hals oder Hand, oder an Leib 
und Leben gehen, zeigt. Redensarten und Formeln, die heute noch gebraucht 
werden, ſind: Bau und Beſſerung, Bauſch und Bogen, durch dick und dünn, 
erb und eigen, Feuer und Flamme, weder Fiſch noch Fleiſch, frank und frei, 
ganz und gar, gut und gern, gäng und gäbe, Glück und Glas, Haus und 
Hof, hoch und heilig, kurz und klein, Luſt und Liebe, mit Mann und Maus, 
bei Nacht und Nebel, ohne Ruh und Raſt, Schutz und Schirm, Stock und 
Stein, Stumpf und Stiel, ſingen und ſagen, Thür und Thor, Wind und 
Wetter, Wunſch und Wille, zittern und zagen u. ſ. w. Freilich kommt uns 
in ihnen die eigentümliche Kraft und Gewalt, wie ſie der alten Allitteration 
eigen war, kaum noch zum Bewußtein, aber es iſt doch noch ein Hauch 
des altgermaniſchen Geiſtes, der unſere Sprache durchweht. 


| 
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6. Kriegsweſen der Germanen. 


(Nach: W. Arnold, Deutſche Urzeit. 2. Auflage. Gotha 1880. S. 251—306, und 
A. Holtzmann, Germaniſche Altertümer. Leipzig 1873. S. 133—145.) 


Die Germanen traten den Römern gegenüber als ein Barbarenvolk, 
daß bei aller perſönlichen Tapferkeit den Krieg nicht als beſondere Kunſt 
erlernt hatte, die Freiheit höher achtete als militäriſchen Gehorſam und daher 
die einheitliche, allein maßgebende Leitung eines Feldherrn im römiſchen Sinne 
nicht gewöhnt war. Nur an leiblicher Stärke, moraliſcher Kraft und kriegeri⸗ 
ſchem Geiſte war dieſes Volk den Römern überlegen, und mit dieſen Eigen— 
ſchaften hat es ſchließlich alle Kriegskunſt der Römer zu ſchanden gemacht. 

Schon die Körpergröße, Kraft und Gewandtheit der Germanen erregte 
die Bewunderung der Römer. Männer von 6—7 römiſchen Fuß waren 
etwas Gewöhnliches; der Gote Maximin, der ſich im römiſchen Heerdienſt 
bis zum Kaiſer aufſchwang, ſoll gar 8 Fuß groß geweſen ſein. Rieſenhaft 
waren die Germanen an körperlicher Stärke. Als die Cimbern den römiſchen 
Konſul Catulus an der Etſch angriffen, riſſen ſie Baumſtämme mit den 
Wurzeln aus der Erde oder ergriffen Felsblöcke und ſchleuderten ſie in den 
Fluß, um die von den Römern erbaute Brücke zu zerſtören. Mit der Stärke 
verband ſich eine außerordentliche Gewandtheit. Beim Aufſitzen ſprangen die 
germaniſchen Reiter ohne Steigbügel auf das Pferd. In gleicher Weiſe 
wurde die Schnelligkeit und Ausdauer im Laufe geübt. Das gab Veranlaſſung 
zur Ausbildung einer eigenen Truppe, die aus leicht bewaffnetem Fußvolk 
beſtand und in Verbindung mit der Reiterei kämpfte. Jedem Reiter wurde 
ein Fußgänger beigegeben, meiſt jugendliche Krieger, welche beim Angriff 
neben den Pferden herliefen und die feindlichen Reiter und Pferde im Kampfe 
beſonders von unten zu treffen ſuchten, im Fall des Rückzugs aber ſich an 
den Mähnen feſthielten und ſo wieder zu den Ihrigen zurückkamen. 

Von Jugend auf waren alle Germanen im Gebrauch der Waffen geübt. 
Dazu dienten Schwerttänze, Waffenſpiele, kriegeriſche Übungen, die Jagd und 
vor allem der Krieg ſelbſt. Waffen waren die Weihgeſchenke der Verlobten, 
bewaffnet hielten die Germanen ihre Verſammlungen, auf die Waffen wurden 
die Eide abgelegt, ſie nahmen ſie mit ins Grab. Nicht minder waren die 
Germanen im Ertragen der Strapazen von Jugend auf abgehärtet, be- 
ſonders gegen Hunger und Kälte, weniger gegen Durſt und Hitze. Alle 
waren geübte Schwimmer, auch die Reiterei mit ihren Pferden. Selbſt 
Ströme wie der Rhein wurden auf dieſe Weiſe durchſchritten. 

Die Waffen waren weder bei verſchiedenen Stämmen, noch innerhalb 
desſelben Stammes gleich. Jeder hatte ſelbſt für ſeine Waffen zu ſorgen, 
und ſo war gewiß vieles von Zufall und Willkür abhängig. Den Römern 
kamen die germaniſchen Waffen natürlich ſehr unvollkommen vor. Jeder 
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mußte auch imſtande ſein, ſeine Waffen ſelbſt auszubeſſern; doch befanden 
ſich ohne Zweifel in jedem Heere Schmiede und andere Handwerksleute, die 
im Notfalle aushalfen. 

Der Schild war als Schutzwaffe unerläßlich, dagegen waren Schwert 
und Lanze nach Tacitus' ausdrücklicher Angabe noch ſelten. Nur die vor- 
deren Glieder trugen Lanzen; bei der keilförmigen Schlachtordnung hätten 
die hinteren Glieder keinen freien Gebrauch davon machen können. Die 
Schwerter aber konnten ſchon um deswillen nicht allgemein ſein, weil das 
Eiſen noch verhältnismäßig ſelten und koſtbar war. Zwar führten drei 
Stämme vom Schwert ihren Namen, die Suardonen in Holſtein, die Sachſen 
und die Cherusker; allein gerade ihre Namen zeigen, daß zu der Zeit, als 
dieſelben aufkamen, der Gebrauch der Schwerter noch nicht bei allen Stämmen 
verbreitet ſein konnte, weil man ſie ſonſt nicht zur Unterſcheidung darnach 
hätte benennen können. Die Sachſe, von denen die Sachſen ihren Namen 
haben und die bei ihnen und den Angeln verbreitet waren, ſind lange Meſſer, 
die, wie das dem lateiniſchen saxum verwandte Wort zeigt, urſprünglich 
von Stein geweſen ſein müſſen. Sobald metallne Waffen aufkamen, mußten 
die ſteinernen mit der Zeit ſchwinden, ebenſo wie dann die ehernen (aus 
einem Gemiſch von einem bis zwei Teilen Zinn und acht bis neun Teilen 
Kupfer) von den eiſernen verdrängt wurden, weil ſie im Kampfe gegen die 
letzteren zerſprangen oder durchgeſchlagen wurden. Doch haben ſich Waffen 
von Stein oder Holz mit ſteinernen Spitzen und Schneiden, wie die Gräber⸗ 
funde zeigen, noch lange neben den metallnen im Gebrauch erhalten. Die 
allgemeine Verbreitung von eiſernen Waffen erfolgte erſt während der Völker⸗ 
wanderung. 

Die Schilde waren groß und unförmig, viereckig, his über I m breit 
und gegen 2m lang, im Verhältnis zur Größe aber leicht, meiſt nur aus 
Flechtwerk oder dünnen bemalten Brettern gefertigt. Wenn ſie den ganzen 
Mann decken ſollten, mußten ſie ſo groß ſein; das leichte Fußvolk und die 
Reiterei hatten kleinere runde Schilde, ähnlich wie die Römer. Ihre Wider⸗ 
ſtandskraft wurde durch Lederüberzüge und Metallbeſchläge verſtärkt. Zum 
Feſthalten dienten zwei Handhaben im Innern, eine zum Durchſtecken des 
Armes, die andere für die Hand. Zugleich erhielten ſie Riemen, die 
durch Griffe gezogen wurden, zum Überhängen über die Schultern, damit, 
wenn beide Hände zur Führung der Waffen nötig waren, der Schild auf 
den Rücken geworfen werden konnte. Vornehme beſaßen reichere Schilde mit 
goldenem Rand, wohl auch mit Edelſteinen beſetzt, wie der Schild, den Sieg⸗ 
fried bei ſeiner Ermordung gegen Hagen wirft. 

Die Sitte, Sinnbilder und Embleme auf dem Schilde zu führen, iſt 
uralt. Sie dienten zum Schmuck wie zum Kennzeichen. Doch ſcheinen in 
der Urzeit mehr die Stämme als die Geſchlechter durch die Farben der 
Schilde ſich unterſchieden zu haben. Feſtſtehende eigene Wappen kamen erſt 
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viel ſpäter auf, zuerſt wie jede Auszeichnung bei den Fürſten- und Herren⸗ 
geſchlechtern. 

Panzer und Helme waren ſeltene Ausnahmen und wurden nur etwa 
geführt, wenn ſie als Beute oder Geſchenk in die Hände der Germanen ge— 
kommen waren. Häufiger, aber auch nur bei den Vornehmen, war der Ge— 
brauch von Tierfellen, die als Mantel um die Schultern getragen wurden, und 
deren Kopfhaut man mit den Ohren, Hörnern oder Geweihen über den Kopf 
zog. Das vermehrte das ungeheuerliche Anſehen der germaniſchen Krieger. 
Die ſpätere Helmzier des Mittelalters iſt ein Reſt dieſer alten Sitte. Der 
gemeine Mann dagegen kämpfte regelmäßig ohne Kopfbedeckung, auch Bruſt 
und Nacken waren bloß. So blieb es bis in das 6. Jahrhundert. 

Die älteſten Angriffswaffen ſind der Streitkolben und die Keule, 
letztere als Schlag- und Wurfkeule. In den Gräbern fanden ſich auch ſolche 
mit ehernen Köpfen und Stachelſpitzen nach Art der ſpäteren Morgenſterne. 

Aus dem alten Streitkeil, der urſprünglich von Feuerſtein, Hornblende 
oder Granit und mit ſcharfer Schneide verſehen war, ſpäter aber von Erz 
gefertigt wurde (von / bis 10 Pfund ſchwer) ging ſpäter der Streitmeißel 
oder die Framea hervor. Sie fügte ihm einen hölzernen Schaft von un— 
gefähr Im Länge hinzu und verlieh ihm jo viel größere Gewalt beim Stoß 
oder Schlag, machte ihn auch zum Wurf brauchbar. Die Spitze wurde nun 
etwas kleiner, ſie war in der Regel 15 em lang und 1 Pfund ſchwer und 
wurde entweder in den Schaft eingelaſſen und mit Riemen daran feſtgebunden 
oder am untern Ende mit einer Höhlung zum Aufſtecken verſehen und feſt— 
genagelt. Die Framea kann als eigentliche Nationalwaffe der Germanen gelten. 
Sie wird häufig von Tacitus erwähnt und oft in Gräbern gefunden. Da 
ſie zum Teil mit Riemen zum Zurückziehen verſehen war, kam es offenbar 
weniger auf die Wirkung in die Ferne an, als auf die Gewalt des Stoßes, 
und dieſe war allerdings groß genug, um ſelbſt Knochen zu zerſchmettern. 

Die Wurfſpieße oder Gere (ahd. gero — Spitze) dienten vorzugsweiſe 
dem leichten Fußvolk und waren zunächſt für das Ferngefecht beſtimmt. Von 
der Framea unterſchieden fie ſich durch größere Leichtigkeit und durch die 
ſcharfe zweiſchneidige Spitze, die, in der Regel 6 bis 8 em lang, auch am 
hintern Ende ſpitz zulief und in eine Schaftſpalte eingelaſſen wurde. Es 
finden ſich Spitzen von Stein, Bronze und Eiſen, ja ſelbſt von Knochen, 
und im Notfall begnügte man ſich auch mit Härtung des zugeſpitzten Holzes 
im Feuer, wie Tacitus bezeugt. Der Wurfſpieß diente vornehmlich auch zur 
Jagd und wurde für dieſen Zweck das ganze Mittelalter hindurch bei- 
behalten. 

Bei den Franken kam in der Folge eine eigentümliche Art von Wurf⸗ 
ſpieß auf, der Ango, deſſen Spitze ſich wahrſcheinlich in der ſogenannten 
Bourboniſchen Lilie erhalten hat und zwei nach unten gebogene Widerhaken 


zeigt. Er verurſachte ſchmerzhafte und tödliche Wunden, da er nur ſchwer 
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| wieder herausgezogen werden konnte; drang er in den Schild ein, jo ge— 
ſtattete er dieſen niederzureißen und den Gegner wehrlos zu machen. 
' Die ſchwere Lanze war nur zum Nahkampf und zur Bewaffnung der 
| vorderſten Schlachtreihen beſtimmt, da fie vorzugsweiſe zum erſten Einbruch 
in die feindlichen Reihen diente. Sie war oft bis zu 4½ m lang, und um 
ihr Gewicht zu vermindern, brauchte man zu den Schaften vorzugsweiſe die 

leichten und zähen Holzarten, beſonders gern die 
Eſche, aber auch Linde und Fichte. Die Spitze war 
zweiſchneidig, Fähnchen zur Verzierung der Spitze 
kamen erſt in der nachkarolingiſchen Zeit auf. Die 
Lanze war von jeher die Hauptwaffe der Reiterei; 
daher erklärt ſich der Sprachgebrauch des Mittel- 
alters, wonach man unter Lanze oder Gleve (frz. 
glaive) geradezu den gerüſteten Ritter zu Pferde 
nebſt ſeinen Knechten verſtand. 

Aus einer Verbindung der Lanze mit der Streit- 
art ging ſpäter die Hellebarde hervor (Hiltbarte — 
Kampfbeil). Auf der Rückſeite hatte ſie einen Haken 
zum Herabreißen des Reiters. Sie war für das 
Fußvolk beſtimmt und wurde im Mittelalter die ge— 
wöhnlichſte Waffe der Söldner und Landsknechte. 

Die einfache Streitaxt iſt von den Germanen 
wahrſcheinlich ſchon aus Aſien mitgebracht worden. 
Oft wurde ſie an einem Riemen geſchleudert und 
nach dem Wurfe wieder zurückgezogen. Ebenſo iſt 
der Streithammer ſchon der Urzeit angehörig. 
Er war dem Thor geheiligt und diente daher viel— 
fach zu ſymboliſchen Handlungen. 

Das Schwert iſt als allgemeine Waffe am 
ſpäteſten in Gebrauch gekommen, hat dann aber die 
meiſten älteren Waffen verdrängt. Wie teuer es 
noch im 6. Jahrhundert war, ſehen wir aus der 
Wergeldsbeſtimmung des ripuariſchen Stammrechts, 
g N wonach ein Schwert mit Scheide dem Wert von 
a: . u: ſieben Kühen gleichgeſetzt wird, während Schild und 
Aus dem Lanze zuſammen nur zwei Kühe wert waren. Erſt 

ö 9 infolge der langen Kämpfe mit den Römern, in 
1 denen man ihre mörderiſche Wirkung kennen lernte, 
| | der ſteigenden Kunſtfertigkeit und der großen Beute, die man erwarb, 
| 1 
| 
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wurden fie allgemein üblich. Die älteſten Schwerter, die man gefunden 
| hat, find / — / ä m lang, gerade, zweiſchneidig und ſpitz, ohne Parierſtange 
N und mit kurzem Griff. Oft iſt die Klinge mit dem Griff aus einem Stück 


u 
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gearbeitet. Sie wurden an Ketten, Riemen oder Wehrgehängen über die 
linke Schulter an der rechten Hüfte getragen, auch wohl an einem Leibgurt. 


Fig. 15. Bild eines Kriegsmannes, deſſen Kleidung und Rüſtung nach den Fandobjekten aus dem 
Thorsberger Moor bei Süderbrarup in Angeln zuſammengeſetzt find. 


Schleuder und Bogen gelangten bei den Germanen zu keinem rechten An⸗ 
ſehen. Sie galten hauptſächlich als Waffen der Hörigen, wenn ſie auch gelegentlich 
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bei Eröffnung des Gefechts, der Verteidigung feſter Plätze oder dem Schutz von 
Flußübergängen gute Dienſte leiſteten. Zur Jagd aber waren ſie unentbehrlich. 

Vom Lager- oder Schanzenbau hielten die Germanen wenig. Zum 
Schutz in der Nacht errichteten ſie nach aſiatiſcher Sitte ihre Wagenburgen: 
ringförmige, dicht an einander ſchließende Kreiſe der kleinen Wagen, die ſie 
auf ihren Zügen mit ſich führten und die aus viereckigen Käſten mit vier 
maſſiven Rädern beſtanden. Blieb das Heer länger an einem Orte, ſo 
wurden die Wagenburgen wohl noch durch Erdwerke und Paliſſaden ver: 
ſtärkt und die Wagen bis an die Naben eingegraben. Erſt als die Wan⸗ 
derungen aufhörten und Frauen und Kinder im Kriege zu Hauſe blieben, 
ging man zum römiſchen Lagerweſen über. 

Die einzelnen Stämme und größeren Heeresabteilungen hatten ihre 
eigenen Feldzeichen. Sie wurden in den heiligen Hainen aufbewahrt, von 
dort abgeholt und mit den dem Feinde abgenommenen Feldzeichen wieder 
dahin zurückgebracht, wie ſpäter vielfach noch die chriſtlichen Kirchen zu 
gleichem Zwecke dienten. Auch Trommeln und Hörner waren ſchon in der 
Urzeit in Gebrauch; indes wohl mehr, um das allgemeine Zeichen zum 
Angriff zu geben, den brauſenden Schlachtlärm zu erhöhen und die Be- 
geiſterung zu entflammen, als zu Signalen im heutigen Sinne. 

Wie der Einzelne für ſeine Waffen ſelbſt zu ſorgen hatte, ſo mußte er 
für die Dauer des Feldzuges auch für ſeine Verpflegung ſorgen. Dieſe 
beſtand bei förmlichen Wanderungen wohl größtenteils in den mitwandern⸗ 
den Herden, deren Ernährung durch die ausgedehnten Weiden erleichtert 
wurde, aber auch in Getreide und ſonſtigen Vorräten, die man auf Karren 
und Saumtieren mit ſich führte. Dauerte der Krieg länger, ſo war eine 
vorübergehende Beſtellung des Bodens nötig. 

Maſchinen und größere Wurf- oder Schleudergeſchütze, wie ſie die Römer 
hatten, waren den Germanen ganz unbekannt. Es gab nur Fußvolk und 
Reiterei. Die letztere war verhältnismäßig nicht zahlreich, aber wo ſie vorkam 
ausgezeichnet und der römiſchen überlegen. Berühmt war die Reiterei der 
Alemannen; bei den Vandalen war ſie die Hauptwaffe des ganzen Volkes. 
Die Franken hatten bis zu Karls des Großen Zeiten nur wenig Reiterei. 
Die Pferde waren klein und unanſehnlich, aber gewandt und ausdauernd; 
Sättel und Steigbügel waren lange unbekannt. 

Das bewaffnete Volk war zugleich das Heer; nur die Unfähigen, Kinder, 
Frauen und Greiſe, waren von der Wehrpflicht ausgeſchloſſen. Die Abteilungen 
des Volkes, Gaue, Hundertſchaften und Gemeinden, bilden daher auch die Ab- 
teilungen des Heeres; oder vielmehr die Abteilungen des Volkes verdanken der 
heermäßigen Gliederung desſelben ihren Urſprung. Hierbei wurde natürlich 
auf Verwandtſchaft und Geſchlechtsverbindung möglichſte Rückſicht genommen, 
wie denn auch Tacitus berichtet, daß in der Schlacht die nächſten Verwandten 
beiſammen ſtanden. 
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Die allgemeinen Obrigkeiten des Volkes waren zugleich die Heerführer im 
Krieg; die richterliche und militäriſche Gewalt ſind überhaupt, wenn nicht 
die einzigen, doch die wichtigſten Befugniſſe, welche das Volk ſeinen Oberen 
beilegte. Bei Völkern, welche Könige hatten, waren dieſe auch die oberſten 
Heerführer; andere, die im Frieden gar keine gemeinſchaftliche Obrigkeit hatten, 
wählten für die Dauer des Feldzugs einen Herzog zum Anführer, unter 
dem dann die einzelnen Stammhäupter oder Gaufürſten ſtanden. 

Dauerte einem Volke der Friede zu lange, ſo unternahmen einzelne mit 
einem freiwilligen Gefolge Kriegszüge auf eigene Hand. Rechtlich wird jeder 
aus dem Volke befugt geweſen ſein, als Führer aufzutreten und ein Gefolge 
zu werben. Thatſächlich aber waren gewiß nur Fürſten und Herren imſtande, 
ein ſolches zu unterhalten und größere Unternehmungen auszuführen, denn 
das Gefolge erwartete von ſeinem Herrn Gaſtmähler und Geſchenke und 
mußte wohl auch, bevor Beute gemacht war, von ihm ausgerüſtet und ver⸗ 
pflegt werden. So wurde aus einer nationalen Schule des Kriegs allmäh⸗ 
lich eine Verſtärkung der Fürſtenmacht. Freilich war das Verhältnis kein 
lebenslängliches, und nach beendetem Zuge war der Gefolgsmann zu nichts 
mehr verpflichtet. Allein es lag nichts näher, als daß Fürſten und Herren 
ein möglichſt großes und bleibendes Gefolge ſich zu erhalten ſuchten, und 
Tacitus ſagt ausdrücklich, daß ein Wetteifer unter ihnen beſtand, möglichſt 
viele und tapfere Leute zu haben, und daß der Ruhm eines anſehnlichen 
und ausgezeichneten Gefolges ſich auch über die Stammgrenzen hinaus ver- 
breitete: gerade ſo wie es noch im ſpäteren Mittelalter einem Fürſten zur 
Ehre gereichte, wenn er einen möglichſt großen Lehnhof hatte. Daß durch 
ein ſtattliches, kampfgeübtes Gefolge nicht bloß Glanz und Anſehen, ſondern 
auch Recht und Gewalt der Fürſten vermehrt wurden, daß es Fehden auch 
ohne Volksbeſchluß möglich machte, und daß es deshalb mehr als alles 
andere die Ausbildung der fürſtlichen Herrſchaft begünſtigte, liegt auf der 
Hand. Darum ſagt Tacitus, daß oft ſchon der bloße Name eines zahl- 
reichen Gefolges hingereicht habe, Kriege zu verhindern. 

Die gewöhnliche Schlachtordnung der Germanen war die keilförmige. 
Sie wurde noch im 10. und 11. Jahrhundert angewendet. Das Heer bildete 
aber nicht nur einen, ſondern drei Keile neben einander. Da deren Reihen 
nach hinten immer breiter wurden, ſtießen fie ſchließlich zuſammen. Dann 
folgte die eigentliche Maſſe der Heeres. Der mittlere Keil war etwas ſtärker 
als die anderen und ragte daher über ſie hinaus; an die Spitzen, die aus 
je einem oder zwei Mann gebildet wurden, ſtellte man in der Regel die 
ſtärkſten Leute. Immer ſtanden die Verwandten zuſammen, wodurch der 
Mut angefeuert wurde und der Tod eines Angehörigen der Pflicht der 
Blutrache gemäß augenblicklich am Feinde gerächt werden konnte. 

Für die Verteidigung im Felde und den Angriff gegen Feſtungsmauern 
diente die Form der Schildburg, eine von allen Seiten und ſelbſt von oben 
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durch die vorgeſtreckten und über die Köpfe gehaltenen Schilde gedeckte Auf⸗ 
ſtellung nach Art unſerer Vierecke. Wie feſt dabei die Schilde in einander 
gefügt wurden, zeigt der Bericht Cäſars über die Schlacht gegen Arioviſt, 
in der die römiſchen Soldaten, um in die Vierecke eindringen zu können, 
zum Teil auf die Schilde hinauf ſpringen mußten. 

Befeſtigungen im eigenen Lande ſcheinen die Germanen in größerer Zahl 
erſt ſeit den römiſchen Eroberungsverſuchen angelegt zu haben. Sie beſtehen 
meiſt aus ringförmigen Steinwällen von ſehr verſchiedener Stärke und Ausdeh⸗ 
nung mit einem einzigen ſchmalen Zugange, weshalb ſie auch geradezu Ring⸗ 
wälle genannt werden. Die Steine, oft mächtige Blöcke, ſind unbehauen und 
ohne Bindemittel, aber möglichſt dicht übereinander angehäuft, bis zu einer 
Höhe von 2 Meter und einer Stärke von 6 Meter. Kleinere haben oft nur 
wenige hundert Schritt im Umfang, größere bis zu einer halben Stunde. Ein- 
zelne mögen zugleich Opfer- und Dingſtätten geweſen ſein, die meiſten aber 
hatten ohne Zweifel eine ausſchließlich kriegeriſche Beſtimmung, denn dieſe ver⸗ 
mag allein den großen Aufwand von Zeit und Kraft zu erklären, der zu 
ihrer Erbauung nötig war. Während die größeren zunächſt zu Zufluchts⸗ 
ſtätten für Menſchen und Vieh dienten, ſcheinen die kleineren hauptſächlich 
dazu beſtimmt geweſen zu ſein, vorgeſchobenen Beobachtungspoſten Schutz 
gegen feindliche Überfälle zu gewähren. Alle liegen auf Bergen, die eine 
freie Ausſicht darbieten, viele auf Ausläufern, die weit in die Ebene vor- 
ſpringen und ſich daher vorzugsweiſe zu Beobachtungspoſten eigneten. 

Allerdings machten die Germanen nach und nach in der Kriegführung wejent- 
liche Fortſchritte; im ganzen aber hielten fie doch an der Grundlage ihrer nationalen 
Kampfweiſe und Gefechtsordnung nahezu tauſend Jahre unverändert feſt. Was 
ihnen ſchließlich den Sieg über die Römer verſchaffte, das war nicht die ſteigende 
Ausbildung der Form, die größere Übung und Geſchicklichkeit in der äußeren 
Kunſt des Krieges, denn zuletzt beſtanden ja die römiſchen Heere ſelbſt faſt nur 
noch aus Germanen, ſondern das Feſthalten an den altnationalen Tugenden, 
der kriegeriſche Geiſt des Volkes, die Leidenſchaft, mit der es jeden Kampf 
ausfocht, ſeine Freude am Sieg oder Tod und das unerſchütterliche Sieges⸗ 
vertrauen, das durch keine Niederlage gebrochen werden konnte. 


7. Standesverhältniſſe der Germanen. 


(Nach: G. Kaufmann, Deutſche Geſchichte bis auf Karl d. Gr. Leipzig 1880. Bd. I. 
S. 118—127 u. W. Arnold, Deutſche Urzeit. Gotha 1880. S. 365 —371.) 


Die Maſſe des Volkes bildeten die Freien; unter ihnen ſtanden die 
Unfreien, über ſie erhob ſich der Adel. 
Adel gab es bei den meiſten Stämmen, vielleicht bei allen; aber ſeine 
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Stellung war ſehr verſchieden. Bei den Sachſen mußte für den kleinen 
Finger des Etheling dieſelbe Buße bezahlt werden wie für den Kopf des 
Gemeinfreien, und die Ehe zwiſchen beiden Ständen wurde mit dem Tode 
beſtraft. Die ſaliſchen Franken hatten dagegen keinen Adel außer der könig⸗ 
lichen Familie. Bei den Angeln galt in ſpäterer Zeit der Adlige das Drei— 
fache des Freien, bei den Sachſen das Sechsfache, bei den Bayern, Longo⸗ 
barden und Frieſen das Doppelte. Damit verband ſich oft ein höherer 
Wert des Zeugniſſes vor Gericht. Der Eid der Adligen galt in manchen 
Fällen für ſich allein, in denen ein Gemeinfreier mit Eidhelfern ſchwören 
mußte. Unter dem Adel ſelbſt waren wieder Stufen der Ehre. Es gab 
adlige und hochadlige Familien, und unter ihnen hatte wieder die königliche 
Familie die erſte Stelle. 

Sehr verſchieden war auch die Zahl der adligen Familien. Bei den 
Goten waren ſie ſo zahlreich, daß König Theodorich ein Heer von 6000 
Mann aus 5000 Gemeinfreien und 1000 Adligen zuſammenſetzte. Ebenſo 
focht in der Schlacht bei Straßburg eine auserleſene Schar Adliger. Bei 
den Bayern waren dagegen nur fünf adlige Geſchlechter. 

Es läßt ſich nicht feſtſtellen, was bei dieſen Verſchiedenheiten den ge= 
meinſamen Grundzug bildete, und welche geſchichtliche Entwickelung dieſe 
beſonderen Abweichungen veranlaßte. Aber zwei Fragen, und zwar die wich⸗ 
tigſten, laſſen ſich mit aller Beſtimmtheit beantworten und zwar für alle 
Stämme in gleicher Weiſe. 

Im Mittelalter war der Bauer wirtſchaftlich abhängig vom Adel und 
waffenlos. Der Adel bildete die wirtſchaftliche und die Wehrkraft des Volkes. 
In der Urzeit war keins von beiden der Fall, und deshalb haben die höhere 
Ehre, die dem Adel überall, und die Vorrechte, die ihm hier und da zu— 
ſtanden, die Freiheit und Bedeutung der Gemeinfreien nicht gefährden können. 
Die mittelalterliche Hörigkeit der Maſſe war der Urzeit fremd. 

Das Heer war das Volk. Die Volksverſammlung war zugleich Heer⸗ 
verſammlung. Die ganze Urzeit machte zwiſchen dieſen Begriffen keinen 
Unterſchied, und ſachlich nur inſofern, als bisweilen nicht das ganze Volk 
aufgeboten ward, ſondern nur ein Teil desſelben. Statt „Volk“ ward „Heer“ 
geſagt, auch wo es ſich nicht um Krieg handelte. Noch bis in das 10. Jahr⸗ 
hundert hinein erhielt ſich dieſe Redeweiſe, als thatſächlich ſchon längſt das 
Volk in Waffenberechtigte und Waffenloſe zerfiel. 

Das Heer war gegliedert nach Familien, Geſchlechtern, Hundertſchaften, 
Völkerſchaften. Neben dem Hauptheere bildeten die Gefolge der Führer und 
auserleſene Scharen, die aus Reiterei und ſchnellfüßigen Jünglingen gemiſcht 
waren, beſondere Abteilungen. 

Die Adligen waren regelmäßig beſſer bewaffnet und ſtritten bisweilen 
zu Pferde. So erſcheinen die Glieder der alemanniſchen Königsfamilie in 
der Schlacht bei Straßburg zu Pferde. Aber ehe der Kampf begann, forderte 
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das Volk, daß ſie abſteigen ſollten, damit ſie nicht im Augenblicke der Not 
davonjagten und das „arme Volk“ von den ſiegreichen Römern ſchlachten 
ließen. Dieſer eine Zug bezeichnet die Lage der Dinge in unzweideutiger 
Weiſe. Bei einer ſolchen Heeresverfaſſung konnte weder der Adel noch der 
König die Gemeinfreien auf die Dauer unterdrücken. Dieſe Heerverfaſſung 
ruhte aber wie die geſamte Staatsverfaſſung darauf, daß der gemeine Mann 
wirtſchaftlich vollkommen unabhängig war. 

Es gab keinen Privatbeſitz am Acker. Der Acker gehörte der Gemeinde, 
und wer Genoſſe der Gemeinde war, hatte auch Teil am Acker. Dies änderte 
ſich mit der Anſiedelung auf römiſchem Boden, und damit begann auch die 
Auflöſung der alten Staatsverfaſſung und ihre Umbildung in die Lehns— 
verfaſſung des Mittelalters. 

Aber auch in der Urzeit hat die Wirtſchaftsverfaſſung manche Ver— 
änderung erfahren. Zu Cäſars Zeiten waren ſehr große Abteilungen des 
Volkes im Gemeinbeſitz des Ackers. Alljährlich ward dann nicht den einzelnen 
Bauern, ſondern den Geſchlechtern eine beſtimmte Fläche zur Benutzung über- 
wieſen und zwar ſo, daß ſie auch ihre Wohnung nur für dies Jahr hier 
aufſchlugen. Im nächſten Jahre mußten ſie ihre Hütten wieder abbrechen und 
da wieder aufbauen, wo ihnen für das Jahr der Acker angewieſen war. 

Da der Ackerbau nicht intenſiv betrieben wurde und nur zur Saat- und 
Erntezeit Arbeiter forderte, ſo konnte die Wohnung ſchon ſehr entfernt ſein von 
dem Acker. Wenn trotzdem alle Jahre die Wohnung abgebrochen werden mußte, 
ſo iſt das ein Beweis, daß der Wechſel in einem ſehr großen Gebiete ſtattfand. 

Zu Cäſars Zeiten hatten alſo die Dörfer noch keine ausgeſonderte Feld— 
mark, ſondern größere Abteilungen des Volkes, alſo die Gerichtsgemeinden, 
hatten den Acker in Geſamteigentum, bildeten große Markgenoſſenſchaften. 
Zweitens war zu Cäſars Zeit die Familie noch nicht wirtſchaftlich jelb- 
ſtändig, ſondern wie noch heute bei den Südflaven, jo wirtſchaftete damals 
eine Gruppe von verwandten Familien gemeinſam. Dieſe Siedelungen der 
Geſchlechter entſprechen den ſpäteren Dörfern. Es wechſelten alſo jährlich 
die Dörfer eines Bezirks die Feldmarken miteinander. 

Dies Bild von dem Ackerbau der Germanen entwarf Cäſar etwa 50 Jahre 
vor Chr. Geb. Hundertundfünfzig Jahre ſpäter ſchilderte Tacitus den Ader- 
bau der Germanen. Auch jetzt gab es noch kein Privateigentum am Acker; 
aber die Gemeinde, welche ihn beſaß, war kleiner, und der jährliche Wechſel 
der Grundſtücke fand in einem kleineren Raume ſtatt. Das Haus ward 
nicht mehr gewechſelt: es gab feſte Dörfer. Ferner ward der Acker nicht 
an die Geſchlechter, ſondern an die einzelnen Familien überwieſen. Die 
Familie war wirtſchaftlich ſelbſtändig. Die Geſchlechter waren zu Dörfern, 
ihre Gemeinwirtſchaft zur Markgenoſſenſchaft geworden, daher auch die Dorf- 
marken noch ſpäter bisweilen geradezu „Geſchlecht“ genannt wurden. Der 
Wald und die Weide waren vielfach noch im Mittelalter mehreren Dörfern, 
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bisweilen der ganzen Hundertſchaft gemeinſam. Es war alſo in der Zeit 
von Cäſar bis zu Tacitus jedem Dorfe aus der gemeinen Mark der Hundert⸗ 
ſchaft, oder wie man ſonſt den Bezirk nennen mag, eine Mark an Ackerland, 
oder an Wald und Weide, die in Ackerland gewandelt werden durfte, aus— 
geſchieden, und es gab fortan zwei Markgenoſſenſchaften: die der Feldgenoſſen 
und die der Waldgenoſſen. Die eine umfaßte die Dorfgemeinde, die andere 
die Gerichtsgemeinde oder doch mehrere Dorfgemeinden. Zu beiden Genoſſen— 
ſchaften gehörte jeder, der Gemeindegenoſſe war. 

Die Bevölkerung war noch nicht ſo dicht, daß es an Acker gefehlt hätte; 
wurde ſie aber in irgend einem Volke zu dicht, ſo mußte ein Teil auswandern. 
So viel Bauern da waren, in ſo viel Teile wurde der Acker geteilt. Nur 
der Unterſchied wurde gemacht, daß den durch Adel und Ruhm, und was 
meiſt damit zuſammenhing, durch Reichtum an Sklaven hervorragenden 
Männern der Genoſſenſchaft ein größerer Teil zugewieſen ward. 

An Vieh, Sklaven, Freigelaſſenen, wie an Gerät und Waffen und ſeit 
der Bekanntſchaft mit den Römern auch an Geld konnten ſich die Männer 
ſehr bedeutend unterſcheiden; aber kein Freier ging aus Not unter das 
Geſinde des Reichen. Es gab kein freies Geſinde. 

Im Laufe der folgenden Jahrhunderte, vor allem unter dem Einfluß 
der feſten Grenze, mit der Roms Legionen die weitere Ausbreitung der 
Germanen hemmten, entwickelte ſich dieſer Gemeinbeſitz am Acker dahin, daß 
die Zahl der Teile, in welche der Gemeindeacker zu zerlegen war, feſt wurde, 
und daß die einmal vorhandenen Familien ein Erbrecht an ihren Teil ge— 
wannen. Fortan konnte ein neuer Hof nur gegründet werden, wenn ein 
anderer eingegangen war oder geteilt wurde, oder wenn ſich die Dorfgemeinde 
entſchloß, einen Abſchnitt von dem gemeinen Walde zu roden und ein 
Tochterdorf anzulegen. Die Verfaſſung der ſaliſchen Franken ſetzt voraus, 
daß ein Mann ohne Grundbeſitz ſein kann. 

Wenn ein Volk ſeine Sitze verließ, dann löſten ſich alle dieſe an den 
Boden gebundenen Ordnungen auf; es herrſchte die Heeresordnung. Das 
Volk gliederte ſich nicht länger nach Dörfern, ſondern nach Geſchlechtern, und 
gab es bereits einen Unterſchied von Grundbeſitzenden oder vielmehr Anteil- 
berechtigten und Erbloſen, ſo verſchwand er, um ſich neu zu bilden, wenn 
das Volk wieder ſiedelte, wenn die Geſchlechter wieder zu Dörfern wurden. 

So haben wir uns die Germanen als ein Bauern- und Hirtenvolk 
vorzuſtellen, in deſſen Mitte einige Familien durch Ruhm und Reichtum 
hervorragten, ohne aber die Genoſſen erdrücken zu können. 

Wer viele Sklaven hatte, erhielt von dem Gemeindeacker auch einen ent- 
ſprechend größeren Anteil. Die Adligen hatten regelmäßig eine größere Zahl. 
Sie begleiteten den Herrn, wenn er in den Krieg zog, oder in die Ver⸗ 
ſammlung, oder zum Gelage bei einem Nachbarn. Dann ſaß der Herr wohl 
zu Roß, die Dienerſchaft begleitete ihn zu Fuß, des Nachts den Weg mit 
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Fackeln erhellend und im Falle eines Angriffes für ihn kämpfend. Doch zu 
glänzend darf man ſich auch das Leben dieſer Adligen nicht denken. Die 
Hauptſache war, daß ſie noch ausſchließlicher auf der Bärenhaut lagen, 
wenn nicht gerade Jagd oder Krieg ſie beſchäftigten. 

Die Unfreien, die Ungenoſſen, die der Freiheitsrechte entbehren und als 
Knechte oder Mägde einem Herren dienen, hatten der Gemeinde gegenüber 
kein Recht und mußten von dem Herrn, dem ſie hören oder eigen ſind, im 
Volksgericht aktiv und paſſiv vertreten werden. Sie hatten daher ſtreng 
genommen auch kein Wergeld, und wo ſpäter ein ſolches vorkommt, war es 
natürlich geringer als bei Freien oder Freigelaſſenen, und der Herr bezieht 
es entweder ganz oder wenigſtens zum Teil ſelbſt. 

Der gewöhnlichſte Entſtehungsgrund der Unfreiheit war Kriegsgefangen- 
ſchaft. So wiſſen wir, daß nach der Varusſchlacht die gefangenen Römer, 
vornehme wie geringe, als Knechte verteilt wurden; einige davon wurden 
fünfzig Jahre ſpäter bei einem glücklichen Treffen gegen die Chatten wieder 
befreit. Auch in den folgenden Jahrhunderten, während der langen Kämpfe 
an der Grenze des Reiches, kamen viele Römer in deutſche und noch mehr 
Germanen in römiſche Gefangenſchaft. In den Friedensſchlüſſen wurde zwar 
oft Auslieferung der Gefangenen bedungen, aber oft unterblieb ſie auch, 
zumal von ſeiten der Römer, die deutſche Sklaven ſehr zu ſchätzen wußten. 
Nicht minder waren die römiſchen in Deutſchland von Nutzen, beſonders 
wenn es geſchickte Handwerker waren, von denen man lernen konnte. Es 
mag hart ſein, die gefangenen Leute zu Sklaven zu machen, aber es iſt doch 
minder hart, als ſie zu töten, wie arme Jäger- und Hirtenvölker es machen 
müſſen, die kaum für ſich ſelber zu leben haben. Noch härter freilich dünkt 
es uns, daß nicht bloß die Feinde in Waffen, ſondern auch die Einwohner 
des feindlichen Landes, welche nicht am Kampfe teilnahmen, der Gefangen— 
nahme und dem Verkauf in die Sklaverei ausgeſetzt waren. Aber das 
Altertum, das den Staat von ſeinen Angehörigen nicht unterſchied, ſah darin 
nur eine natürliche, völkerrechtlich allgemein zuläſſige Folge des Krieges. 
Selbſt Griechen und Römer, die Hauptkulturvölker des Altertums, ſind dabei 
ſtehen geblieben, daß nicht wie heutzutage die Staaten als ſolche mit ihren 
Heeren, ſondern die Völker ſelbſt gegen einander Krieg führen, und hiernach 
gehörten gefangene Feinde ebenſo zur Beute wie feindliches Gut. Es hing 
von der Gnade des Feldherrn ab, was damit geſchah. 

Ein anderer Entſtehungsgrund der Unfreiheit war Spielverluſt, wozu 
bei den Germanen nicht ſelten die Leidenſchaft des Würfelſpiels Veranlaſſung 
gab. War alles verſpielt, jo wurde auf den letzten Wurf die Freiheit ge⸗ 
ſetzt und im Verluſtfall willig geopfert. Doch pflegte der Sieger in ſolchem 
Falle den Knecht zu verkaufen, um ſich eine fortwährende Beſchämung über 
den Gewinn zu erſparen. 

Später kam es häufiger vor, daß bei Eroberungen die älteren Ein- 
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wohner teilweiſe im Beſitze des Landes blieben, aber zinspflichtig gemacht 
und der Freiheitsrechte beraubt wurden, beſonders in den Grenzprovinzen 
des römiſchen Reiches, die angebauter waren und eine größere Bevölkerung 
ernähren konnten. Oder die römiſchen Kolonen und Sklaven wechſelten nur 
den Herrn, das Land wurde den fremden Grundeigentümern genommen und 
ging auf die Germanen über. Das hatte zugleich den Vorteil, daß der 
Ackerbau in gewöhnlicher Weiſe fortdauerte und die Art, wie er betrieben 
wurde, ſich nach und nach auch den Germanen mitteilte. In dieſem Falle 
war die Unfreiheit milder und näherte ſich mehr dem römiſchen Kolonat, 
wobei der Unfreie nicht für ſich allein, ſondern nur mit dem Grund und 
Boden, zu welchem er gehörte, verkauft werden konnte, alſo nicht wie der 
eigentliche Knecht leibeigen war. Im Gegenſatze zur Leibeigenſchaft iſt ſeit 
Juſtus Möſer der Name Hörigkeit für dieſe mildere Form der Unfreiheit 
üblich geworden. Doch ſcheint ſie im Innern von Deutſchland in der älteſten 
Zeit ſelten geweſen zu ſein. Eine doppelte Bevölkerungsſchicht konnte der 
dürftige Anbau des Landes in der älteſten Zeit noch nicht ertragen. Es 
mag ſein, daß zum Teil jchon keltiſche Einwohner hier und da im Lande 
zurückgeblieben waren und dann als Hörige oder Leibeigene von den nach⸗ 
rückenden Germanen zinspflichtig gemacht wurden. Allein die Hauptmaſſe 
der Kelten wurde ſicherlich vertrieben und wanderte aus. Denn die Erobe- 
rung des Landes erfolgte nicht plötzlich und mit einem Male, ſondern in 
anhaltendem, längerem Kampfe. Nur einzelne mögen gefangen genommen 
und in der Gefangenſchaft geblieben ſein. 

Wie der Stand des Adels und der Freien, ſo war auch der der Un— 
freien ein Geburtsſtand, der ſich auf die Kinder forterbte. Der gewöhnlichſte 
Entſtehungsgrund der Unfreiheit in der ſpäteren Zeit war deshalb die Geburt 
von unfreien Eltern. Dabei galt nach ſtrengem älteren Rechte der Grund⸗ 
ſatz, daß, wenn auch nur der eine Teil unfrei war, das Kind nicht frei, 
ſondern unfrei wurde: es folgte „der ärgeren Hand“, wie das Sprichwort 
lautete. Später wurde der Grundſatz vielfach gemildert; bei den altfreien 
Ständen aber hat ſich das Erfordernis einer ebenbürtigen Ehe zum Teil 
bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Gleichwohl war ſelbſt die ſtrenge Leibeigenſchaft milder als die Sklaverei 
des Altertums, und Tacitus verſäumt nicht, dies nachdrücklich hervorzuheben. 
Die Kinder der Freien und Knechte wuchſen unter einander auf; erſt das Alter 
und der Waffendienſt ſonderte die Freigeborenen von den Knechten ab. So be⸗ 
gründete ſchon die Jugend eine gegenſeitige Zuneigung und ließ es dann ſpäter zu 
keiner harten und grauſamen Behandlung kommen, wie ſie im gebildeten Rom 
häufig war. Selten geſchah es, daß Leibeigene gegeißelt oder mit Feſſeln und 
Zwangsarbeit beſtraft wurden, öfter daß ſie der Herr im Jähzorn erſchlug. 

Hausſklaven in römischer Weiſe mit beſtimmter Arbeitsverteilung gab 
es nicht. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß ein Teil der Hörigen, wie 
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deren Frauen und Töchter, auch zu häuslichen Dienſten, z. B. gelegentlich 
zum Spinnen und Weben verwandt wurden, was namentlich auf den größeren 
Höfen des Adels nötig war. 

Dagegen war es ſchon zu Tacitus' Zeit Sitte, daß der Herr ſeinen 
Knechten beſondere Grundſtücke mit eigenem Herd gegen Abgabe von Getreide, 
Vieh oder Kleidern zu eigener Beſtellung überließ, gleich wie Kolonen (ut 
colono), wie Tacitus hinzufügt. 

Es iſt der Urſprung des abgeleiteten Beſitzes der Hörigen und eines 
beſonderen Hofrechts derſelben, worüber wir hier die erſten Nachrichten haben: 
ein Verhältnis, das zwar zunächſt von der Gnade des Herrn abhing, in 
das er aber, wenn es einmal bewilligt war, nicht willkürlich mehr eingriff. 
In der Folge, wenn auch erſt viel ſpäter, beſonders unter dem Einfluß 
der Kirche ſeit dem 9. Jahrhundert, hat es ſich weiter entwickelt und zu 
einem förmlichen Rechte auch dem Herrn gegenüber ausgebildet, das inner- 
halb des herrſchaftlichen Hofes durch Hofgerichte, in welchen die Unfreien 
ſelbſt das Urteil fanden, ebenſo gehandhabt wurde, wie das Volksrecht der 
Freien durch die Gau- und Centgerichte. Das Hofrecht iſt in allen Stücken 
eine Nachbildung des Volksrechts, es kennt verſchiedene Stände und bildet 
aus dem Staat im großen wieder kleinere Staaten für ſich, nur daß ſie 
ſtreng monarchiſch regiert und die Beamten nicht gewählt, ſondern vom 
Herrn ernannt werden. Selbſt eigene Markgenoſſenſchaften konnte die hof— 
rechtliche Gemeinde bilden, wenn ſie der Gnade des Herrn den Beſitz von 
Wald und Weide verdankte, die dann zwar dem Gau gegenüber im Allein⸗ 
eigentum des Herrn ſtanden, beziehungsweiſe zur gemeinen Mark gehörten, 


nach Hofrecht aber im Geſamtbeſitz der Beliehenen. 


Je größer die Grundherrſchaft und je angeſehener und mächtiger der 
Herr war, vielleicht ein Fürſt, Herzog, oder gar der König ſelbſt, deſto 
größere Verhältniſſe nahm das Hofrecht an, deſto mehr näherte es ſich einem 
Staate im kleinen, und deſto unabhängiger und freier mochten ſich ſeine 
Angehörigen der Volksgemeinde gegenüber fühlen. 

Das Hofrecht bildet den Hauptunterſchied der deutſchen Leibeigenen 
und Hörigen von den römiſchen Sklaven, die niemals dem Herrn gegenüber 
irgend ein Recht geltend machen konnten. Die alte Erfahrung, daß ein 
Kulturvolk, welches die Leibeigenſchaft nicht zu überwinden vermag, ſie mit 
ſteigender Entwickelung notwendig verſchärfen muß, beſtätigte ſich auch dort. 
Dagegen gelang es in Deutſchland, die perſönlichen Laſten der Unfreiheit 
zunächſt auf den Grund und Boden zu übertragen, dann allmählich die 
Leibeigenſchaft ſelbſt aufzuheben und endlich in unſeren Tagen durch die 
Ablöſungen auch den Grund und Boden wieder zu befreien: in den Zu⸗ 
ſtänden, wie ſie Tacitus ſchildert, haben wir den erſten Anfang der bäuer⸗ 
lichen Leiheverhältniſſe vor uns, die nachmals für den ſteigenden Anbau des 
Bodens ſo unendlich wichtig geworden ſind. 
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Den Unfreien kann der Herr freilaſſen, aber er kann ihm damit nicht 
auch die Rechte der freien Geburt verleihen. Erſt in der dritten Generation 
können die Kinder von Freigelaſſenen durch Aufnahme in eine freie Ge⸗ 
meinde dazu gelangen, während ſie bis dahin wie die Unfreien der Ver— 
tretung durch den Herrn bedürfen. Wenigſtens war das die ſpätere Regel, 
und es iſt kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß die Urzeit milder ge⸗ 
weſen ſei. Wer die vollen Freiheitsrechte in Anſpruch nehmen will, muß 
vier freie Ahnen haben, dieſe aber hat regelmäßig erſt der Enkel, nicht der 
Sohn. Wiederum anders wie in Rom, wo der Freigelaſſene unter Um- 
ſtänden ſofort das Bürgerrecht erwerben konnte. 

Darum ſagt Tacitus, daß die Freigelaſſenen nicht viel über den Sklaven 
ſtänden. Selten erlangten fie Einfluß im Haufe, niemals im Staate, die- 
jenigen Völker ausgenommen, welche Könige hätten. Denn hier könnten ſie nicht 
bloß über Freigeborene, ſondern ſelbſt über Adlige aufſteigen. Es iſt wieder 
das Hofrecht gemeint, das ſeinen eigenen Geſetzen folgt und einen Staat für 
ſich bildet: wie Freie und Adlige in den Hofdienſt und das Gefolge eintreten, 
ſo können durch die Gunſt und Gnade des Herrn in außerordentlichen Fällen 
auch Leute unfreier Herkunft die oberſten Rangſtufen erlangen. 


8. Familienrecht und Familienleben der Germanen. 
(Nach: Wackernagel, Kleinere Schriften, Bd. I, S. 1—34.) 


Bei der Verehelichung, die beim Manne nicht vor dem 20. und bei 
dem Weibe nicht vor dem 15. Jahre ſtattfand, ward auf Standesgleichheit 
geachtet, ſo daß gewöhnlich der Adlige ſich mit einer Adligen, der Freie 
mit einer Freien verband, der Knecht nur eine Leibeigene heiraten durfte. 
Von dieſer Regel wichen wohl die Edlen und Freien ab, indem ſie Ver- 
bindungen unter einander ohne Strafe abſchließen konnten; Verbindungen 
aber zwiſchen Freien und Sklaven galten als Mißheiraten; der Freie wurde 
dadurch ſelbſt Knecht; der Sklave aber, der eine Freie zu heiraten wagte, 
wurde nach den Rechten der verſchiedenſten Völker hart, gewöhnlich mit 
dem Tode beſtraft. Hatte nun der Germane eine an Stand und Alter 
paßliche Jungfrau gefunden, ſo kaufte er ſie dem Vater, oder dem Bruder, 
oder der zum Vormunde beſtellten Perſon in Gegenwart von Zeugen aus 
der Verwandtſchaft beider ab — die Mutter hatte alſo dabei nichts mitzu⸗ 
ſprechen. Entweder bezahlte er ſie ſofort, und ſie wurde ihm ſogleich zum 
Weibe gegeben, oder es wurde Kauf und Kaufſumme zunächſt verabredet 
und die Vollziehung auf ſpäter anberaumt, d. h. ſie ward ihm zum Weibe 
nur gelobt. 

Die Vermählung war alſo nur ein Kauf; der Bräutigam zahlte entweder 
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Sklaven, Pferde, Waffen oder gab liegende Gründe, goldene oder ſilberne 
Ringe, die älteſte Art germaniſchen Geldes. Manches Jahrhundert hat das 
Chriſtentum gebraucht, es hat ſich erſt die ganze Romantik des Mittelalters 
mit ſeinem Rittertum und Minnegeſang und mit ſeiner Verehrung der 
Mutter Gottes ausbilden müſſen, ehe für das Weib eine ehrenvollere Stellung 
gewonnen war, als der Abſchluß der Ehe durch Kauf gewähren konnte. 

Nach altgermaniſcher Sitte hatte nur der ein Weib zur wirklichen Ehe, 
d. h. auf geſetzliche Weiſe genommen, wer die unter Zuziehung von Zeugen 
verabredete Kaufſumme erlegt hatte. Dieſe Rechtshandlung war von be— 
deutungsvollen Symbolen begleitet und geheiligt. Das Haar, das die Braut 
bisher hatte frei herunterwallen laſſen, wurde ihr aufgebunden, zum Zeichen, 
daß die Freiheit, die ſie bisher genoſſen, nun zu Ende ſei. Am Gürtel 
klirrte ihr jetzt das Schlüſſelbund, d. h. ſie ſollte jetzt die Kiſten und Kaſten 
des Mannes beſorgen. 

Ein bloßes Schwert wurde vom Vater, Bruder oder Vormund dem 
Bräutigam überreicht; dadurch wurde angedeutet, daß derſelbe fortan ihr 
Herr und Beſchützer ſei. Und damit ſie ſich immer erinnere, daß ſie um 
Ringe (Geld) erkauft, und daß ihr Wandel nach dem Willen des Mannes 
ſich zu richten habe, bekleidete der Bräutigam einen Finger der Braut mit 
einem Ringe und ihre Füße mit Schuhen. Zuletzt ward der Braut noch 
ein Hammer (die Waffe des Donnergottes) in den Schoß gelegt. Das hatte 
wahrſcheinlich die Bedeutung, daß denjenigen, welcher den Kauf und die 
Treue brechen würde, der ſtrafende Blitz des Donnergottes treffen ſollte. 

Während dieſer Verhandlungen fanden in dem Hauſe der Braut feſt⸗ 
liche Mahle ſtatt, bei denen es fröhlich und luſtig herging. Nur die Freun⸗ 
dinnen der Braut ſangen wehklagende Hochzeitslieder (brütleiche). Dann 
fuhr das junge Weib verſchleiert, von Brautführern und Brautführerinnen 
begleitet oder eingeholt, der neuen Heimat zu; mit ihr die beweglichen Güter, 
womit Eltern oder Verwandte und Freunde ſie beſchenkt und ausgeſtattet. 
So war denn das Weib Eigentum des Mannes geworden, wie jedes andere 
Gut, das er unter Beiſein von Zeugen Rechtens erworben. Darum ſagt 
man auch im Deutſchen, als wäre das Weib nur eine Sache, nicht die 
Weib, ſondern das Weib. f 

Sie war jetzt als Eigentum des Mannes in allem Thun und Laſſen 
an die Befehle des Mannes gebunden; er war ihr Herr und Gebieter. Sie 
war Eigentum des Mannes, das er freilich gern beſchützte; aber er konnte 
ſie auch züchtigen, ſie verkaufen, ſie töten, wenn ſie die Treue gebrochen. 
Das war die rechtliche Stellung des Mannes und der Frau. 

Die altgermaniſche Familie umfaßt weiter den Gegenſatz zwiſchen Vater 
(nicht Eltern) und Kindern. Die Kinder gehörten, ſie mochten eigen oder 
adoptiert ſein, dem Vater. Wurden Kinder adoptiert, ſo wurde ihnen das 
Haar geſchoren, und fie mußten in einen Schuh des Vaters treten; damit 
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erkannten fie den neuen Vater als Herrn über all' ihr Wollen und Thun 
an. Wurde aber in der Familie ein Kind geboren, ſo wurde dasſelbe dem 
Vater zu Füßen gelegt. Je nachdem er es ſelbſt aufhob oder durch die 
Hebamme (hevanna, d. h. Dienerin, die aufhebt) aufheben ließ, oder es 
liegen ließ, erkannte er dasſelbe als das ſeinige oder als ihm nicht angehörend 
an. Dem Vater ſtand ſomit das Recht zu, das Kind aufziehen oder es 
ausſetzen zu laſſen; ja der Vater konnte ſelbſt ſpäter das Kind noch in die 
Sklaverei verkaufen; aber er durfte dies nur thun, wenn ihn die dringendſte 
Not dazu trieb, d. h. wenn nichts als dieſes ihn erretten, wenn er nicht 
anders als ſo für das Leben des Kindes ſorgen konnte. 

Das Verhältnis der Kinder zum Vater entſprach nun ganz dem der 
Diener zum Herrn. Das bezeugen uns noch heute die Ausdrücke Knecht, 
Magd, Dirne, die aus der Kindſchaft entlehnt ſind, denn Knecht iſt eigentlich 
ſo viel als Knabe, Magd ſo viel als Jungfrau, und Dirne iſt herzuleiten 
von dienen. Dem entſprechend führten die Kinder der freien und edlen 
Germanen ein ungetrenntes Jugendleben mit den Kindern der Knechte. 
Aus dieſer Kindſchaft oder Dienſtbarkeit kamen die Söhne ſpäter 
heraus, die Töchter nie. 

So lange die Tochter im Hauſe des Vaters auch verweilte und ſo alt 
ſie hier auch wurde, ſie blieb unfrei. Und ging ſie als Braut, als Weib 
in ein anderes Haus über, ſo tauſchte ſie die enge Dienſtbarkeit der Tochter 
nur aus gegen die noch engere des Eheweibes. Nur einen Troſt gönnte 
man ihr bis dahin. Während den Söhnen — ſo lange ſie in der Gewalt 
des Vaters waren — ſtets von neuem das Haar geſchoren wurde, durfte die 
Jungfrau ihr Haar frei wachſen laſſen; es hing herab, in Zöpfe geflochten, 
oder die Locken verhüllten ſchier den ganzen Leib. Als Braut aber, wenn 
ſie unter den Schleier (wir ſagen jetzt: unter die Haube) kam, mußte ſie 
die Locken verſchneiden, und die Zöpfe wurden ihr aufgebunden. So trugen 
die Töchter in Unfreiheit den Schmuck der Freien; die Söhne aber, dieſes 
Schmuckes beraubt, wuchſen ſtufenweiſe zu immer größerer Freiheit heran. 

Etwa die erſten 10 Jahre verlebten ſie unter der Aufſicht der Mutter, 
von der ſie erzogen und — ſo viel es da zu lernen gab, belehrt wurden, 
z. B. etwa im Leſen und Schreiben der Runen, der uralten Buchſtaben⸗ 
ſchrift. Dann, im 12. oder 13. Jahre begann ſich ihrer auch der Vater 
anzunehmen; zu den heitern Jugendſpielen kamen jetzt, von letzterem geleitet, 
ernſtere jugendliche Waffenſpiele hinzu. Etwa im 15. Jahre der mütter⸗ 
lichen Zucht völlig entwachſen, wurden ſie wehrhaft gemacht. Offentlich 
vor dem Volke — gewöhnlich bei Gauverſammlungen —, vor Freunden 
und Bekannten wurden dem Jüngling die erſten Waffen, namentlich das 
Schwert, überreicht. Dadurch wurde er für fähig erklärt, ſich und andere 
zu beſchützen. Jetzt erſt begann ſein Leben; dieſer Tag war deshalb für 
den germaniſchen Jüngling ein entſcheidender Tag, * der Tag 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. I. 
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ſeiner zweiten Geburt. Vollkommen frei wurde der Sohn aber erſt mit 
dem Antritt des 21. Jahres, wo er ein Weib nahm, um ſelbſt Vater und 
Herr von Weib und Kindern zu werden. 

Er wurde vom Vater vor die Thüre geſtellt, gleichſam in den Wald, 
in den Hag hinaus, er ward ein Hageſtalt, das die neuere Zeit in Hage— 
ſtolz verderbt hat. Er mußte nun mit dem, was ihm der Vater heraus- 
gegeben, ſich ſelbſt helfen. Beweibte er ſich nicht, ſo blieb ihm nichts weiter 
übrig, als bei ſeinem Vater oder ſonſt wo um Lohn zu arbeiten, oder in 
die Dienſte eines Kriegsfürſten zu treten. In beiden Verhältniſſen hieß der 
21 jährige Jüngling Hageſtalt. 

So hatte der germaniſche Hausvater nur Unfreie neben und unter ſich: 
das Weib, die Kinder, die Töchter, den Sohn. Aber auch auf die grau 
gewordenen Eltern, die etwa ſein Gnadenbrot aßen, erſtreckte ſich ſeine be— 
herrſchende Stellung. Hatte der Vater das 60. Jahr überſchritten und war 
er körperlich nicht mehr fähig, die Waffen zu tragen und geiſtig kindiſch 
geworden, ſo wurde der Sohn Vormund des Vaters und zugleich auch der 
Mutter. Die Eltern wurden ſo abhängig vom Sohne und mußten ſich zu 
den Dienſtleiſtungen bequemen, die etwa der Sohn von ihnen verlangte: im 
Hauſe Knechtdienſte verrichten, draußen das Vieh hüten und den Acker be— 
ſtellen e. Da mochte oft vom liebloſeren Sohne und den übermütigen 
Enkeln den Greiſen vergolten werden, was dieſe ſelbſt in kräftigen Jahren 
an Milde und Liebe verſäumt hatten. 

Sie fühlten ſich unnütz auf Erden und allen im Wege. Was Wunder, 
wenn unter Mitwirkung des heidniſchen Glaubens: daß die im Krankenbett 
Geſtorbenen nicht nach Walhalla kämen, dieſe alten Leute ſich ſelbſt den 
Tod gaben, oder von den Ihrigen wie aus Erbarmen und nach Sitte und 
Recht getötet wurden? 

Zu unterſt endlich in der Familie ſtanden die Leibeigenen, die zeit 
lebens dem Hausherrn zu dienen hatten; ſie waren ohne jedes Recht; ſie 
werden neben den Tieren des Hauſes aufgeführt. Zu eigenem Beſitz konnten 
ſie nie gelangen; ſogar Weib und Kind gehörte dem Unfreien nicht. Er 
mußte die zum Weibe nehmen, die ihm vom Herrn beſtimmt wurde. Vor 
Gericht mußte er — als Kläger oder Verklagter — von ſeinem Herrn 
vertreten werden; der Herr konnte ihn an Leib und Leben ſchädigen, er. 
wurde nicht dafür beſtraft. In dieſes mißliche Verhältnis hat erſt ſehr ſpät 
das Chriſtentum helfend und rettend eingegriffen. 

So war alſo der eine freie Mann der alles beherrſchende Mittel- 
punkt des geſamten Familienlebens; ihm war alles unterthan: Weib, Kinder, 
die greiſen Eltern und die Leibeigenen; von ihm gingen alle Befehle aus, 
auf ihn gingen alle Dienſtleiſtungen zurück; und wahrlich, der germaniſche 
Mann wußte zu befehlen und ſich bedienen zu laſſen. 

Bis in den Tag hinein ſchlief der Herr, dann wuſch er ſich oder nahm 
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ein warmes (nicht kaltes) Bad. Dann wurden Bart und Haar, die Zeichen 
der Freiheit und Männlichkeit, der Volksſitte und dem Stande gemäß ſorg⸗ 
ſam zurechtgeſtutzt. Darauf wurde gefrühſtückt, und nun erſt ging der Mann 
gewaffnet und auf alles gefaßt an die Geſchäfte des Tages, d. h. an ſolche 
Geſchäfte, die nicht unſauber und beſchwerlich und des freien Mannes würdig 
waren. War nicht Krieg, an dem der Vater mit ſeinen waffenfähigen 
Söhnen ſich beteiligte, ſo begab er ſich etwa mit Axt und Bogen in den 
Wald, mit dem Pfluge aufs Feld, zum Vieh auf die Weide. Oder er baute 
das hölzerne Haus und malte die Wände oder beſſerte an denſelben dies 
und jenes aus, oder hämmerte und ſchnitzte das Gerät in der Wirtſchaft 
und die Waffen für Krieg und Jagd. Alles andere, was ſonſt noch der 
germaniſche Hausrat erforderte, fiel den Weibern, Kindern und Knechten zu. 

Der Hausfrau und den Töchtern war beſonders zugewieſen das 
Spinnen und das Weben der Gewandſtoffe und die Anfertigung namentlich 
der feineren und ſchöneren Kleider; geringere ſpann und webte wohl ſchon 
die Magd und ſchneiderte der Knecht. Außer Pelzen trugen die alten 
Deutſchen Röcke von Wollenzeug und von Leinen, letztere buntgeſtreift und 
mit farbigem Saum. Und das pflegten Frau und Töchter in dem dazu 
beſtimmten Gemach (ahd. tung, d. h. mit Dünger gedeckte, unterirdiſche Web⸗ 
ſtätte, Winterwohnung) alles vom erſten Faden an zu beſorgen. Selbſt 
Königinnen ſpannen und trieben das Webſchiff für ſich und ihre Männer 
und ſaßen mit ihren Töchtern und Mägden, um Feſtkleider zu machen von 
Seide und Pelzwerk, das mit Gold und Edelſteinen verziert wurde. 

Die Frauen konnten ſich dieſen Arbeiten um ſo ungeſtörter widmen, 
als ſie eines andern Geſchäftes, das jetzt in den weiblichen Beſchäftigungs⸗ 
kreis gehört, damals noch überhoben waren: der Sorge für die Küche. 

In den Haushaltungen, wo man Geſinde hatte, kümmerten ſich weder 
Frau noch Tochter, noch ſelbſt Mägde um das Küchenweſen, ſondern das 
beſorgten männliche Dienſtboten. Die Speiſen waren einfach; man hatte 
Getreide verſchiedener Art, man hatte Milch, Butter, Honig; man hatte 
Fiſche und Wildbret, das man ſchmackhafter fand, wenn es noch nicht roch; 
beſonders liebte man Pferde- und Schweinefleiſch. Auch an eßbaren Kräutern 
und Wurzeln fehlte es nicht; man hatte Spargel, Rettiche und Zuckerrüben. 
Zu ſolchen Speiſen trank man auch gut und viel, entweder Bier oder Met, 
oder wo man den Römern näher wohnte, Wein. Aber das alles beſchafften 
die Weiber nicht; ſie hatten nur, wenn es ein Gaſtmahl gab, den Herrn 
und ſeine Gäſte zu bedienen, namentlich das ſilberbeſchlagene Trinkhorm 
(vom Auerochſen) der Reihe nach herumzureichen. Das thaten gelegentlich 
ſelbſt Königinnen. Und damit allein hatten ſie genug zu thun, denn die 
Schmauſenden ſaßen je zwei oder je einer an beſonderen Tiſchen durch die 
ganze Halle, und alle tranken gern. Das iſt die alte Untugend der Deutſchen. 
Da namentlich mochte es geſchehen, daß die alten Deutſchen im Rauſche des 
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Trunkes und erhitzender Geſpräche jenes hohe Würfelſpiel ſpielten, daß die 
gefällig umherwandelnde Frau mit anhören mußte, wie ihr Herr im 
wachſenden Zorn des Verluſtes nach einander Haus und Hof, Weib und 
Kind und mit dem letzten Wurfe die Freiheit des eignen Leibes aufs Spiel 
ſetzte. Da aber auch ſang man die Lieder, die ihre Helden und Götter 
verherrlichten; da endlich ſtellten die rüſtigen Knaben jenes älteſte und 
keckſte Turnſpiel der Deutſchen an, einen Tanz mit nackten Leibern zwiſchen 
ſchneidigen Waffen. — 

Anläſſe zu ſolchen Gaſtmahlen innerhalb der Familie boten ſich genug. 
Bei der durch die Sitte geheiligten Gaſtfreundſchaft der Germanen wurde 
der Empfang des Fremdlings alsbald zu einer Reihe von Schmäuſen durch 
die ganze Nachbarſchaft; denn waren die Vorräte des erſten Hauſes auf⸗ 
gezehrt, ſo gingen Wirt und Gaſt zuſammen zum Nachbar und ſetzten die 
Mahlzeit fort. Zuletzt entließ man den Fremdling noch mit Geſchenken. 

Namentlich aber ging kein Feſt des Hauſes, ja ſelbſt nicht das ſchmerz⸗ 
lichſte Ereignis des Familienlebens vorüber, ohne daß Freunde und Ver⸗ 
wandte ſich zum geſelligen Mahl vereinigten: bei der Verheiratung der 
Tochter, bei der Wehrhaftmachung des Sohnes, vorzüglich aber, wenn ein 
Kind geboren, und ebenſo auch, wenn der Vater des Hauſes geſtorben. 

An die Geburt eines Kindes knüpfte ſich das Feſt der Taufe, denn 
ſchon die alten heidniſchen Germanen tauften ihre Kinder. Das Kind wurde 
in friſchkaltes Waſſer getaucht zum Zeichen der Reinigung und Heiligung; 
dabei erhielt dasſelbe von einem erbetenen Taufzeugen einen Namen; gern 
wählte man den Namen des Mutterbruders oder des Großvaters, denn 
erſterer galt nach dem Vater für den nächſten Verwandten, und letzterer 
wurde nach dem Glauben der Deutſchen in dem Kinde gleichſam wieder: 
geboren. Zugleich war der Taufzeuge gehalten, noch ein Geſchenk hinzu⸗ 
zufügen, das ſogenannte Patengeſchenk. 

Der Taufe und Namengebung folgten Darſtellung des Kindes im Tempel, 
Opfer und Gelübde; die Götter, deren man dabei am meiſten gedachte, 
waren die Nornen, d. h. die Schickſalsgöttinnen, die je nach Gunſt oder 
Ungunſt dem Neugeborenen einen guten oder böſen Lebensfaden ſpannen. 
Darum mochte beſonders bei Tauffeſten die Befragung des Schickſals durchs 
Los vorkommen, das der Vater als Prieſter des Hauſes warf, die Aus⸗ 
deutung der Buchſtaben auf den hingeworfenen Buchenſtäben. Mit dem 
Opfer aber, das gebracht wurde, verknüpfte ſich von ſelbſt ein feierliches 
Gaſtmahl der Familie und ihrer Freunde. 

Am andern Ende der Lebensbahn lag das Leichenbegängnis; mit 
ihm, wenn es den Vater betraf, löſte ſich die Familie auf, um ſich, eine 
Stufe weiter, nach altvererbter Form wieder zu geſtalten. 

War das Haupt der Familie geſtorben, ſo nahm die darauf folgende 
Feier ihren Anfang mit der Beſtattung und ſchloß erſt eine Woche oder 
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gar einen Monat ſpäter mit dem Leichenmahle. Bei anderen Toten begnügte 
man ſich mit der Beſtattung; ſie war nach dem Glauben der Germanen 
unerläßlich notwendig für die Ruhe der dahingeſchiedenen Seele. Wer alſo 
einen Toten im Felde fand, mußte für deſſen Beſtattung ſorgen; ja ſelbſt 
dem erſchlagenen Feinde durfte der Sieger nicht die letzte Ehre entziehen. 
Die Art der Beſtattung war verſchieden. Man begrub den Leichnam, oder 
man gab ihn bald dem Feuer, bald in einem Boote dem Meere preis. 
Dabei gab man dem Leichnam mit, was ihm auf Erden beſonders lieb ge⸗ 
weſen: dem Kinde ſein Spielzeug, dem Weibe ſeinen Schmuck, dem Manne 
Roß und Waffen, und beiden einige auserwählte Diener und Dienerinnen. 
Hatte der Verſtorbene kein Roß beſeſſen, ſo zog man ihm doch neue Schuhe 
an, damit er zu Fuß nach Walhalla ginge; dem Vornehmen aber warfen 
die umſtehenden Freunde in den lodernden Holzſtoß immer neue Geſchenke 
an Schmuck und Waffen nach; man meinte, je höher der Rauch des Feuers 
emporſteige, mit um ſo größerer Ehre würde der Verſtorbene droben em⸗ 
pfangen werden. Das Gefäß, worin man die Aſche des Verbrannten ge⸗ 
ſammelt hatte, ward mit Erde beſchüttet oder mit Steinplatten umſtellt, oder 
in einen ſteinernen Sarg gelegt, darüber ſodann ein Hügel von Erde er⸗ 
richtet und mit Felsbruchſtücken befeſtigt. Zu ſolchen Totenſtätten wählte 
man gewöhnlich Höhen, oder wenn das Volk am Meere wohnte, die Land⸗ 
zungen. Häufig meldeten eingegrabene Runen den Namen deſſen, der hier 
beſtattet war. Und war der Hügel vollendet, was oft wegen ſeiner Höhe 
mehrere Tage dauerte, ſo umwandelte oder umritt der Zug der Leidtragenden 
denſelben unter Geſängen, die das Leben des Dahingeſchiedenen verherr⸗ 
lichten und ſeinen Tod beklagten. 

Dergleichen Feierlichkeiten wiederholten ſich bis zum 7. oder bis zum 
30. Tage; da erſt kehrte die Familie aus dem verwaiſten herrenloſen Zu⸗ 
ſtande, in den ſie der Tod des Vaters verſetzt, zu regelrechter Ordnung 
zurück; die Familie verſammelte ſich im erneuten Haushalte um ein neues 
Haupt. Und dieſer Schluß der Totenfeier ward durch ein Gaſtmahl bezeichnet. 

Der Sohn oder der nächſtberufene Erbe trat an dieſem Tage an die 
Spitze des Hauſes; mit einem Spruche zum Andenken an den Verſtorbenen 
und mit Gelübden für ſein eigenes Leben begleitete er den erſten Trunk aus 
dem kreiſenden Horne; dann erſt nahm er den verlaſſenen Ehrenſitz des 
Vaters ein; die Gäſte tranken ihm nach und fügten neue Sprüche der Er⸗ 
innerung und des Gelöbnifjes hinzu. 

Noch feierlicher war dieſe Feſtlichkeit, wenn mehrere gleichberechtigte 
Erben da waren, ſo daß der bisher einige Haushalt und Güterbeſitz in 
mehrere neue ſich ſpaltete. Denn eine Bevorzugung der Erſtgeburt war den 
alten Germanen unbekannt; alle Söhne erbten zu gleichen Teilen; der älteſte 
hatte nur, ſo lange die jüngeren noch unmündig waren, die Vormundſchaft 
zu führen, und als Zeichen dieſer Vormundſchaft erhielt er aus der väterlichen 
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Erbſchaft das Schwert. Die Weiber aber, die Töchter, die Witwe, waren 
vom Erbe ausgeſchloſſen; ihnen blieb von dem erwähnten 30. Tage an außer 
dem, was etwa die Frau ihrem Manne zugebracht oder als Morgengabe 
von ihm empfangen, nur noch der Gnadenteil, den ihnen Sohn und Bruder, 
jetzt an des Vaters Stelle ihr Vormund, fernerhin geſtatten mochte. 

Erſt das Mittelalter hat nach und nach der Erſtgeburt ein allgemeines 
Vorrecht, und der Witwe und den Töchtern ein Anrecht an der Hinter⸗ 
laſſenſchaft des Vaters eingeräumt. 

Mancher Frau war jedoch in der alten Zeit nicht einmal vergönnt, 
den Reſt ihrer Jahre auf dem Witwenſtuhle zu verſitzen; manche Witwe 
mußte ihrem Manne nachſterben, ſie mußte ſich mit begraben oder mit ver⸗ 
brennen laſſen, oder ſich auf dem Grabhügel ſelbſt den Tod geben. 

Im allgemeinen indes war dies ſchon zu Tacitus' Zeit nicht mehr Sitte 
oder Recht; es mochte außer Übung gekommen ſein, als man nicht mehr an 
ein einiges Totenreich glaubte, ſondern deren zwei verſchiedene annahm, ein 
höheres für die Männer, die ruhmreich im Kampfe gefallen, ein niederes für 
ſolche, die im Krankenbett geſtorben, und für die Weiber. Da verlor das 
Mitbegraben oder Mitverbrennen des Weibes ſeine Bedeutung, gerade wie 
auch das Mitverbrennen der Knechte zwecklos ward, ſobald man zu glauben 
begann, die Knechte kämen zum Gotte Thor, ihre Herren zu Odin. 

Als Recht galt nur, daß die Frau im Haushalte von der Stelle zurück⸗ 
trat, die ſie bisher an der Seite des Mannes eingenommen hatte, und zum 
Zeichen deſſen legte ſie ihre Schlüſſel auf die Leiche des Mannes. Und 
ſoviel galt als Sitte, daß die Witwe auch dem Geſtorbenen die eheliche 
Treue hielt, daß ſie den Witwenſtuhl nicht verrückte, d. h. ſich mit keinem 
zweiten vermählte. 


9. Volksverſammlungen der alten Deutſchen. 


(Nach: Dr. H. Zimmermann, d. Volksverſammlungen d. alten Deutſchen in: Brandes, 
Zweiter Bericht über die germaniſche Geſellſchaft in Leipzig. Leipzig 1863. S. 29—40. 


In den alten Deutſchen lag ein mächtiges Gefühl für die perſönliche 


Freiheit, das keinen Eingriff und keine Bevormundung von ſeiten anderer 


duldete. Jeder Einzelne beſaß die unumſchränkte Gewähr, in ſeinem Hauſe 
nach Belieben zu ſchalten. Aus dieſem Umſtande erklärt ſich auch die Ab⸗ 
neigung unſerer Altvorderen gegen zuſammenhängende Niederlaſſungen. Doch 
wie ſich kein Volk ohne einen gewiſſen Zuſammenhang und ohne ein Zu⸗ 
ſammenwirken zur Befriedigung der gemeinſchaftlichen Bedürfniſſe denken 
läßt, jo machte ſich auch eine gegenſeitige Vereinigung der freien Stammes⸗ 
genoſſen ſehr bald notwendig. Das Band, das die einzelnen Familienhäupter 
unter ſich zuſammenhielt, war die Volksverſammlung. In der offenen 


— 
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Verſammlung aller freien Männer der Gemeinde oder des Gaues (der vom 
ganzen Stamme bewohnten Landſchaft) wurden die Verhältniſſe der Einzelnen 
unter einander wie die des einen Stammes zum andern beſprochen. Auf 
dieſen Volksverſammlungen beruhte alle Macht und alles Anſehen der ein- 
zelnen Gemeinde ſowohl als des ganzen Stammes. Was irgendwie zur 
Erhaltung und Wohlfahrt des Ganzen, ſowie zur gegenſeitigen Sicherung 
des Lebens, Eigentums und der Ehre notwendig war, wurde in derſelben 
beſprochen. Je nachdem dieſe Verhältniſſe die Glieder einer einzelnen Ge- 
meinde oder des ganzen Stammes betrafen, wurde die Verſammlung aus 
den Genoſſen der Gemeinde (der Hundertſchaft) oder des Gaues gebildet. 
Wer in keines anderen Mannes Wehre oder Mundium ſtand, ſich daher 
ſelbſt ſchützen konnte und ein freies, aus Landbeſitz beſtehendes Eigentum 
beſaß oder erwerben durfte, hatte nicht nur die Berechtigung, ſondern ſogar 
die Verpflichtung zur Teilnahme. Da jeder in derſelben den Schutz ſeines 
Rechtes fand, lag es auch in jedes eigenem Intereſſe, in den Verſammlungen 
zu erſcheinen und dabei ſelbſtthätig mitzuwirken. Bei den einfachen Lebens⸗ 
verhältniſſen der damaligen Zeit, die keine Geſchäfts- oder ſonſtigen Ab⸗ 
haltungen mit ſich brachten, mögen wenig Verſäumniſſe vorgekommen ſein. 
Nur Krankheit und andere ehhafte (durch das Geſetz, die & anerkannte) Not 
konnten das Ausbleiben entſchuldigen. Die bis ins Mittelalter hinein dafür 
feſtgeſetzten Bußen beweiſen, wie ſtreng dieſe Beſtimmungen gehalten wurden. 
Sklaven und ſelbſt Freigelaſſene, die niemals irgend ein Anſehen in der 
Gemeinde erlangten, waren von den Verhandlungen ausgeſchloſſen, ebenſo 
die Frauen. Der freie Teil des Volkes, mochten es Edle (nobiles) oder 
Freie (ingenui) ſein, hatte aber dabei gleiche Rechte. Nur wer ſich durch 
irgend eine Schmach ſeiner öffentlichen Ehre verluſtig gemacht hatte, durfte 
weder an den gemeinſamen Opfern noch an den Verſammlungen teilnehmen. 
Die innige Verbindung, in welcher nach altem Glauben die Götter mit der 
Familie und dem öffentlichen Leben ſtanden, ſowie auch der Einfluß, welcher 
den Prieſtern bei der Eröffnung und Leitung der Verſammlung eingeräumt 
worden iſt, läßt uns vermuten, daß ſie mit den alljährlich zu beſtimmter 
Zeit wiederkehrenden großen Opferfeſten verbunden waren. Es mögen im 
Laufe des Jahres nicht mehr als zwei derſelben ſtattgefunden haben, die 
ſich als das Mai- und Herbſtgeding noch bis in die fränkiſche Zeit erhielten. 
Zu dieſen großen, regelmäßigen Verſammlungen bedurfte es keiner beſonderen 
Einladung, deshalb nannte man ſie ungebotene Gerichte. Erforderte es 
aber die Notwendigkeit, ſo fanden gebotene ſtatt, zu denen jeder Freie 
aufgefordert werden mußte. Die letzteren waren an keine beſtimmte Zeit 
gebunden, während für das Abhalten der erſteren die Tage des Neu- oder 
Vollmondes als beſonders glückliche galten. 

Unter freiem Himmel auf geeignetem Platze im Walde oder an einem 
Orte in ſeiner Nähe, auf Auen oder Wieſen, auf Anhöhen, neben einer 
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Quelle oder einem Fluſſe, wurden die Verhandlungen gepflogen; die Zu⸗ 
ſammenkünfte ganzer Völkerſtämme erforderten weite Ebenen, die vielfach als 
März oder Maifelder erwähnt werden. Der zur Verſammlung benutzte 
Platz gehörte zur Mark, d. h. zum Geſamteigentum der Gemeinde oder des 
Stammes, und war ſchon dadurch, daß man ihn unter dem beſonderen 
Schutze der Götter ſtehend dachte, geheiligt. 

Wie man bei den deutſchen Völkerſchaften keinen gemeinſamen Ausdruck 
für die Bezeichnung der Obrigkeiten, die ſie hatten, vorfand, ſo fehlte auch 
derſelbe für ihre Verſammlungen. In den älteſten Geſetzen werden dieſelben 
mit dem Worte mallum bezeichnet. Im Mittelalter iſt Malſtatt, Gerichts- 
mal für den Ort des Gerichts noch gebräuchlich, und die Stadt Detmold 
hat ohnſtreitig von den in dieſer Gegend vor alters abgehaltenen Volks— 
gerichten ihren Namen erhalten. Zum Unterſchiede von mallum, das die 
größeren Verſammlungen bezeichnet haben ſoll, wurde mallobergus nur von 
den kleineren, meiſt auf Anhöhen ſtattgefundenen Gerichten gebraucht. Ab⸗ 
geſehen von den im Althochdeutſchen und den verwandten Dialekten vor⸗ 
kommenden übrigen Ausdrücken, mögen nur noch zwei der verbreitetſten 
Bezeichnungen hier Platz finden. Dieſe ſind Ring und Ding. Einen Ring 
oder Kreis bildeten die Verſammelten, und in der Mitte, von allen geſehen, 
ſtanden die, welche ihre Sache vor die Gemeinde brachten. Ding (Thing) war 
die hauptſächlichſte Bezeichnung in den nördlichen Gegenden Deutſchlands. 
Zuerſt wurde wohl darunter jede öffentliche Zuſammenkunft verſtanden, nach 
und nach der Begriff enger begrenzt und nur auf die Volksverſammlungen 
bezogen. Die beſtimmten Gerichtstage hießen deshalb Tagedinge oder 
Teidinge, und die Ausdrücke Mark- und Gaudinge haben ſich in einigen 
Gegenden noch bis in die neuere Zeit erhalten, ſowie wir im Worte ver- 
teidigen noch eine Erinnerung an die Thätigkeit jener Verſammlungen haben. 
Zu Ring und Ding gehen wurde von denen geſagt, welche dieſelben beſuchten. 

Der allen Teilnehmern jo lebhaft innewohnende Gedanke der Gleich- 
berechtigung geſtattete keinem Einzelnen, ſelbſt nicht aus den edlen Geſchlechtern, 
einen Vorrang bei den Verſammlungen einzunehmen. Im Namen der 
Gottheit geſchah die Eröffnung durch die Prieſter, indem dieſe allgemeines 
Stillſchweigen befahlen. Dann wurde die Zu- oder Abneigung der Götter 
für die einzelnen Gegenſtände der Verhandlung zu erforſchen geſucht. Bittend 
wandte ſich der Stammesprieſter mit zum Himmel gerichtetem Antlitze an 
die Götter, hob die geworfenen Zweige auf und erklärte ſie nach den ihnen 
eingeritzten Zeichen. Wurde eine ungünſtige Erklärung gegeben, ſo konnte 
die Sache, über welche der Götter Meinung erkundet worden war, nicht 
weiter zur Beratung kommen, wenn auch dadurch die Verhandlungen über 
andere Dinge nicht ausgeſchloſſen blieben. War das Los günſtig gefallen, 
ſo kamen dabei noch andere Orakel, wie das Geſchrei und der Flug der 
Vögel, ebenſo die durch heilige Pferde gegebenen Anzeigen, welche Art Tacitus 
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als eine Eigentümlichkeit der Deutſchen ganz beſonders hervorhebt, in An⸗ 
wendung. Sobald nun dieſe Vorbereitungen getroffen waren, hörte aller 
Streit und alle Fehde auf. Jeder ſtand nun unter dem Frieden der Gott⸗ 
heit, und dem Prieſter, der ſelbſt im Kriege die Strafgewalt allein auszu⸗ 
üben hatte, lag es ob, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Eine weitere 
Beteiligung oder irgend ein Einfluß auf den Gang der Verhandlungen 
ſcheint ihnen nicht zugeſtanden worden zu ſein. Dem Könige, oder 
wenn dieſer nicht vorhanden war, dem Stammesoberhaupte (dem Fürſten) 
ſtand vor allen andern das Wort zuerſt zu; ſie führten eine Art Vorſitz, 
der ſich zwar weniger auf ihre Macht, als vielmehr auf ihre Überredungs⸗ 
gabe ſtützte. Je nachdem ſie ſich durch Alter oder durch adlige Geburt, 
durch Kriegsruhm oder Beredſamkeit auszeichneten, wurden ſie gehört. 
Obgleich die freien Genoſſen eines Stammes zu keinen Abgaben oder per— 
ſönlichen Leiſtungen für den König verpflichtet waren, ſo genoß er doch eines 
beſonderen Anſehens bei dem Volke, indem ihm ein Teil der Strafgelder, 
die in der Volksverſammlung für Sühnung der Privathändel gezahlt wurden, 
zukam. Sonſt ſträubte ſich das Volk gegen jede Steuererhebung von ſeiten 
des Königs, ja unter der Regierung Chilperichs kam es ſogar im Franken⸗ 
reiche zu einem ſchwer zu dämpfenden Aufruhre, weil der König verſuchte, 
ſein Volk zu Abgaben zu veranlaſſen. Obgleich damals ſchon dem Volke 
viele Rechte entzogen oder verkümmert waren, ſo blieb ihm doch noch das 
Recht der Steuerfreiheit. Trotzdem wurden aber ſchon frühe dem Volks— 
fürſten von den einzelnen Männern des Stammes Geſchenke an Vieh oder 
Früchten dargebracht, auch wurden fie bereichert durch den Tribut der um⸗ 
liegenden dienſtpflichtigen Völker. Die Darbringung dieſer Gaben geſchah 
lediglich auf den Volksverſammlungen. Hier wurden auch die Könige vor- 
kommenden Falles gewählt, doch geſchah dies immer nur aus gewiſſen be— 
vorzugten Familien. Nach altem Brauche wurde der neue König dann auf 
den Schild gehoben und dem verſammelten Volke gezeigt, das ihn mit Jubel 
begrüßte. Solches thaten nach Tacitus die Canninefaten mit ihrem neu⸗ 
gewählten Führer Brinno, ebenſo die Oſtgoten mit Totilas, ihrem Beſten; 
auch von Chlodwig und Gundobald wird ähnliches berichtet. Auf einer 
Volksverſammlung beſchloſſen die Cherusker, nachdem alle Edlen in den 
Kriegen ihren Untergang gefunden hatten, den einzigen, der vom königlichen 
Geſchlechte noch übrig geblieben war, den Italicus aus Italien herbeizuholen. 
Wie die Könige wurden auch die Anführer im Kriege, inſofern jene nicht 
ſelbſt dieſes Amt zugleich mit zu übernehmen hatten, ſo wie die übrigen 
Gau- und Gemeindevorſtände, welchen die Leitung und Rechtspflege der 
kleineren Bezirke übertragen wurde, in den allgemeinen Verſammlungen gewählt. 
Als in der ſpäteren merovingiſchen Zeit ein Übergang in eine Verfaſſung 
und in ein Staatsleben ſtattfand, das zwar den Zuſammenhang mit dem 
früheren keineswegs völlig zerriſſen hatte, doch auf weſentlich anderen Grund⸗ 
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lagen beruhte, trat Anderung ein. Die Machtvollkommenheit, welche früher 
die Volksverſammlung ausſchließlich beſeſſen hatte, ging zum Teil auf die 
nun mehr erſtarkende Königsgewalt über, und die einzelnen Bezirke oder 
Hundertſchaften erhielten ihre Vorſteher unmittelbar vom Könige, die von 
nun an an der Seite der einheimiſchen Gemeindevorſteher die Volksgerichte 
leiteten. Die allgemeinſte Bezeichnung für dieſelben war Graf. Welches 
aber der gemeinſchaftliche Name für die älteſten Obrigkeiten der Deutſchen 
war, iſt unbekannt. Wahrſcheinlich richtete ſich derſelbe nach dem Maße 
der ihnen verliehenen Gewalt und drückte am gewöhnlichſten den Begriff 
eines Alteſten aus. Bei den Angelſachſen iſt der Ealdermann (Aldirmann) 
nachzuweiſen, in den alemanniſchen und bayriſchen Geſetzen wird der Recht⸗ 
ſprecher nur Judex (Richter) genannt, bei den Frieſen Aſega. Als Unter- 
beamter des Volkes kommt in den longobardiſchen Geſetzen zuerſt der Sculdahis 
— Schuldheizo — vor, welcher Name ſich in derſelben Bedeutung noch jetzt 
in vielen Gegenden Deutſchlands erhalten hat. 

Die Volsverſammlung hatte eine doppelte Thätigkeit und trug deshalb 
auch einen zwiefachen Charakter. Sie ordnete die Verhältniſſe anderen 
Stämmen gegenüber und beſchloß über Krieg und Frieden, war aber auch 
die einzige und höchſte Gerichtsinſtanz, vor welcher alle Angelegenheiten der 
einzelnen Volksgenoſſen entſchieden wurden. Jeder Freie, der zugleich mit 
dem Rechte, einer Gemeinde als Glied anzugehören, zur Verteidigung der⸗ 
ſelben durch die Waffen verpflichtet war, bildete auch einen Teil des Heeres 
und konnte über Kriegspläne, Angriffe und Schlachten ſelbſtändig mit den 
andern beraten. Schon dadurch, daß jeder bewaffnet erſchien, gewann die 
Verſammlung ein durchaus kriegeriſches Anſehen. Welchen Wert die Deutſchen 
auf ihr bewaffnetes Erſcheinen legten, erhellt aus einer Erzählung des 
Tacitus, nach welcher die Geſandten der Tencterer, welche die Ubier zum 
Aufſtande gegen die Römer aufzureizen gekommen waren, als ſchwerſte An⸗ 
klage des Umſtandes gedachten, daß die Römer von ihnen, den zu den Waffen 
geborenen Männern, verlangten, nur unbewaffnet zuſammenzukommen. Von 
der vereinigten Heeresmacht gingen die Anſchläge über die Kriegsführung 
aus, und ſelbſt wenn der König als der natürliche Anführer denſelben ab⸗ 
geneigt war, durfte er ſich denſelben doch nicht entziehen. Auf dieſe Weiſe 
wurde Segeſtes, der Schwiegervater des Arminius, ohne ſeinen Willen zur 
Teilnahme am Kriege veranlaßt. Auf einer Volksverſammlung berieten 
ferner die Sueven, als ſie von Cäſars Brückenbau über den Rhein Kunde 
erhalten hatten, wie ſie deſſen Angriffe begegnen wollten. Arminius eilte 
von Gau zu Gau und berief deren Genoſſen, um ſie zum Angriffe gegen 
die Römer zu bewegen und ihnen ſeinen Angriffsplan mitzuteilen. Vor der 
verſammelten Menge erſchienen auch die Abgeſandten fremder Völkerſchaften, 
und von ihr wurden auch wieder diejenigen gewählt und ausgeſchickt, die 
mit anderen Stämmen im Namen der Geſamtheit verhandeln ſollten. Wenn 
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einer der Angeſehenſten im Volke, ein Fürſt, einen Kriegszug unternehmen 
und ſich deshalb mit anderen Streitern verbinden wollte, ſo trug er ſeinen 
Plan dem verſammelten Volke vorher vor und warb ſich hier aus den 
waffenfähigen Freien ſeine Kampfgefährten. So hoch wurde die Fähigkeit 
und das Recht, die Waffen tragen zu dürfen, gehalten, daß nur die ver⸗ 
ſammelte Gemeinde den Jünglingen, nachdem ſie ſich dazu als tüchtig er- 
wieſen hatten, die Erlaubnis zu ihrer Bewaffnung gab. Denn auch die 
Wehrhaftmachung der Jünglinge fand vor allem Volke ſtatt. Erſt nachdem 
dieſes entſchieden hatte, ob es den heranwachſenden Jüngling für fähig hielt, 
die Waffen zu tragen, wurde der junge Krieger von einem der Fürſten oder 
vom Vater oder von den Verwandten mit Schild und Schwert bewehrt. 

Außer dieſen ſich lediglich auf das Kriegsweſen beziehenden Geſchäften 
hatten es die Volksverſammlungen mit der Ordnung und Verwaltung der 
Gemeinde zu thun. Von Geſetzen im eigentlichen Sinne des Wortes war 
noch keine Rede, alle Beſtimmungen beruhten auf dem gegenſeitigen Über⸗ 
einkommen der freien Männer und lebten unverändert von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fort. Nur der verſammelten Menge ſtand es zu, das Althergebrachte 
zu verändern, und ſelbſt der unumſchränkt herrſchende Karl der Große wagte 
es nicht, den bezwungenen Sachſen Geſetze vorzuſchreiben, ohne deren Volks⸗ 
verſammlung zu befragen. Obgleich nicht durch geſchriebene Formeln feſt⸗ 
gehalten, denn die Geheimniſſe der Schrift waren noch ſehr wenig bekannt, 
lebten die Rechtsbeſtimmungen doch unverändert von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fort, und nur nach dieſem Herkommen wurde das Urteil gefällt. Erſt ſpäter, 
als die Freien fühlten, daß ſie ſich gegen königliche Willkür ſchützen mußten, 
machte ſich das Bedüfnis rege, die alten in den Volksverſammlungen im 
Laufe der Zeit niedergeſetzten Rechtsbeſtimmungen aufzuzeichnen und ferner⸗ 
weitigen Verhandlungen zu Grunde zu legen. Jederzeit aber haben die 
herkömmlichen Sitten den größten Einfluß ausgeübt. Die Schriftſteller des 
8. und 9. Jahrhunderts ſchildern das Leben der alten Sachſen in Weſtfalen 
faſt noch genau ſo, wie uns die Römer das Leben der ihnen bekannten 
Stämme kennen lehrten, und es würde ſelbſt jetzt noch nicht ſchwer ſein, 
aus den Gebräuchen des Landvolkes, wie ſie ſich in einzelnen Gegenden er⸗ 
halten haben, eine Menge uralter germaniſcher Rechtsſätze auszufinden, die 
wir in den geſchriebenen Geſetzen längſt vergeblich ſuchen. Die Femgerichte 
haben lange Zeit hindurch die alten Gau- und Grafengerichte am reinſten 
erhalten. 

Nicht jeder aus der Menge konnte nach Eröffnung des Gerichts ohne 
weiteres reden. Schon oben iſt erwähnt, wem das Wort zuerſt verſtattet 
war. Die einzelnen Dingpflichtigen hatten ſich bei der Zuſammenkunft nach 
Verwandtſchaften oder Sippen geordnet, und ihre Vorſteher übernahmen die 
Anträge ihrer Genoſſen, um ſie zu allgemeinem Gehör zu bringen. War 
die Verſammlung, die den Sprecher umſtand, wovon ſie auch den Namen 
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Umſtand führte, mit der vorgetragenen Anſicht über einen Gegenſtand nicht 
einverſtanden, ſo gab ſie ihre Mißbilligung durch Murmeln oder Murren 
kund, während ſie den Beifall durch lautes Rufen, Händeklatſchen oder 
Waffengeklirr bezeugte, welche letztere Art der Beiſtimmung für die ehren- 
vollſte gehalten wurde. Es mochte ſich dieſelbe beſonders auf Beſchlüſſe in 
betreff des Krieges beziehen. 

Zur Entſcheidung einzelner Fälle, die nicht die Teilnahme des ganzen 
Volkes in Anſpruch nahmen, oder zur Vorberatung hatte der Vorſteher oder 
Fürſt als eine Art von Ausſchuß auch außer der Zeit der öffentlichen Ge- 
richte eine Anzahl Männer um ſich. Zu ſolchen Räten, die bei den Franken 
Rachinburgen hießen, wurden freie, der Sitte und des Herkommens voll- 
kommen kundige Männer gewählt. In ſpäterer Zeit ſchwinden dieſe Aus⸗ 
ſchüſſe völlig, und ſeit Karl dem Großen treten neben den eigentlichen Richtern 
nur die Schöffen auf. Zur Erledigung geringerer Angelegenheiten, die den 
ganzen Volksſtamm betrafen, traten die Vorſteher der einzelnen Gemeinden 
allein zuſammen, auch über die größeren berieten ſie ſich erſt untereinander, 
ehe die Sache vor das Volk kam. 

Die innige Verbindung der Deutſchen in den Gemeinden, welche in 
einer Art von Geſamtbürgſchaft gegenſeitige Erhaltung der Familien bezweckte, 
geſtattete es nicht, daß anderswo als bei der Volksverſammlung angeklagt 
werden durfte. Es konnte ſich wohl nach alter Rechtsanſchauung jeder ſelbſt 
ſein Recht verſchaffen, doch wäre ein einzelner nicht imſtande geweſen, gegen 
eine ganze Familiengenoſſenſchaft Krieg zu beginnen, wenn er nicht der 
Unterſtützung ſeiner eignen Sippe verſichert war. Dieſer die Klage vor— 
zulegen und dieſe zur Hilfe aufzufordern, dazu bot ihm nur das öffentliche 
Gericht Gelegenheit. Um den daraus entſpringenden, oft unabſehbaren 
Feindſchaften Einhalt zu thun, waren die Bußen durch gegenſeitiges Über⸗ 
einkommen feſtgeſetzt worden. Mit dieſen Bußen mußte ſich dann der Verletzte 
begnügen. Selbſt der Mord konnte durch eine beſtimmte Summe Geldes 
geſühnt werden, und nur durch die Volksverſammlung konnte das Urteil 
geſprochen werden, wenn der, welcher als Überläufer oder Verräter, als 
Feiger oder Frevler an ſeinem Leibe ein Verbrechen an der ganzen Gemeinde 
verbindung begangen hatte, ſein Leben verlieren ſollte. Schon in früheſter 
Zeit galt der Eid für das gewöhnlichſte Beweismittel, und je nach der Größe 
der That wurden mehr oder weniger Eideshelfer zur Bekräftigung der Aus⸗ 
ſage verlangt. Noch größere Bedeutung legte man aber in zweifelhaften 
Fällen dem Gottesurteile bei: die älteſte und gewöhnlichſte Art desſelben 
war der Zweikampf. Schon der Ausgang ſchwerer Kriege wurde dadurch 
zu erforſchen geſucht, daß vor dem verſammelten Heere ein gefangener Feind 
mit einem Volksgenoſſen des Stammes, ein jeder mit ſeinen landesüblichen 
Waffen, kämpfen mußte, um zu ſehen, auf welche Seite ſich der Sieg neigen 
würde. Doch auch ſonſt entſchied in zweifelhaften Fällen das Recht der 
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Waffen vor Gericht. Die ganze Gemeinde war Zeuge und ſprach nach dem 
Ergebniſſe des Kampfes das Schuldig oder Nichtſchuldig aus. 

Auch an den ſich nur auf die einzelnen Familien beziehenden Ver⸗ 
hältniſſen nahm die Verſammlung teil. Wenn ein Freier einem Sklaven die 
Freiheit ſchenken wollte und dieſer dadurch in den Stand der Halbfreien 
eintrat, ſo konnte dies nur, da mit dieſem Übergange einige, wenn auch nur 
geringe politiſche Rechte verknüpft waren, mit Vorwiſſen und Genehmigung 
ſämtlicher Freien geſchehen. Auch bedurfte es der Zuſtimmung und Mit⸗ 
wiſſenſchaft der übrigen Markgenoſſen, wenn einer ſein Gut an einen andern 
verkaufen oder verſchenken wollte, und von jenen hing es ab, den Fremden 
unter ſich aufzunehmen oder nicht. Unzweifelhaft wurde auch in und vor 
der Verſammlung der Ehebund geſchloſſen. Tacitus erwähnt zwar nur die 
Eltern und Verwandten als dabei gegenwärtig; doch ſpäter, wo ſchon die 
Zuſammengehörigkeit der einzelnen Familien in der Gemeinde nicht mehr ſo 
ſtark wie früher hervortritt, wird noch von einer Verlobung im „Mallum“, 
in der Volksverſammlung geſprochen, und nach Grimm ſind davon noch die 
Ausdrücke „Gemahl, vermählen“ herzuleiten. Von Siegfried und Kriemhilden 
heißt es im Nibelungenliede: „Man hieß ſie zuo einander in dem ring ſtan“ 
— ebenſo, als Gieſelher Rüdigers Tochter heiratete: „Nach gewohnheite 
man hieß an einen ring ftän die minneclichen.“ In beiden Fällen iſt unter 
dem Ringe die Verſammlung der Anweſenden verſtanden. Als Spur dieſer 
öffentlichen Verlobung iſt vielleicht noch das Aufgebot, wie es vor der ver- 
ſammelten Gemeinde in der Kirche geſchieht, anzuſehen. 

Schon vor der Verſammlung hatten ſich die dingpflichtigen Männer 
nach ihren Genoſſenſchaften geordnet, denn was ſich zwar zunächſt auf die 
Schlachtordnung des Heeres bezog, galt ſicher auch von der Einrichtung der 
Volksverſammlung, die in vielen Fällen zugleich auch die Heerſchau war. 
Unter gemeinſchaftlichen Mahlen verging die Zeit bis zur Eröffnung, und 
mit fröhlichen Spielen und feſtlichen Gelagen wurden die Volksverſamm⸗ 
lungen beſchloſſen. Dann geſchah es, daß die bekannten Schwerttänze vor 
aller Augen zur Ausführung kamen; dann traf es ſich wohl auch, daß die 
Zurückbleibenden Tag und Nacht im Trinken verbrachten. Zwar erwähnen 
erſt die Weistümer einer viel ſpäteren Zeit, daß ein Teil der Gerichts⸗ 
gebühren und Bußen in Getränken veranſchlagt worden ſei, doch kann man 
an einem viel älteren Gebrauche dieſer Einrichtung bei der gerade bei öffent- 
lichen Gelegenheiten ſo häufig ſich äußernden Trinkluſt der alten Deutſchen 
kaum zweifeln. 
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10. Handel der Germanen. 


(Nach W. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. 1, S. 53 — 85). 
Eigentliche Handel, Warenumſatz um des Gewinnes willen, hat das 
germaniſche Volk beinahe nur im Verkehr mit Fremden gekannt; im inneren 
Verkehr wußte es eher nur von Kauf, vom Gütererwerb bloß um des Be⸗ 
ſitzes willen, um der Befriedigung des nächſten Bedarfes willen. 

Gegenſtände des Kaufes gab es verſchiedene, gar vielerlei jedoch nicht. 
Ein Hauptgegenſtand, als Erwerb und Beſitztum wichtig für ein Ackerbau 
und Viehzucht treibendes Volk, waren liegende Güter, Feld und Wald und 
Weide, wo nämlich letztere ſchon aus der Almend ausgeſchieden waren. Die 
Förmlichkeiten, mit denen ſchon die älteſten Aufzeichnungen deutſcher Rechts⸗ 
gebräuche den Übergang ſolches Eigentums aus einer Hand in die andere 
begleitet zeigen, z. B. die Überreichung einer Erdſcholle, eines Raſenſtückes, 
eines Halmes, eines Zweiges, — dieſe Rechtsſymbole lehren, daß die Ver⸗ 
äußerung von Grund und Boden auch bei den Germanen ſchon ein häufiges 
Vorkommnis geweſen. 

Von fahrender Habe waren Gegenſtände des Kaufs und Verkaufs 
Waffen, Vieh und Weiber. Denn auch das Weib in ſeiner Unfreiheit war 
lediglich eine Sache, war als Jungfrau Eigentum des Vaters, als Gattin 
Eigentum des Mannes; der Vater verkaufte, der Gatte kaufte ſie. Noch in 
der Sprache des ſpäteren Mittelalters, aber eben nur noch in der Sprache 
iſt „ein Weib kaufen“ ſo viel als heiraten. 

Bei allen ſolchen Käufen ward der Kaufpreis nicht in Gelde entrichtet; 
eignes Geld beſaßen die Germanen nicht, erſt der wirkliche Handel brachte 
deſſen Gebrauch mit ſich. Die runden Goldbleche mit eingeprägten Bildern 
und Runen, die man in Gräbern gefunden hat, ſind Bruſtzierden, nicht 
Münzen. Man tauſchte Gut gegen Gut. Am häufigſten und mehr noch 
als Waffen dienten zum Kaufmittel Rinder, Pferde, überhaupt Vieh. Ein 
großer Viehbeſtand war gleichbedeutend mit Reichtum. Daher ſind auch in 
der deutſchen Sprache Worte, die urſprünglich den Begriff des Viehes be- 
zeichneten, ſpäter auf das Geld übertragen worden. (Im Altfrieſiſchen sket 


— Vieh und Geld, im Gotiſchen skatts und hochdeutſch scaz —= Schatz, 


Geld. Schaap — eine oſtfrieſiſche Münze.) Roſſe wie Waffen waren ein 
Geſchenk der Milde (= Freigebigkeit) und Ehrerbietung, in Vieh und Waffen 
wurden wie ſpäter in Geld die gerichtlichen Bußen und ebenſo der Kauf⸗ 
preis für ein Weib entrichtet. 

Selbſt Theodorich der Große erhielt, als er ſeine Nichte Amalaberga 
dem Thüringerkönige Hermanfried zum Weibe gab, dafür von dieſem einige 
weiße Roſſe. Im 9. Jahrhundert wurde der Abtei Fulda eine Sklavin um 
Pferd, Schild und Lanze verkauft. Bei den Sachſen koſtete ein Weib bis 
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auf 300, bei den Alemannen und Longobarden bis auf 400 Schillinge; 
eine gar nicht geringe Summe, da gleichzeitig bei den Sachſen ein Schilling 
den Wert eines Ochſen daritellte. 

Ein Zahlungsmittel bildete gleichjam den Übergang vom Kauf durch 
Tauſch zum Kauf um Geld, die ehernen und goldenen Ringe nämlich, Ringe 
um Hals und Arm, welche, wie noch die Gräber zeigen, den Germanen 
aller Stämme die beliebteſte Zierde und ein nicht ſeltener Schmuck noch im 
Mittelalter waren. Ringe wurden als Geſchenk gereicht und als Buße 
gezahlt. Der ſagenhafte Landkauf, der die Sachſen zu Herren in Hadeln 
machte, geſchah um die goldenen Ringe, die einer von ihnen an Hals und 
Armen trug. 

Der eigentliche Handel der Germanen war längere Zeit hindurch ſchon 
inſofern noch ein einſeitiger, als die Germanen ſelbſt beinahe nichts aus⸗ 
führten; nur die Fremden kamen zu ihnen, brachten und holten. 

So von Weſten her galliſche Handelsleute. Zwar die Nervier ver⸗ 
ſperrten vor ihnen ihr Land, um nicht durch Wein und andere dergleichen 
Üppigfeiten verweichlicht zu werden, und auch die Sueven mochten den 
galliſchen Wein und die galliſchen Pferde nicht: ſonſt aber ward von eben 
denſelben und von den Germanen überhaupt die Handelsſchaft nicht zurück⸗ 
gewieſen; denn ſie brauchten Abnehmer für überflüſſige Kriegsbeute, und ſie 
bedurften, damit ihre Schmiede zu ſchmieden und zu gießen, damit ſie Schmuck 
und Waffen und ihre Weiber den roten Saum des Gewandes hätten, der 
Zufuhr an Gold und Silber, an Erz, Eiſen und Färberröte. Ihr eigener 
Boden brachte ihnen jetzt noch alles deſſen nichts oder doch nur in höchſt 
unzulänglichem Maße; Gallien aber war reich an ſolchen Dingen. 

Lebhafter, auch als Ausfuhr und in einer größeren Mannigfaltigkeit 
von Gegenſtänden ſich bewegend, ward der Handel der Germanen mit den 
Römern“). Weit über die Grenzen hinaus, über die Uferſäume des Rheines 
und der Donau ging indeſſen auch zur Kaiſerzeit der unmittelbare Verkehr 
nicht. Namentlich die Germanen blieben zurückhaltend; die Römer wagten 
ſich um ein gutes Stück tiefer in das Land hinein und machten ſich bei 
Gelegenheit inmitten des Landes mit ihrem Kram haushäblich. Als der 
Gote Catuald die Hauptſtadt des Markomannenkönigs Maroboduus eroberte, 
fanden ſich daſelbſt eine ganze Anzahl niedergelaſſener Krämer und Handels⸗ 
leute aus dem römiſchen Reiche vor. 

Des Handwerks haben die freien Germanen ſich lange genug geſchämt, 
nicht ſo des Handels. Ein Unfreier hätte denſelben gar nicht treiben dürfen, 
da er als Unfreier nicht befähigt war, ein zu Recht beſtehendes Geſchäft 
abzuſchließen. Den Freien aber ſtand ein Beruf wohl an, der Reichtum 


) Vgl. über die Gegenſtände dieſes Handels den Abſchnitt: „Einwirkung Roms 
auf die Germanen zur Zeit des Kaiſers Auguſtus.“ 


— 


— — needed nr BA ce Da a we ae ET Ten nn in mn en 


64 Handel der Germanen. 


forderte und gab, und deſſen Betrieb, damit die Warenzüge auch auf un⸗ 
ſicherem und verfeindetem Boden geſchützt wären, ſtreithafte Männer brauchte. 
Auch jetzt noch bezeichnen mehr, als wir beachten, die ſprichwörtlichen Aus⸗ 
drücke: „Handel und Wandel, Kauf und Lauf“ das Kaufmannsleben als 
ein fahrendes. Wie dieſer Beruf ſpäter denen, die ihn übten, ſogar zum 
Adel verholfen hat, lehrt die Geſchichte der Städte. 

Eine Ware, welche die Germanen in rechtlicher Beziehung dem Vieh 
ganz gleich zu ſtellen pflegten, welche ſie gegen Pferde vertauſchten oder 
gleich Pferden und anderem Vieh beim Weiberkauf dahingaben, waren die 
Sklaven, leibeigene Knechte und Mägde. Die Verkäuflichkeit, der jeder 
Sklave unterlag, traf namentlich ſolche, die im Würfelſpiel ihre Freiheit auf 
den letzten Wurf geſetzt und durch denſelben verloren hatten. Der Gewinnende 
entäußerte ſich aus billiger Scham alsbald des gewonnenen Sklaven durch 
Verkauf. Noch häufiger aber, weil deren Zahl größer war, wurden Kriegs⸗ 
gefangene und verſprengte Fremdlinge wie zu Leibeigenen jo zum Kauf⸗ 
und Handelsgute gemacht. Und jo geſchah es, daß Germanen durch Ger- 
manen ſelbſt bis in die Knechtſchaft der Römer gelangten. Da gab es 
germaniſche Sklaven in großer Zahl ſchon zu einer Zeit, wo deren durch 
Sieg und Eroberung die Römer noch nicht ſo viele hatten erbeuten können. 
In dem Sklavenkriege des Jahres 71 v. Chr. kämpfte Craſſus mit einem 
Heereshaufen, der nur aus Galliern und Germanen beſtand, und ihrer 
35 000 wurden niedergemetzelt. 

Auch das Chriſtentum, als es zu den Germanen kam, machte dieſem 
Sklavenhandel noch kein Ende. Die Glaubensboten waren in ihrer Heimat 
ſelbſt keines anderen Verfahrens gewohnt; das einzige, was ſie forderten 
und erlangten, war, daß die Bekehrten keine Sklaven mehr an Heiden oder 
gar zu heidniſchen Menſchenopfern verkaufen ſollten. 

Zu den Waren, welche die Germanen behufs des Schmuckes aus der 
Ferne bezogen, gehörten die ſchöneren Pelze, mit denen ſie ihre geringeren 
Felle ſtückweiſe beſetzten. Dieſe kamen ihnen von den nordiſchen Küſten zu; 
von Schweden aus gingen die glänzend dunkeln Zobelfelle durch all die 
vielen germaniſchen Völkerſchaften hindurch bis zu den Römern. 

Ein ſehr beliebter Schmuck und ein Gegenſtand des Kaufes durch ganz 
Germanien ſowie des Handels weit über Germanien hinaus war der Bernſtein. 
Bald hier, bald da find in aufgethanen Gräbern Hals- und Bruſtgehänge 
von rohen oder zu Perlen geſtalteten Bernſteinſtücken, zuweilen auch kleine 
zierliche Nachbildungen von Waffen und Geräten gefunden worden. Aber 
der Vertrieb und Verbrauch war nicht auf Germanien eingeſchränkt, nament⸗ 
lich ward Bernſtein durch ganz Italien hin maſſenweiſe verwendet, da nicht 
bloß edle Frauen, ſondern auch Bauernweiber ſich damit ſchmückten. Mit der 
Putzſucht aber wetteiferte der Aberglaube, der Kindern Amulette von Bernſtein 
gab, und die Kunſt der Arzte, die gegen Übel aller Art Bernſtein verſchrieb. 
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So war der Handel mit Bernſtein der wichtigſte Handelszweig des 
germaniſchen Zeitalters. Es hatten für den weithin ſich erſtreckenden Ver⸗ 
trieb des Bernſteins drei eigene Handelsſtraßen ſich gebildet. Die eine lief 
ſüdwärts, indem ſie bei Carnuntum die Donau überſchritt, dem adriatiſchen 
Meer und Italien zu. Eine zweite wendete ſich ſüdweſtlich; ſie brachte den 
Bernſtein zuerſt den ſogenannten Teutonen oder auch zu Schiff nach der 
eimbriſchen Halbinſel, dann quer durch das germaniſche und galliſche Feſt⸗ 
land an die Mündung der Rhone, nach Maſſilia. Eine dritte, dem Süd⸗ 
oſten zugewendet, folgte dem Boryſthenes an das ſchwarze Meer; auf ihr 
wurden Griechenland und Aſien geſucht. 

Aber nicht die Germanen allein, auch Fremde nutzten die gewieſenen 
Bahnen. Römiſche Käufer zogen desſelben Weges nordwärts. Daher 
Spuren der Römer auf jener ganzen Straße: römiſche Münzen in Schleſien, 
in Preußen und ſonſt in den Küſtenländern der Oſtſee, namentlich aus der 
Zeit der Antonine und des Septimius Severus, woraus man ſchließen 
darf, daß um die Mitte des zweiten Jahrhunderts der Handel beſonders 
lebhaft geweſen ſein muß. Ein Beiſpiel aus früherer Zeit kann anſchaulich 
machen, wie maſſenhaft der doch ziemlich koſtbare Stoff in Rom verwendet 
und verſchwendet worden iſt. Für ein Fechterſpiel Neros brachte ein Ritter, 
welcher deshalb eigens bis an die Oſtſee gereiſt war, ſolch einen Vorrat 
heim (es war darunter auch ein Stück von 13 Pfund), daß man die Netze 
rings um den weiten Kampfplatz her durch Bernſteinkugeln knüpfte, daß 
man die Waffen der Fechter und die Bahre der Erſchlagenen und alle 
ſonſtige Zu- und Ausrüſtung, ſoviel deren für einen ganzen Tag erforder⸗ 
lich war, mit Bernſtein zieren konnte. 


1. Altdeutſches Gewerbe. 


(Nach: Wackernagel, Gewerbe, Handel und fe der Germanen; in Haupts 
Zeitſchrift für deutſches Altertum. Bd. S. 530—578.) 


In dem kleinen Teile des EEE Ländergebietes, den das römiſche 
Reich bereits früh und für längere Zeit in ſich aufgenommen, dem ſchmalen 
Landſtrich jenſeit des Rheines und dem ſüdweſtlichen Oberland diesſeit 
desſelben, mögen die Bedürfniſſe der römiſchen Beſatzungen und mag das 
Beiſpiel der römiſchen und galliſchen Anſiedler wohl einigen Gewerbfleiß 
ſchon geweckt und genährt haben, kaum jedoch einen ſonderlich bedeutenden. 
Einzig die Töpferei ſcheint überall in jenen Landen zu einer gewiſſen Blüte 
und Fruchtbarkeit gelangt zu ſein: allein in Riegel, einem Marktflecken des 
Breisgaus, zeigen die Gefäße und Gefäßſcherben, welche man 3 
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die Namen von nicht weniger als 53 Leuten dieſes Handwerks, darunter 
einen, der ebendort und in der Umgegend noch heute beſteht, den Namen 
Loſſius, jetzt Löſch. 

Dem Germanien aber, das frei von der römiſchen Herrſchaft und deſſen 
Leben unverfälſchter durch fremdländiſchen Einfluß blieb, war ſelbſt ein be⸗ 
ſcheidenes Maß von Gewerbthätigkeit faſt gänzlich fremd. Abgeſehen von 
der Sitteneinfalt des Volkes, dem eine eben ausreichende Befriedigung der 
Alltagsbedürfniſſe noch denſelben Wert wie eine prunkende beſaß, machte 
ſchon die Art, wie er zerſtreut zu wohnen pflegte, das Handwerk, die An⸗ 
fertigung verſchiedener Gegenſtände auf Beſtellung und Kauf im allgemeinen 
zur Unmöglichkeit. Die einzelnen Haushaltungen waren genötigt, faſt alles, 
deſſen ſie an Kleidern oder Geräten bedurften, ſich ſelbſt zu ſchaffen. 

Zwar den Mann, den Herrn des Hauſes, berührte all dergleichen 
Arbeit wenig. Der ſorgte wohl, ſo viel Zeit ihm Krieg und Schlaf und 
Gaſtmahl und Volksgemeinde übrig ließen, als Jäger, Fiſcher, Ackerbauer 
für den Lebensunterhalt, und nicht einmal das, wenn er jener Adligen 
einer war, die den Krieg als Beruf trieben; ſchwere und unſaubere und 
lange an denſelben Ort feſtbannende Handarbeit aber ſchien deſſen unwürdig, 
der allein im Hauſe frei und König und Prieſter ſeines Hauſes war: die 
war, wie die Viehzucht, denen überlaſſen, die ihm dienten; und alle, die ſein 
Grund und Boden trug und die ſein Brot ernährte, dienten ihm: die Leib⸗ 
eigenen, die Hörigen, die Kinder, das Weib, die abgelebten Eltern. Die 
Kinder des Herrn und des Knechtes waren in dieſer Beziehung gleich ge— 
halten, ſtanden in gleichem Dienſt. 

Natürlich fiel, je nachdem die Unfreiheit eine mehr oder minder ſtrenge 
war, auch die Dienſtleiſtung verſchieden aus. Während die Sklavin unter 
ſaurem Schweiß den Mühlſtein trieb, hatte der Hörige von dem Hauſe und 
Lande, worauf er abgeſondert ſaß, nur etwa eine Jahresabgabe an Kleidern 
einzuliefern. Überhaupt war, die Mühle zu treiben oder Wolle zu kämmen, 
dem Manne ein Schimpf. 

Die Kleider beſchafften vorzugsweiſe die Frauen, denen das Backen, 
Brauen, Kochen, Waſchen, Bereiten von Seife ꝛc. oblag. Es iſt bekannt, 
wie die Bereitung des Gewandes, von dem Werke der tanzenden Spindel 
an bis zum fertigen Kleide, in alten und noch in ſpäteren Zeiten das be⸗ 
zeichnende Merkmal des weiblichen Geſchlechts und das nicht entehrende 
Geſchäft auch königlicher Frauen geweſen iſt. So denn auch und ſo von 
jeher ganz beſonders bei den germaniſchen Völkern. 

Noch Karl der Große ließ ſeine Töchter zu dem Kunſtfleiße der Spindel 
und des Webſtuhls erziehen, ſpinnend durchritt Bertha von Burgund ihr 
Königreich, im Nibelungenliede iſt es Kriemhild, die Königstochter ſelbſt, 
die mit Hilfe ihrer Jungfrauen dem Bruder und deſſen Gefährten feſtliche 
Kleider bereitet, und Spindelmage ſind in der Sprache des Rechts Ver⸗ 
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wandte von weiblicher, wie Schwertmage Verwandte von männlicher Seite; 
Kunkellehn iſt ein Lehn, das auch auf Weiber geht. Das Geje der ripuari⸗ 
ſchen Franken beſtimmt, wenn eine Tochter freier Eltern ſich wider deren 
Willen mit einem Unfreien vermähle, ſo ſolle ihr der König oder der Graf 
ein Schwert und eine Spindel überreichen; greift ſie nach dem Schwerte, ſo 
erſchlage ſie damit den Knecht; wählt ſie die Spindel, ſo verbleibe ſie mit 
ihm in Knechtſchaft: d. h. ihr wird geſtattet, in nochmaliger und letzter 
Entſcheidung entweder durch mannhafte Gewaltthat die ungleiche Ehe wieder 
aufzulöſen oder aber für immer ſich als Eheweib zu bekennen. 

Auf den Triften der Germanen fehlte es nicht an Schafen: und wie 
noch heute in Schwaben, ſo wurden deren namentlich von den Sueven 
viele gezogen. Auf den Feldern fehlte es nicht an Flachs: haben doch die 
Heruler, da ſie einmal in Verwirrung vor den Longobarden flohen, ein 
blühendes Flachsfeld für Waſſer angeſehen und haben gemeint, hindurch⸗ 
ſchwimmen zu müſſen. Die Wolle gab den Stoff zu dem ein- und miß⸗ 
farbigen oder buntgeſtreiften Überwurfe der Männer, der Lein zu dem 
leichteren, ſchöneren, noch mit einem roten Saume verzierten Kleide der 
Weiber. Mit Leinwand angethan werden uns ſchon die weisſagenden 
Frauen der Cimbern, ebenſo aber bei den Longobarden und den Angel- 
ſachſen auch die Männer geſchildert. Die Stühle zum Weben des Leins 
pflegten ſchon damals, wie das hin und wieder noch jetzt geſchieht, in 
Gemächern unter der Erde zu ſtehen, in ſogenannten Tungen, ſo genannt 
wegen des Düngers, den man zur Winterszeit vorſorgend gegen die Kälte 
darum häufte. 

Gleich der Wolle vorzüglich zur Männerkleidung ſcheint ſodann noch 
die Haut des Renntiers (das, wie aufgefundene Reſte und die Nachrichten 
des Plinius und Cäſar zeigen, zur Germanenzeit auch noch in Deutſchland 
lebte) oder des Pferdes gedient zu haben. 

Die Pelze endlich, die bei ſtrengerem Froſte gleichmäßig beide Geſchlechter 
trugen, nahmen nur die Kunſt der Schere und der Nadel in Anſpruch, 
aber wirklich die Kunſt derſelben, da auf geringeres Pelzwerk noch Zieraten 
und Beſatz von mehr koſtbarem, das man weit vom Norden her bezog, 
genäht wurden. 

Ob die Frauen der Germanen auch auf Bildwirkerei und Stickerei ſich 
verſtanden haben, möge dahingeſtellt, aber nicht gerade bezweifelt werden, 
denn ſonſt war ſowohl in Farben wie in Metallen die Bildnerei dem Volk 
nicht fremd. 

Bei all dem aber halfen und dienten dem Weibe des Heern nicht bloß 
die Mägde, ſondern auch, da an Unfreien das Geſchlecht keiner ehrenden 
Unterſcheidung wert ſchien, die Knechte. Nicht jo leichte und nicht jo rein⸗ 
liche Arbeit war gewiß hauptſächlich dieſen auferlegt. Das alemanniſche 
Recht ſpricht von dem Küchendienſt der Knechte. Wer einen Sklaven kaufte, 
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befragte denſelben zuerſt, auf welches Werk er ſich verſtehe. Gewöhnlich 
übte der Sohn des Knechtes wieder dasſelbe Handwerk wie ſein Vater. 

Nur eine Arbeit und gerade eine ſolche, die für ein Volk beſonders 
wichtig war, das ebenmäßig den Ackerbau und den feſten Wohnſitz ſchätzte 
und Freude hatte an Jagd und Krieg, eine Arbeit lag nicht ſo in der 
Kraft und dem Geſchick eines jeglichen und konnte deswegen auch nicht 
ganz dem Geſinde und noch weniger den Weibern im Hauſe überlaſſen 
bleiben. Das war die Arbeit, die mit Metallen und aus Metallen die 
mancherlei Acker- und Hausgeräte ſchaffte, die für die Gaſtlichkeit das 
ſilberbeſchlagene Trinkhorn 
und das Saitenſpiel, für 
Jagd und Krieg die ehernen 
und dann eiſernen Waffen 
ſowie die aus Tierköpfen, 
aus Flügeln, Hörnern und 
dergl. beſtehende Helmzier 
lieferte, die dem Gottes- 
dienſte die heiligen Wagen 
und die Opferbecken gab 
und aus Erz und edlen 
Metallen allerlei Schmuck 

Fig. 16 —19. Erzene Haarnadeln aus den Schweizer Seen. herſtellte, namentlich alſo 

die Gieß⸗ und Schmiede⸗ 

kunſt, das Zimmerhandwerk und das des Wagners, der Inbegriff aller 

jener Fertigkeiten, deren Meiſterſchaft auf lateiniſch mit dem einen Wort 
faber (Schmied) bezeichnet wird. 

Zwar kommen auch für dergleichen Arbeiten beſondere Knechte vor, 
Sklaven, welche Gold- und Silber- und Eiſenſchmiede find und Wagner 
und Zimmerleute. Wie aber ſolche höher 
geſchätzt wurden, als andere Knechte, und 
ihre Tötung mit viel größeren Summen 
Geldes gebüßt ward, ſo haben, wie Ge— 
ſchichte und Sage mannigfach bezeugen, 
auch freie, ja edle und fürſtliche Männer 
f 5 dieſe Künſte geübt, ohne ſich des zu 

9% M ſchämen. Jenes altnordiſche Gedicht, das 
in mythiſcher Weiſe den Urſprung der 
verſchiedenen Stände erzählt, ſchildert gleich den erſten Freien, wie er Stiere 
gezähmt, Pflüge und Boote gezimmert, Häuſer und Scheunen aufgerichtet 
und den Acker beſtellt habe, und ſeiner Kinder eines iſt „Smidr“, der 
Schmied; von den Söhnen aber des erſten Adligen wird erzählt: ſie zähmten 
Hengſte, zierten Schilde, ſchliffen Pfeile, ſchälten (zum Speer) den Eſchenſchaft. 
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Bei den Vandalen, die vorzüglichen Wert auf kunſtreiche Metall- 
arbeiten legten, ward einmal vom König Geiſerich ein geſchickter Schmied 
zum Grafenrang erhoben. Wieland, der Vulkan und Dädalus der Ger- 
manen, iſt ein Königsſohn und zugleich von halbgöttlicher Abkunft, und 
dem Vater zu Ehren führt noch Witege, der Sohn Wielands, Hammer 
und Zange in ſeinem Wappenſchild, als 
Helmſchmuck aber und als Zeichen ſeiner 
zornigen Tapferkeit eine Schlange. Da⸗ 
her dieſe drei Stücke, Hammer, Zange 
und Schlange, noch in den Siegeln 
alter Schmiedezünfte, ſo zu Halle, Mainz, 
Augsburg, Zürich, Bern u. u. 

Auch den jungen Siegfried läßt 
die Sage die Schmiedekunſt erlernen; 
ſein und Wielands Lehrmeiſter aber 
und überhaupt die gerühmten Meiſter 
dieſer Kunſt find wiederum Weſen über- 
menſchlicher Art, ſind Zwerge. Ja, Fig. 21. Erzarmband aus dem Neuenburger Ser. 
nach der uralten Lehre der Völuſpa 
haben die himmliſchen Götter ſelbſt Eſſen gebaut und das Erz geſchmiedet. 

Damit ward die Kunſt, welche das Vorrecht des Mannes und des 
Freien, das Schwert, erſchafft, ebenſo zu einem Merkmale des Mannes 
ſelbſt in der Götterwelt erhoben, wie man ſich weibliche Gottheiten, die 
Schickſalsgöttinnen, die Schlachtgöttinnen, gleich den Weibern der Menſchen 


Fig. 22. Silberner Armring. 


ſpinnend und webend dachte. Und wie der Kunſt des Dichters ſowohl eine 
weibliche Gottheit, Saga, als eine männliche, Bragi, vorſtand, ſo ward 
dieſelbe ebenmäßig als eine Gewandbereitung und als Schmiedewerk auf⸗ 
gefaßt. Noch jetzt zeugen dafür Ausdrücke, wie: „Faden der Erzählung, 
Lügengewebe, eine Geſchichte ausſpinnen; Reimſchmied, Lügenſchmied, Verſe, 
Ränke, Pläne ſchmieden“ u. ä. 
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Fig. 28. 
Gürtel von Eiſen⸗ 
blech, mit Bronze: 

blech plattiert, 
gefunden in 

Holſtein. 


All dieſe Auszeichnung begreift ſich wohl, wenn man in Geſchichten 
und Gedichten von der vorzüglichen Bewaffnung z. B. ſchon der Cimbern, 
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und von der Art und Mannigfaltigkeit deſſen lieſt, was 
ſonſt noch aus Metallen an Schwertern, Panzern, Helmen 
und Geſchmeide, z. B. in jenes Wielands Schmiede, iſt ge— 
bildet worden. Und es begreift ſich noch beim Anblicke der 
Waffen und Schmuckſachen ſelbſt, welche unſere Altertums⸗ 
forſchung aus den Gräbern wühlt. Denn, zerbrochen und 
verroſtet, wie dieſelben meiſtens ſind, immer doch zeigen ſie 
diejenige Schönheit der Geſamtform, die mit ſtrenger Zweck⸗ 
mäßigkeit notwendig verbunden iſt, und ein feines Gefühl 
für Schönheit der Linie und der Linienverzierung. Die vier 
Haupt⸗ und Grundformen der Verzierung ſind die einfache 
und die doppelte Spirale, der Ring und die Wellenlinie. 
Die Nachahmung aber der Menſchen- und der Tiergeſtalt 
iſt hier wie überall im Beginne der Kunſt noch ſelten und 
deshalb roh. 

So haben denn auch die Germanen nur wenig Götter⸗ 
bilder beſeſſen und erſt da ihr Heidentum ſich ſchon dem 
Untergange entgegenneigte. Das älteſte Zeugnis führt erſt 
in die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts und zwar zu den 
Goten, während nur um hundert Jahre früher der Biſchof 
Gregorius von Neucäſarea über ebendieſelben berichtet, daß 
fie keinen Götzen opferten. Wahrſcheinlich wurden die Ger- 
manen zur Schaffung von Götterbildern angeregt durch die 
Götterbilder, welche ſie auf römiſchem Boden kennen lernten; 
die erſten aber, die ſie beſaßen, mögen öfter nur Verſuche 
einer mehr ſinnbildlichen als wirklich einer menſchenähnlichen 
Darſtellung geweſen ſein. Der reinern Andacht ihrer erſten 
Zeiten hatten lediglich noch Sinnbilder und zwar ſolche 
genügt, die weitab von aller Vermenſchlichung der Gottheit 
lagen, wie das Schiff, von dem Tacitus (Germ. 9) als von 
dem Symbol einer Göttin berichtet, das Schwert des Kriegs⸗ 
gottes, der eherne Stier, welchen die Cimbern, die ſonſtigen 
Zeichen in Tiergeſtalt, welche im Kriege alle germaniſchen 
Völker mit ſich führten. 

Von den Römern mag den Germanen auch der Anſtoß 


gekommen ſein, öfter, als das ſchon früher geſchehen, den Götterdienſt 
in Hainen gegen den in Tempeln zu vertauſchen. 

Blicken wir zurück, ſo erſcheint kaum zweifelhaft, daß die Schmiede⸗ 
kunſt auch von freien Männern als Gewerk, nicht allein für das eigene 
Bedürfnis, ſondern auch auf Beſtellung und Kauf ſei betrieben worden. 
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Daß Knechte zum Nutzen ihrer Herren fie jo betrieben haben, daß es 
öffentliche, aber leibeigene Schmiede gegeben, wird durch das alemanniſche 
Geſetz bezeugt. Daneben iſt in dem burgundiſchen Geſetz auch einmal die 
Rede von öffentlichen leibeigenen Schuh- und Kleidermachern, Knechten mit 
Weiberarbeit. 

Mit dieſen dreien alſo, die den Leib bedecken und waffnen und 
ſchmücken, hat das gewerblich ausgeführte Handwerk ſeinen Anfang ge- 
nommen, und von da an noch manches Jahrhundert hindurch iſt die künſt⸗ 
liche Metallarbeit und die in Holz und Stein ein vorzüglicher Ruhm der 
Deutſchen, iſt die Malerei mit den übrigen Gewerken, die den Krieger 


Fig. 24. Broſche, gefunden in Mecklenburg. 


rüſteten, enge verbunden“), iſt alles Handwerk, mit Ausnahme wieder etwa 
nur der Schmiedekunſt, eine Sache der Unfreien und ſind die Handwerker 
die angehörigen Leute des geweſen, auf deſſen Grunde, in deſſen Schutz ſie 


wohnten. Die Entſtehung und Erſtarkung der Zünfte hat das allgemach 


beſeitigt. Bei aller Freiheit nach oben hin hafteten aber an den Zünften 
ſelbſt noch Spuren der alten Unfreiheit: die Erblichkeit des Zunftrechtes, 
die Vergünſtigungen, deren der Sohn oder Schwiegerſohn eines Zunft⸗ 
bruders genoß, erſcheinen ganz wie eine Nachwirkung jener urſprünglichen 
Zuſtände, da ſich das Handwerk eines Knechtes auf Sohn und Enkel 
fortvererbte. 


*) Das mittelhochdeutſche schildaere bezeichnet jeden Maler, nicht nur den Be⸗ 
maler des Schildes; vergl. neuhochdeutſch: Schilderei, ſchildern. Und an vielen Orten 
waren im Mittelalter die Maler mit den Schreinern und Sattlern zünftig, alſo mit 
denen, die das Holzwerk und den Lederüberzug des Schildes lieferten. 
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12. Einwirkung Roms auf die Germanen zur Zeit des 
Kaiſers Auguſtus. 


(Nach: G. Hertzberg, Die Feldzüge der Römer in Deutſchland unter den Kaifern 
Auguſtus und Tiberius. Halle 1872. S. 115—121.) 


Auguſtus hatte ſich unter anderem die Unterwerfung des deutſchen 
Nordens zum Ziel ſeiner Politik geſetzt. Seit dem Jahre 6 v. Chr. ſtockten 
aber alle größeren römiſchen Unternehmungen jenſeits des Rheines. Die 
für den deutſchen Krieg verwendbaren Mittel waren ziemlich erſchöpft. Die 
Rheinarmee war ein höchſt koſtbares Material, welches mit möglichſter 
Schonung gebraucht werden mußte. Die deutſchen Feldzüge gehörten zu 
den koſtſpieligſten, der Verbrauch an Pferden, Saumtieren und techniſchem 
Material war ein außerordentlich großer, und ſo mochte eine Zeit der 
Erholung und Sammlung geboten erſcheinen. Daneben mußte Auguſtus 
zu ſeinem höchſten Unwillen erleben, daß der bisher ſo energiſch bewährte 
Tiberius von allen Staatsgeſchäften zurücktrat und ſich ſeit dem Jahre 6 
v. Chr. für lange Zeit zu Rhodus in einſamer Zurückgezogenheit verbarg 
und dadurch den Kaiſer in große Verlegenheit brachte. Rom war damals 
nicht reich an mannhaften Heerführern und Staatsmännern. Und zu der 
Schwierigkeit der Auswahl tüchtiger Heerführer, denen man ohne Sorge 
den Befehl über die große Rheinarmee anvertrauen konnte, kam die neue 
Sorge, welche die zwiſchen der mittleren Donau und der Oſtſee jäh auf- 
ſchießende Macht des jungen deutſchen Königs Marbod in Rom hervorrief. 

Bei ſolcher Lage der Dinge begnügte man ſich für den Augenblick, die 
norddeutſchen Eroberungen einfach zu behaupten, hie und da auszurunden 


und einſtweilen die römiſche Civiliſation unter dem achtunggebietenden. 


Schutze der acht rheinischen Legionen wirken zu laſſen. Und dieſe aller⸗ 
dings hat mit zunehmender Gewalt, bis zu der großen Kataſtrophe am 
Teutoburger Walde, die friſchen, ſtarken Germanen mit ihren Lockungen zu 
feſſeln und zu berauſchen vermocht. 

Je länger die Beziehungen zwiſchen Rom und Deutſchland dauerten, 
um ſo zahlreicher wurden die Deutſchen der verſchiedenſten Stämme, die zu 
Zwecken der verſchiedenſten Art nach Rom zogen. Damals zuerſt erwachte 
mit wachſender Stärke in den idealen Empfindungen ſo ſehr zugänglichen 
Herzen der Deutſchen jene Sehnſucht nach dem ſchönen, ſonnigen, von den 
Göttern mit ſo berauſchenden Reizen geſchmückten Süden, die heute noch 
in der deutſchen Kulturwelt lebt. Der magiſche Zauber von Rom, dem 
nachmals und nach Jahrhunderten die großen Gotenhelden, die Alarich und 
Athaulf, die Theodorich und Totilas nicht widerſtanden, dieſer Zauber, vor 
dem die Jugendblüte des letzten Sproſſen aus dem edeln Hauſe der harten 
ſächſiſchen Ludolfinger dahinwelkte, an dem die Lebenskraft der letzten großen 
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Hohenſtaufen verblutete, — wirkte jetzt mit ſeiner ganzen zugleich blenden⸗ 
den und betäubenden Kraft auf die Gemüter der friſchen, harmlos naiven 
Söhne des Nordens, die jetzt über die Alpen zogen hinab nach der Haupt- 
ſtadt der Welt. 

Alle rührende Schönheit Italiens, aller Reichtum des Landes; aller 
Prunk, alle Kunſt und Schönheit, wie ſie Rom damals zeigte, geputzt 
mit dem Raube des Erdkreiſes; alle Majeſtät, aller Pomp, aller Waffen— 
glanz des Kaiſertums, wie ſie auf dem Palatin, auf dem Forum, im 
Cirkus, auf dem Marsfelde ſich entfalteten, — mußten wahrhaft ſinn- und 
herzberauſchend auf dieſe jugendlichen Germanen einwirken, mußten die 
einen feſſeln und bezaubern, die andern an jedem Gedanken des Wider— 
ſtandes gegen dieſe Macht irre werden und verzweifeln laſſen. 

Immer zahlreicher wurden die Jünglinge aus adligen und fürſtlichen 
Geſchlechtern, welche mit Eifer den römiſchen Kriegsdienſt, ſei es bei der 
deutſchen Kaiſergarde, ſei es bei den Hilfstruppen (Auxiliaren), ſei es als 
Führer ſelbſtändiger Geſchwader ſuchten; und gern ließen ſie ſich dann von 
Auguſtus mit dem römiſchen Bürgerrecht, mit der römiſchen Ritterwürde, 
mit goldenen Ehrenketten beſchenken. 

Während jo eine Einſtrömung deutſcher Männer nach Italien, über- 
haupt nach der römiſchen Welt begann, deren weltgeſchichtliche Folgen 
freilich erſt nach Jahrhunderten zu voller Reife gediehen, zogen andere 
Scharen, Römer, Italiker, Romanen aller Provinzen des Reiches, nach dem 
deutſchen Norden. Der Handel begann ſeine völkerverbindende Kraft auch 
hier zu entwickeln. 

Mehr und mehr begann der Austauſch zwiſchen den Produkten der 
alten Provinzen des Reichs und denen der neuen Erwerbungen aufzuleben. 
Der rhätiſche Wein — heute noch als Veltliner mit Recht geprieſen — 
hatte bereits ſeinen Weg nach der Tafel des Auguſtus gefunden. Jetzt 
machten auch die ſaftigen Schinken aus den Walddörfern der Brukterer 
und Marſer, die Braten und die Daunen der fetten Gänſe von den üppigen 
Weiden des Niederlandes nordwärts der Lippe, die ſtämmigen, kurzgehörnten 
Ochſen des Hochlandes, ja ſelbſt die deutſchen Mohrrüben ihre Reiſe nach 
Italien und nach den außeritaliſchen Anſiedelungen der Römer. Die Eitel- 
keit der ſchönen Italienerinnen ließ das lichtblonde und rötliche Lockenhaar 
der germaniſchen Bauernjugend, wohl mehr noch der Sklavinnen und 
Mägde auf den deutſchen Höfen, zu einem Gegenſtande des Handels werden. 
Die Pelze der grimmigen Raubtiere, die Hörner und Häute der hoch— 
gehörnten Ungeheuer des Urwaldes fanden nun auch weſtlich vom Rhein 
ihre Liebhaber. Und wie ſchon jetzt mancher tapfere deutſche Kriegsgefangene 
zur Luſt des römiſchen Pöbels aller Stände ſein Blut bei den grauſamen 
Fechterſpielen im Amphitheater hatte verſtrömen müſſen, ſo wurden auch 
Sklaven aus Deutſchland nach den romaniſchen Ländern ausgeführt. 
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Dagegen kamen nun aus Italien und aus den romaniſch⸗keltiſchen 
Städten Galliens und der neuen Alpenprovinzen wandernde Kaufleute immer 
häufiger nach Deutſchland. Die grünen Thäler zwiſchen Rhein und Weſer, 
die Wieſen des Niederlandes der Lippe, der Ems, der Weſer wurden Ziel- 
punkte dieſer Träger der romaniſchen Civiliſation. 

Auf den Edelhöfen der Bataver, der Frieſen, der Chauken, der Bruk— 
terer, auf den Sitzen der großen Bauern und der Häuptlinge an der Lahn, 
in der Wetterau, an der Eder, an der Fulda und der Weſer begann man 
neben dem altheimiſchen Met und Bier Geſchmack zu finden an den feurigen 
Weinen Italiens und Griechenlands. Die einfachen Produkte des deutſchen 
Landes, deren vorhin gedacht wurde, tauſchten Bauern und Edelleute gern 
aus gegen die glänzenden Gaben des Südens. 

Die ſchönen römiſchen Münzen mit dem Bildnis des Kaiſers, der 
Denar und der Aureus, ſammelten ſich in den Truhen der Häuptlinge; 
die Denare aus den Zeiten der Republik waren aber noch beliebter, Silber⸗ 
geld im allgemeinen mehr geſucht als das Gold, um mehr Tauſchmittel 
für den Kleinhandel zu gewinnen. Prächtige Waffen, gar manches feine 
Schmuckſtück (mit edlem — freilich zuweilen auch mit gefälſchtem — Metall 
ausgelegt) wurden gern erworben; die Salinen des Reiches, die Olhändler, 
die Töpfer des Südens gewannen in Deutſchland neue Kunden; ebenſo die 
Werkſtätten der Induſtrie verſchiedenſter Art. Wenn der romaniſche Krämer 
es verſtand, die naive Einfalt und Gutmütigkeit, leider auch die Spielwut 
und Trunkſucht der Deutſchen in ſein Intereſſe zu ziehen, wenn er ſich dabei 
wohl zu hüten wußte, die zuweilen blitzartig auflodernde Berſerkerwut dieſer 
wilden Recken zu entzünden, dann konnte die welſche Schlauheit manches 
nur allzu vorteilhafte Geſchäft machen. 

Je mehr nun im Süden keltiſche Auswanderer über den Rhein zogen 
und die zur Zeit herrenloſe Ecke zwiſchen den Donauquellen, dem Ober⸗ 
rhein, dem untern Main und Neckar und der rauhen Alp — unter dem 
Schutze der Römer von Augsburg, Vindoniſſa, Auguſta Rauracorum und 
Mainz zu beſiedeln begannen; je mehr bei den römiſchen Grenzfeſtungen 
die Anſiedelungen romaniſcher, keltiſcher und linksrheiniſch-germaniſcher 
Einwohner zu Städten emporwuchſen: deſto ſtärker wurde der Druck der 
römiſchen Civiliſation auf die deutſchen Völker, namentlich auf jene, die 
zwiſchen dem Rhein und der untern Weſer den Römern weitaus am zu⸗ 
gänglichſten waren. 

In der That war dieſer Weg, die Deutſchen an die Herrſchaft der 
Römer zu gewöhnen, ſehr ausſichtsvoll. Bei der uralten Liebhaberei der 
Germanen für das Fremde, bei dem natürlichen Zauber, den das römiſche 
Reich auf dieſe jugendlichen Völker ausüben mußte, konnten die Römer wohl 
hoffen, in den Ländern bis zur Elbe eben ſo feſt wie in Gallien Fuß zu 
faſſen, ſobald nur erſt eine Generation unter beſtändiger Einwirkung römiſcher 
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Einflüſſe geſtanden hatte. Das Behagen der deutſchen adligen Jugend im 
römiſchen Dienſt an den Gewohnheiten der Römer, die Leichtigkeit, mit der 
ſich die begabteren Germanen die lateiniſche Sprache aneigneten, die mit 
jedem Jahre vorausſichtlich zunehmende Abneigung der Deutſchen, durch 
Abfall von Rom ſich die neuen Genüſſe der Civiliſation abzuſchneiden, waren 
ſicherlich mächtige Bundesgenoſſen der Römer. Wenn es eben gelang, durch 
tüchtige Statthalter die Ruhe in Deutſchland zu erhalten; wenn man von 
Zeit zu Zeit durch eine kräftige Demonſtration wieder an Roms furchtbare 
Macht erinnerte: ſo konnte das halbe Deutſchland wirklich binnen vierzig 
Jahren in ähnlicher Weiſe romaniſiert werden, wie es mit Gallien und den 
Alpenländern wirklich geſchehen iſt. 

Das würde dann eine weſentliche Trübung des jugendlichen deutſchen 
Volksgeiſtes, eine gefährliche Durchſetzung der beſten Züge des germaniſchen 
Volkes mit der äußerlich ganzvollen, aber bereits im Marke faulen und 
vergifteten Kultur der romaniſchen Welt nach ſich gezogen haben; das würde 
auf die künftige Entwickelung dieſes „dritten Herrenvolkes der Erde“ ſchon 
ſehr frühzeitig einen trüben Schatten geworfen haben. 

Was aber eine ſolche Verquickung eines jugendlichen deutſchen Volkes 
mit Kelten und Romanen bedeutete, das ſollte man noch vor Ablauf des 
1. Jahrhunderts nach Chr. Geb. ebenfalls am Rhein erleben. Die Übier 
von Köln haben ſich vor allen andern Germanen zu jener Zeit den Römern 
in die Arme geworfen. Und als erſt ſeit dem Jahre 51 n. Chr. ihre Haupt⸗ 
ſtadt zu der römiſchen Kolonie „Colonia Agrippinensis“ erhoben, dann 
ein Sammelplatz deutſcher, römiſcher, keltiſcher Menſchen geworden war: 
da wurden die Übier mit betrübender Raſchheit dem deutſchen Weſen tief 
entfremdet. Die neue Bürgerſchaft aus römiſch-keltiſch-deutſchen Miſchlingen 
hat dann zur Zeit des großen bataviſchen Aufſtandskrieges im Jahre 70 
n. Chr. durch die Ermordung zahlreicher deutſcher Soldaten in ihren Häuſern 
und durch die ebenſo tückiſche als furchtbar grauſame Vernichtung einer 
frieſiſch⸗chaukiſchen Kohorte auf ihrem Gebiete mit erſchreckender Deutlichkeit 
bewieſen, wie ſehr auch die Germanen ausarten konnten, wenn ſie ſich erſt 
von der rechten Art des deutſchen Weſens losgeſagt hatten. 

Ein günſtiges Geſchick hat nun gerade zur Zeit des Auguſtus der 
germaniſchen Nation zwei große Männer geſchenkt, welche — jeder in ſeiner 
Weiſe — Urſache geworden find, daß dieſer großen Nation ihre Unab- 
hängigkeit und die Friſche ihrer jugendlichen Entwickelung gerettet wurde: 
es ſind die ſtarken Helden Marbod und Armin. 
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15. Die Germanen der Dölferwanderungszeit. 
(Nach: Pfaff, Deutſche Geſchichte. Braunſchweig 1853. Bd. I. S. 183—191.) 


Die Germanen der Völkerwanderungszeit mögen im erbitterten, Jahr⸗ 
hunderte langem Kriege noch ſo viel gewüſtet und geplündert haben, daran 
iſt das römiſche Reich nicht zu Grunde gegangen. Die fruchtbarſten Länder 
Italiens waren zur Wüſtenei geworden, einſt blühende Städte lagen halb 
in Trümmern, ehe ein germaniſcher Feind den Fuß dahin geſetzt hat. Als 
dem heiligen Auguſtin von den Kriegsleiden in Spanien und Italien ge— 
ſchrieben ward, erwiderte er, daß diejenigen Provinzen, welche keinen Bar⸗ 
baren zu fürchten hätten, doch nicht minder elend ſeien. In der Zeit, als 
die Weſtgoten ihre Herrſchaft in Gallien ausdehnten, ſchrieb Salvianus, 
ein frommer und menſchenfreundlicher Presbyter in Marſeille, ein Lehr⸗ 
gedicht über Gottes Weltregierung, das lehrreichſte Zeugnis von den Zu— 
ſtänden der römiſchen Welt und der Germanen. Nachdem er in erſchüttern⸗ 
der Weiſe das Elend des Volkes geſchildert, fährt er fort: „Nichts von dieſen 
Leiden iſt bei den Vandalen, nichts bei den Goten; die Bewohner, welche 
unter dieſen Barbaren leben, leiden nicht unter jenen Übeln, und es iſt ihr 
ſehnlichſter Wunſch, nie wieder unter die Herrſchaft des römiſchen Rechts 


zurückzukehren. — — Iſt es ein Wunder, daß die Goten nicht von uns 
beſiegt werben können, da ja unſere eigenen Leute uns verlaſſen und ſich 
jenen anſchließen? — — Obwohl in allem, in Glaube, Sitte und Sprache 


verſchieden, wollen die Armen lieber unter den Barbaren die fremde Sitte 
ertragen, als unter den Römern herzloſe Unbill. Deshalb laufen ſie jedem 
eingedrungenen Barbarenvolke zu, ohne es jemals zu bereuen.“ 

Indem das germaniſche Weſen befreiend in die Welt trat, hat es die 
Welt gewonnen. Die Römer kannten nichts als Herrſchaft und Zwang, 
nichts als ihr Geſetz und Gebot. Daher waren ihre Eroberungen ver⸗ 


nichtend für das Leben der Völker. Sogar die Sprache der Kelten ward 


von der römiſchen vernichtet. Die Germanen ehrten in der eigenen Frei— 
heit auch die fremde; ſie wollten nur für ihre eigene Notdurft ſorgen, ſie 
wollten nur Land, Geld und Gut. Dann waren ſie zufrieden; es kam ihnen 
nicht darauf an, die Menſchheit zu unterdrücken; ſie ehrten das Edlere im 
Menſchen, ſie achteten fremdes Recht und fremden Glauben wie den eigenen. 
Wenn ſich die Bewohner mit den Germanen abgefunden hatten, dann 
waren ſie der Laſten ledig, während ſie von den Römern nach Syſtemen 
ausgeſogen wurden. Die Barbaren ſchwuren den Friedenseid aufs Evan⸗ 
gelium, und den hielten ſie treulich. Der berühmte Schriftſteller Oroſius, 
der ſo wenig als Salvianus oder irgend ein Kirchenſchriftſteller den ketzeri⸗ 
ſchen Barbaren hold war, ſchrieb: „Die Barbaren verfluchten ihre Schwerter 
und ergriffen den Pflug; die Einwohner ſchätzten ſie als Freunde und 
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wollten lieber unter den Barbaren in armer Freiheit leben, als unter den 
Römern in ewiger Quälerei.“ 

Die Germanen des Odoaker nahmen in Italien ein Drittel der 
Ländereien in Beſitz; die Weſtgoten in Gallien und Spanien zwei Drittel, 
die Burgunder zwei Drittel des Ackerlandes und die Hälfte der Gärten und 
Höfe, der Wald ward Gemeingut, die Sueven in Spanien ließen ſich einen 
Teil des Landes durch Vertrag abtreten. Dieſe Verteilung betraf zum Teil 
wüſtes Land, zum Teil kaiſerliche Domänen, öfter auch das Land von 
Privatbeſitzern. Aber die Verteilung der Acker an die germaniſchen Ein⸗ 
wanderer war für den früheren Beſitzer dieſer Acker eher ein Gewinn als 
ein Verluſt. Für die Maſſe des Volkes war dieſe Ackerteilung eine ent- 
ſchiedene, mit Jubel begrüßte Wohlthat. Die Germanen traten an die Stelle 
der kaiſerlichen Truppen und Beamten, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Natural- und Geldlieferungen an jene oft den ganzen Ertrag der Güter 
verſchlungen hatten, während jetzt die Germanen einen Teil der Güter ſelbſt 
bebauten und den andern Teil den früheren Herren unverkümmert ließen. 
Das geſunkene Grundeigentum erhielt nach dem Aufhören des Steuerdruckes 
wieder einen Wert für die Beſitzer. Das Volk aber wechſelte nur die Herren 
und gewann dabei. An die Stelle der herzloſen, dem Volksleben entfremdeten, 
in den großen Städten nur ihren Genüſſen lebenden römiſch-galliſchen 
Großen traten einfache, zwar rohere, aber auch menſchlichere, mit dem Bauern 
lebende und fühlende, mit ihm arbeitende Zinsherren. Iſt es doch ein 
unterſcheidender, ſchon von Tacitus ſtark hervorgehobener Zug der Germanen, 
daß ſie den Sklaven menſchlicher behandelten und dem Hörigen auf ſeinem 
Acker Menſchenrechte, Familie und Eigentum gönnten. 

Kunſt und Wiſſenſchaft der Römer konnten von den Germanen nicht 
zerſtört werden, weil fie nicht mehr vorhanden waren. Verödet ſtanden 
die meiſten der einſt hochberühmten Gelehrtenſchulen Galliens, nicht wegen 
der Barbaren, ſondern weil die innere Kraft, aus der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft hervorgehen, lahm geworden. Die Werke der alten Kunſt brauchten 
die Germanen nicht zu vernichten; das that das bilderſtürmende Volk. Eine 
neue chriſtliche Kunſt hat ſich erſt unter germaniſchem Schutze gebildet. 
Die Gelehrten, welche noch lebten, zehrten dürftig von den Reſten früherer 
Wiſſenſchaft und ſtanden in keiner Beziehung zu ihrer Zeit. Die Dicht⸗ 
und Redekunſt der vornehmen Klaſſe drehte ſich um nichtige und gemeine 
Dinge und beſtand, des höheren Inhalts bar, aus hohlem Phraſengeklingel, 
womit die gebildete Welt ihr leeres Daſein umhüllte. Kraft und Tiefe 
des Geiſtes waren nur bei einigen großen Kirchenſchriftſtellern, und gerade 
dieſe ſind es, welche die vollkommene Verderbnis ihrer Zeit unerbittlich 
aufdecken. 

Es iſt oft über die grauſame Wildheit geklagt worden, womit die Ger⸗ 
manen im Kriege einherfuhren. Wohl mochten ſie da unſäuberlich verfahren, 
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aber grauſamer konnten ſie doch nicht ſein als jene Trierer Stadtherren, 
welche Konſtantins Freigebigkeit prieſen, der zur Befriedigung ihrer Schau- 
luſt „ſo viele gefangene Bructerer den wilden Tieren vorgeworfen, daß 
die wütenden Beſtien durch die Menge ihrer Opfer müde geworden“. Bar⸗ 
bariſch iſt jeder Krieg, und nach den Greueln des Krieges läßt ſich nicht 
immer der Charakter der Völker beurteilen, die ihn führen. Die germaniſchen 
Heerführer am römiſchen Hofe wurden in die Verdorbenheit ihrer neuen 
Umgebung hineingeriſſen, ihre Völker verwilderten im rauhen Kriegeshand— 
werk. Da wandelte ſich gar oft die menſchliche Sitte in wilde Grauſamkeit 
und die deutſche Treue in ſchnöden Verrat. 

Was die Sitten der damaligen Germanen betrifft, ſo wurden die 
Franken trügeriſch und unzuverläſſig, die Sachſen räuberiſch, die Goten 
treulos, die Vandalen grauſam und zerſtörungswütig genannt, genau nach 
der verſchiedenartigen Stellung, die ſie im römiſchen Reiche hatten. Die 
Alemannen wurden der Trunkſucht geziehen. Doch allen wird Menſchlich⸗ 
keit gegen Fremde und faſt durchgängig Keuſchheit und Sittenſtrenge nach⸗ 
gerühmt. Die Goten wollten keinen Unkeuſchen unter ſich dulden, es müßte 
denn ein Römer ſein. In gotiſcher Gefangenſchaft genoſſen Weiber und 
Töchter der Beſiegten mehr Achtung, als ihnen im Zuſtande der Freiheit 
von den Landsleuten zu teil geworden. 

Die Tracht und Bewaffnung und die Lebensweiſe der Germanen zeigen 
eine Miſchung alter einfacher Sitte mit neuer Pracht. Die gewöhnliche 
Tracht war einfach. Das Haar hing lang an beiden Seiten der Stirn 
herab. Ein knappes Gewand umſchloß die ſtrammen Glieder bis zum Knie. 
Ein breiter Ledergürtel legte ſich um die ſchlanken Seiten. Die Hauptwaffe 
war die Streitaxt, welche, ſicher und feſt geworfen, auch von ferne den 
Feind traf. In der Nähe kämpften ſie mit Lanze und Schild. 

Aber Glanz und Prunk der Waffen und Gewänder liebten ſie bei feſt— 
licher Gelegenheit, wie z. B. die Beſchreibung zeigt, welche uns von der 
Hochzeit eines Goten aus königlichem Geſchlecht erhalten iſt. Der Bräutigam 
trug ein Kleid von weißer Seide, darüber ein Gewand von Scharlach und 
Gold. Ihn umgaben die Freunde im Kriegerſchmuck, im bunten aufgeſchürzten 
Wams, das nur die Oberarme bedeckte und über den Knieen knapp anſchloß. 
Darüber trugen ſie kurze grüne Kriegermäntel im Purpurſaum. Über dem 
ledernen Gürtel lag quer die Schwertkoppel mit metallenen Buckeln. In 
der rechten Hand hielten ſie die widerhakige Lanze oder das Wurfbeil; in 
der linken den Schild, mit Silberblech beſchlagen und mit vergoldeten Nabeln 
geziert. Vor dem Zuge her wurden prächtig geſchirrte Roſſe geführt. 

Auch von Athaulfs Vermählungsfeier iſt näheres bekannt. Im ſäulen⸗ 
geſchmückten Palaſte eines galliſchen Großen zu Narbonne ward Placidiens 
Hochzeit gefeiert. Auf erhabenem Throne ſaß die römiſche Prinzeſſin; vor 
ihr auf niedrigem Seſſel der Gotenkönig mit ſeinen Großen, in römiſcher 
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Toga gekleidet. Nach germaniſcher Sitte empfing die Braut ſeine Hochzeits⸗ 
geſchenke. Darunter waren Schalen mit Gold und Edelſteinen, von fünfzig 
in Seide gekleideten Jünglingen dargereicht. Glänzende Spiele erhöhten die 
Pracht des Feſtes, während lateiniſche Sänger die Hochzeitschöre ſangen, 
welche Attalus, einſt Präfekt, dann Kaiſer von Rom, jetzt Chorſänger, leitete. 

Doch das waren außergewöhnliche Tage. Im täglichen Leben ſtellte 
der germaniſche Königshof das Gegenteil des aſiatiſchen Pompes und 
ſchwelgeriſchen Nichtsthuns dar, worin das Hofleben der römiſchen Kaiſer 
verſank. Früh morgens vor Tagesanbruch erhob ſich der Gotenkönig Theo— 
dorich und arbeitete bis zur Mittagstafel, hörte ſeine Diener und gab jeder- 
mann Audienz. Denn die ſcheue Abſperrung, die ſchweigende Ehrfurcht, der 
ſteife Zwang römiſcher Päläſte war den germaniſchen Königshöfen damals 
fern. Nach den Leuten des eigenen Volkes erhielten die fremden Geſandten 
Gehör. Die Tafel war mäßig, doch geſchmackvoll beſetzt, ohne Prunkgeräte, 
ohne Poſſenreißer und Luſtigmacher. In deutſcher Ehrbarkeit und Zucht, 
unter ernſtem und heiterem Geſpräch ward geſpeiſt. Dann ward um vier 
Uhr die Arbeit wieder begonnen, Gericht gepflegt und Geſchäften obgelegen, 
bis zur Abendtafel, wo ſich allmählich der Zudrang des Volkes verlor. 
Deutſche Lieder, Helden- und Scherzgeſänge, erſchollen beim Abendtrunk. 
Weibliche Muſik, Zimbeln und Flöten und weibiſche Chöre, wie ſie der 
römiſche Hof liebte, waren nicht zugelaſſen. 


14. Dorfanſiedelungen nach der Völkerwanderung. 


(Nach: Chriſtian Meyer, Zur Geſchichte des deutſchen Bauernſtandes. Preußiſche 
Jahrbücher. Bd. 42. S. 339376.) 


In langſamer, faſt unmerklicher Weiſe ſind die Germanen nach der 
Trennung von den übrigen Ariern im Laufe von vielleicht zwei Jahr- 
tauſenden jagend, weidend und gleichwie im Vorüberziehen ſäend und erntend 
immer weiter nach Weſten gewandert. Das Umkehren, auch das Stehen- 
bleiben auf die Dauer wurde durch die Ausnutzung der abgeweideten und 
ausgebeuteten Länder, durch das Nachdrängen anderer Stämme unmöglich 
gemacht. Solange nun die Wanderung, die Einfälle und Raubzüge in 
Gallien noch andauerten, konnte von einer eigentlichen Bewirtſchaftung des 
Bodens und von einem Stande der Ackerbauer keine Rede ſein. Dazu kam, 
daß erſt das Chriſtentum die Arbeit adelte. In der heidniſchen Zeit galten 
Krieg und Jagd allein als ehrenvoll, während der Ackerbau mit Verachtung 
angeſehen und nur ſo weit betrieben wurde, als nötig war, um zu der 
tieriſchen Nahrung auch etwas Brot zu gewinnen. 

Erſt die Civiliſation der Römer übte einen ſtillwirkenden Einfluß auf 
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nomadiſche Leben in feſte Grenzen gebannt und der Übergang zur vollen 
Seßhaftigkeit bewirkt wurde. Erſt mit der Gründung des fränkiſchen Reiches 
iſt dieſe Zeit gekommen. In der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts hörten 
die Einfälle und Wanderungen auf, es trat eine Zeit der Ruhe ein, und 
die nunmehr beginnenden feſten Anſiedelungen zeigen folgenden Verlauf. 

Entweder eine einzige große Familie oder — weitaus häufiger — 
mehrere Familien zuſammen nehmen, die Nomadenwanderung ſchließend, 
ein Stück Landes ein, das ſie zu gemeinſamer Heimat ſich auswählen. Das 
zuſammenhaltende Band in jenen Horden konnte noch nicht Ackergemein— 
ſchaft ſein, ſondern, gegenüber den andern Germanen, ja gegenüber den 
Horden desſelben Stammes, der Sippeverband. Jedes Geſchlecht hält als 
ſolches innig zuſammen, und die Mitglieder ſind einander gleich. Wenn 
eine oder mehrere ſolcher Sippen in eine bisher von andern Siedlern be— 
wohnte Landſchaft eindrangen und der Widerſtand der vorgefundenen Be- 
völkerung gebrochen war, ſo wurde zunächſt das ganze Landgebiet, ſoweit 
man es brauchte, in feierlicher Abſteckung der Grenzen unter heiligen Hand— 
lungen als Gemeindegut in Beſitz genommen. Hierauf folgte die von der 
Gemeinde vorzunehmende Ausſcheidung desjenigen Teiles des eingenommenen 
Landes, welcher in Sondereigen der einzelnen Familienhäupter zerſchlagen 
werden, und des unvergleichlich größeren Teils, welcher im Eigentum 
der Gemeinde verbleiben und nur durch Einräumung von Nutzungsrechten, 
der Jagd, der Weide, des Holzbezugs und jeder andern Ausbeutung der 
damaligen Wirtſchaft den einzelnen Familien der Gemeinde dienſtbar ge— 
macht werden ſollte. 

Selbſtverſtändlich beſtimmte man zur Verteilung der Sondereigen jene 
Strecken des eingenommenen Landes, welche von der vorgefundenen Be— 
völkerung bereits für die Kultur erobert waren, alſo vor allem Haus, Hof 
und Garten der überwundenen und verknechteten oder doch zu Halbfreien 
herabgedrückten alten Inſaſſen, dann das von dieſen bereits für den Pflug 
gewonnene Ackerland. Unverteiltes Almendegut blieb dagegen, was bisher 
von der Kultur nicht in Angriff genommen war, das, was ſich ſeiner 
Natur nach der Verteilung und Sonderbenutzung entzog: alſo der Urwald, 
der noch unberührt überall einen großen Teil des eingenommenen Landes 
bedeckte und deſſen Wild, Holz und Streu maſſenhaft von der damaligen 
Wirtſchaft in Anſpruch genommen wurde; Sumpf und Moor, Heide und 
Weide, die Felſen und Höhenzüge der Berge, endlich die Dünen, der See 
und alles größere Gewäſſer. 

Im beſtgelegenen Teile baut man das Dorf, deſſen Häuſer, Höfe und 


Gärten in gewiſſem Sinne das erſte unbewegliche Privateigentum bilden. . 


Die allerdings zahlreich vorhandenen Einzelhöfe gehörten, ſoweit ſie auch 
anseinander liegen mochten, immer zu einer Gemeinſchaft und waren 


die Germanen aus. Die Hauptſache aber war, daß das frühere halb- 
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keineswegs ganz ſelbſtändige und vereinzelte Niederlaſſungen, deren Beſitzer 
außer allem öffentlichen Verband geſtanden. Alle Anſiedelungen im alten 
Deutſchland waren entweder Dörfer mit Feldgemeinſchaft oder Hofanlagen 
ohne Feld-, aber doch mit Waldmark- und Weidengemeinſchaft. 

Für den Ackerbau wurden in der Flur verſchiedene Felder angelegt, 
wie es nach Bodenart, Lage, etwaiger Gefahr durch Überſchwemmung u. ſ. w. 
verſchiedene Klaſſen von Grundſtücken in der Gemarkung gab. Jeder ſolche 
Kamp zerfällt in ſoviel ſchmale, vom Wege auslaufende Streifen als die 
Gemeinde Hufenbeſitzer zählt, ſo daß jeder von nahem und fernem, gutem 
und ſchlechtem Lande genau gleichviel erhält. Die Verteilung geſchah durch 
das Los, und jeder einzelne Streifen hieß daher ein Los. Die in allen 
Feldfluren dem einzelnen Genoſſen zugeteilten Streifen hießen zuſammen 
ſeine Hube. Dieſes Geſamtlos war immer darauf berechnet, daß ſeine Frucht 
für den Unterhalt eines Haushaltes hinreichte; es wechſelte daher ſeine Größe 
je nach der größeren oder geringeren Ergiebigkeit des Bodens. Der Regel 
nach ſollten die einzelnen Loſe gleich groß ſein. 

Noch heutzutage laſſen ſich die Kampſtufen der ländlichen Bevölkerung 
an ſehr vielen Orten auf die uralte Einrichtung der Feldgemeinſchaft und 
Markgenoſſenſchaft zurückführen: 

1. Solche, die über die Stufe der Feldgemeinſchaft hinausgewachſen 
ſind, größere Landbeſitzer (namentlich die Einzelhöfe). 

2. Solche, die noch jetzt auf den uralten Ackerloſen der Feldgemein⸗ 
ſchaft ſitzen (Vollbauern, Vollerben, Hüfner). 

3. Solche, die ſich unter der Stufe der Feldgemeinſchaft angeſiedelt 
haben (unbeerbte Bauernſöhne, freigewordene Leibeigene, zugewanderte Fremd— 
linge), und zwar: 

a) Eigentümer von Häuſern mit einer kleinen Ackerwirtſchaft (Koſ— 
ſaten, Kätner, Söldner). 

b) Eigentümer von bloßen Häuſern, die ſich von der Bewirtſchaftung 
eines erpachteten Grundſtückes, von Tagelohn, Dorfhandwerken zc. 
ernähren (Häuslinge, Büdner) und : 

c) die Unanſäſſigen (Hausgenoſſen, Heuerleute, Einlieger). 

Nicht alles Land ward zum Ackerbau benutzt. Anderes, von oft be— 
deutendem Umfange, war Wald oder diente als Weide. Das ward gar 
nicht geteilt. Ebenſowenig Stege und Wege, öffentliche Plätze, Flüſſe, 
Quellen und Brunnen. Daran hatten alle Nutzungsrecht; ſie trieben Rinder 
und Schafe auf die Weide, Schweine zur Eichelmaſt in den Wald, ſchlugen 
Holz u. ſ. w. Dieſer Nutzungsanteil war bedeutend, jo lange die Viehzucht 
bei den erſt anſäſſig gewordenen Nomadenſtämmen ein naturgemäßes Über⸗ 
gewicht hatte. Bei dem ſpäter größeren Umfange des Ackerbaues wurden 
immer neue Feldfluren zur Verteilung Berangeaogen. 
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15. Die erſten ſtädtiſchen Anſiedelungen in Deutſchland. 


(Nach: Dr. F. Pfalz. Bilder aus dem deutſchen Städteleben im Mittelalter. Leipzig. 
1869. Bd. 1, S. 1—31, und Dr. O. Kallſen, Bilder aus dem Mittelalter. Halle 1875. 


S. 150 — 153.) 


Hundert Jahre nach Chriſti Geburt konnte Tacitus noch ſchreiben: 
„Es iſt bekannt, daß die germaniſchen Völkerſchaften nicht in Städten 
wohnen.“ Eigenwillig bauten die Deutſchen ſich an, wo ein Quell, ein 
Feld, ein Hain dazu einlud, weitab oft vom Hofe des Nachbars, ſo daß die 
Dörfer ſich lang durch Flur und Wald dahinſtreckten. 

Erſt aus dem Trümmerwerk römiſcher Kaſtelle erhoben ſich die feſt 
zuſammengeſchloſſenen Wohnſitze unſerer Vorfahren, und mehr noch als ein 
halbes Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung vergeht, ehe der freigeborene Sohn 
der Natur im Innern ſeines Landes ſich ſtädtiſch anſiedelt. 

Die älteſten deutſchen Städte finden wir an den Grenzflüſſen des 
römiſchen Reiches, an Rhein und Donau, wo aus den Standlagern der 
Legionen große Städte ſich entwickelt hatten. Am Unterrhein — an der 
Stelle des heutigen Köln — entſtand aus einem römiſchen Standlager ein 
oppidum Ubiorum. Ganz von ſelbſt gewannen die Straßen und Plätze 
des feſten, aus Steinbauten beſtehenden Winterlagers ſtädtiſches Ausſehen, 
zum vollen Glanze einer Römerſtadt gelangte das Standlager aber erſt, als 
Agrippina, die Tochter des Germanicus und Gemahlin des Kaiſers Claudius, 
den Ort, wo ſie geboren war, dadurch verherrlichte, daß ſie eine Kolonie 
römiſcher Veteranen dahin verpflanzte und der Stadt das italiſche Recht 
verſchaffte. Seitdem erblühte die Colonia Agrippinensis zur Hauptſtadt 
Untergermaniens. Ihr gegenüber auf dem rechten Ufer des Rheins befand 
ſich eine kleinere Feſtung, gleichſam ein Außenwerk der größeren. Dieſe 
Römerburg und das daran ſich anſchließende Städtchen hieß Divitia (das 
heutige Deuß). 

Von Köln aus erſtreckte ſich der römiſche Feſtungsgürtel ſtromabwärts 
bis an das Meer. Die Römer begnügten ſich aber nicht, feſte Standlager 
hier zu haben, ſie gruben durch die Sümpfe des Rheindelta Kanäle, leiteten 
Schiffe nach ihren Lagern, verwandelten die Moore in Gärten, belebten die 
öden Küſten durch Handel und Fiſcherei. Indem ſie ihre Lagerplätze mit 
den Eingeborenen teilten und dieſe zu gewerblicher Thätigkeit heranzogen, 
entſtanden auch hier überall Städte. Es gab im Lande der Bataver ein 
Lugdunum (Leiden), ein Trajectum (Utrecht), ein Noviomagus (Nimwegen). 

Dichter war die Reihe der feſten Römerſtädte aufwärts am Rhein 
Von kleineren umdrängt lagen hier die großen feſten Plätze Bona (Bonn), 
Antunnacum (Andernach), Confluentes (Koblenz) am Zuſammenfluß der 
Moſel mit dem Rhein, Bingium (Bingen) und vor allem Moguntiacum 


Die erſten ſtädtiſchen Anſiedelungen in Deutſchland. 83 
(Mainz), die Hauptſtadt Obergermaniens, ein zweites Köln, mit ebenſo feſten 
Mauern, mit ebenſo herrlichen Paläſten und Tempeln. Auch Mainz gegen- 
über lag ein Kaſtell, eine Vorfeſtung auf germaniſcher Seite. 

Unweit Mainz am Rhein aufwärts lag Borbetomagus, das die Römer 
nach den deutſchen Anbauern, in deren Gebiet es lag, Augusta Vangionum 
nannten, während der alte keltiſche Name in unſerm „Worms“ wieder auf- 
gelebt iſt. Weiterhin am Rhein lag Augusta Nemetum (Speier, ſpäter 
jo genannt nach der vorbeifließenden Spira) und ſeitwärts an der Moſel 
Augusta Trevirorum (Trier), beide nach germaniſchen Stämmen benannt, 
in deren Gebiet ſie lagen. 

Im Elſaß lag Argentoratum an der Stelle des heutigen Straßburg, 
weiter hinauf im Lande der Rauraker Augusta Rauracorum, jetzt Augſt 
unfern Baſel. 

Nicht weniger ſtattlich waren die Römerſtädte am rechten Donauufer 
emporgewachſen. Da lag Augusta Vindelicorum (Augsburg), die blühendſte 
Kolonie Rhätiens, von wo die römiſchen Kaufleute auszogen, mit den 
Hermunduren jenſeits der Donau zu handeln. In der Donauecke dem Regen 
gegenüber lag das große und reiche Reginum (Regensburg), weithin be- 
rühmt durch ſeine feſte Burg und ſeinen vielbeſuchten Markt. Weiter ab- 
wärts an der Donau lag das mit belgiſchen Kriegern beſetzte Castra Batava 
(Paſſau), dann Lentia (Linz) und Vindobona (Wien). 

So war Germanien im Weſten und Süden von Römerſtädten einge- 
ſchloſſen. Aber alle dieſe großartigen Befeſtigungen wurden in der Völker 
wanderung durchbrochen; die Kette zerriß, welche Rom um das unbezwungene 
Germanenvolk herumgelegt hatte. Von Nord nach Süd, von Oſt nach 
Weſt drängten ſich die Völkerwogen, und vor ihnen her brach das felſenfeſte 
Gußmauerwerk der römiſchen Feſtungen wie ein leichter Zaun zuſammen. 
Die römiſchen Grenzſtädte am Rhein und an der Donau wurden ohne 
Ausnahme zerſtört. Schon im Jahre 355 wurde die ganze Strecke von 
Köln bis Koblenz von den Franken auf das furchtbarſte verheert. Über 
40 rheiniſche Städte ſollen damals faſt ganz vernichtet worden ſein. Zehn 
Monate lang hauſten die Franken in Köln. Sie riſſen die Türme, die 
Thore und die Mauern nieder und plünderten die Einwohner. Julian, der 
nachmalige Kaiſer, kam mit einem großen Heere herbei und entriß die Stadt 
noch einmal den Zerſtörern. Aber nicht lange dauerte die römiſche Herr- 
ſchaft am Niederrhein. Die Franken und andere mit dieſen verbündete 
Völker überſchwemmten von neuem die kümmerlich wieder hergeſtellten Städte. 

Faſt ſchlimmer noch ſtand es in Obergermanien. Schon im 3. Jahr- 
hundert hatten die Alemannen den Rhein überſchritten und die Römer aus 
ihren Feſten herausgetrieben. Im 4. Jahrhundert erſchütterten die mächtigen 
Stöße der Franken, die ſich in der Lahn- und Maingegend feſtzuſetzen ſtrebten, 
die römiſchen Bollwerke in Obergermanien. Mainz wurde eingenommen, 
6 * 


84 Die erſten ſtädtiſchen Anſiedelungen in Deutſchland. 


ſeine Mauern wurden gebrochen, die Beſatzung wurde niedergemacht. Dennoch 
friſtete die Feſtung ein kümmerliches Daſein bis zum Ende des Jahres 406. 
Da kamen Vandalen und Alanen von der Donau her und zerſtörten Mainz, 
ſowie Worms, Speier, Straßburg ꝛc. von Grund aus. Viele Tauſende der 
geängſtigten Einwohner flüchteten ſich in die Hauptkirche zu Biſchof Ruthard, 
aber auch der Altar ſchützte nicht vor dem Schwerte der Barbaren: mit 
dem Hirten zugleich ward die zitternde Herde erſchlagen. Von den Leichen 
und Trümmern hinweg zog dann die Rächerſchar weiter nach Weſten und 
verwüſtete alles Land bis tief nach Gallien hinein. Ihnen nach, das Ver⸗ 
heerte nochmals verheerend zogen die Franken. Und was ſich irgendwo neu 
bilden wollte, das zerſtörte Attila auf ſeinem furchtbaren Raubzuge den 
Rhein hinab. Wälder erſtanden wieder, wo der Pflug gegangen war, der 
Weinſtock verwilderte in den römiſchen Gärten, und das Geſträuch wuchs 
in die Trümmer der Städte hinein. 

Nicht beſſer erging es den Römerſtädten an der Donau. Heruler, 
Rugier, Hermunduren, Alemannen und Goten durchſtürmten Rhätien und 
Noricum, untereinander oder mit den Römern im Kampfe. Überall zer⸗ 
ſtörten die Germanen die ihnen verhaßten Städte, und was ſie übrig ließen, 
verwüſteten die Hunnen. Am Ende ſoll Odoaker den Reſt der römiſchen 
Bevölkerung aus den Donaugegenden abberufen haben, als der Krieg mit 
den Oſtgoten ausbrach. 8 

Aber auch die Wut der Zerſtörung erſchöpft ſich. Die Germanen waren 
durch die Völkerwanderung ſelbſt auf eine weitere Entwickelungsſtufe vor⸗ 
geſchoben worden. Im langen Lagerleben hatten ſie gelernt, auch in der 
Beſchränkung und dicht neben einander zu wohnen, nach langem Blutver⸗ 
gießen wußten ſie einen ſicheren Platz beſſer zu ſchätzen, als früher, und ſo 
manche Bequemlichkeiten, ſo manche Genüſſe hatten ſie von den Römern 
entlehnt, daß ſie es ſich endlich wohl gefallen ließen, als ihre Heerkönige ſie 
in die Ruinen der Römerſtädte einführten. Wie Wallia in Toloſa, Geiſerich 
in Karthago, die Burgundenkönige in Worms ſich niederließen, ſo ſtiegen 
die Frankenkönige von ihrer Burg Dispargum (vielleicht Duisburg) nieder, 
bauten ſich Pfalzen in den verfallenen Römerſtädten und nahmen zeitweilig 
oder dauernd daſelbſt ihren Aufenthalt. Wo die feſten Mauern eines ver⸗ 
ödeten Römerhauſes oder gar ein verfallener Kaiſerpalaſt, wie in Trier, 
mühſelige Bauunternehmungen zu erſparen verſprach, da verſchmähten ſie es 
keineswegs mehr, davon Gebrauch zu machen. 

Die königliche Pfalz war der erſte feſte Punkt, um welchen herum das 
germaniſche Stadtleben ſich anſetzte. Als die ripuariſchen Franken in Köln 
einzogen, gründeten ſie daſelbſt ein Fürſtentum, ihr König Childerich hauſte 
in den Ruinen der römiſchen Befeſtigungen wie in einer Burg. Ebenſo 
lebten Metz und Trier als fränkiſche Königsſitze wieder auf, Koblenz und 
Andernach tauchen im 6. Jahrhundert als merowingiſche Pfalzen aus der 
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Verödung empor, Speier verehrt den Frankenkönig Dagobert als Wieder⸗ 
herſteller, über die Königsburg in Worms hat die Sage ihr buntes Gewebe 
ausgebreitet, auch Straßburg im Lande der Alemannen erſtand aus gänzlicher 
Zertrümmerung erſt wieder als Burg der Frankenkönige. Ebenſo war 
. Regensburg längſt ſchon zeitweilig der feſte Lagerplatz durchwandernder 
Stämme geweſen, ehe die Bayernherzöge dauernd ihren Sitz daſelbſt aufſchlugen. 


Fig. 25. Trümmer römiſcher Bäder in Trier. 


Zwar iſt nicht jede deutſche Stadt auf dieſe Weiſe entſtanden, nicht 
einmal alle Römerſtädte ſind ſo zu neuem Leben erweckt worden, eins aber 
bleibt feſtſtehende Thatſache, daß die Germanen durch ihre Heerkönige mit 
dem ſtädtiſchen Zuſammenleben verſöhnt worden ſind. 

Um die Pfalz herum bildeten ſich alsbald mehrere Ringe von Bewohnern. 
In der Halle und im Hofe hauſte das königliche Geſinde, nicht kriegeriſches 
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allein, ſondern auch friedliches, deſſen ſtetige Arbeit den Lagerplatz in eine 
bleibende Wohnſtätte umſchuf. Während die Burgmannen auf den Türmen 
und an den Thoren wachten, die unmittelbaren Begleiter des Königs, ſeine 
Mannen und Knaben, mit ihrem Heere aus- und wieder einzogen und das 
Hausgeſinde für die nächſten Bedürfniſſe, für Küche, Keller und Kammer 
ſorgte, verpflanzte das Hofgeſinde: Ackerknechte, Mägde und Hirten unter 
ihren Aufſehern altdeutſches Bauernleben in die Ruinen der Römerſtadt, 
denn von dem Königshofe aus wurden auch die weitläufigen Ländereien 
bewirtſchaftet, die nach Kriegsrecht dem Könige durch das Los zugefallen 
waren. Zu den Pfalzbewohnern gehörten aber auch eine Menge leibeigene 
Handwerker: Schmiede, welche die Wirtſchaftsgeräte des Gutes und die 
Waffen des königlichen Gefolges in gutem Stande erhielten, Lederarbeiter, 
Pelzbereiter, Holzſchnitzer und vor allem Weberinnen, die in beſonderer 
Werkſtätte die Kleidung der Hofleute fertigten. Dazu geſellten ſich Gärtner, 
Fiſcher, Fährleute und wem ſonſt die allmählich fortſchreitende Teilung der 
Arbeit zu einer beſonderen Geſchicklichkeit verhalf. 

Alle dieſe Pfalzbewohner waren unfreie Leute und gehörten gleichſam 
zur Familie des Königs. Sie aßen ſein Brot, ſie erhielten von ihm Ge— 
wand und Gerät, ſie wohnten unter ſeinem Dache, oder wenn ſie ſich eine 
eigene Hütte bauten, ſo rückten ſie dieſelbe ſo nahe als möglich an den Hof 
ihres Herrn, denn auf anderem Grund und Boden als dem des Königs 
ihr Heimweſen zu gründen, war ihnen nicht geſtattet. Von Lohn, von 
eigenem Verdienſt konnte nicht die Rede ſein, kaum von einer eigenen Wirt⸗ 
ſchaft, denn was fie hatten, gehörte dem König, und was fie brauchten, er- 
hielten ſie vom Hofe. Sie ſtanden unter königlichem Schutze und wurden 
von ihrem Herrn bei Gericht vertreten, aber ſie waren auch königlichen Auf⸗ 
ſehern untergeordnet und mußten ſich gefallen laſſen, daß dieſe eine hofrecht⸗ 
liche Gewalt über ſie ausübten. Ihr Herr konnte ſie züchtigen, gefangen 
ſetzen, ja verſchenken oder verkaufen. Demungeachtet war dieſe Unfreiheit 
keine gleichmäßige und ſtarre; ſie milderte ſich ab nach verſchiedenen Graden 
bis zur völligen Freilaſſung. Schon früh gab es Leibeigene und halbfreie 
Lite, und dann, je höher einer in der Gunſt des Herrn ſtieg, deſto mehr 
näherte er ſich der Freiheit. Der tapfere Kriegsknecht war gewiß nicht ſehr 
verſchieden von dem Gefolgsmanne, der ſich freiwillig unter das Mundium 
des Königs begeben hatte und gegen das Verſprechen unverbrüchlicher Treue 
ſeines Schutzes genoß. Der kundige, zuverläſſige Aufſeher ſchuf ſich eine 
ehrenvolle Stellung, er war mehr der Beamte des Königs, als deſſen Sklave. 
Und endlich kam es doch nicht ſo gar ſelten vor, daß der Herr einem Un⸗ 
freien an heiliger Stätte einen Denar aus der Hand ſchlug und ihn damit 
zu einem Freigelaſſenen machte. In dieſer Biegſamkeit der Verhältniſſe der 
Unfreien lag der Keim zu einer gedeihlichen Weiterentwickelung dieſer erſten 
Stadtbewohner. Zunächſt bildeten die Pfalzleute eine Gemeinde für ſich 
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und dies um ſo mehr, als die Pfalz in der Regel mit einer eigenen Mauer 
umgeben geweſen zu ſein ſcheint. 

Noch an einer anderen Stelle der verödeten Römerſtadt erwuchs neues 
ſtädtiſches Leben. Faſt gleichzeitig mit der Burg, hie und da vor ihr er— 
ſtand ein kleines hölzernes Kirchlein, und um das ſchlichte Haus ſammelte 
ſich bald eine Gemeinde. Schon ſeit Konſtantin war das Chriſtentum 
Staatsreligion im römiſchen Reiche geweſen; am Rhein und an der Donau 
war die chriſtliche Kultur zu beſonderer Blüte gelangt. Köln, Mainz, 
Worms, Trier, Speier, Straßburg waren Bistümer, und die rheiniſchen 
Biſchöfe machten ſich auf den Synoden des 4. Jahrhunderts durch Glaubens- 
eifer bemerklich. In Trier baute die fromme Kaiſerin-Mutter Helena 
prächtige Kirchen. Kein Wunder, wenn ſich bald nach den Stürmen der 
Völkerwanderung der Reſt der chriſtlichen Bevölkerung wieder um die alt= 
heiligen Stätten der Verehrung ſammelte. Die Orte, wo einſt während der 
Chriſtenverfolgungen die Märtyrer geblutet, wurden wieder aufgeſucht und 
zu Sammelplätzen der Gläubigen beſtimmt; fühlte man ſich doch unter dem 
Schwerte der heidniſchen Germanen in einer vom Märtyrertum nur wenig 
verſchiedenen Lage. Von den römiſchen Kirchen ſcheint keine den Sturm der 
germaniſchen Verheerungen überdauert zu haben. Dagegen kam es vor, daß 
man auf weltlichem römiſchen Mauerwerk Kirchen errichtete. So wurde die 
Stephanskirche in Straßburg aus den Trümmern des römiſchen Kaſtells 
herausgebaut, und in Trier erhob ſich noch ſpät die St. Simeonskirche auf 
dem Mauerwerk des „römiſchen Thores“. In den meiſten Fällen aber 
ſcheinen die erſten germaniſchen Kirchen über Märtyrergräbern oder an Ge⸗ 
richtsſtätten errichtet worden zu ſein. So entſtand in Köln ein Gereonskirchlein. 
In Mainz deutet alles darauf hin, daß Kirche und Bistum dafelbſt eher 
wieder erſtanden ſind, als die merowingiſche Königspfalz. Beſonders tritt 
die ſtädtegründende Kraft der Kirche bei Augsburg hervor. Während des 
6. Jahrhunderts erwuchs auf den Trümmern der alten Römerſtadt eine 
germaniſche Anſiedelung um die Grabſtätte der heiligen Afra, die im 
3. Jahrhundert nach einem Leben voll Schande mit ihren Dienerinnen zum 
Chriſtentum übergetreten war und dafür den Märtyrertod erlitten hatte. 
An ihrem Grabe fand ſich nach der Völkerwanderung der Reſt der Prieſter⸗ 
ſchaft wieder zuſammen, vereinigte die verſprengten Einwohner wieder an 
gewohnter Betſtätte und betrieb von hier aus das Miſſionswerk unter den 
heidniſchen Germanen. 

Es iſt ein wunderliches Spiel von Gegenſätzen, daß ſich über Gräbern 
neues bürgerliches Leben erzeugen mußte, aber wir begegnen demſelben Vor⸗ 
gange im früheren Mittelalter ſo oft, daß er zur Regel wird. Die lebhafte 
Phantaſie des jugendlichen Volkes entzündete ſich beim Anſchauen von Grab⸗ 
hügeln, Gebeinen und Bildern, man vertiefte ſich in das Leben der Heiligen, 
deren Reliquien man vor ſich hatte, man nahm leidenſchaftlichen Anteil an 


— — . — —— ˖‚— EEE 


88 Die erſten ſtädtiſchen Anſiedelungen in Deutſchland. 


ihrem Schickſal, man erwartete Wunder. Geiſtliche und Laien ergaben ſich 
mit gleicher Innigkeit, mit gleicher Naivetät dem Glauben an Reliquien; 
Männer wie Gregor von Tours, Dietmar von Merſeburg hangen mit un⸗ 
endlicher Zärtlichkeit an wunderthätigen Gebeinen. Dieſer Reliquiendienſt iſt 
eine Art Abgötterei, eine Fortſetzung des ſinnlich-heidniſchen Bilderdienſtes, 
dem abſtrakten Chriſtentum gegenüber. Das Chriſtentum wollte die Anſchauung 
der Andächtigen über das Grab hinüber heben, ſie war aber noch ſo kind⸗ 
lich, ſo in der Sinnenwelt eingeſchloſſen, daß ſie am Grabe haften blieb. 

Um die Kirche herum bildete ſich alsbald eine kleine Gemeinde. Schon 
die erſten fränkiſchen Könige ſchenkten den Kirchen Grund und Boden in 
der Umgebung des Gotteshauſes, Häuſer und Leibeigene, Felder, Wieſen und 
Wälder in der Nähe und Ferne. An die Kirche lehnte ſich bald ein Kloſter, 
an das Kloſter ſchloſſen ſich Wirtſchaftsgebäude an, in einem weiteren Ringe 
wohnten die leibeigenen Handwerker, welche für das Kloſter arbeiteten; 
weiter draußen, aber immer noch auf dem kirchlichen Grund und Boden, 
ſiedelten ſich Zinsleute an, die für eine jährliche Abgabe den Frieden und 
den Schutz der Kirche genoſſen. So bildete ſich eine zweite ſtädtiſche Ge- 
meinde — die kirchliche. 

Zur Zeit der Merowinger finden ſich in allen wiedererſtandenen Römer⸗ 
ſtädten am Rhein und an der Donau eine Pfalz- und eine Kirchen- oder 
Stiftsgemeinde unabhängig nebeneinander. Man ſieht ſchon hieraus, wie 
ganz eigentümlich und unabhängig von fremden Vorbildern ſich das germa⸗ 
niſche Stadtleben entwickelte. Aber zwiſchen den beiden Hauptgemeinden 
und im weiteren Umkreiſe um ſie herum gab es noch eine Anzahl Höfe, 
die zuſammen wieder eine Gemeinſchaft bildeten, von denen aber auch jeder 
beſonders eine kleine Gemeinde umſchloß. Es waren die Güter der freien 
deutſchen Grundherren, die ſich bei Beſitznahme des Landes im Stadtgebiete 
angeſiedelt hatten. Dieſe Höfe lagen nur zum Teil im Bezirke der römiſchen 
Mauerreſte, die meiſten lagen zerſtreut in der Umgebung der Stadt. 

Die außerhalb der alten Stadtmauer gelegenen Höfe trugen natürlich 
ſehr viel dazu bei, daß ſich die neuen germaniſchen Anſiedelungen frühzeitig 
über die Grenze der alten Römerſtädte hinaus ausdehnten, ja daß die deutſche 
Stadt hie und da geradezu in einiger Entfernung von der alten Römerfeſte 
erwuchs. Baſel kann als Beiſpiel dienen. Die römiſche Augusta Rauracorum 
lebte nur dürftig in dem kleinen Augſt wieder auf, die größere Anſiedelung, 
auf die es ſeine Bedeutung übertrug, war das etwas entfernt liegende Baſel. 
Eine bequeme Furt im Rheine zog hier die neuen Anbauer mehr an als 
die Ruine der alten Römerſtadt. 

Die Höfe der freien Bauern, denen das Stadtgebiet zum Erbe ange⸗ 
wieſen war, lagen wohl in der Regel mitten in den dazu gehörigen Fluren, 
auch in der Stadt ſelbſt waren ſie von Gärten, Weinbergen und Ackern 
umgeben. Der deutſche Landwirt verſuchte zunächſt die Schutthaufen der 
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untergegangenen Römerſtadt urbar zu machen. Auf den wüſten Bauplätzen 
um ſeinen Hof herum erntete er Getreide oder mähte Gras, auf den Wällen 
des römiſchen Caſtrum pflanzte er Weinſtöcke, und durch die Lücken der 
Stadtmauer ging ſein Vieh auf die Weide. In dem übrig gebliebenen 
Mauerwerk richtete er ſich ein, ſo gut es ging. Er wohnte mit ſeinen 
Roſſen und Knechten unter einem Dache, verriegelte das Thor zur Nacht- 
zeit mit hölzernen Keilen und zwang die kriegsgefangenen Römer, ſeine 
Herden zu hüten. Zuweilen wohl ſpannte der deutſche Einwanderer ſein 
Holzdach über römiſches Mauerwerk, ſeinen Jagdſpeer lehnte er an einen 
Marmorpfeiler, und ſein Roß ſtampfte den Moſaikfußboden. 

So trug der Germane ſein Bauerntum in die Stadt hinein. Auch 
hier ward der Grundbeſitz das herrſchende Element, auch hier entſchied fortan 
das Erbe über den Wert des Mannes, auch hier waren zunächſt Ackerbau 
und Viehzucht die vorwiegenden Erwerbsquellen, und es vergingen Jahr⸗ 
hunderte, ehe es anders wurde. Langſam nur und ſchwerfällig arbeiteten 
ſich die deutſchen Städte aus der urſprünglichen Dorfverfaſſung heraus; 
lange fehlte ihnen ein unterſcheidendes Merkmal; ſie blieben Dörfer, bis 
Handel und Gewerbe die ſtarren Verhältniſſe des Grundbeſitzes zerfetzten, 
das bewegliche Vermögen, das Geld, zur Herrſchaft brachten und eine eigen⸗ 
tümliche Verfaſſung erzeugten. 

Dieſe Umgeſtaltung ging nicht von den freien Grundbeſitzern aus, 
ſondern von einer ärmeren Klaſſe von Einwohnern, die ſich zwiſchen Königs⸗ 
pfalz, Stift und den Höfen der Edlen hin und her bewegte und Handel trieb. 
Auch eine ſolche Bevölkerung iſt ſicher ſehr früh ſchon in den Städten vor⸗ 
handen geweſen. Bereits im 7. Jahrhundert kamen frieſiſche Kaufleute bis 
Worms herauf, ein Jahrhundert ſpäter erringen Straßburger Kaufleute 
Zollfreiheit zu Dorſtadt und zu Sluis an den Mündungen der Schelde. 
Es muß alſo in den Rheinſtädten bald nach ihrer Wiedererweckung eine 
induſtrielle Bewegung eingetreten ſein, und dieſe Regungen wurzelten in 
dem Verkehr mit Friesland und dem rheiniſchen Niederlande. Die Frieſen, 
die Anwohner der unfruchtbaren See, die deutſchen Phönizier, waren die 
erſten unter den deutſchen Stämmen, die ſich dem Handel und dem Gewerbe 
zuwandten. Schon zu Druſus' Zeit waren ſie eifrige Schiffer, gewiß pflogen 
ſie frühzeitig einen vertrauteren Verkehr mit den Römerſtädten, und zur 
Zeit der Merowinger lieferten ſie ein vielgeſuchtes Wollenzeug, Fries ge⸗ 
nannt, und boten es zum Verkauf aus in den Rheinſtädten, wie auf dem 
Markte von St. Denis und in Pork. 

Nicht weniger rührig waren die Vläminger in den Niederungen der 
Schelde. Sie befleißigten ſich wie die Frieſen der Wollenweberei und des 
Handels, ihre Städte, beſonders Gand (Gent) und Brügge, erwuchſen bald 
zu weitberühmten Verkehrsplätzen und gewährten dem gewerbtreibenden 
Bürger ſo kräftigen Schutz, daß ſich hier Handelsleute und Handwerker 
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früher als irgendwo in deutſchen Landen zu bürgerlicher Freiheit empor- 
ringen konnten. Der Einfluß, den die niederländiſchen Wollenweber auf 
Induſtrie und Verfaſſung der Rheinſtädte bereits im 8. Jahrhundert aus⸗ 
geübt haben, iſt nicht gering anzuſchlagen, und in ſpäteren Jahrhunderten 
traten die betriebſamen Niederländer anregend und Wege bahnend ſelbſt in 
Städten des mittleren und öſtlichen Deutſchlands auf. 

Die Friſonen, ſo nannte man die niederländiſchen Kaufleute, fuhren 
den Rhein herauf und legten bei den deutſchen Niederlaſſungen an, um ihre 
Waren auszubieten. Aber wo ſollten ſie ihre Schätze ungeſtört auslegen? 
Kein Ort bot ihnen größere Sicherheit, als der Kirchhof, der gefriedete Raum 
um die Kirche. Hier, auf geweihtem Boden, war der Kaufmann ſicher vor 
Räubern, hier fanden ſich an Sonn- und Feſttagen eine Menge friedlicher 
Leute ein, deren feſtliche Stimmung der Kaufluſt nur Vorſchub leiſtete; in 
den Kirchen ſelbſt bargen die Kaufleute ihre wertvollen Güter während der 
Nacht. So wurde die Kirche ein Mittelpunkt des Handels und dadurch 
des ſtädtiſchen Lebens überhaupt. Nicht genug, daß ſie die Städte hatte 
gründen helfen, ſie beſchleunigte auch ihre Entwickelung. 

Die ganze erſte Hälfte des Mittelalters hindurch blieb die Verbindung 
zwiſchen Kirche und Markt eine ſehr innige. Wenn ſonſt ein bequemer 
Handelsweg vorhanden war, erblühte in der Regel um eine vielbeſuchte 
Kirche, um das Grab eines wunderthätigen Heiligen eine Handelsſtadt. Als 
Lambert, der Biſchof von Tongern, im Jahre 707 zu Lüttich erſchlagen 
ward, war dasſelbe noch ein Dorf; als aber auf der Stelle, wo das Blut 
des Märtyrers vergoſſen worden war, ſich eine Kirche erhob und dieſe 
Tauſende von andächtigen Pilgern anzog, erwuchs Lüttich zu einer gro ßen 
gewerbreichen Stadt. So entzündete ſich am Grabe der heiligen Afra der 
Handel Augsburgs, ſo gewann Regensburg als Ruheſtätte des Heidenboten 
Emmeran nicht wenig an Verkehr und Bedeutung. 

Kirchliche Feſttage waren lange Zeit zugleich die Markttage, und der 
Marktplatz ſchloß ſich möglichſt nahe an die Hauptkirche an. Karl der 
Große bemühte ſich, den Markt von der Sonntagsfeier zu trennen, aber 
vergebens. In einem Kapitular von 809 mußte er geſtatten, daß man 
überall da den Markt Sonntags halten dürfte, wo es ſeit alters Gebrauch 
war. Meſſe und Markt wurden gleichbedeutend, und noch heute wird die 
Leipziger Meſſe des Sonntags „eingelauten“, ſowie noch viele Jahrmärkte 
auf Feſt⸗ und Heiligentage fallen. 

Sollte aber der Handel in den Städten feſten Fuß faſſen, ſo war es 
nicht genug, daß der fremde Kaufmann in denſelben einkehrte und ſeine 
Waren auf dem Kirchhofe feilbot, es mußte in der Stadt ſelbſt Handelsleute 
geben, die den Tauſchhandel ausbeuteten. Bei der bäuerlichen Geſtalt der 
erſten germaniſchen Städte iſt es nicht leicht, die herauszufinden, welche ſich 
ausſchließlich dem geſchäftlichen Leben hingaben. Zunächſt mögen ſich überall 
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alsbald fremde Kaufleute niedergelaſſen haben. Dann dürften wohl ſchon 
damals die Juden als Kleinhändler von Hof zu Hof, von Stadt zu Stadt 
gewandert ſein. Endlich mag wohl an manchen Orten ein Reſt römiſcher 
Bevölkerung vorhanden geweſen ſein, dem derartige Beſchäftigungen bereits 
geläufig waren. 

Am deutlichſten traten die Spuren des Römertums in Regensburg zu— 
tage. Hier gab es eine Geſellſchaft von Kaufleuten, die ſich ihres römiſchen 
Urſprungs beſtimmt erinnerten. Sie ſcheinen in einem beſonderen Viertel, 
im Kaufmannsviertel, zuſammengewohnt zu haben, fie hatten eine „Lateiner— 
ſtraße“ und einen „Römling“. Auch in Köln mag eine kleine römiſche 
Gemeinde die Verwüſtung überdauert haben. Hier wie anderwärts tauchen 
in alten Namensverzeichniſſen Bürger auf, die ausdrücklich Romani genannt 
werden. Aber wie anſehnlich wir uns auch immer die Reſte der römiſchen 
Bevölkerung in den Rhein- und Donauſtädten denken mögen, von einem 
Einfluß derſelben auf die ſtädtiſchen Verhältniſſe kann ſchwerlich die Rede 
ſein. Die angeſehenen römiſchen Familien waren verſprengt oder ermordet, 
die Überbleibſel waren in Knechtſchaft geraten. Die Söhne römiſcher 
Senatoren hüteten die Herden der germaniſchen Herren, die römiſchen Kauf— 
leute und Handwerker waren gezwungen, ſich auf herrſchaftlichem Grund 
und Boden anzuſiedeln und gerieten dadurch in Abhängigkeit. Das Römer⸗ 
tum ging unter im Germanentum. 

Zählen wir noch einmal in der Kürze die Elemente auf, aus denen 
ſich die erſten deutſchen Städte bildeten, ſo finden wir vor allem nicht eine 
einzige große Gemeinde, deren Glieder, wie verſchiedenartig ſie ſein mögen, 
ihre Zuſammengehörigkeit fühlen, ſondern mehrere Gemeinden, die nur in 
einem ſehr lockeren Verbande ſtehen. Vor allem lagerten einander die beiden 
großen unfreien Gemeinden der Königspfalz und des Stifts gegenüber, ihnen 
zur Seite behauptet ſich in ſtolzer Unabhängigkeit die Gemeinde der freien 
Grundbeſitzer, deren große Höfe wieder kleinere Gemeinden bilden; endlich 
ſiedelt ſich auf dem Grund und Boden der verſchiedenen Herrſchaften eine 
bewegliche, induſtrielle Bevölkerung an, die zwar perſönlich frei, aber durch 
ihre Wohnſtätte (dinglich) abhängig iſt. In der Regel find alle dieſe Ge- 
meinden in den wiedererſtandenen Römerſtädten erkennbar, wenn ſich auch 
hie und da einzelne Glieder, z. B. die Pfalzgemeinde oder die Gemeinde der 
Freien, nur in dürftigen Spuren nachweiſen laſſen. 

Fielen ſo die erſten germaniſchen Städte in einzelne Anſiedelungen aus⸗ 
einander, ſo zeigen ſie doch in der Mehrzahl ſchon vor Karl dem Großen 
einen gewiſſen äußeren Glanz und eine individuelle Geſtaltung. Köln, das 
ſchon zu Chlodwigs Zeit als Reſidenz fränkiſcher Könige eine Rolle ſpielt, 
muß ſich bald zu einer anſehnlichen Stadt entwickelt haben. Mainz tritt 
uns im 8. Jahrhundert als der Sitz eines zahlreichen fränkiſchen Adels ent- 
gegen, Trier war bereits im 6. Jahrhundert von ſtattlichen Mauern umgeben. 
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Worms nimmt im 7. Jahrhundert eine beſondere kirchliche Wichtigkeit an, 
ſeine Baſilika des heiligen Petrus wird von den fränkiſchen Königen reich 
beſchenkt. Straßburg iſt merkwürdig wegen ſeiner frühen gewerblichen Be⸗ 
triebſamkeit. Als die Franken, die Erben der Völkerwanderung, im Jahre 
496 die Alemannen überwunden hatten, kam auch Straßburg in ihren Beſitz. 
Die alemanniſche Bevölkerung bewies nun eine überraſchende Bereitwilligkeit, 
ſich in friedliche Beſchäftigungen einzuleben. Die Grundbeſitzer bauten 
Wein, die Unfreien thaten ſich hervor als tüchtige Schmiede, Schwertfeger, 
Faßbinder. Regensburg iſt im 8. Jahrhundert mit Türmen, ſteinernen 
Paläſten und Brunnen geſchmückt. Die Bayern behaupteten bis zu Karl 
dem Großen eine faſt volle Unabhängigkeit von fränkiſcher Herrſchaft; dieſer 
Umſtand verlieh Regensburg ein gewiſſes vornehmes Gepräge, es wurde die 
Hauptſtadt des ſüdlichen Deutſchlands, wie Mainz. und ſpäter Köln des 
nördlichen. Dazu kam allerdings, daß die Bayernſtadt frühzeitig Knoten⸗ 
punkt des Handels wurde. Regensburg vermittelte einerſeits den Verkehr 
des Frankenreichs mit Byzanz, andererſeits den Verkehr des mittleren und 
nördlichen Deutſchland mit Italien. 

So ſtand es um die deutſchen Städte, als die Frankenherrſchaft ſich 
ſtetig über die alten Sitze der Germanen ausbreitete. Als im 7. und 8. Jahr⸗ 
hundert die Miſſionäre ins Innere Deutſchlands zogen, erhoben ſich auch 
im Dunkel der germaniſchen Wälder Klöſter und Kirchen, neue Keime 
deutſcher Städte. Bald wußte die chriſtliche Legende von den Wunderwerken 
zu erzählen, welche die Heiligen zum Ruhme der ihnen errichteten Kirchen 
vollbrachten, und fromme Pilger zogen in Scharen nach den unſcheinbaren 
Gotteshäuſern. So wuchs Handel und Gewerbe mit der ſich mehrenden 
Menſchenmenge, und fremde Kaufleute legten auch hier, wie früher in den 
Städten an Rhein und Donau, ihre Waren auf dem geweihten Platze des 
Kirchhofes aus, denn dieſer gefriedete Raum bot ihnen die größte Sicherheit. 
Noch heute legt ſich der Marktverkehr um die Kirche herum. Aus der 
Urzeit ſtammen St. Gallen, das Kloſter des heiligen Gallus, und Fulda, 
die Stätte des Bonifacius. 

Dann ſtreut Karl der Große eine reiche Städteſaat über Deutſchland 
aus, teils ſchützende Burgen, teils geiſtliche Stifter mit ſich erweiterndem 
Stadtring. An einer ſeichten Stelle des Main erhob ſich eine kaiſerliche 
Burg, da wo oftmals die Franken gegen die Sachſen dahergezogen waren, 
und aus dieſer Furt der Franken am Main iſt die Stadt Frankfurt er⸗ 
wachſen. Gegenüber am andern Ufer erſtand aus einer Anſiedelung unter- 
worfener Sachſen Sachſenhauſen. Immer wiederholt ſich dieſelbe Art 
ſtädtiſcher Anſiedelung. In ein heidniſches Fiſcherdorf auf ſächſiſchem Boden 
zieht der heilige Willehad, und um ſeine hölzerne St. Peterskirche, die er 
unter den Heiden erbaut, ſchließt ſich Bremen zuſammen. Das war im 
Jahre 787, und zwanzig Jahre ſpäter erhebt ſich auf einem Berge, mitten 
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im ſächſiſchen Walde, zwiſchen Alſter, Bille und Elbe, die Hammaburg, die 
Burg im Walde, Hamburg; neben ihr ein Kirchlein zu Ehren der heiligen 
Maria (der Dom) und die Petrikirche. 

Im 10. Jahrhundert wird die Burg Altewiek der Kern von Braun— 
ſchweig, ein Kloſter auf dem Kalkberge der Kern von Lüneburg. Beſonders 
unter Heinrich I. füllt ſich das innere Deutſchland mit Städten; Merſeburg, 
Quedlinburg, Meißen verehren ihn als Stifter, und unſer uraltes Wort 
Burg, von bergen ſtammend, erinnert lebhaft an die Zeiten, in welchen 
Heinrich I. ſeine Sachſen vor dem Anſturme wilder Reitervölker hinter dem 
Kranze der Mauern und Türme barg. 

Im 11. Jahrhundert wandelt ſich Nürnberg aus einem wendiſchen 
Marktplatze in eine deutſche Stadt um, die unter dem Schutze einer kaiſer⸗ 
lichen Burg ſtand. Um dieſelbe Zeit erwächſt Dresden aus einer Anſiedelung 
von Fährleuten an der Elbe. Zur Hohenſtaufenzeit ſind hervorragend die 
beiden Schöpfungen Heinrichs des Löwen: München und Lübeck. München, 
am wüſten Ufer eines Alpenfluſſes, in unwirtlicher Wildnis, langſam empor- 
wachſend; Lübeck, als ſlaviſcher Ort ſchon vorhanden, bis nach einer fürchter- 
lichen Feuersbrunſt die Stadt ſich neu erhebt und zur Herrſcherin der Meere 
wird. Zu derſelben Zeit wie Lübeck tritt auch Wien aus dem Dunkel der 
Geſchichte, als Herzog Heinrich von Oſterreich den Grund zur Stephans— 
kirche legt und das Schottenkloſter ſtiftet. Berlin wächſt allmählich aus 
zwei wendiſchen Dörfern, Berlin und Köln zuſammen. Um das Jahr 1250 
ſind bereits die meiſten bedeutenderen Städte Deutſchlands vorhanden. 


16. Die lden e Volksrechte. 


(Nach: O. Stobbe, Geſchichte her ar Rechtsquellen. Braunſchweig. 1860. 
. 4— 208.) 

Nu welchem Wege bei den Deutſchen bis zur Zeit der Völker— 
wanderung ſich rechtliche Grundſätze gebildet haben, wie das Recht feſtgeſtellt 
und überliefert worden iſt, davon haben wir keine Kunde. Da jedoch in 
der ſpäteren Zeit überall die Sitte verbreitet war, daß in den Gemeinde— 
verſammlungen von des Rechts beſonders kundigen Männern auf Anfragen 
der Obrigkeit die wichtigſten Rechtsgrundſätze ausgeſprochen und ſo dem 
Bewußtſein des Volkes immer von neuem eingeprägt wurden, ſo ſind wir 
wohl berechtigt, dieſelbe Art der Überlieferung auch für die früheren Zeiten 
anzunehmen. Rechtsformeln und Rechtsſprichwörter mögen in althergebrachter 
Form von Mund zu Mund ſich fortgepflanzt und dasjenige ausgeſprochen 
haben, was in dem Bewußtſein aller lebte. 

Wie die deutſche Sprache ſich in den verſchiedenſten Dialekten zeigt, ſo 
zeigt ſich das deutſche Recht in den Rechten der einzelnen Völkerſchaften 
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oder Gemeinden, und ſo wie alle jene Dialekte deutſch ſind, ſo gehören auch 
alle dieſe verſchiedenen Rechte dem deutſchen Rechte an. Die Erkenntnis 
des deutſchen Rechtes wird gewonnen, wenn ſie alle zuſammengefaßt und als 
zu einander gehörig betrachtet werden. Trotz aller Verſchiedenheiten herrſchen 
in den Rechten aller deutſchen Stämme, mögen dieſe ſchließlich in Deutſch— 
land ſelbſt oder außerhalb Deutſchlands Sitze gefunden haben, früh unter die 
Herrſchaft der Franken gekommen ſein oder lange ihre ſelbſtändige Stellung 
bewahrt haben, dieſelben Grundzüge, was Verfaſſung und Strafrecht, das 
Gerichtsweſen und Privatrecht, das Erbrecht, Familienrecht, die Verhältniſſe 
des Grundeigentums u. ſ. w. betrifft. Bis in die kleinſten Einzelheiten hinein 
beſtehen die merkwürdigſten Übereinſtimmungen, welche die Einheit des 
deutſchen Rechts trotz der Mannigfaltigkeit der Einzelrechte darlegen. 

Die Deutſchen nannten ihr Recht, gleichviel ob geſchrieben oder unge- 
ſchrieben, ob geſetzliches oder Gewohnheits-Recht, Ewa d. h. Geſetz, Bund, 
Band, dasjenige, was alle bindet, das göttliche oder menſchliche Recht. 

Seitdem die Deutſchen infolge der Völkerwanderung größere Staaten 
gegründet und feſte Sitze gewonnen hatten, machte ſich bei ihnen das Be- 
dürfnis nach geſchriebenen Geſetzen geltend, und es wurden vom 5. bis zum 
9. Jahrhundert bei allen deutſchen Volksſtämmen mehr oder weniger aus— 
führliche Aufzeichnungen des Rechts unter öffentlicher Autorität unternommen, 
welche man mit dem Namen Volksrechte (leges barbarorum) zu bezeichnen 
pflegt. So lange fie vor der Völkerwanderung ruhig in ihren Sitzen ge— 
wohnt hatten, waren ihre Verhältniſſe einfach, und es bedurfte keiner ge— 
ſchriebenen Geſetze, als ſie aber nach den Kämpfen mit den Römern ſich 
auf römiſchem Boden niedergelaſſen und neue Staaten gebildet hatten, in 
welchen Deutſche und Römer nebeneinander lebten, waren die Verhältniſſe 
verwickelter geworden und bedurfte es neben der Feſtſtellung deſſen, was 
bereits ſeit lange als Recht gegolten hatte, auch zugleich der ordnenden Hand 
des Geſetzgebers, welche das beſtehende Recht den neuen Verhältniſſen an- 
paßte und für bisher unbekannte und daher unberückſichtigt gebliebene Ver- 
hältniſſe und Rechtsfragen die entſprechenden Grundſätze aufſtellte. Es ſind 
daher die Volksrechte ihrem Inhalte nach nicht durchweg Aufzeichnungen 
des Gewohnheitsrechts, ſondern zum Teil auch Ergebniſſe der Vereinbarung 
des geſamten Volkes über dasjenige, was es als Recht befolgen wollte oder 
der Geſetzgebung des Königs. Letztere tritt beſonders bei den Weſtgoten, 
Burgundern und Longobarden hervor. 

Der wichtigſte Beweggrund für die Aufzeichnung des Rechts ſcheint die 
Berührung mit den Römern geweſen zu ſein. Die Deutſchen mußten jetzt 
die vorgefundenen ſtaatlichen Einrichtungen der Römer entweder in ihre 
Verfaſſung aufnehmen und verwerten, oder beſeitigen, die Beſitzverhältniſſe 
ordnen und die Stellung der Römer zu den Deutſchen überhaupt feſtſetzen. 
Da in den ſüdlichen Staaten die Bevölkerung aus Römern und Deutſchen 
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gemiſcht war, ſo veranſtalteten die deutſchen Könige Rechtsſammlungen aus 
den römiſchen Rechtsquellen, welche bei Beurteilung der Rechtsverhältniſſe 
der Römer zur Anwendung gebracht werden ſollten (die ſogenannten leges 
Romanae) oder nahmen doch wenigſtens in ihre für die Deutſchen allein, 
oder für Deutſche und Römer zuſammen gültigen Geſetzbücher Beſtimmungen 
auf, welche die Römer, ihre Einordnung in den deutſchen Staat und ihre 
Unterwerfung unter gewiſſe wichtige Grundzüge des deutſchen Rechts betrafen. 

Sodann erſchien, wenn mehrere bisher voneinander unabhängige Ge⸗ 
meinden oder Staaten durch Eroberung miteinander vereinigt wurden, eine 
Vereinbarung über gewiſſe wichtige Verhältniſſe, beſonders über das Wergeld 
und die Bußen erforderlich. Das iſt der Grund, warum die Völker, welche 
das römiſche Reich zerſtörten, ihr Recht um Jahrhunderte früher aufzeichneten, 
als diejenigen Volksſtämme, welche ihre einmal eingenommenen Wohnſitze 
nicht verließen und in ziemlich unveränderter Verfaſſung nach ihren alten 
Grundſätzen fortleben konnten. Für fie trat ein Bedürfnis der Rechts⸗ 
aufzeichnung erſt ein, als ſie den fränkiſchen Königen unterworfen waren. 
Unter fränkiſchem Einfluß, mit beſonderer Rückſicht auf die neu zu ordnenden 
ſtaatlichen und kirchlichen Verhältniſſe, beſonders die Stellung der Herzöge 
zum fränkiſchen König, wurden die Volksrechte der Bayern und Alemannen 
im 6. und 7. Jahrhundert niedergeſchrieben. Karl der Große endlich, welcher 
ebenſowohl der Ordnung der allgemeinen Rechtsverhältniſſe, als der Auf⸗ 
zeichnung der Volksrechte die treueſte Sorgfalt widmete, ließ die Rechte aller 
derjenigen deutſchen Stämme verzeichnen, welche bisher nur nach ihren Gewohn⸗ 
heiten und den ungeſchriebenen Vereinbarungen über das Recht gelebt hatten. 
Unter ihm wurde das Recht der Frieſen, Sachſen und Thüringer aufgeſchrieben. 
Teils hielt man ſich dabei einfach an dasjenige, was bisher als Recht ge- 
golten hatte, teils traf man Abänderungen oder führte neue Sätze ein, ſei 
es im Intereſſe des herrſchenden Stammes und ſeiner Einrichtungen, ſei es, 
um eine gewiſſe Gleichförmigkeit im ganzen Reiche durchzuführen. 

Auch der Übertritt zum Chriſtentum war ein Anlaß, um die Rechte 
der Kirche und der Geiſtlichkeit feſtzuſetzen und die mit der heidniſchen Re⸗ 
ligion zuſammenhängenden Gebräuche im Sinne der neuen Lehre umzuändern. 
Mit Ausnahme des ſaliſchen Rechtes wurden alle Volksrechte unter dem 
Einfluſſe des Chriſtentums abgefaßt, wenngleich auch in einzelnen, z. B. dem 
Geſetze der Frieſen, unzweifelhafte Spuren des Heidentums vorhanden ſind. 

Überall, wo es ſich nur um die Feſtſtellung des Gewohnheitsrechts 
handelte, ſcheinen einige ausgewählte, mit der Anwendung des Rechts be— 
ſonders vertraute Männer die Aufzeichnung beſorgt zu haben. Eiue Vorrede 
zum ſaliſchen Geſetz berichtet, daß der Frankenkönig Theodorich zu Chalons 
geſetztundige Männer ausgewählt und von ihnen die Gewohnheiten habe 
niederſchreiben laſſen; dann habe er einige notwendig erſcheinende Veränderungen 
vorgenommen. Das Geſetz der Frieſen hat Anhänge von den „weiſen 
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Männern“ Wlemarus und Saxmundus. Wo aber durch die Geſetzgebung 
ein Grundſatz aufgeſtellt oder das beſtehende Recht verbeſſert werden ſollte, 
war es der König, der auf der Reichsverſammlung mit den weltlichen und 
geiſtlichen Großen ſeines Reiches, auch unter Zuziehung des Volkes das neue 
Recht verkündete; nirgends genügte der einſeitige Wille des Königs. 

Mit Ausnahme der angelſächſiſchen Geſetze ſind alle Volksrechte in 
lateiniſcher Sprache geſchrieben. Die deutſche Sprache jener Zeit war faſt 
noch gar nicht Schriftſprache und erſchien nicht geeignet, um Rechtsſätze mit 
der nötigen Beſtimmtheit wiederzugeben. Auch darf der Gebrauch der latei— 
niſchen Sprache um ſo weniger auffallen, als noch bis in das 13. Jahr⸗ 
hundert hinein in Deutſchland alle Rechtsquellen in lateiniſcher Sprache 
verfaßt wurden. Erſt ſeit dem 13. Jahrhundert kam die deutſche Sprache 
neben der lateiniſchen in Gebrauch. 

Da die Volksrechte nicht als Territorialrechte für alle innerhalb eines 
beſtimmten Bezirks wohnenden Perſonen zur Anwendung kamen, ſondern die 
Römer im Genuß ihres Rechts blieben und die einem andern Volksſtamme 
angehörenden Deutſchen nach ihrem angeborenen Rechte beurteilt wurden, ſo 
entſtand für Schöffen und Richter das Bedürfnis, auch das römiſche Recht 
und die anderen Volksrechte in einem gewiſſen Umfange kennen zu lernen. 
Man kam demſelben dadurch entgegen, daß man in ein und derſelben Hand— 
ſchrift mehrere Volksrechte, beſonders von ſolchen Stämmen, welche unter 
dem Volke, bei welchem die Handſchrift gebraucht werden ſollte, anſäſſig 
waren, und auch römiſche Rechtsbücher zuſammenſchrieb, auch, um ein in 
jeder Hinſicht brauchbares Geſetzbuch zu haben, dieſen Quellen noch einige 
Reichsgeſetze hinzufügte, welche man für beſonders wichtig erachtete. 

Das älteſte Volksrecht iſt das der ſaliſchen Franken (Lex Salica), des⸗ 
jenigen Stammes, welcher die Herrſchaft über alle übrigen gewann. Es 
wurde in heidniſcher Zeit ohne Einfluß des Königtums, durch Vermittelung 
der Volksvorſteher aufgezeichnet. Eine Vorrede erzählt, die Vorſteher, welche 
die Leitung der Volksangelegenheiten hatten, hätten vier Männer aus der 
Maſſe des Volkes ausgewählt, um das ſaliſche Recht niederzuſchreiben. Dieſe 
wären an drei Gerichtsſtätten zuſammengekommen, hätten alle wichtigen 
Fragen, welche Anlaß zum Streit geben könnten, erörtert, und beſtimmt, wie 
das Urteil im einzelnen Falle zu ſprechen wäre. Später, nachdem Chlodwig 
das Chriſtentum angenommen hätte, ſei das Geſetz durch die Könige Chlodwig, 
Childebert und Chlothar ergänzt und verbeſſert worden. 

Das ſaliſche Geſetz enthält, wie alle Volksrechte, beſondere Beſtimmungen 
über die ſtrafbaren Handlungen und deren Bußen. Bis ins einzelnſte geht 
es die einzelnen Verbrechen und Rechtsverletzungen durch und giebt nicht 
bloß im allgemeinen die Höhe des Strafmaßes an, ſondern macht auch noch 
an vielen Stellen einen Unterſchied, je nachdem der Angeſchuldigte ſeine 
Handlung eingeſteht oder erſt leugnet und dann überführt wird. Auch werden 
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die Bußen je nach dem Stande der ſtrafbaren oder der verletzten Perſon 
höher oder niedriger angeſetzt. Am reichhaltigſten iſt das Geſetz über den 
Diebſtahl, von dem gegen hundert Sätze handeln, ſodann über Tötung (wo⸗ 
bei beſonders behandelt werden die Vergiftung, Tötung durch Vieh, Tötung 
eines Beamten, eines Gaſtes, eines Leibeigenen), Raub und Gewaltthat, Ein⸗ 
bruch, Brandſtiftung, Beraubung eines Leichnams, Verwundung (auch hier 
werden ſehr viele einzelne Fälle angeführt), Beleidigungen und Schimpfreden, 
Binden eines freien Mannes, Jungfrauenraub, falſche Anklage, falſchen Eid 
und falſches Zeugnis. Eine Reihe von Abſchnitten handelt über Vermögens- 
beſchädigungen, des Ackers durch fremdes Vieh oder durch Fahren über 
denſelben, Benutzung von fremden Gerätſchaften oder Pferden, Beſchädigung 
von Vieh, Abziehen eines fremden toten Tieres, die Freilaſſung eines fremden 
Leibeigenen oder Hörigen. Einige Sätze handeln ausführlich von dem ge— 
richtlichen Verfahren, der Ladung vor Gericht, der Strafe für das Ausbleiben, 
der geſetzlichen Entſchuldigung, von der Pflicht, Zeugnis abzulegen, dem 
Loskauf vom Gottesurteil, dem Urteil der Schöffen, der Vermögensbeſchlag— 
nahme, der Friedloſigkeit wegen fortdauernden Ungehorſams gegen das Gericht 
und dem Verluſt des Lebens für denjenigen, welcher weder ſelbſt noch durch 
ſeine Familie das Wergeld zu bezahlen imſtande iſt. Mehrere Sätze ent- 
halten Vorſchriften für den Streit über bewegliches Eigentum und für die 
Rückforderung geliehener Sachen. Es folgen dann Beſtimmungen über 
Anſiedelung in einer fremden Mark und über die Veräußerung von Grund⸗ 
ſtücken, Beſtimmungen über das Heraustreten aus der Familie, über die 
Haftung der Famile für das Wergeld und ihr Recht bei der Teilung des 
empfangenen Wergeldes. Ein Artikel handelt von dem Erbrecht. 

Das in lateiniſcher Sprache geſchriebene ſaliſche Geſetz enthält im Texte 
eine große Zahl von deutſchen Worten; man bediente ſich ſolcher techniſchen 
Ausdrücke, wo man den Begriff durch ein lateiniſches Wort nicht entſprechend 
wiederzugeben wußte. Die ſogenannten malbergiſchen Gloſſen ſind deutſche 
Worte, welche mit dem Zeichen malb. bei einzelnen Worten oder ganzen 
Sätzen des Textes, beſonders bei Bußbeſtimmungen ſtehen und den lateiniſchen 
Text erklären wollen. Wegen der ſteten Bezeichnung malb. hat man ſie 
malbergiſche Gloſſen genannt, von mal — die Gerichtsverſammlung und 
berg der Ort, an welchem dieſelbe abgehalten wurde. 

Das Recht des zweiten fränkiſchen Hauptſtammes, der ripuariſchen 
Franken (Lex Ripuaria), galt in den oſtfränkiſchen und rheinfränkiſchen 
Gegenden und war zugleich das Recht der fränkiſchen Königsfamilie. Es 
tritt daher die Gewalt des Königs und ſeine Geſetzgebung in demſelben 
ſtärker hervor. Der Ungehorſam gegen den königlichen Befehl wird mit 
60 Solidi gebüßt, die Untreue mit dem Tode und der Wegnahme des Ver— 
mögens beſtraft. Wer eine königliche Urkunde als falſch bezeichnet, ſoll nicht 
anders, als am Leben geſtraft werden. Karl der Große erließ 803 zu 
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dieſem Recht ein Kapitular mit zwölf Beſtimmungen, welche teils den Inhalt 
desſelben abändern, teils Zuſätze und ergänzende Beſtimmungen enthalten. 

Die Weſtgoten haben, nachdem ſie feſte Sitze in Spanien gewonnen 
hatten, unter allen deutſchen Volksſtämmen am meiſten das römiſche Weſen 
und auch die Grundſätze des römiſchen Rechts ſich angeeignet. Ihre Könige 
waren weniger darauf bedacht, das Gewohnheitsrecht des Volkes aufſchreiben 
zu laſſen, als vielmehr die Rechtsverhältniſſe durch Geſetze auf den Reichs— 
verſammlungen mit den Höchſten und Edelſten des Volkes zu ordnen und 
das Recht durch immer neue Geſetze fortzubilden. Sie ſchloſſen ſich nicht 
bloß oft den römiſchen Beſtimmungen an, ſondern ahmten auch oft die 
Form derſelben nach. Kein deutſcher Volksſtamm hat auf die Ausbildung 
ſeines Rechts und die Ausarbeitung ſeines Geſetzbuches eine größere Sorgfalt 
verwendet, als die Weſtgoten; unter allen Volksrechten iſt das ihrige (Lex 
Wisigothorum) das ausführlichſte. Schon die weſtgotiſchen Könige Eurich 
(466 — 483) und Leovigild (geſt. 586) gaben ihrem Volke Geſetze. Wir 
beſitzen aber erſt Stücke von dem Geſetzbuche, welche Leovigilds Sohn Reccared 
(586 — 601) erlaſſen hat. Spätere Könige haben dann weitere Geſetze er— 
laſſen, die an den betreffenden Stellen eingeſchaltet worden ſind. Beſonders 
wichtig waren die von König Reccaſwinth (642 — 653) erlaſſenen Beſtim— 
mungen, wonach alle ſeine Unterthanen, gleichviel ob römiſcher oder gotiſcher 
Herkunft, demſelben Geſetze unterworfen ſein ſollten; ſelbſt die Kirche, welche 
überall nach römiſchem Rechte lebte, mußte ſich nach dem weſtgotiſchen 
Geſetzbuche richten. In dem weſtgotiſchen Geſetzbuche begegnen überall die 
härteſten Strafen, um dem verwilderten Rechtszuſtande ein Ende zu machen, 
ſelbſt Prügelſtrafen werden angedroht. In den Geſetzen gegen die Juden 
ſpricht ſich Unduldſamkeit und eine bis ins Kleinliche gehende Verfolgungs— 
ſucht aus, wie in keinem andern Geſetze jener Zeit. In Geltung blieb das 
Weſtgotenrecht auch nach der Zerſtörung des Reiches durch die Araber im 
nördlichen Spanien und in den ſüdweſtlichen Gegenden Frankreichs. Be— 
ſonders in der ſogenannten ſpaniſchen Mark kam neben dem ſaliſchen und 
und römischen Rechte auch das weſtgotiſche Recht zur Anwendung. 

Wie das Recht der Weſtgoten, ſo iſt auch das der Burgunder (Lex 
Burgundionum) weniger aus einer Aufzeichnung der Gewohnheitsrechte, als 
aus der Abfaſſung vieler Geſetze hervorgegangen, welche einzelne Rechts- 
verhältniſſe regeln und der allgemeinen Rechtsunſicherheit abhelfen ſollen. 
Manche Beſtimmungen ſind das Ergebnis von Entſcheidungen einzelner 
Fälle, und die Könige gebieten, daß in allen ähnlichen Fällen in gleicher 
Weiſe entſchieden werden ſoll. Es begegnen in dieſem Geſetzbuche auch ein— 
zelne dem Staatsrecht angehörige Beſtimmungen, z. B. über Bewirtung der 
Geſandten und über Münzen. König Gundobald erließ ſchon 502 ein 
Geſetzbuch, welches ſich auf Burgunder und Römer zugleich bezog. Mit 
andern Geſetzen vermehrt, wurde es von König Sigismund 517 aufs neue 
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veröffentlicht, und in dieſer Geſtalt iſt es uns in Handſchriften erhalten. 
Auch nach der Eroberung Burgunds durch die Franken blieb burgundiſches 
Recht als perſönliches Recht für die Burgunder in Geltung. 

Nur von zwei deutſchen Volksſtämmen beſitzen wir die Geſetze der 
Könige ſo, wie ſie von ihnen erlaſſen wurden, ohne daß die ſpäteren Geſetze 
mit den früheren zu einem Ganzen verarbeitet wurden, von den Longobarden 
und Angelſachſen. Auch die longobardiſchen Könige gaben ihre Geſetze mit 
Genehmigung der Großen ihres Reiches und des Volkes, daneben erließen 
fie aber auch einſeitig Verordnungen, die ſpäter wahrſcheinlich mit Ge⸗ 
nehmigung des Volkes Teile des Geſetzbuches wurden. Der erſte König, 
welcher den Longobarden Geſetze gab, war Rothari (636-652). In ſeinem 
unter dem Namen „Edictum“ bekannten Geſetzbuche ließ er das Gewohn⸗ 
heitsrecht und die von ihm mit dem Volke vereinbarten Geſetze ſammeln. 
Zu dem Edikt des Rothari kamen dann die Geſetze der ſpäteren Könige 
hinzu (Grimuald 662 — 671, Liutprand 712 — 744, Rachis 744 — 749). 
Mit den Geſetzen Aiſtulfs (749 — 756) ſchließt die Geſetzgebung der longo⸗ 
bardiſchen Könige ab. Das longobardiſche Recht behielt auch nach beſeitigter 
Herrſchaft der longobardiſchen Könige ſeine Geltung und wurde von den 
fränkiſchen Königen (Karl dem Großen, Pipin von Italien, Ludwig dem 
Frommen, Lothar I., Karl II., Ludwig II.) durch ihre Kapitularien weiter 
fortgebildet. 

Das Recht der Alemannen (Lex Alamannorum) beſitzen wir in Bruch- 
ſtücken eines älteſten Textes aus dem 6. Jahrhundert. Mit Benutzung 
dieſes alten Rechtes wurde ein alemanniſches Geſetzbuch von dem fränkiſchen 
Könige Chlothar II. auf einem Reichstage zwiſchen 613 und 622 erlaſſen. 
Der erſte Teil desſelben betrifft die Kirche, ihren Beſitz und die Geiſtlichkeit 
und enthält ſo eingehende Vorſchriften, wie ſie ſich in keinem anderen 
Volksrechte finden: über die Übergabe von Land an Kirchen, die Verfolgung 
flüchtiger Knechte, das Aſylrecht und den Frieden der Kirche, den Diebſtahl 
an Kirchengut, das höhere Wergeld und die Bußen der Knechte der Kirche, 
den Frieden, welchen Hof und Haus des Biſchofs und des Prieſters genießen, 
das erhöhte Wergeld der Biſchöfe und der übrigen Geiſtlichkeit, die kirchlichen 
Freigelaſſenen, die Stellung der kirchlichen Leibeigenen und Bauern u. ſ. w. 
Der zweite Teil handelt vom Staatsrecht. Nachſtellungen gegen den Herzog 
und Landesverrat werden mit Todesſtraſe bedroht, Vergehen im Heere 
dreifach gebüßt; es werden Strafen beſtimmt für Friedensbruch im Hofe 
des Herzogs, Diebſtahl oder Raub herzoglicher Sachen wird beſonders aus⸗ 
gezeichnet, und eine beſondere Beſtimmung wird getroffen für die Empörung 
des Sohnes eines Herzogs gegen ſeinen Vater. Dann folgen privatrecht⸗ 
liche und ſtrafrechtliche Beſtimmungen, Beſtimmungen über Volks- und 
Gerichtsverſammlungen, über Strafen ungerechter Richter, über Zeugen und 
Zweikampf. Der Verkauf von Knechten außer Landes und von Freien 
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wird verboten. Es folgen Beſtimmungen über Entführung einer Braut oder 
Frau, Verlaſſung der Braut, Verheiratung mit einem Mädchen gegen den 
Willen der Eltern, über Verluſt des Erbrechts an Grundſtücken wegen un⸗ 
ebenbürtiger Ehe. Den Schluß machen Sätze über Körperverletzung, Be⸗ 
leidigung, Wergeld, Beſchädigung von Vieh u. ſ. w. 

Das bayriſche Volksrecht (Lex Bajuvariorum) gehört wohl der erſten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts an. Später wurden demſelben noch eine Reihe 
von Beſchlüſſen angehängt, die unter Herzog Thaſſilo auf zwei Synoden 
gefaßt worden waren. 

Das kleinſte Volksrecht iſt das ſogenannte „Recht der Thüringer“ (Lex 
Angliorum et Werinorum). Daß die Heimat dieſes Rechtes Thüringen 
ſei, wird dadurch beſtätigt, daß noch in ſpäterer Zeit ein Angelgau (Engil- 
gowe) an beiden Ufern der Unſtrut und ein Weringau (Weringowe) an 
den Ufern der Werra erwähnt werden, und daß ſich noch jetzt eine Anzahl 
von Ortsnamen in Thüringen finden, welche an die Angeln und Weriner 
erinnern. Wahrſcheinlich entſtand dieſes Geſetz, als Karl der Große auf 
dem Reichstage zu Aachen im Jahre 802 das alte Gewohnheitsrecht der 
Thüringer aufzeichnen ließ. 

Auch das frieſiſche Volksrecht (Lex Frisionum) ift unter Karl dem 
Großen aufgezeichnet. Dem eigentlichen Geſetze ſind als Beigaben noch die 
Zuſätze zweier rechtskundiger Männer, Wlemarus und Saxmundus, angehängt. 

Ein ſehr wenig umfangreiches Volksrecht iſt das der Sachſen (Lex 
Saxonum), welches wahrſcheinlich auch zu Karls des Großen Zeiten auf- 
gezeichnet iſt. Später erließ Karl der Große noch zwei Kapitularien mit 
Bezug auf Sachſen, welche auf die Ausbildung des Volksrechtes von Ein- 
fluß geweſen ſind. Das eine, 785 zu Paderborn beraten, betrifft beſonders 
die Heilighaltung des Chriſtentums, die Unverletzlichkeit der Geiſtlichkeit, 
die Treue gegen den König, die Dotierung der Kirchen, den Zehnten, die 
Heiligung der Sonn- und Feiertage, die Taufe, verbotene Ehen, heidniſche 
Gebräuche, das Verbot allgemeiner Landesverſammlungen u. ſ. w. Das 
andere, 792 zu Aachen mit den Großen des Reiches und den Sachſen be- 
raten, enthält Beſtimmungen über Bann und Buße, über Verletzung von 
Geiſtlichen und weltlichen Beamten, das Abbrennen eines Hauſes als Strafe, 
den Wert des Solidus u. ſ. w. 

Von den Angelſachſen ſind von der Mitte des 6. bis zur Mitte des 
11. Jahrhunderts eine große Zahl von Geſetzen und Aufzeichnungen über 
ihre Rechtsgewohnheiten erhalten, welche für die deutſche Rechtsgeſchichte um 
ſo intereſſanter ſind, als ſie die einzigen Rechtsdenkmäler der Deutſchen 
älterer Zeit in deutſcher Sprache und frei von allen Einflüſſen des römi- 
ſchen Rechtes ſind. Die Geſetze werden bei den Angelſachſen auf den 
großen Volksverſammlungen nach Beratungen mit den Geiſtlichen, den 
weltlichen Beamten und dem Volke erlaſſen, und zerfallen in geiſtliche und 
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weltliche Geſetze. An den Beratungen über jene nahmen bisweilen nur 
die Geiſtlichen teil, während die weltlichen Geſetze von den weltlichen und 
geiſtlichen Ständen zugleich beraten wurden. 


IT. Staatseinrichtungen zur Seit Karls des Großen. 
(Nach: A. Pfaff, Deutſche Geſchichte. Bd. I. S. 344—356.) 

> glänzend auch die freilich mit Strömen Blutes und harten Thaten 
bezeichnete Heldenlaufbahn Karls des Großen iſt, viel größer erſcheint er 
in ſeiner friedlichen Thätigkeit als Geſetzgeber, Bildner, Reformator. Als 
Held und Eroberer war er nur der ſtarke Sohn einer gewaltigen, blutigen 
Zeit, aber in den auf das höhere, das geiſtige und politiſche Leben ſeiner 
Völker gerichteten Beſtrebungen ſtand er weit über ſeiner Zeit, die er auch 
geiſtig beherrſchte. Und wenn die Bildung und die weiſen Einrichtungen, 
die er ins Daſein rief, nach ſeinem Tode wieder vergingen, ſo iſt dies wahr— 
lich nicht ſeine Schuld geweſen. 5 

Die politiſchen Einrichtungen Karls faßt Montesquieu am beiten in 
die Worte zuſammen: „Er war bemüht, die Macht des Adels zu zügeln, die 
Unterdrückung der Freien zu verhindern und alle Stände ins Gleichgewicht 
zu bringen.“ Das größte aller Übel, gegen welche Karl ankämpfte, war 
die Abnahme des Freienſtandes und die üppig aufwuchernde Macht eines 
neuen Adels. Auf fremdem, römiſch⸗keltiſchem Boden entſtanden, drang dieſes 
Übel wie eine Peſt immer tiefer in Deutſchland ein, freilich als eine not- 
wendige Folge der neuen Verhältniſſe. Die alten Germanen in ihrer ein⸗ 
fachen Gauverfaſſung konnten von ihren ſelbſterwählten Richtern und Heer- 
führern nicht wohl unterdrückt werden, weil dieſen die Macht zur Unterdrückung 
fehlte. Als nun aber an die Stelle jener Gaufürſten königliche Grafen 
traten, hinter denen die ganze Machtfülle des Reiches mit Bann und Tod 
und Hochverratsprozeſſen ſtand, da reichte gegen ſolche Übermacht die alte 


Gaufreiheit nicht mehr aus. Die Begierde nach großen Gütern, wie ſie auf 


römiſchem Boden beſtanden, reizte fort und fort zu Übergriffen. In dem 
Maße wie die Beſitzungen der königlichen Diener wuchſen, wuchs auch Macht 
und Einfluß. Ihr Dienſtverhältnis, ihre Konvente und Reichstage gaben 
dieſer Ariſtokratie einen Zuſammenhang, den die gemeinen Freien nicht hatten. 
Zwar nicht ſo ſchnell traten die Folgen hervor — dann würden die deutſchen 
Völker ſich des neuen Regiments wohl entledigt haben, wie einſt des römi⸗ 
ſchen — nur allmählich konnten ſie ſich in Deutſchland entwickeln, wo die 
Zahl der Freien überwog und wo es anfangs wenig große Güter gab. 
In Gallien hatte die Ariſtokratie den Kampf mit dem fränkiſchen König⸗ 
tume gar bald ſiegreich zu Ende geführt; dort war die freie Bevölkerung 
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nun ſchon faſt verſchwunden. Unter den 2788 Haushaltungen auf dem 
Territorium eines Kloſters finden ſich dort im 7. Jahrhundert nur noch 
8 freie Hinterſaſſen, alle übrigen ſind Knechte, Liten, Kolonen; auf dem 
Gebiete der drei galliſchen Abteien, welche Karl dem Alkuin ſchenkte, befanden 
ſich 20000 hörige Bauern. 

Nachdem jedoch die Vorfahren Karls des Großen das fränkiſche Reich 
wieder aufgerichtet hatten und nunmehr in den deutſchen Ländern ihren 
Stützpunkt ſuchten, drang Grafentum, Beneficienweſen, Schutz- und Guts⸗ 
herrlichkeit u. ſ. w. gleichzeitig mit den neuen Prieſtern und Beamten immer 
mehr auch in Deutſchland ein. Der Umſturz des alten Glaubens kam dieſer 
Veränderung zu ſtatten. Denn die Geiſtlichen waren ſelbſt am meiſten dar⸗ 
auf bedacht, große Kirchengüter zuſtande zu bringen, dem Volke Hab und 
Gut mit Überredung oder Gewalt zu nehmen. 

Doch auch die weltlichen Autoritäten wollten Beſitz und Macht ver- 
mehren, und es fehlte ihnen nicht an der Gelegenheit, es durch mannigfaltige 
Bedrückung zu zwingen. Selbſt das edelſte der deutſchen Rechte, das Volks⸗ 
gericht, machten ſie dem Volke durch willkürliches, häufiges Halten von 
Gerichtstagen und die damit verbundenen Plackereien und Übergriffe zur 
läſtigen Pflicht. 

Doch das furchtbarſte Mittel, Bedrückung zu üben, war der Kriegsdienſt. 
Die Kriege im fränkiſchen Reiche hatten einen ganz anderen Charakter, als 
die der germaniſchen Zeit. Sie waren viel länger, viel koſtſpieliger und 
ernährten ſich nicht ſelbſt durch die in der alten Zeit ſchon in der nächſten 
Landſchaft beginnenden Plünderungen. Ein ſolcher Kriegszug in ferne Länder, 
gegen Saracenen, Italiener, Dänen, Avaren führte den Hausvater wohl Jahr 
und Tag vom Hofe weg. Ja, er mußte wohl einen Teil des Gutes ver— 
äußern, um die Ausrüſtung und den Unterhalt beſtreiten zu können. Gleich 
die Eröffnung des Krieges verſchlang einen Teil ſeiner Habe. Denn er 
hatte außer der gehörigen Bewaffnung und ſonſtigen Ausrüſtung für drei 
Monate Lebensmittel, vom Tage des Überſchreitens der Grenze an gerechnet, 
auf Karren oder Saumroß mit ſich zu führen. Nur Weide und Streu 
durfte er unterwegs fordern. Aber Plünderung im Reiche war bei Strafe 
des Bannes und dreifachen Erſatzes verpönt. Nur wenige ſolcher Heer⸗ 
fahrten, raſch aufeinander folgend, waren hinreichend, ein gewöhnliches Ver⸗ 
mögen zu zerrütten. Und ſchon ſeit den Pipinen, vollends unter Karl dem 
Großen war faſt kein Jahr ohne große Kriege geblieben. 

Da nun der Heerbann in der Hand des Grafen lag, der die Mann⸗ 
ſchaft aufbot und führte, ſo war ihm durch öftere Übergehung des einen, 
öftere Heranziehung des andern ein furchtbares Mittel der Bedrückung ge- 
geben. Um nur des Lebens Notdurft zu retten, blieb dem geringen Freien 
oft nichts übrig, als der Freiheit, die ihm ſo verderblich ward, zu entſagen, 
ſich und ſein Gütchen der Kirche oder dem weltlichen Herrn zu ſchenken, 
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um es ſo als höriger Mann in Ruhe genießen zu können. Ja, wenn ſie 
auch noch an ihrer perſönlichen Freiheit feſthielten und nur ihr Gut hin⸗ 
gaben, um es als freie Hinterſaſſen oder Zinsbauern zu behalten, ſo war 
es immer ein Gewinn, denn die Grafen ſchonten natürlich ihre Hinterſaſſen 
und Zinsleute und bedrängten die andern Freien deſto mehr, um ſie zu 
nötigen, ſich ebenfalls abzufinden. Biſchöfe und Grafen hatten dabei ſehr 
oft das gleiche Intereſſe. Da die Diener des Unterbeamten der Biſchöfe 
und Grafen vom Kriegsdienſte entbunden waren, jo ward auch dies Ver— 
hältnis zur Willkür benutzt. 

Solchem Unweſen zu ſteuern, war Karls fortwährende Sorge. „Die 
Armen klagen,“ ruft das Kapitulare von 811, „daß ſie ihrer Habe beraubt 
werden, ſowohl von den Biſchöfen, Abten und deren Vögten, als von den 
Grafen und Centnern; — wer ſein Gut dem Biſchof, Abt oder Grafen, 
Richter und Centner nicht hingeben will, den ſuchen fie bei jeder Gelegen- 
heit in Strafe zu bringen oder zum Kriegsdienſt heranzuziehen, bis er endlich, 
der Mittel beraubt, nolens volens ſein Gut hingiebt oder veräußert; die, 
welche es hingegeben, dürfen dann ohne Beläſtigung zu Hauſe ſitzen bleiben.“ 
— — — „ Biſchöfe, Abte und Grafen ſetzen ihre eigenen freien Leute als 
angeblich unfreie Diener auf knechtiſche Hufen; auch die Abtiſſinnen machen 
es ſo. Das ſind dann die Falkner, Jäger, Zöllner, Pröbſte, Dechante und 
dergleichen Leute, welche unſere Sendgrafen und deren Gefolge empfangen.“ 

Die Zahl der verarmten Freien, welche den Heerbann verwirkten, war 
oft ſo groß, daß es nicht möglich war, die Strafen beizutreiben; mehrfach 
ward der gänzliche oder teilweiſe Nachlaß derſelben angeordnet. 

In einem Kapitulare von 805 mußte förmlich verboten werden, ſich 
ohne Erlaubnis der Kaiſers der Kirche zu eigen zu geben, weil dieſes von 
vielen „nicht aus Frömmigkeit geſchehen, ſondern um ſich dem Kriegsdienſte 
und den öffentlichen Pflichten zu entziehen, oder zufolge des Betruges, der 
ihnen von habgierigen Verführern geſpielt werde.“ Zahlreiche Rügen und 
Verbote wurden gegen die Bedrücker gerichtet. Doch wußte Karl wohl, daß 
damit wenig geholfen ſei. Alſo ging ſeine Sorge vorzugsweiſe auf ſolche 
Reformen, durch welche er zugleich das Intereſſe des Staates und der 
Einzelnen ſicher zu ſtellen hoffte. 

Was zunächſt das Kriegsweſen betrifft, ſo war ſchon die Einrichtung 
der Marken darauf berechnet, den Heerbann der Freien zu ſchonen. Für ge⸗ 
wöhnlich lag jetzt den Markmannen der Grenzkrieg ob, ihnen leiſteten nötigen- 
falls die jederzeit zum Dienſte verpflichteten Dienſtmannen oder Vaſallen 
des Königs Hilfe. Erſt wenn ſie nicht ausreichten, ward in der Reichs⸗ 
verſammlung der Heerbann aufgeboten, und auch hier richtete ſich die Ver⸗ 
pflichtung je nach der Entfernung des Kriegsſchauplatzes. So hatten z. B. 
die Sachſen zu den Kriegen in Spanien und gegen die Avaren den ſechſten, 
gegen die Böhmen den dritten Mann zu ſtellen, nur wenn es gegen die 
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Sorben ging, ſollten alle erſcheinen. Zur Landwehr gegen feindlichen Einbruch 
in die eigene Provinz, ſowie zu Wachtdienſten, zu Brücken- und Wegebau u. |. w. 
konnte der Graf ohne weiteres, ohne Reichsbeſchluß aufbieten. 

Zugleich ward aber der Kriegsdienſt der ärmeren Freien nun durch 
Geſetze erleichtert, wonach fortan nur ihrer mehrere zuſammen einen Mann 
zu ſtellen hatten. Nur der Beſitzer von wenigſtens vier Hufen bleibt hier- 
nach für ſeine Perſon dienſtpflichtig; die weniger Vermögenden legen zu— 
ſammen; die ganz Beſitzloſen werden endlich gar nicht mehr als dienſt— 
pflichtig erwähnt. Der gemeine Heerbann hatte in der gewöhnlichen Be— 
waffnung der Fußgänger zu erſcheinen: mit Lanze, Schild und Bogen; zu 
dem letzteren gehören zwei Sehnen und zwölf Pfeile. Aber die Beſitzer 
von königlichen Beneficien und die Freien, welche zwölf Hufen beſaßen, er— 
ſchienen mit Panzer und Streitroß. Die Küſtenbewohner leiſteten den 
ſchuldigen Kriegsdienſt in der Marine, denn die Verteidigung zur See war 
mit derſelben Sorgfalt geregelt wie die zu Lande. 

Berühmter als dieſe Reformen ſind die, welche beſtimmt waren, den 
Mißbrauch der Grafengewalt zu verhindern. Es war ein Grundſatz Karls, 
der Erblichkeit der Amter und Beneficien entgegen zu arbeiten, ſowie nicht 
mehr als eine Grafſchaft, ein Bistum, eine Abtei in einer Hand zu laſſen, 
wovon er nur zu Gunſten einiger Freunde, z. B. des Alkuin, Ausnahmen 
machte. Um aber die Grafen vollkommen auf ihre Stellung als verant- 
wortliche Staatsbeamte zurückzuführen, fügte Karl dem Staatsorganismus 
ein neues Glied hinzu, das Inſtitut der Miſſi oder Sendgrafen. 

Von jeher wurden im fränkiſchen Reiche zuweilen Miſſi zu beſonderen 
Geſchäften ausgeſchickt. Karl der Große machte daraus ein regelmäßiges 
Amt mit der Aufgabe, das Intereſſe des Reiches wie der Einzelnen in den 
weſentlichſten Punkten zu wahren und als Mittelglied zwiſchen König und 
Volk die Einheit beider aufrecht zu erhalten. So dachte Karl der Gefahr 
zu wehren, daß zwiſchen König und Volk ſich eine dritte Macht erhübe, 
gleich verderblich für beide. Die Sendgrafen waren die Pfeiler des politi= 
ſchen Gebäudes, in welchem der Kaiſer das Problem der Geſchichte, die 
Vereinigung von Staat und Freiheit zu löſen ſuchte. 

In dem Kapitulare der Reichsverſammlung von 802, wo ſich nach der 
Erhebung Karls zum Kaiſer ſeine Auffaſſung einer chriſtlich-germaniſchen, 
der göttlichen Abſicht entſprechenden Staatsordnung am deutlichſten aus— 
drückt, erhält die Einrichtung der Miſſi in dieſem Sinne ihre Geſtalt. Zwei 
Miſſi nämlich, je ein geiſtlicher und ein weltlicher, ein Erzbiſchof, Biſchof 
oder Abt mit einem Herzog oder Grafen, wurden für jede Provinz ernannt. 
Dieſe gemiſchten, geiſtlich-weltlichen Geſandtſchaften ſollten nach den ihnen 
gegebenen Anweiſungen allen Ungerechtigkeiten wehren, den Kirchen, den 
Armen, Witwen und Waiſen, ſowie allem Volke zum Recht helfen und 
ſcharf auf die Grafen und Geiſtlichen ſehen. Allvierteljährlich, im Januar, 
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April, Juli und Oktober haben ſie im Gau zu erſcheinen, um im Namen 
des Königs Gericht zu halten. Wichtige Fälle und Beſchwerden ſollten ſie 
ſogleich vor den König bringen, alljährlich aber über den allgemeinen Zu⸗ 
ſtand der Provinzen, insbeſondere auch der Finanzen, der Einkünfte, Domänen, 
Beneficien und Kirchengüter vor der Reichsverſammlung Bericht erſtatten. 
Der Bezirk, den ſie zu bereiſen hatten, umfaßte mehrere Grafſchaften. Und 
damit ihr Amt nicht, wie alle Amter jener Zeit, ſofort wieder zu einer 
feſten Herrſchaft ausarte, ward in der Wahl der zu Sendgrafen beſtimmten 
Perſonen, zu denen nur die gebildetſten und zuverläſſigſten Männer gebraucht 
werden ſollten, öfters gewechſelt. 

Als Gegengewicht gegen die Grafengewalt bildete Karl ferner das 
Seniorat aus. Es ward nämlich über diejenigen freien, militärpflichtigen 
Perſonen, welche zu einem Herrn in irgend ein perſönliches Abhängigfeits- 
verhältnis geraten waren, der militäriſche Teil der Grafengewalt auf eben 
jene Herren oder Senioren übertragen. Senioren hießen in altfränkiſcher 
Zeit alle vorgeſetzten Perſonen im Verhältnis zu den Untergebenen; allmäh⸗ 
lich hatte ſich das Wort zu jenem ſtaatsrechtlichen Begriff gefeſtigt, in dem 
Maße, als auch das Dienjt- oder Vaſallenverhältnis in der Entwickelung 
weitergeſchritten waren. 

Vaſſi oder Vaſalli hießen früher nur die unfreien Diener, jetzt be— 
zeichnete das Wort ſchon den ehrenvollen Dienſt. Denn je tiefer die Freiheit 
ſank, deſto höher ſtieg die Dienſtehre. Die königlichen Vaſallen im karo— 
lingiſchen Reiche ſtehen überall an Stelle der alten Antruſtionen (ſo hießen 
zur Zeit der Merowinger die freien Gefolgsmannen des Königs), leiſten 
einen beſonderen Treueid, leben unter beſonderem Königsſchutze, haben höheres 
Wergeld, ſtehen unter dem Hofgericht und müſſen jederzeit zum Dienſte be⸗ 
reit ſein. Dieſes Dienſtverhältnis wiederholte ſich nun auch immer häufiger 
im kleinen. Viele minder Begüterte oder nach Dienſtehre Lüſterne gingen 
ein Dienſtverhältnis zu angeſehenen Männern ein, welche die Mittel beſaßen, 
ſich ein Gefolge zu halten, deſſen Unterhalt zu beſtreiten oder mit Schenkungen 
und Lehen zu belohnen. Solche Dienſtverträge erlangten bald öffentliche 
Gültigkeit, ſie galten für Lebensdauer; doch entband unwürdige Behandlung 
ſeitens des Herrn den Vaſallen ſeiner Pflichten, wogegen Verletzung der 
Dienſtpflicht und Verwahrloſung des Lehngutes ihn des letzteren beraubten. 

Das Senioratsverhältnis begreift nun in den Geſetzen Karls des Großen 
die Dienſt⸗ und Gutsherren. Sie ſollen fortan ihre freien Vaſallen und 
Hinterſaſſen ſelbſt in das Feld ſtellen und für ihr richtiges Erſcheinen ein- 
ſtehen. Sie haben für Unterhalt und Ausrüſtung derſelben zu ſorgen, oder 
doch zu derſelben beizutragen; wogegen jene fortan durch einen beſonderen 
Treueid und durch gewiſſe Leiſtungen an die Perſon des Senioren gefeſſelt 
ſind. Nur der Tod des Herrn löſt dieſes Verhältnis, und es ſteht dann 
jedem frei, ſich nach Belieben einen andern Senior zu wählen. Die gemeine 
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Freiheit, die Pflichten und Rechte des Freien vor dem Volksgericht ſollten 
zwar durch ſein Verhältnis zu einem Senior — und noch konnte auch ein 
jeder Senior werden, der dieſe koſtſpielige Ehre zu beſtreiten vermochte — 
nicht geſchmälert werden; noch ſtanden alle Freien unter dem königlichen 
Grafenbann; aber ſchon ward dem Senior eine gewiſſe, wenn auch beſchränkte 
Strafgewalt über ſeine Vaſallen eingeräumt: der Anfang einer neuen, ſpäter 
ausgebildeten Gerichtsbarkeit. 

So ward zwar durch dieſes weſentlich für militäriſche Zwecke beſtimmte 
Inſtitut der Grafengewalt die Senioratsgewalt gegenübergeſtellt, aber auch 
die Gefahren dieſer neuen, erſt keimenden Macht blieben dem Blicke Karls 
des Großen nicht verborgen. Es ward ausdrücklich eingeſchärft, daß der 
dem Senior von ſeinen Mannen geleiſtete Eid zunächſt dem König und 
dann dem Senior geſchworen ſei. Die Senioren ſelbſt mußten dem König 
den Treueid perſönlich in die Hand leiſten. Die Teilnehmer einer im Jahre 
786 entdeckten Verſchwörung hatten ſich darauf berufen, daß ſie nicht dem 
König Treue geſchworen hätten. Darauf ward allen männlichen Unter⸗ 
thanen vom zwölften Jahre an aufwärts der allgemeine Unterthaneneid 
abgenommen; eine nochmalige Vereidigung fand nach der Kaiſerkrönung ſtatt; 
und zu einer dritten Eidesabnahme „nach alter Gewohnheit“ wurden die 
Miſſi im Jahre 812 angewieſen. 

Doch die Reformen im Beamtentum und im Heerweſen, der Unter- 
thaneneid und die Pflicht des Gehorſams ſchienen Karl dem Großen nicht 
genügend, um den lebendigen Zuſammenhang des Staates mit dem Volke 
zu ſichern. Als ein großer, leitender Grundſatz zieht ſich durch ſeine Staats⸗ 
einrichtungen die Idee einer Volksvertretung, einer Beteiligung des Volkes 
an den öffentlichen Angelegenheiten, den kleinſten wie den größten. Unter 
Mitwirkung des Volkes ſollten die Unterbeamten der Grafen und Biſchöfe, 
die Centner, Vikarien, Vicedomini, Vögte u. ſ. w. gewählt werden. 

Auf den Malſtätten des Volkes führte er das Schöffengericht als regel- 
mäßige Gerichtsform ein. Unter Leitung des Miſſus wurden jetzt von Volk 
und Grafen aus der Zahl der vollkommen freien (ſchöffenbaren) Leute die 
Schöffen gewählt, deren mindeſtens ſieben nach wie vor zum gültigen ge— 
botenen Ding gehörten, während die übrigen etwa erſcheinenden Freien den 
Umſtand bildeten. Nur dreimal im Jahre war noch echtes, ungebotenes 
Ding, an welchem alle Freien teilnahmen. Es ſollte durch das Schöffen— 
weſen zugleich der Willkür und Bedrückung der Grafen bei Entbieten zum 
Dingtag ein Ziel geſetzt werden, denn nur die Schöffen waren noch ver- 
pflichtet, zum gebotenen Ding zu kommen. 

Daran ſchloſſen ſich dann für die Angelegenheiten des Landes die all⸗ 
jährlich von den Sendgrafen abzuhaltenden Provinziallandtage, auf welchen 
außer den geiſtlichen und weltlichen Beamten und den Vaſallen des Königs 
die gewählten Schöffen des Volkes erſchienen, und zwar gewöhnlich auf 
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jeden Grafen ihrer zwölf. Hier legten die Beamten Rechenſchaft ab, Be⸗ 
ſchwerden und Anklagen wurden verhandelt, die auf der Reichsverſammlung 
zuſtande gekommenen Geſetze wurden zur Annahme vorgelegt und verkündigt. 

Zur Reichsverſammlung fanden ſich Perſonen geiſtlichen und weltlichen 
Standes aus dem ganzen Reiche ein. Zur unmittelbaren Beteiligung an 
den Verhandlungen wurden die Angeſehenſten und Einſichtsvollſten gewählt. 
Dieſe „Räte“ des Reiches traten zunächſt im Herbſte zu einer vertraulichen, 
der Erledigung dringender und der Vorberatung größeren Angelegenheiten 
gewidmeten Sitzung zuſammen. Dann, auf der großen Frühlingsverſamm⸗ 
lung, wo auch das geringere Volk, um die Beſchlüſſe anzuhören und nach 
Befinden mit feinen Meinungen gehört zu werden, teilnahm, ward öffent- 
licher Reichstag gehalten. Da wurden, entweder von den getrennten Kurien 
der Weltgeiſtlichen, der Kloſtergeiſtlichen und der Laien, oder, je nach Bes 
finden und Beſchluß bei gemiſchten allgemeineren Sachen in gemeinſamer 
Sitzung, zunächſt die vom König vorgelegten geiſtlichen und weltlichen An⸗ 
gelegenheiten und nach deren Erledigung die ſonſt eingelaufenen Anträge beraten. 

Bei gutem Wetter wurden die Sitzungen im Freien, bei ſchlechtem im 
Palaſte gehalten; ſie begannen frühmorgens mit Gebet, dauerten oft bis 
zum Abend und wurden zuweilen mehrere Tage lang fortgeſetzt. Die erſten 
Miniſter des Königs, Kanzler, Pfalzgraf und Kämmerer nahmen teil, auch 
ſonſtige Beamte und Hofleute wurden, um Auskunft zu geben oder ihrer 
eigenen Ausbildung wegen, zugelaſſen. Boten des Pfalzgrafen beſorgten die 
Botſchaften zwiſchen den Kurien. Sachverſtändige wurden als Auskunfts⸗ 
perſonen vernommen. 

Die Verſammlung lud wohl den Kaiſer ſelbſt zur Teilnahme ein; er 
kam und ging, von ſelbſt oder wie die Verſammlung es wünſchte, nahm 
auch öfters eifrig an den Verhandlungen teil. Mit Ermahnungen entließ 
der Kaiſer die Verſammlung, wenn ihre Geſchäfte beendigt waren. Eine 
ſolche Ermahnung am Schluſſe des Aachener Reichstages von 802 iſt uns 
erhalten. Er bittet die Verſammlung zunächſt, am Glaubensbekenntnis und 
rechten Wandel feſtzuhalten, fügt auch die ganze praktiſche Pflichtenlehre 
hinzu und verweilt mit Vorliebe bei der Hilfe, welche die Großen den Armen 
und Kranken, den Witwen und Waiſen, den Fremden und Reiſenden leiſten 
ſollen. Dem verjährten Familiengroll und der Blutrache möchten ſie doch 
ja entſagen, auch ihre Trinkgelage mäßigen. Die Geiſtlichen möchten auf 
Keuſchheit halten, ſich nicht in weltliche Dinge miſchen und nicht wie Kreiſel 
von einem Ort zum andern ſchweifen. Jedem Stand, jedem Beruf, jedem 
Alter giebt der Kaiſer treffliche Lehren mit nach Hauſe. 

Nach geſchloſſenen Verhandlungen wurden die Sitzungs⸗Protokolle und 
die in Kapitel gefaßten Beſchlüſſe dem Kaiſer vorgelegt. Die Kapitel (Kapi⸗ 
tularien), welche ſeine Beſtätigung erhielten, erlangten Geſetzeskraft. Die 
Miſſi wurden dann damit auf die Provinziallandtage zur Verkündigung 
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geſchickt. Griffen aber die Kapitularien in Volksrechte ein, waren fie Ge- 
ſetze im engern Sinne, ſo bedurfte es der förmlichen Annahme auf den 
Malſtätten des Volkes und der Unterſchrift der Freien. Lex consensu 
populi fit et constitutione regis (das Geſetz kommt durch die Zuſtimmung 
des Volkes und die Verordnung des Königs zuſtande) war und blieb noch 
lange Zeit ein oberſter Grundſatz des deutſchen Staatsrechts. 

Daß der bloße Wille des Kaiſers, ſelbſt des großen Kaiſers Karl, aber 
keineswegs ausreichte, um ſeinen Völkern etwa despotiſch Geſetze zu diktieren, 
geht aus der Verſicherung ſeines Lebensbeſchreibers hervor, der Kaiſer ſei 
mit ſeinem Beſtreben, das Abweichende in den Volksrechten in Überein- 
ſtimmung zu bringen, nicht weit gekommen; nur wenige Zuſätze zu den 
Volksrechten ſeien gemacht worden. Der Verſuch einer umfaſſenden Reichs 
geſetzgebung ſcheiterte ſchon auf dem Reichstage von 802. 

Wo das Recht der von ihm beherrſchten Volksſtämme noch nicht ge⸗ 
ſchrieben war, nämlich bei den Sachſen, Frieſen und wahrſcheinlich auch 
den Thüringern, da ließ er es zuſammenſtellen und aufzeichnen. Den Frieſen 
galt Karl der Große noch in ſpäter Zeit als der Wiederherſteller ihrer 
Rechtszuſtände, der das Land von Tyrannengewalt befreit, die Dinge wieder 
hergeſtellt habe. 

Was das Gerichtsſyſtem ſelbſt betrifft, ſo kam zu dem Grafengericht 
jetzt das regelmäßige Gericht des Miſſus für Beſchwerden und Berufungen; 
und endlich ſtand es noch immer jedem frei, ſeine Sache bis vor das Königs⸗ 
gericht zu bringen, wo auch die Palatine, die Grafen, Biſchöfe, Reichsäbte zc. 
verklagt wurden; es fand unter der Leitung des Königs ſelbſt oder ſeines 
Pfalzgrafen ſtatt. 

Mit den im öffentlichen Leben, in Kultur und Sitte vorgegangenen 
Umwälzungen hatte übrigens auch das Recht, beſonders das Kriminalrecht, 
ſich verändert. Acht und Todesſtrafen treten immer mehr an die Stelle 
der Bußen, der Friedloſigkeit und der Blutrache. Eine Reihe von Ver⸗ 
brechen: Heeresflucht, Hochverrat, Meuchelmord, Raubbrand, wiederholter 
Diebſtahl, waren jetzt mit dem Tode bedroht. In jeder Grafſchaft ſollten 
Gefängniſſe zur Verwahrung der Verbrecher und an jeder Malſtätte Werk⸗ 
zeuge zur Vollziehung der Todesſtrafe ſein. Beſonders für Raub und 
Diebſtahl trat die ſchimpfliche, ehedem nur gegen Leibeigene angewendete 
Todesart des Hängens ein. Kräftig ſollte gegen die das Land beunruhigen⸗ 
den Räuberbanden von den Grafen und Sendgrafen eingeſchritten werden. 
Karl verſuchte endlich auch die Blutrache und das Fehdeweſen ganz abzu⸗ 
ſtellen. Den Grafen ward wiederholt in den Kapitularien aufgegeben, den 
Privatfehden zu wehren und den, welcher gütlichen Austrag oder gericht 
liches Verfahren weigere, vor den König zu bringen, damit er um des 
öffentlichen Friedens willen an einen andern Ort des Reiches verſetzt werde. 

Die königliche Pfalz war der Mittelpunkt und das Abbild des Reiches 
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im kleinen. Es war Karls Sorge, daß dort Palatine aus allen Provinzen 
anweſend ſeien, damit ein jeder, der aus dem weiten Reiche Hilfe im Palaſt 
ſuche, Landsleute und Vertreter finde. Die Amter und Würden waren im 
ganzen noch dieſelben wie früher. Der Geheimſchreiber und Reichskanzler 
leitete die Geſchäfte und fertigte die Urkunden aus. Er war, gemäß dem 
geiſtlich⸗weltlichen Charakter des Reiches, ein Geiſtlicher, der zugleich die 
oberſte Abfſicht über die Hofgeiſtlichkeit und das Kirchenweſen führte. Ihm 
ſtand nur der Pfalzgraf, der in Anweſenheit des Königs das Königsgericht 
hegte und die Reichsverſammlung leitete, an Wichtigkeit gleich. Zahlreiche 
höhere und niedere Diener drängten ſich im Palaſte; denn der Kaiſer wollte, 
daß es namentlich den Fremden, ſo viele ihrer auch kamen, an nichts gebreche. 
Ein eigenes Kapitulare iſt der Palaſtordnung gewidmet. Niemand ſoll im 
königlichen Palaſte Miſſethäter verbergen. Jeder Palaſtbewohner, der Gäſte 
aufnimmt, hat für die von ihnen oder ihren Vaſallen im Palaſte erregten 
Händel und Zweikämpfe zu haften. Armenvögte des Palaſtes ſollen den 
Bettlern und Hilfsbedürftigen beiſtehen, ſich aber zuvor ſowohl von der 
Würdigkeit, als auch von der wirklichen Bedürftigkeit der Bittſteller über⸗ 
zeugen. Handwerker und Künſtler aller Art wurden bei Hofe beſchäftigt, 
Künſte und Wiſſenſchaften gepflegt; der Königshof war gleichſam die hohe 
Schule des Reichs. Handelsleute, Geſandte und Gäſte aus vielen Ländern 
ſtellten ſich ein. So wurden die königlichen Pfalzen — unter denen vor 
allen Aachen, dann Ingelheim und Nimwegen hervorragten — zugleich die 
Mittelpunkte des Handels, des Gewerbes, überhaupt einer für jene Zeiten 
faſt wunderbaren Kultur. 


18. Landwirtſchaftliche Derhältnifje zur Zeit Karl des Großen. 


(Nach: Theod. Balcke, Bilder aus der Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft. Leipzig. 
1876. Bd. I. S. 37—61.) 


Karl der Große beſtritt nicht nur die Bedürfniſſe ſeiner Hofhaltung, 
ſondern auch die des ganzen Staates hauptſächlich aus ſeinem großen Grund- 
beſitz. Wenn er daher auf die Verbeſſerung desſelben ſtets bedacht war, auf 
die Verwaltung der Güter immer ein wachſames Auge hatte und in der 
Prüfung der Wirtſchaftsrechnungen ſo weit ging, daß er ſogar die zu liefern— 
den Eier überzählte, ſo iſt darin nur eine weiſe Regententhätigkeit, nicht 
aber eine an Geiz grenzende Sparſamkeit zu erkennen. Für ihn war der 
aus den Eiern zu ziehende Erlös von derſelben Wichtigkeit, wie einem Fürſten 
von heute der Ertrag einer Steuer auf Salz oder Tabak. 

Schon damals wurden aus dieſem kaiſerlichen Grundvermögen, welches 
wir allgemein mit Kammergut bezeichnen wollen, obwohl dieſer Name erſt 
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im 15. Jahrhundert üblich geworden iſt, diejenigen Güter ausgeſondert und 
unter dem Namen Tafelgüter getrennt verwaltet, welche allein die Bedürf- 
niſſe des kaiſerlichen Hofſtaates zu decken hatten. Zum kaiſerlichen Kammer- 
gut gehörten auch ſelbſtredend die Lehngüter, welche als Beſoldung für 
geleiſtete Dienſte vom Kaiſer nur auf Lebenszeit verliehen waren. Doch 
wurde ſchon häufig verſucht, dieſes Lehn auf allerhand Umwegen in Allodium 
zu verwandeln, und namentlich kam es oft vor, daß das Lehngut von dem 
Beliehenen zu Gunſten ſeines Allodial-Beſitzes ausgeſogen und herunter— 
gewirtſchaftet wurde. Der Kaiſer ſchärfte ſeinen Beamten deshalb mehrmals 
ein, auf die geordnete Bewirtſchaftung der in ihrem Amtsbezirke belegenen 
Lehngüter ein wachſames Auge zu haben. 

In einem Kapitulare von 812 verordnete Karl die Aufnahme aller 
Krongüter, die Aufzeichnung ihrer beweglichen und unbeweglichen Beſtände 
und die Einrichtung von Berichten über den Zuſtand, in welchem jedes 
Kammergut von den Sendgrafen auf ihrer Beſichtigungsreiſe befunden wurde. 
Danach beſtanden dieſe nicht verliehenen Kammergüter aus den kaiſerlichen 
Schlöſſern und Paläſten, aus Kirchen und Kapellen nebſt ihrem Zubehör, 
aus Landhäuſern, Nebengebäuden für das Hofgeſinde, aus größeren und 
kleineren Landgütern, welche ſelbſtändig für Rechnung des Kaiſers verwaltet 
wurden, aus Höfen und Häuslerſtellen, die an freie oder hörige Leute gegen 
Dienſte und Abgaben ausgethan waren, in wüſten Hofſtellen, vereinzeltem 
Rodeland, in großen Bann- und Wildforſten, in Weideland, Weinbergen, 
Fiſchereien, Geſtüten, Schäfereien, in Fabrikhäuſern, worin unfreie Männer 
und Weiber Waffen und Kleidung für den Hof fertigten, in Bergwerken, 
Salinen und Eiſenhütten, ſowie in vielen Geld- und Naturalgefällen ver— 
ſchiedener Art. 

Kammergüter und Gefälle wurden durch Beamte aus dem Gefolge ver— 
waltet, die zwar vorzugsweiſe Rentbeamte waren, aber auch die Gerichtsbarkeit 
über die auf kaiſerlichem Grund und Boden angeſiedelten Freien ausübten. 
Beſchwerden gegen ihre Entſcheidungen konnten uur an den kaiſerlichen Hof 
gebracht werden. Gewöhnlich verwaltete ein ſolcher Richter einen größeren 
Güterverband, und dann waren ihm für die Bewirtſchaftung der Nebengüter 
ſogenannte Villici auf den kaiſerlichen Gütern, ebenfalls freie Leute, zu— 
geordnet, und außerdem ein Stellvertreter (Vicarius) beigegeben, welcher in 
Abweſenheit des Richters deſſen Geſchäfte verſah, ſonſt aber die Wirtſchaft 
auf dem Hauptgute leitete. 

Die unter dieſer Verwaltung den einzelnen Wirtſchaftszweigen vor- 
geſetzten Bedienſteten waren Leibeigene und zwar entweder Bepfründete, d. h. 
ſolche, die ihren Unterhalt auf dem Gute ſelbſt in Wohnung, Kleidung, 
geräuchertem Fleiſch, Bier und andern Naturalien erhielten, oder ange— 
ſiedelte Leute, denen für die Verrichtungen ihres Amtes die ſonſt von den 
Hinterſaſſen zu leiſtenden Handdienſte erlaſſen wurden. Als dergleichen 


112 Landwirtſchaftliche Verhältniſſe zur Zeit Karls des Großen. 


Unterbeamte finden wir Meier, welche vorzugsweiſe die Feld- und Wieſen⸗ 
arbeiten zu beaufſichtigen hatten, Förſter, Fohlenwärter, Kellermeiſter und Vögte. 

Die Arbeit ſelbſt wurde teils von Knechten und Mägden ausgeführt, 
welche auf dem Hofe ernährt wurden, teils von den zu Frondienſten ver- 
pflichteten angeſeſſenen Leibeigenen, teils von mittelfreien oder auch perſön— 
lich ganz freien Kolonen, welche von ihren Beſitzungen einzelne Dienſte, wie 
etwa eine Anzahl Morgen zu ackern, zu mähen, einzufahren, zu leiſten hatten. 
Freie, welche eine ſolche Verpflichtung auf ihren Hof übernommen hatten, 
ließen dieſe Arbeiten jedenfalls durch ihre Knechte und Mägde ausführen. 

Ein Kapitulare über die königlichen Güter (de villis) enthält ganz vor- 
treffliche Vorſchriften für die Beamten über ihr eigenes Verhalten und die 
Behandlung ihrer Untergebenen, über den Betrieb der einzelnen Wirtſchafts— 
zweige und über die Lieferungen an den kaiſerlichen Hof. Ein Kapitulare 
von 813 wiederholt meiſt die in erſterem enthaltenen wirtſchaftlichen An- 
weiſungen und war für die von einem Villicus ſelbſtändig bewirtſchafteten 
kleineren Güter beſtimmt. 

Der Kaiſer verlangte von allen Ober- und Unterbeamten auf ſeinen 
Gütern die ſtrengſte Redlichkeit, Gerechtigkeit, Sparſamkeit, Ordnung und 
Sauberkeit. Er ſchärfte ihnen ein, niemals etwas von den Einkünften des 
Gutes in eigenem Nutzen zu verwenden, auch nicht die Dienſte der herr— 
ſchaftlichen Leibeigenen für ſich zu gebrauchen oder gar Geſchenke von den 
Unternehmern anzunehmen. Sie ſollten darauf achten, daß jede Arbeit im 
Felde und im Hauſe gut und ſauber ausgeführt würde, daß es z. B. bei 
der Butterbereitung reinlich zuginge, daß niemand ſich ſeiner Pflicht entzöge. 
Sie ſollten gerecht ſein in ihren Entſcheidungen und niemand wehren, ſeine 
Beſchwerden bei dem Kaiſer vorzubringen. 

Die Beamten mußten auf einem Zettel die Lieferungen an den Hof, 
auf einem andern den Verbrauch in der Wirtſchaft, auf einem dritten die 
vorhandenen Vorräte verzeichnen, auch jedes Jahr zu Weihnachten eine bis 
ins kleinſte gehende Überſicht aller Wirtſchaftsverhältniſſe einreichen und alle— 
mal zum Palmſonntage die baren Geldbeſtände an die kaiſerliche Kammer 
abliefern. Im Jahre 794 führte der Kaiſer ein öffentliches Maß ein und 
achtete beſonders ſtreng darauf, daß dasſelbe auf allen Kammergütern ſtets 
in Übereinſtimmung mit dem Normalmaße ſeiner Pfalz gehalten wurde. 

Die ſorgfältige Unterhaltung der Schlöſſer und Wirtſchaftsgebäude mit 
ihren Umzäunungen und Thoren ward ebenfalls den Beamten zur beſonderen 
Pflicht gemacht und ihnen geboten, auf dem Hofe ſtets Wache und Feuer 
zu haben. Auch mußte der Beamte immer auf die Ankunft des Kaiſers 
vorbereitet ſein und deshalb das Wohnhaus jederzeit zu ſeinem Empfange 
eingerichtet und Boden, Küche und Keller mit den nötigen Vorräten an 
Mehl und Hülſenfrüchten, fetten Hühnern und Gänſen, Speck, geräuchertem 
Fleiſch, Würſten, neugeſalzenem Fleiſch, Wein-Eſſig, Maulbeerwein, gekochtem 
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Wein, Senf, Käſe, Butter, Malz, Bier, Met, Honig, Wachs u. ſ. w. für den 
Unterhalt des Hofſtaates verſehen ſein. 

An das Herrenhaus, welches auf den meiſten Kammergütern von Stein 
aufgeführt war, reihten ſich in größerer oder geringerer Zahl und Aus⸗ 
dehnung die aus Holz gebauten Wirtſchaftsgebäude an und bildeten ſo den 
Gutshof, der meiſt mit einem hölzernen Zaune oder einer ſteinernen Mauer 
umſchloſſen war und ſeinen Eingang durch ein feſtes Thor hatte. Um die 
oberen Stockwerke der Herrenhäuſer zogen ſich Söller oder offene Gallerien, 
von denen Thüren in die einzelnen Zimmer führten. 

Karl hatte ſich zuerſt damit begnügt, die vorhandenen Baulichkeiten zu 
erhalten und, wo es nötig war, zu erweitern. Als ſich jedoch mit der 
Größe ſeines Reiches und ſeiner Macht auch ſeine Umgebung vermehrte, 
aus dem einfachen Haushalte ſich eine großartige kaiſerliche Hofhaltung ent⸗ 
wickelte, da wurden auch die Neubauten immer zahlreicher und prächtiger, 
bis ſie ihren Abſchluß in den prächtigen Paläſten zu Aachen und Ingel— 
heim erhielten. Das war aber nicht mehr die rohe Pracht, die nur geſchmack⸗ 
los Gold und Silber aufzuhäufen verſtand; Karl verwandte dies Metall 
beſſer, indem er dafür Säulen, Wandgemälde und ſchön gearbeitete Werf- 
ſtücke aus Rom und Ravenna herbeiſchaffen ließ. So verpflanzte er in 
Gemeinſchaft mit ſeinem Baumeiſter Eginhard, der ſpäter auch ſein Biograph 
wurde, den antiken Bauſtil an die Ufer des Rheins und in die deutſchen 
Wälder, wo er in zahlreichen Nachahmungen der kaiſerlichen Bauten Jahr⸗ 
hunderte lang maßgebend blieb. 

Für den Palaſt zu Ingelheim wählte er einen Hügel des Oberrheins, 
von welchem aus man den mächtigen Strom in der ganzen Ausdehnung 
von der Biegung unterhalb Mainz bis Bingen zu überblicken vermag. Denn 
als der Wald noch die Regel und das Feld die Ausnahme in Deutſchland 
bildete, galten Rodungen, das Lichte, Freie für das landſchaftlich Anziehendſte, 
während uns, die wir zu viel des Lichten erhalten haben, jetzt wieder die 
Oaſe des Walddunkels verlockender erſcheint. Nur wer dies erwägt, be- 
greift, wie der Palaſt zu Ingelheim für ein wahres Luſtſchloß, auf einem 
für die damalige Zeit überaus reizenden und maleriſchen Punkte gelegen, 
gelten konnte. 

Ein freies Handwerk gab es zu Karls des Großen Zeiten noch nicht. 
Der Landwirt jener Zeit mußte alſo, was er an Geräten, an Kleidung und 
an Waffen brauchte, durch ſeine Leibeigenen anfertigen laſſen. Darum finden 
wir auf den meiſten Kammergütern neben den Wirtſchaftsgebäuden beſondere 
verſchließbare Werkhäuſer, in denen die Leibeigenen, nach den Geſchlechtern 
getrennt, ihre Arbeiten verrichteten. Auch befahl Karl den Beamten, in ihrem 
Sprengel für gute Künſtler zu ſorgen, d. i. Eiſenſchmiede, Goldſchmiede, 
Schuſter, Drechsler, Zimmerleute, Schildmacher, Seifenſieder, Brauer (die 
nicht nur Bier, ſondern auch Birnen- und Apfelmoſt bereiten), Bäcker, 

Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. I. 8 
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Verfertiger von Netzen, deren man zur Jagd, wie zum Fiſch- und Vogelfang 
bedurfte. Die Beamten ſollten auch zur beſtimmten Zeit das Arbeitszeug 
in die Weiberhäuſer geben, d. i. Flachs, Wolle, Waid, Färberröte, Woll⸗ 
kämme, Kardendiſteln, Seife, Gefäße und was ſonſt daſelbſt nötig iſt. So 
war z. B. zu Stefanswert ein Weiberhaus, in welchem 24 leibeigene Weiber 
arbeiteten. Die Sendgrafen fanden dort bei ihrer Beſichtigung fertige 
Matratzen, Federbetten, wollene Kleider, Gürtel, Kamiſole ie. Man webte 
damals auch ſchon verſchiedene Muſter und ſtickte Figuren auf die Zeuge. 

Hühner, Enten und Gänſe ſollten in möglichſt großer Zahl bei den 
Scheunen und Mühlen zur Ausnutzung des Abfalles, daneben aber auch 
Pfauen, Faſane, Tauben zur Zierde des Hofes gehalten werden. 

Vor allem erfreute ſich aber der Garten- und Obſtbau der kaiſerlichen 
Sorgfalt, und das war wohl auch ſehr nötig, denn wenn derſelbe irgend- 
wie auf dem Lande gepflegt worden wäre und einen nennenswerten Ertrag 
geliefert hätte, jo würden ſicherlich die Zinsbauern Objt- und Gartenfrüchte 
zu zinſen gehabt haben. Karl empfiehlt ſeinen Verwaltern zum Anbau 
Lilien, Roſen, Salbei, Raute, Gurken, Kürbiſſe, Kümmel, Rosmarin, Meer⸗ 
zwiebeln, Schwertel, Anis, Sonnenblumen, Lattich, weißen Senf, Kreſſe, 
Peterſilie, Dill, Fenchel, Münze, Rainfarn, Fieberwurz, Malven, Möhren, 
Kohl, Zwiebeln, Schnittlauch, Knoblauch, Rettiche, Kardendiſteln, Saubohnen, 
mauriſche Erbſen, Koriander, Kerbel u. v. a. Auf ſeinem Hauſe ſoll der 
Gärtner Hauswurz ziehen. Von Bäumen werden empfohlen Apfel-, Pflaumen⸗ 
und Birnbäume verſchiedener Art, Miſpeln, Pfirſiche, Quitten, Mandel⸗ 
bäume, Nuß⸗, Kirſchen⸗, auch Feigenbäume, ebenſo Haſelnüſſe. In den 
Berichten einzelner Kammergüter finden ſich allerdings Pfirſiche, Nüſſe, 
Quitten, Mandeln und dergl. aufgeführt. Dieſe Güter müſſen aber wohl im 
ſüdlichen Franken oder in der Lombardei gelegen haben. Birnen, Pflaumen, 
Kirſchen, Apfel finden wir dagegen auf allen Kammergütern und von den 
Apfeln verſchiedene Arten, die wie noch heute nach dem erſten Anbauer oder 
nach der Gegend, in der ſie zuerſt erbaut worden waren, benannt wurden. 
So bezeichnet Karl ſelbſt die Gormaringer, Geroldinger, Krewedellen, ſüße 
und herbe Speierlinge als Daueräpfel. 

Neben Küchengewächſen und Zierpflanzen finden wir mancherlei Heil⸗ 
kräuter. Da es damals noch keine Apotheken gab, ſo mußten die Verwalter 
der Güter ſolche Heilkräuter ziehen, auch die wildwachſenden ſammeln laſſen 
und getrocknet an den Hof abliefern. 

Der Honig mußte damals faſt überall den Zucker erſetzen, und es 
wurde daher neben der wilden Zeidelweide die Bienenzucht noch in größerem 
Maßſtabe als bisher betrieben. 
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19. Wiſſenſchaft und Schule im karolingiſchen Seitalter. 
(Nach: Leipziger Blätter für Pädagogik. Bd. I. S. 130—149.) 

Nur ſo weit der Einfluß der Benediktiner reichte, ward im früheren 
Mittelalter eine Art von Unterricht gehandhabt. Die Klöſter dieſes Ordens 
waren die einzigen Freiſtätten der Wiſſenſchaft und die Schulen der Jugend. 
In den Nonnenklöſtern des heiligen Benedikt wurde auch, wenn ſchon nicht 
ſo regelmäßig wie in den Mönchsklöſtern, Unterricht für Mädchen erteilt. 
Das Kloſter zu Biſchofsheim, das erſte Frauenkloſter in Franken, war eine 
der berühmteſten dieſer Erziehungsanſtalten. Auch Knaben empfingen darin 
in den Elementen der Wiſſenſchaft Unterweiſung. Es erfüllten ſomit die 
Nonnenklöſter auch die Pflichten der Elementarſchulen und ſchloſſen ſich un— 
mittelbar an die Erziehung der Hauſes an, welche vorzugsweiſe der Mutter 
anheimfiel, während die Schulen der Mönche in der Regel den ſchon heran⸗ 
reifenden Knaben für eine höhere Bildung vorbereiteten, obgleich es auch nicht 
ſelten vorkam, daß ſelbſt kleine Kinder den Mönchsklöſtern anvertraut wurden. 
Alle dieſe Beſtrebungen hatten nur den Zweck, für den geiſtlichen Stand 
vorzubereiten. Soweit außerdem von Erziehung und Unterweiſung der 
Jugend unter den Deutſchen die Rede ſein konnte, waren ſie lediglich in den 
Händen der Frauen. Denn dem freien, ſich im geräuſchvollen öffentlichen 
Leben tummelnden Manne ſchien die Aufgabe eine unwürdige zu ſein, ſich 
der Pflege der Kinder oder der eigenen Erlernung des Leſens und Schreibens 
hinzugeben. Der Hausfrau lag es ob, ihre Kinder die alten Heldenlieder 
und den Gebrauch der Runen zu lehren. Sie war es auch, die beſſere 
chriſtliche Sitte und Sinn für Wiſſenſchaft und Kunſt zuerſt pflegte. Noch 
bis in die ſpäteren Zeiten des Mittelalters fand der Unterricht in den 
Elementen der Wiſſenſchaft weit leichter bei den Mädchen als bei den Knaben 
Eingang, und gefeierte Dichter, wie Wolfram von Eſchenbach, Ulrich von 
Lichtenſtein u. a. haben in ihrem ganzen Leben weder leſen noch ſchreiben 
gelernt. Die beſten Regenten des Mittelalters, Karl der Große, Heinrich I. 
und Otto I., find ohne jede gelehrte Bildung in ihrer Jugend auferzogen 
worden, und man rühmte es dem Pfalzgrafen Friedrich von Sachſen, der 
im 11. Jahrhundert lebte, als etwas ganz Außerordentliches nach, daß er 
in der Schule zu Fulda gelernt habe, Briefe zu leſen und zu verſtehen. 
Karl der Große gab ſich noch in ſeinem ſpäteren Mannesalter der Erlernung 
der Wiſſenſchaften hin. Otto J. erlernte von ſeiner Gemahlin Adelheid das 
Leſen, die Kaiſerin Giſela, Gemahlin Konrads II., ließ ſich Notkers Werke 
abſchreiben, und vor allen hoch gefeiert war wegen ihrer gelehrten Bildung 
des Kaiſers Heinrich III. Gattin Agnes. Es ließen ſich leicht noch mehr 
Beiſpiele aufführen, um den Nachweis zu liefern, wie die Frauen beſonders 
die Trägerinnen der wiſſenſchaftlichen Bildung in den höheren Kreiſen waren. 
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Die berühmten Biſchöfe Liudger, Ansgar und Bruno bekennen, wie ſie in 
ihrer früheſten Jugend, bevor ſie ins Kloſter aufgenommen wurden, von 
ihren frommen Müttern im Leſen der heiligen Schrift unterrichtet wurden. 
Doch immer noch blieben dieſe Fälle vereinzelt und reichten nicht aus, auf 
die große Menge des Volkes ſo einzuwirken, daß die letzten Spuren des 
Heidentums im Frankenreiche vollſtändig getilgt worden wären. Zwar fingen 
ſchon ſeit dem 7. Jahrhunderte die merowingiſchen Könige an, gewaltſam 
dagegen einzuſchreiten, doch fand der alte Götzendienſt noch lange am untern 
Rhein, an der Maas und Schelde eine Zuflucht. Der Gelehrteſte der Mero⸗ 
winger, König Chilperich I., ſcheint die alten Kaiſerſchulen, die in den Haupt⸗ 
ſtädten des Reiches in der Römerzeit beſtanden hatten, wieder aufgerichtet 
zu haben, doch können ſie kaum von großem Einfluſſe geweſen ſein, da man 
gegen 768 im Reiche nach dem Zeugniſſe eines nur wenig Jahre ſpäter 
lebenden Schriftſtellers keine Spur von Wiſſenſchaften und ſchönen Künſten 
ſah. Hatten ſich bis zum Ende des 6. Jahrhunderts allenthalben auf den 
fränkiſchen Biſchofsſitzen römiſche Geiſtliche erhalten, ſo bemächtigten ſich von 
da an die erſten Deutſchen der kirchlichen Würden. Standen dieſe auch an 
Tüchtigkeit und Ernſt der Geſinnung, an praktiſch tiefer Erfaſſung des 
Chriſtentums ihren Vorgängern nicht nach, ſo konnten ſie ſich doch nicht in 
der Gelehrſamkeit und Bildung mit ihnen meſſen. Sehr viele deutſche 
Biſchöfe legten daher, weil ſie ſich ihrer Aufgabe nicht gewachſen fühlten, 
ihre Amter wieder nieder, kehrten zurück in ihre ſtillen Klöſter oder zur 
liebgewonnenen Thätigkeit der Heidenbekehrung und machten Männern von 
viel untergeordneterem Werte Platz, die zuletzt in völlige Verweltlichung und 
rohen Soldatenſinn ausarteten. Unter dem Majordominate Karl Martells, 
der die Biſchöfe zwang, als Vaſallen und Nutznießer von Ländereien Kriegs⸗ 
dienſte zu thun, brach dieſe Auflöſung der kirchlichen Dinge herein. Nur 
ſehr wenige Geiſtliche entſagten ihrem weltlichen Beſitztume und wollten 
Mangel leiden, die meiſten bildeten ſich aus zu tüchtigen Kriegern, aber 
nicht zu gelehrten, glaubenstreuen und opferbereiten Dienern des Evangeliums. 
Die ſchon erwähnten Benediktinerklöſter, die beſonders in den Niederlanden 
beſtanden, hielten mit Mühe und Not ſpärliche Funken von Bildung in 
jener rohen Zeit noch glimmend. Willibrords Schule in Utrecht, die er mit 
11 engliſchen Miſſionären, unter denen ſich auch Winfried oder Bonifaz 
befand, errichtet hatte, erfreute ſich ganz beſonderen Anſehens, ſodaß man 
dahin Biſchöfe aus allen Ländern, aus Frankreich, England, Sachſen, Schweden, 
Bayern und Friesland ſtrömen ſah; ſelbſt Karl Martell ſchickte ſeine Söhne 
zur Erziehung dahin. In Metz übte der im Kloſter von St. Trudo erzogene 
und gebildete Biſchof Chrodegang durch die Verpflichtung der an ſeiner 
Kathedrale angeſtellten Geiſtlichen zu klöſterlicher Eingezogenheit und zur 
Erziehung der Jugend nach der Regel des Benedikt großen Einfluß. Dieſe 
Einrichtung ward bald zu allgemeiner Geltung erhoben und leitete zur 
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Gründung der Kathedral- und Epiſkopalſchulen über, die ſpäter von jedem 
Biſchofsſitze errichtet werden mußten. Ebenſo anerkennenswert wie Chrode⸗ 
gangs Beſtrebungen waren die ſchon auf mehreren Konzilien lautgewordenen 
Wünſche eins Teiles der Geiſtlichkeit, die jungen Prieſter ſorgfältiger denn 
bisher zu unterrichten; aber doch wurde im allgemeinen dadurch wenig er⸗ 
reicht, da der Nachdruck, den nur eine ſtarke Macht geben kann, fehlte. 

Da beſtieg Karl der Große den fränkiſchen Königsthron. Mit ſeinem 
Adlerblicke erkannte er ſofort die Mängel in der Bildung ſeines Volkes und 
ergriff die geeignetſten Mittel, dieſelbe zu heben, die vorhandenen Keime 
derſelben zu pflegen, ſie mit neuen Elementen zu verbinden und zur ſchönſten 
Blüte zu bringen. Die längſt vergeſſenen Wiſſenſchaften lebten auf wie nie 
zuvor unter dem deutſchen Volke, Gelehrſamkeit und Kunſt wurden geſchätzt, 
höher ſogar als Tapferkeit und Mut. Karl ſah recht wohl ſchon bei ſeiner 
Thronbeſteigung und noch mehr bei ſeinen Kämpfen, die er um die Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums und ſeiner eigenen Macht führte, ein, daß die 
Völker vor allen Dingen in den Hauptlehren des Evangeliums unterrichtet 
werden müßten, wenn ſich dasſelbe erhalten und weiter ausbreiten ſollte. 
Um dies zu vermögen, mußte auch der geiſtliche Stand dazu geſchickt ſein, 
und deshalb richtete er zunächſt ſein Augenmerk auf die Bildung desſelben. 

War dies einmal erreicht, dann konnte um ſo eher das erſtere gehofft 
werden, denn nur durch den Klerus, die einzige ſittliche und geiſtige Macht 
jener Zeiten, konnte aufs geſamte Volksleben nachhaltiger Einfluß ausgeübt 
werden. Beinahe auf allen Reichsverſammlungen beſchäftigte ſich Karl mit 
der Unterweiſung und Beaufſichtigung des Klerus, mit den Rechten der 
Biſchöfe und Prieſter, mit der Zucht in den Klöſtern und mit der Belehrung 
des Volkes“). Um aber auch Nichtgeiſtlichen die Möglichkeit, ſich eine ſorg⸗ 
fältige Bildung zu erwerben, zu geben, berief er an ſeinen Hof die tüchtigſten 
Gelehrten ſeiner Zeit und wurde ſelbſt der eifrigſte Schüler derſelben, zum 
leuchtenden Vorbild für alle, die um ihn waren. Von ſeinem erſten 
Zuge über die Alpen brachte er 774 zwei gelehrte Italiener, die Diakonen 
Paulus, Warnefrieds Sohn, und Peter von Piſa mit. Der erſte von dieſen 
Männern, einem edeln lombardiſchen Geſchlechte entſtammend, hat mehrere 
Jahre an Karls Hofe gelebt und eifrig an der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, 
die ſich hier entfaltete, teilgenommen. Er unterrichtete im Griechiſchen, einer 
damals noch ſelten gekannten Sprache, und verfaßte auf Befehl des Fürſten 
eine Homilienſammlung, die der Unwiſſenheit der Geiſtlichen wirkſam zu 
Hilfe kam. Peter von Piſa dagegen, vordem ſchon berühmter Lehrer an 
der Schule zu Pavia, übernahm am Hofe Karls den Unterricht im Lateiniſchen 
und leitete bis zu feinem Tode die ſich allmählich wieder neu belebende Hof- 
ſchule. Von dieſer Zeit aber bis zur Ankunft Alkuins ſcheint dieſe Anſtalt 
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wieder etwas ins Stocken geraten zu ſein. Über die eigene Bildung Karls 
berichtet Einhard, ſein glaubwürdiger Biograph und einſtiger Mitſchüler der 
Hofſchule (vita Karoli cap. 25 und 25.), folgendes: „Er war ſehr beredt 
und konnte, was er wollte, ſehr geſchickt ausdrücken. Nicht mit der Mutter⸗ 
ſprache zufrieden, gab er ſich auch in der Erlernung fremder Sprachen 
Mühe, unter denen er die lateiniſche ſo gelernt hatte, daß er ebenſo in dieſer, 
wie in jener beten konnte. Das Griechiſche verſtand er beſſer, als er es 
ſprach. Überhaupt war er ſo wortreich, daß er ſelbſt als Lehrer auftreten 
konnte. Die freien Künſte achtete er ſehr hoch und erwies ihnen große 
Ehre. In Erlernung der Grammatik hörte er den Peter von Piſa, den 
Diakonus, in den übrigen Wiſſenſchaften hatte er zu ſeinem Lehrer den ſehr 
gelehrten Angelſachſen Albinus, mit Beinamen Alkuin, bei dem er viel Zeit 
und Mühe mit der Erlernung der Rhetorik, Dialektik, beſonders aber der 
Aſtronomie hinbrachte. Er erlernte auch die Kunſt, den Kalender zu be— 
rechnen, und mit eifrigem Fleiße erforſchte er den Lauf der Geſtirne. Auch 
zu ſchreiben verſuchte er und pflegte ſein Schreibtäfelchen im Bette unter 
dem Kiſſen zu haben, damit er, wenn er Zeit hätte, die Hand an die Bildung 
der Buchſtaben gewöhnte; aber nur wenig Erfolg hatte die ſo ſpät an⸗ 
gefangene Beſchäftigung. Die Wiſſenſchaft des Leſens und Singens hatte 
er ſorgfältig verbeſſert, denn er war in beiden Dingen wohl unterrichtet, 
obwohl er ſelbſt weder öffentlich vorlas, noch jemals anders als leiſe und 
nur im Chore mitſang.“ Noch genauere Einſicht in das Bildungsweſen 
des großen Kaiſers gewähren die Briefe des Alkuin. Karls ganz eigen- 
tümlicher Scharfſinn hatte dieſen bei ſeinem Zuſammentreffen mit dem Diakonus 
Alkuin aus York, den er 780 zuerſt in Parma traf, ſogleich erkennen laſſen, 
daß derſelbe vorzüglich befähigt ſei, die wiſſenſchaftliche Bildung im Franken⸗ 
reiche befördern zu helfen. Dringend bat er ihn, an ſeinen Hof überzuſiedeln. 
Mit einigen ſeiner Schüler — Wizo, Sigulf, Fredegiſus — kam er 782 
von England herüber nach Aachen an Karls Hof, wo er die herzlichſte Auf- 
nahme und die ehrenvollſte Stellung fand. „Gott iſt mein Zeuge“ — 
ſchrieb er ſpäter, um den auftauchenden Neid einiger Hofleute zu beſchwichtigen 
— „daß ich nicht aus Geldgier nach Franken gekommen und daſelbſt ge— 
blieben bin, ſondern nur aus dringender Not der Kirche.“ Bis zum Jahre 
796 blieb er mit nur kurzen Unterbrechungen als Lehrer und Freund, ge— 
wiſſermaßen als erſter geiſtlicher Rat in der Nähe des Kaiſers. Dann 
übernahm er die Verwaltung der Abtei zu Tours, der er bis zu ſeinem 
804 erfolgten Tode vorſtand. — 

Mochte es reine Liebe zur Wiſſenſchaft oder teilweiſe vielleicht auch nur 
der Trieb, dem Kaiſer zu gefallen, ſein, eine große Anzahl Männer und 
Frauen ſcharte ſich um Alkuin und nahm teil an ſeinem Unterrichte. Die 
einflußreichſten Biſchöfe und Hofbeamten gingen aus dieſem Kreiſe hervor, 
und ſelbſt die Söhne der bezwungenen Fürſten (vorzüglich aus dem Volke 
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der Sachſen) gehörten ihm an, um ſpäter mit deſto beſſerem Erfolge unter 
ihren Stammesgenoſſen ſelbſt das Miſſionswerk zu treiben. Außer dem 
Könige und deſſen Söhnen Karlmann, Pipin und Ludwig, ſowie deſſen 
Schweſter Gisla und ſeiner gleichnamigen Tochter mit ihren Freundinnen 
Richtruda und Guntrada gehörten jenem Kreiſe u. a. an: der aus vor⸗ 
nehmem fränkiſchen Geſchlecht entſproſſene und mit der königlichen Familie 
innig vertraute Angilbert, welcher als Hofmeiſter des jungen Pipin und als 
Geheimſchreiber Karls von großem Einfluſſe war, der liebenswürdige Bio⸗ 
graph des Kaiſers, Einhard, welcher durch ſeine ausgezeichneten ſchriftſtelleri⸗ 


ſchen Leiſtungen das beſte Zeugnis für die Leiſtungen der Hofſchule, in die 


er ſchon ſehr jung aufgenommen war, ablegte. Seinem königlichem Freunde 
war er noch beſonders deshalb wert, weil er deſſen Bauten in den Pfalzen, 
beſonders in Aachen, leitete. Ferner die um die Bildung ihrer Untergebenen 
und die Gründung von Schulen hochverdienten Biſchöfe Theodulf von 
Orleans und Leidrad von Lyon, Fredegis, als Geſandter häufig benutzt, 
ſpäter Alkuins Nachfolger in Tours, Sigulf und Wizo, beide als Lehrer in 
Tours und am Hofe thätig, die Erzbiſchöfe Paulinus von Aquileja, Benedikt 
von Anian, Arno von Salzburg, Riculf von Mainz, Richbod von Trier. 

Aus dieſer Vereinigung erblühte ein reges wiſſenſchaftliches Leben, es 
ſchien ein neues Athen im Abendlande zu erſtehen. Mochte auch Karl und 
Alkuin der Gedanke, eine Akademie im Sinne unſerer Zeit mit feſter Organi- 
ſation und beſtimmten Zwecken zu gründen, noch fern liegen, mochten die 
gelehrten Unternehmungen mehr durch den Zufall, durch die Umſtände und 
durch das Intereſſe des Kaiſers geleitet werden als durch einen feſten Plan 
und nur als natürliches Reſultat aus der Vereinigung der geiſtigen Größen 
des Zeitalters hervorgehen; ſo ſcheint doch eine Art von Zuſammenkünften 
beſtanden zu haben, in denen wichtige Fragen behandelt wurden und man 
an der Herſtellung des Glanzes und der Reinheit der Kirche mit allem 
Ernſt arbeitete. Wie innig dabei der Verkehr untereinander war und wie 
ſorgfältig man die perſönlichen Verhältniſſe der Einzelnen aus dem Geſichts⸗ 
kreiſe hinwegzurücken ſich bemühte, beweiſen die Namen, die ſich dieſe Männer 
beilegten. Alkuin war der Beiname Flaccus (Horaz) gegeben, König Karl 
hieß David, Einhard Beſaleel (als Bauverſtändiger trug er den Namen des 
Erbauers der Stiftshütte) Angilbert Homer, Fredegis Nathanael, Richbod 
Makarius, Riculf Damötas. 

So innig verbunden Karl auch mit Alkuin lebte und ſo notwendig er, 
der nicht immer Zeit und Muße fand, ſich auf gelehrte Unterſuchungen ein⸗ 
zulaſſen, desſelben bedurfte, ſo ſtand er doch nicht an, den dringenden Bitten 
des gelehrten Freundes nachzugeben, als dieſer wünſchte, ſich endlich vom 
Hofe zurückziehen zu dürfen, um in der übernommenen Abtei des heiligen 
Martin zu Tours eine Schule zu errichten. Hier gab er, dem das Lehren 
ſeit früheſter Jugend Bedürfnis geweſen war, in ungeſtörter Ruhe ſich dieſer 
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Beſchäftigung hin. Was er erſtrebt und wieviel er erreicht hat, davon 
zeugen faſt alle bedeutenderen Bistümer und Abteien des Frankenreiches, die 
von hier aus ihre Vorſteher erhielten; und wo in der Folge etwas von 
litterariſcher Thätigkeit zu melden iſt, da iſt gewöhnlich ein Schüler Alkuins 
dabei zu finden. Nicht lange nach ſeinem Antritte ſchrieb er von hier aus 
an Karl: „Ich, Euer Flaccus, ſuche Eurer Ermahnung und Eurem Willen 
gemäß in dem Hauſe des heiligen Martinus einigen den Honig der heiligen 
Schrift zu reichen, andere bemühe ich mich, mit dem lauteren Weine der 
alten Lehren zu berauſchen, andere beginne ich mit den Früchten grammatiſcher 
Feinheiten zu nähren, manche ſuche ich durch die Ordnung der Geſtirne zu 
erleuchten. Vor allem aber bemühe ich mich, ſie zum Nutzen der heiligen 
Kirche Gottes und zur Zierde Eurer königlichen Regierung zu erziehen, damit 
nicht des allmächtigen Gottes Gunſt gegen mich unverdient, noch die Frei— 
gebigkeit Eurer Güte zwecklos ſei.“ Wie die Hofſchule war auch die zu 
Tours nicht allein zur Ausbildung von Geiſtlichen beſtimmt, da Alkuin 
ſelbſt in einem Briefe ſchreibt, daß er ſich daſelbſt nicht nur mit der Ver— 
beſſerung der Sitten der Geiſtlichen, ſondern auch der Laien befaſſe. Die 
Schule wurde nach dem Muſter der berühmten Norkichen in England, in 
welcher Alkuin ſeine Lehrthätigkeit begonnen hatte, eingerichtet. Um aber 
dem vorgeſetzten Ziele näher zu kommen, war auch eine Bibliothek nötig. 
Bei ſeiner Ankunft im Frankenreiche ſpricht ſich Alkuin dahin aus, daß in 
dieſem großen Reiche ſich nicht einmal ſo viel Bücher vorfänden, wie in 
dem einzigen Kloſter zu York, und in dem angeführten Briefe klagt er noch 
ſehr, daß ihm Bücher fehlten. Deshalb bittet er Karl um die Erlaubnis, 
einige ſeiner Freunde und Schüler nach England zu ſenden, um Bücher 
zum Abſchreiben herüber zu holen, damit „die Blumen der Weisheit aus 
Britannien nach Frankreich gebracht würden und dort im Garten zu Tours 
ebenſo blühen mögen, wie in Vork.“ Dann fährt er weiter fort: „Eurer 
Einſicht iſt es nicht unbekannt, daß wir auf jeder Seite der heiligen Schrift 
zur Erlernung der Weisheit ermuntert werden, daß es zur Erreichung eines 
glücklichen Lebens nichts Erhabeneres, zur Übung nichts Angenehmeres, gegen 
das Laſter nichts Stärkeres, in jeder Würde nichts Angenehmeres und auch 
nach den Ausſprüchen der Philoſophen zur Regierung der Völker nichts 
Nötigeres giebt, als die Zierde der Weisheit, das Lob der Gelehrſamkeit und 
die Macht der Bildung. — Die Weisheit mit allem Eifer zu erlernen und 
durch tägliche Anſtrengung zu erwerben, ermahnt, mein Herr König, alle 
Jünglinge in Eurem Palaſte, daß ſie in der Blüte ihrer Jahre Fortſchritte 
machen, damit ſie für würdig erachtet werden, ihr Alter zu Ehren zu bringen 
und durch ſie zur ewigen Glückſeligkeit zu gelangen. Ich aber werde nach 
dem Maße meines geringen Vermögens nicht läſſig ſein, unter Euren Dienern 
in dieſen Gegenden den Samen der Weisheit auszuſtreuen, eingedenk des 
Spruches: Frühe ſäe deinen Samen und laß deine Hand des Abends nicht 
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ab.“ (Pred. Salom. 11, 6.) Karl geſtattete die Reiſe nach England, gab 
ſelbſt Empfehlungsbriefe dahin mit, und die Bücher wurden gebracht. Dieſe 
durch gute Abſchriften zu vervielfältigen, war die nächſte Aufgabe. Um die 
Klöſter zu fleißigem Abſchreiben derſelben zu nötigen, hatte der König auf 
einem Reichstage ſchon angeordnet, daß die Abte und Biſchöfe auf der Jagd 
nicht mehr Wild ſchießen ſollten, als ſie Tierhäute zum Einbinden der in 
ihren Klöſtern geſchriebenen Bücher brauchten. Leider war aber damals die 
Kunſt, richtig abzuſchreiben, noch ſehr ſelten. An und für ſich ſchon galt 
das Schreiben für eine zwar ſehr angeſehene, doch auch ſehr mühſame und 
anſtrengende Beſchäftigung, und bitter beklagt ſich der St. Gallener Mönch 
Eadbert, daß der, welcher nicht ſchreiben kann, gar nicht glaube, welche Arbeit 
es ſei; denn drei Finger ſchreiben, aber der ganze Körper arbeite. Die Mönche 
mußten in dieſer Kunſt erſt ſorgfältig unterrichtet werden, und um dem 
falſchen Abſchreiben vorzubeugen, verfaßte Alkuin ſelbſt ein Schriftchen über 
die Orthographie, worin er in einem alphabetiſch geordneten Verzeichniſſe die 
Wörter, beſonders die, welche bei gleichem Klange fürs Ohr doch verſchieden 
geſchrieben werden müſſen, die Synonymen und die Zeitwörter mit ungewöhn- 
lichen Formen aufführt und eine Anleitung zur richtigen Stellung der Satz— 
zeichen giebt. Es mag viel Mühe gekoſtet haben, ehe er einige Erfolge ver— 
ſpürte, auch ſpäter noch klagte er bitter, wie ſehr er beim Abſchreiben mit 
der touroniſchen Bäuerlichkeit zu kämpfen habe. Im Schreibmuſeum des 
Kloſters, deſſen Eingang durch Alkuin mit paſſenden Verſen geſchmückt war, 
entſtanden die ſauberen und ſorgfältigen Handſchriften, die die kaiſerliche 
Bibliothek in Aachen und diejenigen aller bedeutenden Klöſter ſchmückten. 
Nachdem die notwendigen Bücher vorhanden waren, fing Alkuin ſeinen 
Unterricht an. Derſelbe bot das erſte Beiſpiel einer ſyſtematiſchen Unter— 
weiſung dar, die durchs ganze Mittelalter befolgt ward und zur Grundlage 
die Einteilung der Wiſſenſchaften in das Trivium und Quadrivium hatte, 
wiewohl anſtatt dieſer Namen von ihm die Einteilung in die ethiſchen Wiſſen— 
ſchaften — die Grammatik, Rhetorik (und Poeſie) und Dialektik — und in 
die phyſiſchen — die Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie und Muſik — ge— 
braucht wird. Alle Wiſſenſchaften werden aber auch bei ihm um der Theologie 
willen getrieben. Die erwähnte Einteilung bot ſchon von ſelbſt zwei Stufen 
für den Unterricht dar, von denen die untere von der Maſſe des Klerus 
erſtiegen werden mußte, während die höhere nur der kleinen Zahl der eigent- 
lichen Gelehrten zugänglich war. Dem ganz bedeutenden Einfluſſe Alkuins 
und ſeinen außerordentlichen Lehrgaben war es zu verdanken, wenn ſo viele 
Gelehrte aus der touroniſchen Schule hervorgingen, wenn ſich hier eine 
Thätigkeit entfaltete, die ſelbſt die Hofſchule in Schatten zu ſtellen anfing. 
Was Tours für die weſtlichen Teile des Reiches, ward Fulda für die 
öſtlichen. Seit Errichtung des Kloſters beſtand hier eine Schule, mit der 
auch bald eine treffliche Bibliothek kirchlicher und klaſſiſcher Werke vereinigt 
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wurde. Schon der Abt Baugulf, der das Kloſter von 780 bis 802 leitete, 
ließ ſich die Anſtalt ſehr angelegen ſein. An ihn richtete Karl zuerſt das 
Schreiben, welches allen Biſchöfen und Abten mitgeteilt werden ſollte, und 
in welchem er dringend die Hebung und Gründung von Kloſter- und Biſchofs⸗ 
ſchulen verlangte. Es ſtammt aus dem Jahre 787, und darin heißt es: 
„Eurer Gott wohlgefälligen Devotion ſei kund, daß wir mit unſern Getreuen 
für nützlich erachtet haben, daß die Klöſter und Bistümer, die uns Chriſti 
Gnade gegeben hat, außer auf die Ordnung eines geregelten Lebens und die 
Pflege der Religion, auch auf die Unterweiſungen in den Wiſſenſchaften für 
die, welche fie erlernen können, Fleiß verwenden ſollen. So wie eine jorg- 
fältige Lebensregel die Sitten, ſo ordnet und ſchmückt der anhaltende Fleiß 
im Lehren und Lernen die Worte, ſodaß die, welche Gott durch ihr richtiges 
Leben zu gefallen ſtreben, nicht vernachläſſigen, ihm durch richtiges Sprechen 
zu gefallen. Denn es ſteht geſchrieben: „„Du wirſt entweder aus den 
Worten gerechtfertigt oder verdammt werden,““ und obgleich es beſſer iſt, 
gerecht zu handeln, als das Rechte zu wiſſen, muß man es doch eher wiſſen, 
um es zu thun. — In dieſen Jahren ſind uns nun von einigen Klöſtern 
öfters Schriften zugeſchickt worden, in denen kundgegeben ward, daß die 
Brüder bei ihren heiligen Zeremonien und frommen Übungen auch für uns 
beten; in der Mehrzahl dieſer Schriften haben wir den Sinn gut, die Sprache 
aber roh und ungebildet gefunden, weil das, was fromme Andacht den 
gläubigen Herzen eingegeben hatte, von der ungebildeten Zunge aus Mangel 
an Unterricht nicht ohne Fehler wiedergegeben werden konnte. Daher mußten 
wir anfangen zu fürchten, daß auch die Fähigkeit zum Verſtändnis der heiligen 
Schrift geringer, als es recht und billig iſt, ſein möchte, und wir alle wiſſen 
recht gut, daß, wie gefährlich auch der Irrtum in Worten, der des Sinnes 
doch noch weit gefährlicher iſt. Deshalb ermahnen wir Euch, das Studium 
der Wiſſenſchaften nicht zu verſäumen, ſondern mit demütigem und gott⸗ 
gefälligem Streben zu wetteifern, daß Ihr die Geheimniſſe der göttlichen 
Schriften leichter und richtiger enthüllen möget. Denn da man in den 
heiligen Büchern bildliche und andere dunkle Ausdrücke findet, ſo iſt kein 
Zweifel, daß der, welcher ſie lieſt, ſie deſto ſchneller verſteht, je früher er 
in den Wiſſenſchaften vollkommen unterrichtet iſt. Hierzu wähle man ſolche 
Männer, die ſowohl Fähigkeit und Willen zum Lernen, als auch zum Unter- 
richten anderer Verlangen haben. Solches geſchehe in dem frommen Sinne, 
in welchem wir es befohlen haben.“ — Von dieſem Zeitpunkte an begannen 
die Wiſſenſchaften in den Klöſtern und Biſchofsſitzen ſich zu heben, es wurden 
in ihnen überall Schulen errichtet, die Klofter- und Kathedralſchulen, die 
für die Heranbildung der Geiſtlichen und teilweiſe auch der Laien Sorge 
trugen. Bis zum Jahre 817 wurden in allen derartigen Anſtalten Leute 
beider Stände, Geiſtliche und Weltliche, unterrichtet, von dieſer Zeit an trennte 
man aber die Schulen für die Mönche von denen für Weltliche und Laien, 
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damit nicht durch das Zuſammenleben beider Stände die Mönche weltliche 
Sitten annehmen möchten; man unterſchied nun innere und äußere Schulen 
(Scholae interiores und exteriores). Der Erzbiſchof Leidrad von Lyon 
ſchrieb an den Kaiſer, um darzulegen, wie ſorgfältig er deſſen Befehle aus⸗ 
geführt habe: „Ich habe hier Schulen von Sängern, von denen ſehr viele 
ſo gelehrt ſind, daß ſie auch andere wieder lehren können, außerdem Schulen 
von Lektoren, die nicht allein in ihren Pflichten unterrichtet und geübt werden, 
ſondern auch in der Auslegung der heiligen Bücher Erfahrung erlangen; 
von ihnen können einige ſchon den geiſtigen Sinn der Evangelien zum Teil 
verſtehen, ſehr viele ſind zum Verſtändnis der Propheten gelangt, ebenſo der 
Bücher Salomonis, der Pſalmen und auch des Hiob. Auch im Abſchreiben 
der Bücher habe ich, ſoviel ich vermochte, gearbeitet.“ In Metz und Soiſſons 
wurde beſonderer Fleiß auf den Geſang verwendet. Karl hatte ſich bei ſeiner 
Anweſenheit in Rom während der Oſterfeier 787 von der Wertloſigkeit des 
fränkiſchen Geſanges überzeugt und erhielt auf ſein Bitten vom Papſt Hadrian 
zwei Geſanglehrer, Theodor und Benedikt, die in beiden obengenannten Städten 
Geſangſchulen errichteten. Jedoch ſollen ſie viel Not gehabt haben, um die 
rauhen fränkiſchen Kehlen an den kirchlichen Geſang zu gewöhnen. Dieſem 
Berichte des Mönches von Angouleme widerſpricht in einiger Beziehung die 
Erzählung des zwar nicht immer zuverläſſigen St. Gallener Mönches, welcher 
ſagt, daß Karl anfangs zwölf Sänger aus Rom habe kommen laſſen, die 
ſich aber verabredet hätten, die Einheit des Geſanges im Frankenreiche zu 
verhindern, ſodaß jeder eine andere Weiſe einführte, bis Karl auf Hadrians 
Rat zwei Franken zur Unterweiſung nach Rom ſchickte, die er dann als 
Stifter einheimiſcher Sängerſchulen benutzte. Zur Pflege der lateiniſchen 
und der bis dahin noch ganz vernachläſſigten griechiſchen Sprache befahl 
Karl nach einer Verordnung vom 19. Dezember 804 die Gründung der 
Schule zu Osnabrück. Über ihre Thätigkeit und die an ihr wirkenden Lehrer 
iſt uns aber nichts Erhebliches berichtet. Weit berühmter ward für die 
nördlichen Gegenden Deutſchlands bald darauf die Schule zu Corvey, die 
lange Zeit als der Schmuck und die Zierde des ganzen Sachſenlandes (Palla- 
dium et ornamentum totius Saxoniae) galt. Hervorgegangen aus dem 
Stammkloſter Corvey in der Picardie, wo Radbert Paſchaſius mit dem 
größten Erfolge lehrte, trug die neue Stiftung ſehr viel zur Verpflanzung 
der Wiſſenſchaften nach Sachſen bei. Ansgar, der Apoſtel des Nordens, 
ging aus ihr hervor. Nicht wenig berühmt waren auch die Schulen an den 
Klöſtern zu Orleans zur Zeit des Biſchofs Theodulf. Zu dieſer Art von 
Schulen (den Kloſter- und Stiftsſchulen) gehörten unzweifelhaft auch die⸗ 
jenigen, welche jene zwei Irländer, von denen uns der St. Gallener Mönch 
(Kap. 1—3) erzählt, errichteten. In der von Clemens, einem derſelben, ge- 
führten Schule ſoll ſich nach dem angeführten Berichterſtatter die bekannte 
Geſchichte von Karls Schulprüfung zugetragen haben. — 
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Fragen wir uns, welches der Unterrichtsſtoff, die Unterrichtsweiſe und 
die üblichen Lehrbücher jener Anſtalten waren, jo ergiebt ſich ungefähr folgen- 
des: Der Unterricht ſchloß ſich an die ſchon früher erwähnte Einteilung der 
Wiſſenſchaften an, die ſämtlich in der Theologie ihren Zielpunkt fanden. 
Um die heilige Schrift beſſer leſen und richtiger verſtehen zu können, be— 
ſchäftigte man ſich mit der Grammatik; um die Kirchenväter zu begreifen 
und etwaige Ketzereien zu widerlegen, trieb man Rhetorik und Dialektik; 
Muſik, um in den Kirchen mitzuſingen; Arithmetik, Geometrie und Aſtro— 
nomie wegen der Berechnung des Jahreslaufs und der Beſtimmung des 
Oſterfeſtes. Ob freilich alle dieſe Wiſſenſchaften auf allen Schulen behandelt 
wurden, iſt zweifelhaft, es läßt ſich nur von den berühmteſten mit Sicher⸗ 
heit annehmen. Von allen Geiſtlichen wurde nach dem Kapitular von 802 
zu wiſſen verlangt: der katholiſche Glaube des heiligen Athanaſius und alles 
übrige vom Glauben, das apoſtoliſche Symbolum, das Gebet des Herrn mit 
ſeiner Auslegung, der Pſalter, die Taufformel und die übrigen kirchlichen 
Gebräuche, die Feſtrechnung, den römiſchen Chorgeſang, das Evangelium zu 
verſtehen oder die Lektionen des Begleitbuches (Perikopen), die Homilien 
zum Predigen, die heiligen Schriften mit den Erklärungen, das Paſtoralbuch 
und das Buch von den Pflichten, ſowie den Paſtoralbrief des Gelaſius und 
das Schreiben von Urkunden und Briefen. Alle übrigen Synodalbeſchlüſſe 
beſchränken ſich darauf, dieſe Beſtimmungen zu wiederholen und von neuem 
einzuſchärfen. Nirgends wird die Kenntnis der Klaſſiker den Geiſtlichen zur 
— gemacht, und wo ſie zu finden iſt, war ſie nur der Vorliebe einzelner 

Lehrer dafür zu danken, die allerdings ſchon dadurch befördert wurde, daß 
die eigentliche Schulſprache das Latein war. Zwar konnte auch, und ſelbſt 
in den gelehrteſten Anſtalten, die deutſche Sprache nie ganz ausſterben. In 
Fulda pflegte dieſelbe mit beſonderer Liebe der große Hrabanus Maurus. 

Der Unterricht in der lateiniſchen Sprache eröffnete die Studien. Die 
Grammatiken des Donat und Priſcian boten die Grundlage, vorzüglich er— 
langte die erſtgenannte eine Berühmtheit während des ganzen Mittelalters, 
wie kein anderes Schulbuch zu irgend einer Zeit. Alkuin benutzte ſie zur 
Abfaſſung ſeiner Grammatik, in welcher er in der Form eines Geſprächs 
zwiſchen dem Lehrer und ſeinen Schülern die Geſetze der lateiniſchen Sprache 
behandelte. Von dem Anhange dieſer Schrift „über die Orthographie“ iſt 
ſchon oben geredet worden. Nicht ohne Einfluß auf die Erhaltung des An⸗ 
ſehens der Grammatik des Priſcian war der von Hrabanus verfaßte Auszug 
derſelben, der in vielen Schulen große Geltung erlangte. 

Außer dieſen grammatiſchen Lehrbüchern gab es aber noch einige Schriften, 
die beim damaligen Unterrichte in den Wiſſenſchaften große Bedeutung hatten. 
Das Werk des Caſſiodor „de artibus ac diseiplinis liberalium artium“ 
rief Erklärungen und Überſetzungen von ſeiten deutſcher Schulmänner hervor. 
Das Hauptwerk Iſidors von Sevilla (Originum seu etymologiarum libri XX) 
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gab den Anlaß zu dem des Hraban „de universo“, welches als Univerſal⸗ 
encyklopädie nach den Begriffen der damaligen Zeit in 22 Büchern alles 
Wiſſenswerte in ſeinen Bereich zog. Keine Schrift iſt mehr als dieſe geeignet, 
uns ein Geſamtbild der geiſtigen Thätigkeit des karolingiſchen Zeitalters zu 
geben. Der Inhalt der 22 Bücher iſt folgender: 1.—5. Von geiſtigen 
Dingen. 6. und 7. Vom menſchlichen Körper. 8. Von den Tieren. 9. Vom 
Himmel. 10. Von der Zeitrechnung. 11. Vom Waſſer. 12. und 13. Von 
den Ländern der Erde. 14. Von den Städten und Wohnungen. 15. Von 
den Tempeln der Heiden. 16. Von den Sprachen. 17. und 18. Von Mine⸗ 
ralien, Maßen und Gewichten, Zahlen, Tönen und Arzneien. 19. Vom 
Feld⸗ und Gartenbau. 20. Vom Kriegs- und Seeweſen. 21. Vom Bau⸗ 
weſen und von den Gewerben. 22. Von Küche und Keller. 

Unter den zahlreichen Schriften über Dialektik und Arithmetik ſtanden 
immer die des Alkuin und Hraban obenan. Die erſte dieſer beiden Künſte 
fand bald in den Schulen wegen der gegen etwaige Ketzereien auftauchenden 
Disputationswut der Geiſtlichen ganz beſondere Pflege, wenn man auch 
damals noch nichts von den ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten ſpäterer Jahr⸗ 
hunderte wußte. 

Über die Lehrart geben uns die in Dialogform geſchriebenen Werke 
Alkuins einigen Aufſchluß; vielleicht iſt uns dieſelbe am treuſten aufbewahrt 
in dem Geſpräche Pipins, des Sohnes Karls, mit Alkuin (disputatio re- 
galis et nobilissimi juvenis Pippini cum Albino Scholastico). 

Wenn die Schüler in den Kloſter- oder Epiſkopalſchulen notdürftig laſen 
und die erſten Fortſchritte im Schreiben und in der lateiniſchen Grammatik 
gemacht hatten, ging man an das Studium der Bibel, um die ſich die vor— 
nehmſte Thätigkeit der Lehrer und Schüler im 8. und 9. Jahrhundert be— 
wegte. Man las die Bücher der heiligen Schrift und erklärte ſie teils 
lateiniſch, teils deutſch. Der Lehrer ſchrieb, um ſich ſeine Arbeit während 
der Lektion zu erleichtern, dieſe Erklärungen bald über oder neben den Text, 
bald ſtellte er dieſelben auch in der Form beſonderer Bücher zuſammen. 
Ein mit En d. h. mit deutſchen Überſetzungen einzelner Wörter oder 
Sätze verſehenes Manuſkript vertrat nun die Stelle eines Lehrbuches. Die 
Evangelien wurden ſchon ſehr frühe ganz ins Deutſche überſetzt, ohne Zweifel, 
um dadurch die zukünftigen Geiſtlichen auf ihre Erklärung ſehr ſorgfältig 
vorzubereiten. Da über die Briefe des Paulus weniger Gloſſen gefunden 
worden ſind, als über die übrigen bibliſchen Bücher, ſo läßt ſich wohl der 
Schluß ziehen, daß ſie nur mit den gereifteren Schülern geleſen wurden, 
denen man ſie lediglich in lateiniſcher Sprache erklärte. 

War auch die Pflege und das Studium der lateiniſchen Klaſſiker nur 
dem Belieben der einzelnen Lehrer anheimgeſtellt, ſo iſt dasſelbe doch in den 
bedeutenderen Schulen nie ganz vernachläſſigt worden. Es wurden derartige 
Schriften abgeſchrieben und daher auch geleſen, obgleich im allgemeinen die 
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Denkweiſe des damaligen Klerus mit der des klaſſiſchen Altertums im ſchroffen 
Gegenſatze ſtand und ſelbſt der ſonſt vorurteilsfreie Alkuin, der doch in ſeiner 
Jugend mit Eifer die Bücher der alten Philoſophen und die Gedichte des 
Virgil geleſen hatte, in ſeinem ſpäteren Lebensalter ſeinen Schülern riet, ſich 
an den geiſtlichen Dichtungen des Prudentius genügen zu laſſen und ſich 
nicht mit der üppigen Beredſamkeit des Virgil zu beflecken. Die ſtrebſamſten 
und tüchtigſten Leute haben ſich doch nicht davon zurückſchrecken laſſen; es 
ſind deutſche Erklärungen zum Horaz, Juvenal, Perſius, Salluſt, Terenz 
und Virgil vorhanden, und wenn Ermoldus Nigellus in ſeinem Lobgedichte 
auf den Kaiſer Ludwig den Frommen ſagt: 

„Wär' es Virgil und Ovid, Cato, Flaccus (Horaz), Lucanus, Homerus, 

Tullius Cicero mit Macer und Plato zugleich, 

Sedulius und du, Prudentius oder Juvencus 

Und Fortunatus, käm auch Prosper dazu, 

All das (was der Kaiſer gethan) vermöchten ſie kaum, in berühmtem Geſang zu 

umfaſſen, 

Um ihr gefeiertes Lied doppelt zu ſchmücken dadurch,“ 
ſo wird uns auch darin eine Kunde von den damals bekannteren und in 
den Schulen geleſenen Autoren gegeben. 

Keiner unter allen bis jetzt genannten Lehrern der Kloſterſchulen ver— 
dient in höherem Maße den Namen des erſten und größten deutſchen Lehrers, 
als Hrabanus Maurus. Geboren ums Jahr 776 zu Mainz und ſchon als 
neunjähriger Knabe von ſeinen Eltern ins Kloſter zu Fulda gebracht, pflegte 
er hier mit vollem Eifer der Studien, bis ihn ſein Wiſſensdrang nach Tours 
zu Alkuin trieb, deſſen liebſter Schüler er bald wurde und von dem er auch 
den Namen Maurus erhielt. Wenige Monate vor Alkuins Tode kehrte 
Hraban nach Fulda zurück und übernahm hier die Leitung der Schulen. 
Zwölf der befähigtſten Mönche erteilten den Unterricht, ihnen war Hraban 
als Magiſter vorgeſetzt, er lehrte ſelbſt ſo eifrig und war ſo begeiſtert für 
den Lehrerberuf, daß er noch nach der Übernahme der Abtwürde im Kloſter 
ſich die Erklärung der heiligen Schrift in der Schule vorbehielt. Zahlreiche 
berühmte Schüler trugen ſeinen Geiſt weiter ins deutſche Land. Hineingeriſſen 
in die politiſchen Wirren nach Karls Tode, fand er endlich als Erzbiſchof 
von Mainz Ruhe und ſtarb als ſolcher 856. Bei der großen Anzahl von 
exegetiſchen, dogmatiſchen, ascetiſchen, poetiſchen und allgemein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten, die er veröffentlichte in einer Zeit, wo ſich jo viele Schwierig- 
keiten tiefgehenden Studien entgegenſtellten, erſtaunt man über den Eifer 
und die unermüdete Thätigkeit dieſes Mannes. Mit einer bewundernswerten 
Gelehrſamkeit verband er einen durchaus edlen Charakter, eine ganz evangeliſche 
Liebe. Unter dem Einfluſſe ſeines Grundſatzes: „Es giebt keine Wiſſenſchaft 
ohne Liebe,“ lehrte und ſchrieb er, unter dieſem Einfluſſe war er auch be- 
ſtrebt, durch ſeine Bemühungen für die deutſche Sprache die Quelle der 
Erkenntnis bis zu den Armen und Unwiſſenden hinzuleiten. 


1 Wiſſenſchaft und Schule im karolingiſchen Zeitalter. 127 


| Doch kehren wir nach dieſen Abſchweifungen wieder zurück zum Kaiſer 
Karl, der ja doch den mächtigſten Antrieb zur Gründung aller der genannten 
Schulen und zur Wiederbelebung der Wiſſenſchaften gegeben hatte. Er, der 
nach dem Zeugniſſe ſeiner gelehrten Freunde ſich an den Muſtern des Alter— 
tums heranbildete und es übel vermerkte, wenn ihm Schreiben unbeholfenen 
Stiles zukamen, war in dieſer Hinſicht das Gegenteil des hochgefeierten 
Gregors, der es für unwürdig erachtete, die göttlichen Worte den Regeln 
des Donat unterzuordnen; er empfahl dringend das Studium der Grammatik 
und der Klaſſiker, und Thegan, der Biograph ſeines Sohnes Ludwig, erzählt 
von ihm aus ſeinem letzten Lebensjahre (Kap. 7): „Nachdem der Vater den 
Sohn gekrönt und ſich wieder von ihm getrennt hatte, that er nichts anderes 
mehr, als daß er ſeine Zeit auf Beten und Werke der Barmherzigkeit ver- 
wandte und Bücher verbeſſerte. Und die vier Evangelien von Chriſto, nach 
Matthäus, Markus, Lukas und Johannes genannt, hat er bis zum letzten 
Tage vor ſeinem Tode nach griechiſchem und ſyriſchem Texte aufs beſte 
korrigiert.“ Mit dieſer Nachricht ſtimmt wohl überein, daß Alkuin eine von 
ihm ſorgfältig verbeſſerte Bibel für das würdigſte Geſchenk hielt, welches 
er dem neugekrönten Kaiſer überreichen konnte. Karl ſoll in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden die Fehler, die er in den an ihn gerichteten Briefen vorfand, eigen- 
händig verbeſſert haben. Auch bewahrt man in der kaiſerlichen Bibliothek 
zu Paris noch ein Manuſkript auf — eine Erklärung der Epiſtel an die 
Römer unter dem Namen des Origines — deſſen Korrektur man ihm zuſchreibt. 

Wie Karl für ſeine eigne Bildung ſorgte, ſo ließ er ſich auch die ſeiner 
Kinder, wie überhaupt der in ſeiner Umgebung lebenden Jugend angelegen 
ſein. Einhard erzählt, daß er ſeine Söhne und Töchter zuvörderſt in den 
freien Wiſſenſchaften unterrichten, dann erſt in den übrigen Künſten ſich 
üben ließ. An ſeinem Hofe durfte keiner ſich aufhalten, der nicht des Leſens 
und Schreibens kundig war, und durch dieſe Beſtimmung erzwang er es 
vorzüglich, daß die Großen ſeines Reiches ihren Söhnen eine beſſere Er— 
ziehung als bisher gaben. Daher kam es auch, daß die Kloſter- und Epiſkopal⸗ 
ſchulen zu ſeiner Zeit ſo viele Laien unter ihren Schülern zählten. War 
auch im Verhältnis zur großen Maſſe ihre Zahl immer noch gering genug, 
jo wurde dadurch doch wenigſtens ein Anfang mit der wiſſenſchaftlichen 
Bildung des Laienſtandes gemacht. Unmittelbarer ins Volk griffen aber die 
Beſtrebungen ein, die Karl auf die Pflege der deutſchen Sprache richtete. 
Ohne die Benutzung der Landesſprache war ja an keine Erfolge bei dem 
gewöhnlichen Volke zu denken; deshalb befahl er deren Gebrauch bei der 
Predigt und den kirchlichen Handlungen. Schon im Frankfurter Kapitulare 
von 794 hat er den Wert der Mutterſprache hervorgehoben und ſie für 
den Gottesdienſt verordnet: „Es möge niemand glauben, daß Gott nur in 
drei Sprachen (in der lateiniſchen, griechiſchen und hebräiſchen) anzubeten ſei, 
da er doch in jeder verehrt werden kann und der Menſch auch erhört wird, 
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wenn er nur um das Rechte bittet.“ Ebenſo verordnet das Konzil zu 
Rheims c. 15: die Biſchöfe mögen ſich bemühen, die Reden und Homilien 
der heiligen Väter, je nachdem es alle verſtehen können, nach der Eigen⸗ 
tümlichkeit der Sprache zu verkünden — und das zu Tours c. 17: „es 
möge jeder dieſe Homilien in die ruſtikale romaniſche oder deutſche Sprache 
zu übertragen verſuchen, damit die Verſammelten das, was geſagt wird, 
deſto leichter verſtehen können.“ Soweit ging des Kaiſers Liebe zu ſeiner 
Mutterſprache, daß er ſich veranlaßt fühlte, die Abfaſſung einer deutſchen 
Grammatik vorzunehmen, auf Reinigung und Bereicherung dieſer Sprache 
hinzuarbeiten und von ſolchen Dichtungen, welche den Geiſtlichen und ihren 
Schreibern damals noch ein Argernis waren, von den uralten deutſchen 
Liedern, worin die Heldenthaten des Volks beſungen waren, eine Sammlung 
zu veranſtalten. Des Kaiſers Sohn und Nachfolger, der der Geiſtlichkeit 
ganz ergebene Ludwig, mochte freilich in ſeinem ſpäteren Leben von ſolchen 
Liedern nichts mehr hören und leſen. Aus der Pflege deutſchen Geiſtes 
konnte allein die Grundlage der deutſchen Volksbildung gewonnen werden. 
Iſt auch dem großen Kaiſer die Idee einer allgemeinen Bildung des Volkes 
nach heutigen Begriffen noch fern geblieben, ſo war er ſich doch der großen 
Aufgabe, den Unterthanen ſeines weiten Reiches die Elemente des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens und damit die Anfänge einer höheren Bildung und 
Geſittung zu vermitteln, ſicher bewußt, und er hat nach Kräften geſtrebt, 
ihr gerecht zu werden. Immer und immer wieder fordert er, daß die Geiſt⸗ 
lichen in ihren Bezirken Sorge tragen möchten, die ihnen zur geiſtigen Pflege 
Untergebenen in dem Chriſtentume zu unterrichten und beſonders der Jugend 
ihrer Parochieen die Grundlehren desſelben einzuprägen. Bei dieſem Religions⸗ 
unterrichte der Jugend ſollten im Verweigerungsfalle ſelbſt Zwangsmaßregeln 
angewandt werden, indem ein Kapitulare von 804 beſtimmt, das diejenigen, 
welchen die eben erwähnten Kenntniſſe fehlen, ſo lange mit Ausnahme des 
Waſſertrinkens faſten und gegeißelt werden ſollten, bis fie das Geforderte 
gelernt hätten, und daß der, welcher es durchaus nicht thun wolle, zum 
Kaiſer gebracht werde. Die Hauptaufgabe dieſes Unterrichts beſtand im 
Auswendiglernen des Vaterunſers und des apoſtoliſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes. Man verlangte dies in der Regel in lateiniſcher Sprache, woraus 
ſich denn auch der Glaube beim Volke feſtſetzte, daß in der deutſchen Sprache 
Gott nicht angebetet werden dürfe, welchen Irrtum Karl kräftig zu bekämpfen 
ſuchte. „Die Prieſter“ — heißt es in einem Beſchluſſe des Mainzer Konzils 
von 813 — „jollen das chriſtliche Volk immer ermahnen, das Symbolum, 
welches das Kennzeichen des Glaubens iſt, und das Gebet des Herrn zu 
lernen. Und wir wollen, daß diejenigen eine entſprechende Strafe erhalten, 
die dies zu lernen verabſäumen. Darum gehört es ſich, daß ſie ihre Kinder 
zur Schule ſchicken, entweder in die Klöſter oder hinaus zum Pfarrer, damit 
ſie den katholiſchen Glauben und das Gebet des Herrn recht erlernen, um 


Wiſſenſchaft und Schule im karolingiſchen Zeitalter. 129 


es zu Hauſe wieder andere lehren zu können. Und wer es nicht anders 
kann, der ſoll es wenigſtens in ſeiner Mutterſprache lernen.“ Aber man 
wollte nicht nur ein bloßes mechaniſches Einprägen, der Prieſter ſollte auch 
durch feine Erklärungen das Verſtändnis der Religionswahrheiten zu ver- 
mitteln ſuchen, und dazu mußten vor allem ſeine Predigten dienen. 

Muß man auch annehmen, daß der Eifer der Biſchöfe und ihrer Geiſt— 
lichen für die Erziehung und Unterweiſung ihres Volkes ſehr ungleich ge— 
weſen und mancher von ihnen hinter den Anforderungen des Kaiſers und 
der Konzilien weit zurückgeblieben iſt, jo wachten doch die von Karl ver- 
ordneten Sendboten über der Ausführung der gefaßten Beſchlüſſe und 
ließen ein gänzliches Vernachläſſigen derſelben nicht zu. Wie aber auch 
wiederum einige die empfangenen Anregungen benutzten, zeigt uns ein noch 
erhaltener Brief des wackeren Biſchofs Theodulf von Orleans an ſeine 
Diözeſanen aus dem Jahre 800, in welchem er dieſen mitteilt: „Wenn 
irgend ein Presbyter ſeinen Neffen oder ſonſt einen Verwandten zu einer 
der Schulen ſchicken will, die uns zur Aufſicht übergeben ſind, ſo geben wir 
ihm dazu die Erlaubnis. Die Prieſter ſollen aber in den Städten und 
Dörfern Schulen halten, wenn irgend einer der Getreuen ſeine Kleinen 
ihnen zur Erlernung der Wiſſenſchaften übergeben will, und ſich nicht 
weigern, dieſelben aufzunehmen, ſondern ſie mit allem Eifer lehren. Wenn 
ſie aber dieſelben lehren, ſollen ſie dafür keinen Lohn von ihnen nehmen, 
ausgenommen das, was ihnen die Eltern freiwillig darbieten.“ 

So fingen die Keime, die der Kaiſer Karl unter unendlichen Mühen 
und Sorgen gepflanzt hatte, an, ſich weiter zu entfalten, und wären die— 
ſelben von ſeinen Nachfolgern in gleichem Maße gepflegt worden, unſtreitig 
würde Deutſchland um einige Jahrhunderte früher zu ſeiner geiſtigen Blüte 
gelangt ſein. Aber leider verfielen die Bildungsanſtalten ſchon unter ſeinem 
Sohne wieder. Faſt in allen Stücken das Gegenteil ſeines Vaters, hielt 
er es für etwas Unheiliges, die Kloſtergelehrſamkeit auch den Laien zu teil 
werden zu laſſen, und verbot dieſen den Beſuch jener Schulen. Es kam 
eine unheilvolle Zeit für die Wiſſenſchaften und ihre Pflege. Aber nicht 
allein die Verwirrung und Verwüſtung des öffentlichen Lebens war die 
Urſache des Verfalls, dieſer war auch begründet in der zunehmenden Ab- 
ſchließung des Klerus vom Volke, durch welche ſich die Kirche immer mehr 
als vom Papſte abhängig darſtellte, vorzugsweiſe römiſches Weſen pflegte 
und die Gründung der Gelehrtenbildung auf eine tüchtige Volksbildung 
aufhob. N 
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Als das Chriſtentum zuerſt unter den hochdeutſchen Stämmen der 
Schwaben, Bayern und Franken dauerhaft begründet wurde, hatten ſich ihm 
viele andere deutſche Völker ſchon längſt zugewandt. Die erſte Veranlaſſung 
zu einer umfaſſenderen Miſſionsthätigkeit unter den deutſchen Völkern gaben 
die Streitigkeiten über die Lehre des Arius. Die Arianer nämlich ſuchten 
unter den umwohnenden fremden Völkern den Boden wieder zu gewinnen, 
den ſie im römiſchen Reiche ſelbſt mehr und mehr verloren. Unter ihren 
Miſſionaren zählten ſie treffliche Männer; ſo den ehrwürdigen Biſchof Wulfila, 
den Bekehrer der Goten. Es iſt deshalb nicht zu verwundern, wenn ihre 
Bemühungen von bedeutendem Erfolge waren. 

Zuerſt traten um das Jahr 375 die Weſtgoten zum arianiſchen 
Chriſtentum über. Von ihnen empfingen dieſe Lehre die Oſtgoten und 
Vandalen. Die Burgunder und die nach Spanien ausgewanderten 
Sueven hatten zwar zuerſt das rechtgläubige Dogma angenommen, dann 
aber wandten ſie ſich (ſeit der Mitte des 5. Jahrhunderts) dem Arianismus 
zu. Bedenkt man, welche Macht dieſe auswandernden deutſchen Völker in 
kurzem erlangten, die Weſtgoten und Sueven in Spanien, die Vandalen in 
Afrika, die Burgunder im ſüdlichen Gallien, endlich die Oſtgoten in Italien: 
ſo wird man zugeben, daß es um die rechtgläubige Lehre im weſtlichen 
Europa damals ſehr bedenklich ſtand. 

Dennoch gelang es der rechtgläubigen Kirche teils durch innere Kraft⸗ 
entwickelung, teils durch das Zuſammentreffen glücklicher politiſcher Umſtände, 
alle dieſe Gefahren zu überwinden. Die Herrſchaft der Oſtgoten (553) und 
Vandalen (534) wurde von Juſtinian, dem orthodoxen Kaiſer von Byzanz, 
zerſtört. Die Burgunder (517), Sueven (559) und Weſtgoten (589) aber 
traten zur katholiſchen Lehre über. So erhielt ſich gegen das Ende des 
6. Jahrhunderts der Arianismus nur noch unter den halbheidniſchen Longo⸗ 
barden, die ſich ſeit dem Jahre 568 in den Beſitz von Italien geſetzt hatten. 
Aber auch ſie wurden im Verlauf des 7. Jahrhunderts für die katholiſche 
Lehre gewonnen. 

Inzwiſchen war die Kirche auch unter den germaniſchen Völkern, die 
ihr Vaterland noch als Heiden verlaſſen hatten, raſtlos thätig geweſen. Die 
beiden deutſchen Stämme, die im weiteren Verlaufe der Geſchichte unter 
allen ausgewanderten die bedeutendſten werden ſollten, nahm ſie unmittelbar 
aus dem Heidentum in ihren Schoß auf. Im Jahre 496 wurde Chlodwig, 
der mächtige König der ſaliſchen Franken, getauft, und ein Jahrhundert ſpäter 
(596) begann der Mönch Auguſtinus, ausgeſandt vom Papſt Gregor dem 
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Großen, die Miſſion unter den Angelſachſen, in deren Folge nach wenig 
Menſchenaltern alle deutſchen Einwanderer Britanniens die chriſtliche Religion 
angenommen hatten. 

Ein großer Teil des Gebietes, das ſeit dem 5. Jahrhundert die hoch⸗ 
deutſchen Stämme innehatten, war vor dem Einbruche der germaniſchen 
Völker ſchon für das Chriſtentum gewonnen. Alles Land, das unter Konſtantin 
dem Großen noch in den Händen der Römer war, dürfen wir als über⸗ 
wiegend chriſtlich betrachten. Damals aber bildeten noch der Rhein und die 
Donau die Grenzen des römiſchen Reiches. Folglich gehörten die Provinzen 
weſtlich des Rheins und ſüdlich der Donau mit zu den Gegenden, in denen 
durch Konſtantin das Chriſtentum zur Staatsreligion erhoben wurde. 

Allein bei dem Einbruch der Bayern und Alemannen zog ſich das 
Chriſtentum mit der römiſchen Kultur in das Innere des Reiches zurück, 
und nur an einzelnen Punkten erhielten ſich Reſte ſeiner früheren Blüte. 
So wurde das Land großenteils zum zweiten Mal ganz oder halb heidniſch. 
Eine Erzählung, die Walafrid Strabo in dem Leben des heiligen Gallus 
mitteilt, giebt ein anſchauliches Bild von dem Zuſtande jener Länder. 

Es war um das Jahr 610, als der heilige Columban in Begleitung 
des heiligen Gallus bei dem Prieſter Willimar zu Arbon am Bodenſee ein- 
ſprach. Dort nahmen ſie einen Nachen und ließen ſich auf das andere 
Ufer des Sees überſetzen. Hier, in der Nähe von Bregenz, trafen ſie eine 
alte Kapelle der heiligen Aurelia. Allein im Verlaufe der Zeit war dieſe 
Kapelle dem Dienſte des Chriſtentums entzogen worden. Die umwohnenden 
Alemannen hatten drei heidniſche Götterbilder darin aufgeſtellt und brachten 
ihnen Opfer dar, indem ſie ſagten: Dies ſind die alten Götter, die urſprüng— 
lichen Schirmherren dieſer Gegend, durch deren Hilfe wir und das Unſerige 
bis auf den heutigen Tag beſtehen. 

So hatte das Heidentum das früher chriſtliche Land von neuem über⸗ 
zogen. Daß die Alemannen ihrer Hauptmaſſe nach noch gegen die Mitte 
des 6. Jahrhunderts Heiden waren, dafür haben wir das ausdrückliche Zeug⸗ 
nis eines gleichzeitigen Geſchichtsſchreibers. „In ihrer Gottesverehrung,“ 
ſagt Agathias, der Zeitgenoſſe des Juſtinian, „ſtimmen die Alemannen nicht 
mit den Franken, denn ſie verehren noch gewiſſe Bäume, Gewäſſer, Hügel 
und Schluchten, und opfern Pferde, Rinder und vieles andere.“ 

Bei den Bayern fand das Chriſtentum ſchon um das Jahr 550 einigen 
Eingang, doch treffen wir noch um die Mitte des 7. Jahrhunderts heidniſche 
Opfergebräuche bei den Bayern. Allem Anſcheine nach war der Gang, den 
die Ausbreitung des Chriſtentums ſowohl unter den Bayern, als en unter 
den Alemannen nahm, der: 

In älteſter Zeit ſind ſie, wie die übrigen Germanen, Heiden. Als aber 
das Chriſtentum im römiſchen Reiche immer weiter um ſich griff, drangen 
auch zu ihnen einzelne Töne desſelben herüber. Man braucht nur daran 
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zu denken, wieviele Germanen in den römiſchen Heeren Dienſte nahmen, 
und man wird leicht erkennen, wie durch Hunderte von Kanälen auch den 
Bayern und Alemannen einige Kenntnis des Chriſtentums zufließen mußte. 
Als vollends ein deutſcher Stamm nach dem anderen im Oſten, Süden und 
Weſten jener beiden Völker zum Chriſtentum übertrat, da mußte auch den 
Bayern und Alemannen die chriſtliche Religion immer näher gerückt werden. 
Seit dem Jahre 496 ſind nun gar die Alemannen, ſeit unbeſtimmter Zeit 
die Bayern unter der Oberhoheit des chriſtlichen Frankenkönigs, der ſeine 
Villen und Gerichtsſtätten in ihrem Lande hatte. 

Nehmen wir dazu, daß auch von dem alten Chriſtentume der Römer⸗ 
zeit ſich an einzelnen Orten Spuren erhielten, ſo können wir nicht zweifeln, 
daß beim Beginn des 7. Jahrhunderts der bei weitem größere Teil der 
Alemannen und Bayern um das Daſein der chriſtlichen Religion wußte. 

Das beweiſen uns auch die Geſetzbücher dieſer Völker, die unter dem fränkiſchen 
Könige Dagobert I. (622 —638) neu redigiert wurden. Der Inhalt der Lex 
Alemannorum ſowohl, als auch der der Lex Bajuvariorum ſetzt nämlich das 
Chriſtentum als die Religion der Bayern und Alemannen voraus. Denn es 
finden ſich darin Beſtimmungen über die Biſchöfe, über Klerus und Laien, 
über Vergabungen an die Kirche, über die Sonntagsfeier und dergl. mehr. 

Wenn nun nichtsdeſtoweniger erſt in demſelben 7. Jahrhundert die großen 
Apoſtel der Bayern und der Alemannen auftreten, wenn ſie überall für ihre 
Thätigkeit ein reiches Feld finden, ſo läßt uns dies einen tiefen Blick in den 
merkwürdigen, aber höchſt gefährlichen religiöſen Zuſtand jener Völker thun. 
Offenbar nämlich hatte die äußerliche Art, wie ihnen das Chriſtentum zukam, 
zunächſt nur die Wirkung gehabt, die religiöſe Kraft des väterlichen Götter⸗ 
glaubens zu zerſtören, ohne daß deshalb die höhere chriſtliche Wahrheit an 
die Stelle der entriſſenen heidniſchen Überzeugung trat. Daher die wüſte, 
gedankenloſe Miſchung heidniſcher und chriſtlicher Bräuche, die Lauheit und 
Ohnmacht des heidniſchen Glaubens, welche die Apoſtel dieſer Völker faſt 
überall vorfanden. Hätte uns irgend ein treuer Verehrer der alten väterlichen 
Götter eine Beſchreibung jener Zuſtände hinterlaſſen, ſie würde mit Wehmut 
ſchildern, wie die innige naturgemäße Liebe zu den einheimiſchen Gottheiten 
dem dumpfen Mitmachen unverſtandener Ceremonien weichen mußte. 

Aber ebenſoſehr würden wir uns aus den Klagen des alten Opfer⸗ 
prieſters nur noch mehr überzeugen, daß der heidniſche Polytheismus durch 
die bloße Nachbarſchaft des Chriſtentums allen religiöſen Halt, alle Mög⸗ 
lichkeit einer geſunden Fortentwickelung verloren hatte. 

Die tiefere Erkenntnis der chriſtlichen Wahrheit war mithin für die 
deutſchen Völker nicht nur inſofern ein Segen, wie ſie für alle Menſchen ein 
Segen iſt, ſondern insbeſondere auch deshalb, weil die einheimiſche Religion 
der Germanen eben durch die Berührung mit dem Chriſtentume die Kraft 
eingebüßt hatte, fernerhin die ſittliche Grundlage des Volkslebens zu ſein. 
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Daß an die Stelle der dumpfen Glaubensloſigkeit allmählich eine tiefere 
Erkenntnis der chriſtlichen Grundwahrheiten trat, das verdanken die deutſchen 
Völker hauptſächlich der Thätigkeit, welche die chriſtliche Geiſtlichkeit vom 
7. bis 11. Jahrhunderte entwickelte. Den Anfang machten die Miſſionäre, 
die im 7. und 8. Jahrhundert teils aus Irland, teils aus dem weſtlichen 
Frankenreiche in das innere Deutſchland eindrangen. 

So predigten um das Jahr 610 die Irländer Columban und Gallus 
im ſüdlichen Alemannien, und letzterer gründete dort an der einſamen 
Steinach ſeine Zelle, das ſpäter ſo berühmt gewordene St. Gallen. Von 
St. Gallen drangen um die Mitte des 7. Jahrhunderts zwei Schüler 
des heiligen Gallus, Magnus und Theodor, noch tiefer in das öſtliche 
Alemannien ein. St. Magnus wirkte in der Gegend von Füſſen, Theodor 
in der von Kempten. Unter den übrigen Männern, die in Alemannien 
chriſtliche Kultur pflanzten und förderten, iſt noch der heilige Pirminius 
hervorzuheben, der im Jahre 724 auf einer Inſel des unteren Bodenſees 
(Zellerſees) das Kloſter Reichenau gründete. 

In Bayern lehrte um das Jahr 650 St. Emmeran. Er war gebürtig 
aus Poitiers im ſüdlichen Frankreich und wirkte am Hofe des bayriſchen 
Herzogs Theodo zu Regensburg. Vierzig Jahre nach ihm (um 696) predigte 
der Weſtfranke Ruodpert (Rupertus) zu Salzburg, und faſt zu gleicher 
Zeit (um 717) St. Corbinian, gleichfalls aus dem weſtlichen Frankenreiche, 
zu Freiſing. 

Um dieſelbe Zeit ſehen wir auch die erſten feſten kirchlichen Einrich— 
tungen auf bayriſchem und alemanniſchem Grund und Boden entſtehen. 
Das Land, das zu Konſtantins Zeiten noch den Römern gehörte, hat wohl 
ohne Frage ſchon im 4. Jahrhundert ſeine kirchliche Einteilung gehabt. 
Aber alle dieſe Stiftungen wurden durch den Einbruch der deutſchen Völker 
teils zerſtört, teils ganz in den Hintergrund gedrängt. 

Daher erklärte es ſich, daß die älteſten deutſchen Bistümer plötzlich in 
der Geſchichte vorhanden find, ohne daß wir etwas Sicheres über ihre Grün⸗ 
dung erfahren. Das erſte Bistum, das nach dem Jahre 400 in Bayern 
und Alemannien mit Beſtimmtheit nachgewieſen werden kann, iſt das von 
Chur in Graubünden. Im Jahre 451 nahm Bischof Aſimo von Chur an 
dem Provinzialkonzil zu Mailand teil. Denn Chur ſtand damals unter 
dem Metropoliten von Mailand. Um dieſelbe Zeit ſoll das Bistum von 
Auguſta Rauracorum in das benachbarte Baſel verlegt worden ſein. Um 
das Jahr 560 wird der Biſchofsſitz von Vindoniſſa, der 517 zum erſten 
Mal erwähnt wird, nach Konſtanz am Bodenſee verlegt; ein Ereignis, das 
für die Chriſtianiſierung Alemanniens von großer Bedeutung war. Da⸗ 
gegen laſſen ſich die Spuren des Bistums Straßburg nur bis ins ſiebente, 
die von Augsburg, Salzburg, Regensburg, Freiſing, Paſſau nur bis in den 
Anfang des achten Jahrhunderts zurückverfolgen. 
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Aber alle dieſe Einrichtungen blieben ohne ſichern Halt und ohne feſten 
Verband bis auf die Zeiten des Mannes, der mit Recht vor anderen der 
Apoſtel der Deutſchen genannt wird. 


21. Das Verfahren bei Bekehrung und Taufe der Deutſchen. 
(Nach: Friedr. Rechenberg, Otfrieds Evangelienbuch und die übrige althochdeutſche 
Poeſie karolingiſcher Zeit. Chemnitz 1862. S. 22—43.) 

Zu unſern Voreltern kam das Evangelium durch Vermittelung des 
Lateiniſchen. Lateiniſch war damals Kirchen- und Geſchäftsſprache, in den 
rheiniſchen Landen zum Teil Volksſprache, alſo nicht in dem Maße, wie zu 
unſerer Zeit, eine tote Sprache. N 

Bei Betrachtung der Einwirkungen, welche das Chriſtentum auf die 
althochdeutſche Sprache ausgeübt hat, ergiebt ſich, welche tiefe Umgeſtaltung 
deutſches Denken und Sprechen durch das Chriſtentum erfuhr, welche Be- 
reicherung des Wortſchatzes und der Bedeutungen die Sprache empfing, aber 
auch, wie empfänglich und bildſam die deutſche Sprache für die höchſten 
und tiefſten Gedanken des Evangeliums ſich zeigte. 

Es iſt bezeichnend, daß ſie aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen meiſt 
nur die Benennungen der äußeren Dinge in Kultus und Verfaſſung auf— 
nahm. Dahin gehören: Kirche, Tempel, Dom, Münſter, Kathedrale, Kapelle, 
Kloſter, Klauſe, Zelle; Altar, Kanzel, Kelch, Hoſtie, Meſſe, Mette, Opfer, 
Oblate; Klerus, Laie, Papſt, Pfaffe, Prieſter, Biſchof, Propſt, Prediger, 
Pfarrer, Dekan, Küſter, Mönch, Abt, Pfründe, Prophet, Bibel u. ſ. w. Bei 
weitem die wichtigſten, auf das innere Leben bezüglichen chriſtlichen Begriffe 
find aus der deutſchen Sprache ſelbſt genommen und gezeugt. Schon hier be⸗ 
ginnt unſer bibliſcher Wortſchatz, auf dem Luther fußt, und zwar als ein unmittel⸗ 
barer Einfluß des chriſtlichen Geiſtes in deutſches Fleiſch und Blut, nicht bloß 
als römiſche Einfuhr und abſichtliche Einwirkung der fremden Geiſtlichkeit. 

Es iſt anziehend, einige der hauptſächlichſten Bezeichnungen etymologiſch 
anzuſehen, da ſie dadurch erſt in das rechte Licht treten. 

Chriſtus heißt heilant, partic. präs. von heilan, heil machen, erretten. 
(Otfried I, 8, 27: „er giheilit thiz lant, heiz inan ouh heilant.) 

buoza von baz, beſſer, alſo: Beſſerung, Vergütung, Entſchädigung. 

hriuwan, Schmerz empfinden, reuen. 

urlösi, irlösunga, Erlöſung, von lösan, losmachen, befreien. 

suona von suonan, ſühnen, d. h. ſowohl richten, als genugthun, ver- 
ſöhnen, da das deutſche Volksrecht auf Herſtellung des Friedens abzielte. 

Der Teufel hieß außer tiufal und widerwart, beſonders fiant, urſprünglich 
partie. präs. von gotiſch fijan, haſſen, Feind ſein; alſo der Haſſende, Feind. 
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ginäda, gnäda von niden, gotiſch nithan, helfen, alſo helfende Ge— 
neigtheit eines Höheren gegen Niedere, Neigung beizuſtehen, niederwärts 
geneigt, Gnade. 

Die Wurzeln von Glaube und Liebe liegen zuſammen in liub — gern 
haben, alſo iſt glauben etwa: ſich geloben, verſprechen, ein freudiges Hin- 
geben in Liebe. 

erbarmen, erbarmunga, zuſammengeſetzt aus ar, bi und armen. 
Gotiſch arman, bemitleiden, ſich erbarmen, von gotiſch arms (arm, elend). 

Beichte iſt entſtanden aus bigiht, Zuſtimmung, Bekennung; Leichnam 
aus lih, das Außere des Leibes, die Geſtalt und hamo (wovon Hemd), 
alſo Kleid des Leibes. Fronleichnam, Leib des Herrn. Karwoche aus 
kareén, wehklagen, alſo Klagewoche. Segnen aus signare (sc. cruce) alſo 
mit dem Kreuze bezeichnen. 

Übrigens hatte die alte Sprache viele deutſche Bezeichnungen, die wir 
verloren und durch fremde erſetzt haben, z. B. Ewa, Teſtament, auch in dem 
engeren Sinne für Geſetz und in dem weiteren für Religion gebraucht; davon 
&wart, Geſetzeshüter, Prieſter; heiltuom Sakrament; wizago Prophet; 
giwerf Symbol. 

Obwohl in den Zeiten der Bekehrung den lateiniſchen Worten an und 
für ſich, beim Glaubensbekenntnis u. ſ. w., ja den Tönen teilweiſe eine 
magiſche Wirkung zugeſchrieben wurde und ſie deshalb zuweilen erzwungen 
wurden, ſo drang doch die innere Notwendigkeit — und Karl der Große 
lieh ihr ſeinen Befehl wiederholt — auf die Überſetzung der nötigſten Stücke, 
des Glaubensbekenntniſſes, Vaterunſers und der Beichtformulare, in die 
Volksſprache der zu Belehrenden und zu Bekehrenden. 

Doch bevor Gott geglaubt und bekannt werden konnte, mußten erſt die 
Götzen geſtürzt und geleugnet werden, an deren Daſein und Weſenheit ſo— 
wohl die Heiden, als auch die Miſſionäre, denen ſie für Dämonen galten, 
glaubten. Darum fällte Bonifazius die heilige Donar-Eiche, zerſtörte Karl 
die Irminſul, vernichtete Gallus am Bodenſee ein dem Wodan gebrachtes 
Opfer. Daß dieſe Handlungen ſtraflos vollführt wurden, erſchütterte den 
Glauben an die alten Götter unmittelbar, entſchied bei einigen die innere 
Abkehr und bereitete ſie bei anderen vor. 

Nun kam das Wort und die Predigt hinzu, entweder durch Dolmetſcher 
oder in der Landesſprache ſelbſt (wie von Columban, Gallus und Bonifazius 
geſchah), auf Wieſe und Feld, im Heiligtum der Wälder unter dem Rauſchen 
uralter Bäume gehalten. Es ward gepredigt von den ewigen Freuden 
des Himmels und den ewigen Strafen der Hölle, von der erbarmenden 
Liebe Gottes und der Erlöſung durch Chriſtum. Dagegen wurden die 
Opfer, Vorſchau, Amulette, Zaubertränke u. ſ. w. bekämpft. Auch ſinnliche 
Mittel wurden nicht verſchmäht. Alle Sendboten waren aus Roms un⸗ 
erſchöpflichem Schatze mit Reliquien verſehen. Bonifazius ließ ſich aus 
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England ein vergoldetes Exemplar der petriniſchen Briefe ſchicken, um Ehr⸗ 
furcht zu erwecken. Die auch körperlich anſehnliche, Ehrfurcht gebietende 
Erſcheinung der Glaubenshelden wirkte mit; die Häuptlinge und wilden 
Krieger erzitterten beim Anblicke dieſer von einem höheren Mute und einem 
heiligen Ernſte beſeelten Männer und Greiſe, aus deren Augen Milde und 
Ernſt leuchteten, von deren Lippen das Lob Gottes von ſeinem reichen 
Erbarmen auf fie herabkam. 

Das lebendige Beiſpiel der Miſſionäre förderte die Einwirkung ihrer 
Worte; ſie bewieſen ſich gaſtfrei, teilten Liebesgaben an Arme und Kranke aus, 
während ſie ſelbſt darbten und durch harte Arbeit ihren Unterhalt erwarben. 
Sie kauften Gefangene los, ſorgten für Erziehung der Jugend, heilten Kranke, 
verwandelten Wildniſſe in Felder und Gärten. Die Proben männlicher Selbſt— 
beherrſchung und Verleugnung mitten unter Gefahren und Kämpfen, ihre 
geiſtige Überlegenheit erhielten ihr Anſehen; langjähriger Aufenthalt, oft durch 
40 bis 50 Jahre (ſo Severin, Gallus, Willibrord u. a.) in einem Bezirke, 
tägliche Wirkſamkeit iu Häuſern und Hütten, von Mund zu Mund, von 
Perſon zu Perſon befeſtigte es; auffallende Gebetserhörungen, ihr raſtloſer 
Eifer, kurz, ihr ganzes andächtiges Glaubensleben voll Zuverſicht und Frieden . 
wirkte notwendigerweiſe erweckend und ſegensreich auf ihre Umgebung. 

Dieſe ihrerſeits, ſinnig und empfänglich von Natur, führte ein ein- 
faches Krieger- und Naturleben, keuſch an Sinn und Sitte. Nun wurde 
vielleicht im Volke zuerſt ein Fürſt, eine edle Frau, ein Prieſter oder ein 
Sänger, wie der blinde Bernlef in Sachſen, gewonnen, und dann begannen 
alle jene erweckenden Einflüſſe zuſammenzuſchlagen. 

Es kann nicht behauptet werden, daß alle Bekehrungen, auch wenn von 
vornherein die Sachſen ausgenommen werden, einen ſolchen ungeſtörten Gang 
nahmen. Vielmehr wurden fie vielfach durch den alten kriegeriſchen Freiheits— 
trotz, durch Anhänglichkeit an Glauben und Sitte der Väter, durch Mißver⸗ 
ſtändnis und rohen Aberglauben aufgehalten. Manche ward auch wohl 
durch ſtarre Auffaſſung von Kirchenſatzungen, durch unrichtige oder unzeitige 
Geltendmachung des Kirchenrechts von ſeiten der Miſſionäre unterbrochen. 

Dies letztere war beſonders der Fall in bezug auf die immer ſtrenger 
werdende, von Rom ausgehende Ehegeſetzgebung, die ſogar die Patenſchaft 
als Ehehindernis aufſtellte und wohl für Rom und die Rheinländer, aber 
nicht für das innere und nördliche Deutſchland paſſend war. Ja, mancher 
ward durch übereifrige Härte und Hitze wieder zurückgeſcheucht, wie der ſchon 
halb gewonnene Frieſenfürſt Radbod durch die ſchroff hingeſtellte Verdam— 
mung ſeiner Väter. Auch kamen ja Maſſenbekehrungen von Tauſenden vor, 
Gewalttaufen; andere wurden mit Verſprechungen und Drohungen erzielt 
oder auf das einfache Bekenntnis der Dreieinigkeit vollzogen. Doch ſind 
dies Ausnahmen. Schon das Statut des Bonifazius fordert vom Täufling 
die Kenntnis des Glaubensbekenntniſſes und des Vaterunſers. 
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Die für den neuen Glauben Gewonnenen mußten nun im gewöhnlichen 
Verlaufe der Dinge zunächſt ausdrücklich dem alten Glauben entſagen. Die 
Taufe ward entweder gelegentlich an heiligen Quellen oder in geordneter 
Weiſe zu Feſtzeiten vor der Gemeinde in der Kirche vorgenommen. 

Im letzteren Falle ging ſie ſo vor ſich. Vor der Kirchthüre fragte (nach der 
altſächſiſchen Formel) der Prieſter den Täufling: „Entſagſt du dem Teufel?“ 

Täufling: „Ich entſage dem Teufel.“ 

Prieſter: „Und allem Teufelsdienſte?“ 

T.: „Ich entſage allem Teufelsdienſte.“ 

Pr.: „Und allen Teufelswerken?“ 

T.: „Ich entſage allen Teufelswerken und Worten, dem Donar und 
dem Wodan und dem Saxnot und allen Unholden, die ihre Ge— 
noſſen ſind.“ 

Pr.: „Glaubſt du an Gott, den allmächtigen Vater?“ 

T.: „Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater.“ 

50 „Glaubſt du an Chriſt, Gottes Sohn?“ 

„Ich glaube an Chriſt, Gottes Sohn.“ 

8 „Glaubſt du an den heiligen Geiſt?“ 
„Ich glaube an den heiligen Geiſt.“ 

5 — hauchte der Prieſter dem Katechumenen dreimal in das Ge— 
ſicht mit den Worten: „Weiche, Teufel, von dieſem Ebenbilde Gottes, von 
welchem du verworfen biſt, und gieb Raum dem heiligen Geiſte.“ Zuletzt 
legte der Prieſter, nachdem er das Zeichen des Kreuzes an Stirn und Bruſt 
gemacht, feine Hand auf das Haupt des Täuflings und ſprach betend: 
„Empfange das Zeichen des Kreuzes unſers Erlöſers Jeſu Chriſti auf 
Stirn, Bruſt und im Herzen im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes.“ Die Abſchwörungsformel: „Ich entſage dem Teufel und 
allen ſeinen Werken“, oder: „Ich widerſage mich, oder meinen Leib und 
meine Seele, dem Teufel“ geht regelmäßig dem Glaubensbekenntnis und 
der Beichte voran; ſpäter trat Taufe und Firmung auseinander, und letztere 
ward von dem Biſchof vollzogen. 

Wohl ſchon ſehr früh wurde vor dem Glaubensbekenntnis eine kurze 
Predigt oder Anſprache gehalten, wie uns eine ſolche in der „Exhortatio 
ad plebem Christianam“ erhalten iſt. Es heißt in derſelben: „Höret nun, 
liebſte Kinder, die Regel des Glaubens, welche ihr im Herzen und im Ge— 
dächtnis haben müßt, ihr, die ihr den chriſtlichen Namen empfangen habt; 
denn das iſt das Zeichen eurer Chriſtenheit, von dem Herrn eingegeben, 
von ſeinen eigenen Jüngern eingeſetzt. Dieſes Glaubens ſind allerdings 
nur wenig Worte: aber ſehr große Geheimniſſe ſind darin beſchloſſen. Denn 
der heilige Geiſt hatte dieſe Worte den Meiſtern der Chriſtenheit, ſeinen 
heiligen Boten, in ſolcher Kürze diktiert, damit das, was alle Chriſten 
zu glauben und allezeit zu bekennen haben, auch alle verſtehen und im 
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Gedächnis behalten könnten. Denn wie nennt ſich der einen Chriſten, der 
dieſe wenigen Worte des Glaubens, durch den er heil werden und geneſen 
ſoll, und dazu die Worte des Gebets des Herrn, die der Herr ſelbſt zum 
Gebet eingeſetzt hat: wie kann der ein Chriſt ſein, der dieſe nicht lernen und 
im Gedächtnis halten will, oder wie kann der für einen anderen Bürge des 
Glaubens ſein, der ſelbſt dieſen Glauben nicht weiß?“ Darauf wird einge- 
ſchärft, daß jeder dieſe Stücke ſelbſt lerne und ſeinen Taufkindern lehre; 
wer es verſäumt, muß am Gerichtstage Rechenſchaft geben, „denn das iſt 
Gottes Gebot und unſer Heil, und anders können wir nicht Vergebung 
unſerer Sünden erlangen.“ 

Andere Ermahnungen, die immer wiederholen, daß es unmöglich iſt 
Gott zu gefallen ohne den rechten Glauben, ohne die heilige Beichte und ohne 
das heilige Vaterunſer, ſchließen: „Nun ſprecht mir laut nach: Ich glaube.“ 
Es folgt dann das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, zuweilen mit Zuſätzen, 
z. B. „an den heiligen Geiſt, der von dem Vater und dem Sohne kommt 
und ſamt ihnen Gott iſt“; „an die heilige allgemeine Chriſtenheit, die des⸗ 
halb allgemein heißt, weil ſie alleſamt Eins glaubt, Eins bekennt und darin 
ungeſchieden iſt“; oder: „ich glaube, daß der Herr Chriſt auf dieſer Welt 
lebte, wie ein anderer Menſch: aß, trank, ſchlief, hungerte, dürſtete, weinte, 
ſchwitzte u. ſ. w., daß er erſtarb an der Menſchheit, nicht an der Gottheit.“ 

Die Beichtformulare waren verſchieden. In manchen erſcheint ſchon früh 
ein reichbeſetzter Himmel von Fürſprechern, darunter St. Michael, St. Jo⸗ 
hannes, St. Peter, St. Stephan, St. Margarete u. a. Die einfacheren be- 
ginnen: „In dieſem Glauben beichte ich Gott dem Allmächtigen und allen 
Heiligen Gottes, der Frauen Maria und Dir, Gottesmanne, alle meine 
Sünden, unrechte Gedanken, unrechte Worte, unrechte Werke, was ich Un⸗ 
rechtes geſehen, gehört, gedacht, oder zu dem ich andere verlockt habe, was 
ich wider Gottes Willen gethan, Meineid, Fluchen, Lügen (hier folgen die 
Sünden wider die zehn Gebote einzeln und weiter ausgeführt); daß ich 
nicht zur Kirche gekommen bin, wie ich ſollte, meine Faſten nicht gehalten, 
mein Almoſen nicht gegeben, Hungrige nicht gelabt, Durſtige nicht getränkt, 
Nackte nicht gekleidet habe, Kranke und die im Kerker oder in anderen 
Nöten waren, nicht beſucht; daß ich den heiligen Sonntag, die heilige Meſſe 
und das heilige Geſetz nicht geehret, meine Taufpaten nicht gelehrt habe 
u. ſ. w. Allmächtiger Gott, verleihe uns Macht und Gewißheit, Deinen 
Willen zu wirken, guten Willen mit rechtem Glauben zu Deinem Dienſte. 
Du, Herr, biſt in dieſe Welt gekommen, die Sünder zu erretten, würdige 
mich, mich zu erlöſen und zu erretten. Chriſt, Gottes Sohn, wenn Du 
willſt und es Dir gefällt, mache mich zu Deinem Knechte; Herr, gnädiger 
Gott, würdige mich Deiner Hilfe, mich, Deinen Knecht. Du allein, Herr, 
weißt, wie wir das bedürfen; in Deine Gnade befehle ich mein Herz, 
meine Gedanken, meinen Willen, meinen Sinn, meinen Leib, meine Worte, 
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meine Werke. Gieb, o Herr, Deine Gnade über mich ſündhaften Knecht, 
erlöſe mich von allen Übeln. Amen!“ 

Die Abſolution geſchah mehr in Form eines Gebetes, als in richter— 
licher Form, etwa: „Habt Ihr dies gethan mit der Innigkeit Eures Ge— 
müts, und wollt Ihr das erfüllen mit den Werken, was Ihr mit dem 
Munde geſprochen habt, ſo iſt Euch offen die Gnade meines Herrn über 
alles, was Ihr ihn bitten werdet zur Seligkeit Eures Leibes und Eurer 
Seele.“ Hieran ſchloß ſich wieder Ermahnung und Troſt. Den Täuflingen 
ward ein weißes Kleid angelegt. 

Das Chriſtentum verbreitete ſich raſch unter den deutſchen Völkern, und 
wenn auch heidniſcher Aberglaube und heidniſche Bräuche teils offen, teils 
unter chriſtlicher Form ſich weithin hielten, ſo ergriff es dennoch früher und 
ſtärker als anderswo das ganze Volksleben in Staat, Sprache, Sitte und 
Recht und geſtaltete dieſe wurzelhaft um. Selbſt die Sachſen und Frieſen, 
die zugleich um ihre nationale Exiſtenz kämpften und deren Volkstum aus 
tauſend Wunden blutete, nahmen nach der Entſcheidung des Schwertes Friede 
vom Herrn des Friedens, und der neue Glaube blühte friſch und kräftig unter 
ihnen auf. Ein epiſch ſo verarbeitetes und abgerundetes Volksgedicht, wie der 
unter den Sachſen entſtandene Heliand es iſt, ſetzt mit Notwendigkeit ein 
lebendiges Weben und Wuchern des ausgeſtreuten Samenkornes voraus. 


22. Bildung der deutſchen Geiſtlichkeit im früheren 
f Mittelalter. 


(Nach: R. v. Raumer, Einwirkung des Chriſtentums auf die althochdeutſche Sprache. 
Stuttgart. 1845. S. 194 — 230.) 


Ein volles Jahrtauſend lang war das Lateiniſche die Grundſprache 
des Chriſtentums. Die Volksſprache durch die lateiniſche zu verdrängen 
oder auch nur die Kenntnis des Lateins unter allen Ständen zu verbreiten, 
mußte ſich bald als unausführbar erweiſen. Es blieb alſo nichts übrig, als 
einen beſonderen Stand heranzubilden, der, in die lateiniſchen Quellen des 
Chriſtentums eingeweiht, das Gelernte ſeinen Volksgenoſſen in der Landes- 
ſprache mitteilen konnte. Das war die Stellung des deutſchen Klerus, wenn 
man ihn von Seite ſeiner Lehrthätigkeit betrachtet. 

Schon Bonifazius war für die Ausbildung eines ſolchen Standes thätig, 
eine feſte und durchgreifende Organiſation aber erhielten die Bildungsanſtalten 
für den deutſchen Klerus erſt durch die Maßregeln Karls des Großen. 

Der wichtigſte Gegenſtand in den Bildungsanſtalten des Klerus war 
natürlich die Theologie, oder vielmehr: die Theologie umfaßte die ganze 


1 


140 Bildung der deutſchen Geiſtlichkeit im früheren Mittelalter. 


Schulbildung der damaligen Zeit, und alles andere, was ſonſt etwa vor⸗ 
kam, diente nur als Hilfsmittel für das theologiſche Studium. Es war 
daher ganz zweckgemäß, daß die gelehrte Bildung von ihren erſten Ele— 
menten an bis zu den höchſten Stufen der damaligen theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft in einer und derſelben Anſtalt erworben wurde. 

Solcher Anſtalten gab es zwei Arten, die Kathedral- und die Kloſter— 
ſchulen. An jeder Kathedrale, d. i. an jedem Biſchofsſitz, ſollte eine Schule 
zur Heranbildung der Geiſtlichen beſtehen. Einige dieſer Schulen haben 
ſich einen bedeutenden Namen erworben, ſo die von St. Alban zu Mainz, 
die zu Augsburg und die zu Metz. Ohne Vergleich wichtiger aber waren 
die Kloſterſchulen. Der Orden des heiligen Benedikt, dem in jener Zeit 
noch alle deutſchen Klöſter angehörten, fand ſeine fruchtbarſte Thätigkeit in 
der Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts. Jedes nur einigermaßen 
anſehnliche Benediktinerkloſter hatte ſeine Schule. Die berühmteſten des 
früheren Mittelalters lagen in der Kirchenprovinz von Mainz. An ihrer 
Spitze ſtanden Fulda und St. Gallen. Daneben waren berühmt: Laures⸗ 
ham unweit Worms, Reichenau am Bodenſee, Hirſau, St. Peter und St. 
Blaſien im Schwarzwald, Einſiedeln in der Schweiz, Weingarten und Weißenau 
in der Nähe des Bodenſees, Weißenburg im Elſaß, Hersfeld und Fritzlar 
in Heſſen. Eine ähnliche Stellung wie Fulda und St. Gallen in der 
Mainzer Kirchenprovinz nahmen in der Provinz Salzburg Tegernſee am 
Fuß der bayriſchen Alpen und St. Emmeran in Regensburg ein. Außerdem 
find zu nennen: Monſee, St. Paul und St. Florian im jetzigen Oſterreich, 
Obernalbach, Weihenſtephan, Benediktbeuren und Weſſobrunn in Bayern. 

Bis zum Jahre 817 wurden die Mönche, Weltgeiſtlichen und Laien 
in den Kloſterſchulen zuſammen unterrichtet. In dieſem Jahre aber ent⸗ 
ſchied die Synode zu Aachen, daß in allen Klöſtern des fränkiſchen Reiches 
die Schulen für die Mönche von denen für die Weltgeiſtlichen und Laien 
getrennt werden ſollten. Seit dieſer Zeit unterſchied man die scholae in- 
teriores, innerhalb der Klauſur für die Mönche, und die scholae exteriores 
oder canonicae, in den Gebäuden außerhalb der Klauſur für die Weltgeift- 
lichen und Laien. Doch bezog ſich dieſe Trennung nur auf die klöſterliche 
Disziplin, auf Art und Gegenſtände des Unterrichts ſcheint ſie keinen Ein— 
fluß gehabt zu haben. 

Der Unterricht läßt ſich ſcheiden in den untergeordneten, allgemein 
bildenden und in den weſentlichen, theologiſchen. Der allgemeine Unterricht 
ſchloß ſich an die bekannte Einteilung der Wiſſenſchaften in das Trivium: 
Grammatik, Rhetorik, Dialektik, und das Quadrivium: Arithmetik, Geometrie, 
Muſik und Aſtronomie an. Als notwendig wurde am Anfang des 9. Jahrhun⸗ 
derts vom Geiſtlichen verlangt: 1. Dokumente und Briefe ſchreiben, 2. der 
römiſche Geſang zur Meſſe und zur Nachtzeit, 3. die Elemente der kirchlichen 
Feſtrechnung. Dieſe Forderungen, wie ſie das Aachener Kapitular aufſtellt, 
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ſetzen natürlich einige Bekanntſchaft mit den allgemeinen Wiſſenſchaften, z. B. 
die Kenntnis der lateiniſchen Grammatik voraus. Ob die ſieben freien 
Künſte in allen Schulen wirklich getrieben wurden, läßt ſich nicht mehr 
entſcheiden; von den beſſeren, wie von St. Gallen und Fulda, wiſſen wir 
es mit Beſtimmtheit. 

Die eigentliche Kloſterſprache der Mönche war das Latein; alles ging 
darauf aus, den neu aufgenommenen Kloſterſchülern möglichſt bald eine ge⸗ 
wiſſe Fertigkeit im Lateinſprechen beizubringen. Da man aber immer neuen 
Nachwuchs deutſcher Knaben bekam, ſo konnte natürlich auch in den gelehr— 
teſten Klöſtern die deutſche Sprache nie ganz ausſterben. Dem Kloſter 
St. Gallen wird im 10. Jahrhundert nachgerühmt, daß nur die kleinſten 
Knaben ſeiner Schule ſich der deutſchen Sprache bedienten, alle übrigen 
mußten ihre Unterhaltung lateiniſch führen. In den meiſten Fällen aber 
lief natürlich der Gebrauch der deutſchen Sprache neben dem der lateini⸗ 
ſchen her. Man erklärte bei der Auslegung lateiniſcher Texte die ſchwie⸗ 
rigeren Wörter entweder durch geläufigere lateiniſche oder auch durch ent⸗ 
ſprechende deutſche, die man in den Handſchriften meiſt gleich über die 
betreffenden Wörter ſchrieb. 

Da bei der damaligen Seltenheit und Koſtbarkeit der Bücher oft Lehrer 
und Schüler das gleiche Exemplar benutzen mußten, ſo erfanden die Lehrer 
für die übergeſchriebenen „Gloſſen“ verſchiedene Arten von Geheimſchriften, 
die heute das Verſtändnis der Gloſſen oft weſentlich erſchweren. Eine der 
einfachſten war die, die Konſonanten des betreffenden Wortes unverändert 
beizubehalten, ſtatt der Vokale aber immer den nächſten Buchſtaben des 
Alphabets zu ſetzen, ſodaß z. B. die Gloſſe brxxbhskt bedeutet arwahsit 
— nhd. erwächſt, Xbklp — ubilo, nhd. übel. 

In einigen Klöſtern wurde auch der deutſchen Sprache eine mehr ab- 
ſichtliche Thätigkeit zugewandt. So zu Fulda durch Hrabanus Maurus, 
deſſen Schüler Otfried von Weißenburg, der Dichter einer Evangelien⸗ 
harmonie, ſeine ſchriftſtelleriſche Behandlung der deutſchen Sprache jeden⸗ 
falls dem Hrabanus verdankt. Ebenſo zu Reichenau. Unter den Büchern 
dieſer Abtei führt ein uralter Katalog aus der erſten Hälfte des 9. Jahr⸗ 
hunderts auch zwei Bände mit deutſchen Gedichten auf, welche, wie der 
Katalog ſagt, dienten, „die deutſche Sprache zu lehren.“ 

Die klaſſiſchen Studien nahmen ſowohl im Jugendunterrichte, als auch 
in den Beſtrebungen der größten Gelehrten jener Zeit eine ſehr untergeord⸗ 
nete Stelle ein. Was zunächſt die römiſche Litteratur betrifft, ſo ſind zwar 
alle die Schriftſteller, die wir jetzt noch übrig haben, auch in der erſten 
Hälfte des Mittelalters geleſen worden, denn alle unſere Handſchriften römi⸗ 
ſcher Klaſſiker ſind entweder ſelbſt im 7. bis 11. Jahrhundert geſchrieben, 
oder doch aus Handſchriften jener Jahrhunderte abgeſchrieben; aber als all⸗ 
gemeines Bildungsmittel des Klerus ſind die römiſchen Klaſſiker im früheren 
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Mittelalter ſehr in den Hintergrund gedrängt. Unter den Dingen, die jeder 
Geiſtliche wiſſen muß, wird nirgend Kenntnis der alten Klaſſiker gefordert, 
und nur ſehr wenige Handſchriften derſelben ſind mit althochdeutſchen Gloſſen, 
d. i. mit übergeſchriebenen, das Studium erleichternden deutſchen Worten 
verſehen. Nur eigentliche Gelehrte, die der Gloſſen nicht mehr bedurften, 
laſen die Klaſſiker. Man lernte von den Alten einige gelehrte Notizen, Verſe 
machen und eine einigermaßen erträgliche Proſa ſchreiben, von dem eigent- 
lichen Weſen und Wert der klaſſiſchen Litteratur aber hat in dem halben 
Jahrtauſend, das der Völkerwanderung folgte, niemand eine Ahnung ge— 
habt. Am meiſten tritt eine wirklich tiefere Einwirkung des klaſſiſchen Alter- 
tums bei einigen Geſchichtsſchreibern hervor; ſo giebt es im ganzen früheren 
Mittelalter kaum eine Schrift, die ſich ſoweit von dem Latein der kirch— 
lichen Schriftſteller entfernt und dem der alten Klaſſiker nähert, wie Ein⸗ 
hards Biographie Karls des Großen. 

Noch weniger dürfen wir ein tieferes Studium der Griechen erwarten. 
Man lehrte zwar in einigen Schulen, z. B. in St. Gallen, in den beſten 
Zeiten die beſten Schüler die Elemente des Griechiſchen, man ſprach und 
ſang in einigen Klöſtern, wie in St. Gallen und Tegernſee, einen Teil der 
Liturgie in griechiſcher Sprache, einzelne Gelehrte, wie Alkuin, Hrabanus 
Maurus, Notker Labeo, werden um ihrer griechiſchen Kenntniſſe willen ge- 
rühmt; aber das alles beweiſt noch nichts für ein tieferes Studium der 
griechiſchen Schriften. Es galt nur für einen gelehrten Schmuck, den man 
nicht einmal dazu anwandte, in dem Studium des neuen Teſtaments bis 
auf den Urtext zu gehen. 

Über die theologiſche Bildung der mittelalterliche Geiſtlichkeit find wir 
beſonders gut unterrichtet. Wir befigen nicht nur eine Reihe von Verord⸗ 
nungen darüber, welche Kenntniſſe man vom Geiſtlichen forderte, ſondern 
wir haben auch Beweiſe, daß man dieſe Verordnungen wirklich zur Aus— 
führung brachte. Die erſtere Quelle eröffnen uns die Beſchlüſſe der deut- 
ſchen Konzilien und die Kapitularien der deutſchen Kaiſer, die zweite liegt 
vor in den Denkmälern der althochdeutſchen Sprache, insbeſondere in den 
ſogenannten Gloſſen. 

Bonifazius hatte ſich vorzugsweiſe auf Anforderungen an den Lebens- 
wandel, an die Amtsführung und Rechtgläubigkeit der Geiſtlichen beſchränkt. 
In bezug auf die Gelehrſamkeit war er nachſichtig geweſen, da die Anſtalten 
zur beſſeren Heranbildung der Geiſtlichen zu ſeiner Zeit noch im Entſtehen 
waren. Als Karl der Große zur Herrſchaft kam, fand er einen Klerus 
vor, der ſchon größere Anſprüche zuließ. Das erſte kirchliche Kapitular 
Karls des Großen (von 769) beſtimmt: „Diejenigen Prieſter, welche ihre 
amtlichen Verrichtungen nicht gehörig auszuüben wiſſen, noch dies gemäß 
der Vorſchrift ihrer Biſchöfe nach Kräften zu lernen ſtreben, ſollen von ihrem 
Amte entfernt werden, bis ſie ſich ernſtlich gebeſſert haben. Wer aber von 
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ſeinem Biſchof ſeiner Kenntniſſe halber häufig ermahnt, daß er etwas lernen 
ſolle, dies zu thun vernachläſſigt, der ſoll unbedenklich von ſeinem Amte 
entfernt werden und ſeine Pfründe verlieren. Denn wer das Geſetz Gottes 
nicht kennt, der kann es auch andern nicht verkündigen und predigen.“ 

Noch mehr ins einzelne geht das Aachener Kapitular von 789. Da 
heißt es im 69. Kapitel: „Die Biſchöfe ſollen die Prieſter in ihren Paro⸗ 
chien fleißig erforſchen, ihren Glauben, ihre Taufe und ihr Meſſeleſen, daß 
ſie den rechten Glauben bewahren, die Taufe nach kirchlicher Vorſchrift ver⸗ 
richten und die Gebete in der Meſſe ordentlich verſtehen, und daß ſie die 
Pſalmen gehörig nach den Abſchnitten der Verſe fingen, und das Gebet 
des Herrn verſtehen und allen verſtändlich auslegen, damit jeder wiſſe, was 
er von Gott bittet; und daß das Gloria Patri mit aller Würdigkeit bei 
allen geſungen werde und der Prieſter ſelbſt mit den heiligen Engeln und 
dem Volk Gottes gemeinſam das Sanctus, Sanctus, Sanctus ſinge.“ 

Im Jahre 802 ließ Karl auf der großen Synode zu Aachen durch 
die verſammelten Biſchöfe und Abte feſtſetzen, welche Kenntniſſe hinfort im 
ganzen Umfange des Reichs vom Geiſtlichen gefordert werden ſollten. Es 
heißt in den daſelbſt getroffenen Beſtimmungen: „1. Alle Prieſter ſollen einer 
gründlichen Prüfung unterworfen werden in bezug auf ihre Kenntniſſe und 


ihre Lehre. 2. Zuerſt, wie jeder Geiſtliche, ſei er Biſchof, Abt oder Prieſter, 


und alle Kanoniker und Mönche ihr Amt verrichten, was etwa nachläſſig, 
was der Beſſerung bedürftig iſt, daß, wer ſein Amt gut kennt, dafür belobt 
werde und zu immer weiterem Fortſchreiten ermuntert. Wer aber nachläſſig 
und träg darin iſt, der ſoll mit entſprechender Buße bis zu gehöriger 
Beſſerung belegt werden. 3. Wie es die Prieſter mit den Pſalmen halten, 
und wie ſie ihr tägliches und nächtliches Offizium dem römiſchen Brauch 
gemäß zu verrichten wiſſen. 4. Wie ſie die Katechumenen im chriſtlichen 
Glauben zu unterrichten pflegen, und dann wie ſie die beſonderen Meſſen, 
für Verſtorbene oder auch für Lebende, gehörig zu verändern wiſſen, nach 
den beiden Geſchlechtern und im Sigular und Plural (je nachdem nämlich 
die Meſſe für einen Mann oder eine Frau, für einen oder für mehrere zu 
halten war). 5. Gleichermaßen auch über die Belehrung des Volkes und 
das Predigtamt, über die Beichte der Sünder, wie ſie dieſelben zu handeln 
lehren, wie ſie ihnen das Heilmittel der Sünden anzugeben wiſſen. 6. Vor 
allem aber über ihren Wandel und ihre Keuſchheit, wie ſie den Chriſten 
ein Muſter und Beiſpiel geben. 7. Wie ſie ihren Biſchöfen gehorſam ſind 
und beſcheiden, friedlich und in Liebe untereinander leben. 8. Über das 
Verhältnis der Niederen zu ihren Oberen. 9. Ferner iſt vorgeſchrieben, 
jeden über ſeinen Glauben vollſtändig zu prüfen, wie ſie ſelbſt glauben und 
andere zu glauben lehren. 10. Gleichermaßen wie ſie das Gebet des Herrn 
verſtehen und dies Gebet ſelbſt und den Sinn des Symbolums vollſtändig 
innehaben, für ſich ſelbſt wiſſen und anderen mitteileu können. 11. Daß 


144 Bildung der deutſchen Geiftlichfeit im früheren Mittelalter. 
ſie die Canones und den Liber pastoralis und die Homilien zur Belehrung 
des Volkes für die einzelnen Feiertage lernen.“ 

Daß man dieſen Forderungen auch wirklich zu genügen ſuchte, dafür 
liefern die althochdeutſchen Gloſſen den Beweis. Um ſich den Vortrag 
während des Unterrichts zu erleichtern, ſchrieb ſich der Lehrer einzelne, bald 
lateiniſche, bald deutſche Erklärungen über ſeinen Text. Eine ſolche gloſſierte 
Handſchrift nahm dann die Stelle eines Lehrbuches ein, und ihr Beſitz war 
für das Kloſter ein koſtbarer Schatz. 

Ein weiteres notwendiges Hilfsmittel für den Lehrer waren alphabetiſche 
Gloſſenſammlungen, um nachſchlagen zu können, wenn ihm irgend ein frem— 
des Wort entfallen war. Bei dem regen Verkehr, der zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Benediktinerabteien beſtand, erhielt ein brauchbares Buch bald 
weitere Verbreitung. Man lieh ſich Bücher aus fremden Klöſtern und ließ 
fie ſich abſchreiben. Auch der perſönliche Verkehr half vermitteln. Ein an- 
geſehener Lehrer wurde von einem Kloſter in das andere verſetzt und brachte 
ihm einen Teil ſeiner gelehrten Hilfsmittel zu. 

Es fragt ſich nun, welche Werke am häufigſten mit althochdeutſchen 
Gloſſen verſehen worden ſind. An der Spitze ſteht weitaus die heilige 
Schrift. Aus allen Jahrhunderten, von der Mitte des 8. bis zum Schluß 
des 11., aus allen Gegenden Hoch-Deutſchlands von Mainz bis Salzburg, 
ja von Xanten am Niederrhein bis zum fernen Lavantthal in den Kärntner 
Alpen laſſen ſich althochdeutſche Gloſſen zur Bibel nachweiſen. Ganz be- 
ſonders zeichneten ſich auch hier die allemaniſchen und bayriſchen Klöſter 
aus, an ihrer Spitze St. Gallen, Reichenau, Tegernſee und St. Emmeran. 

Das Leſen der Bibel begann in den Kloſterſchulen nicht erſt nach Voll- 
endung der allgemeinen Studien, ſondern ſobald die erſten Elemente des 
Leſens, Schreibens und der lateiniſchen Grammatik gelernt waren. Gewöhn— 
lich begann man mit dem erſten Buch Moſis. Die Evangelien, die eigent- 
liche Grundlage des Chriſtentums, überſetzte man bisweilen ganz ins Deutſche, 
gewöhnlich in harmoniſcher Zuſammenſtellung der einzelnen Abſchnitte. Bis 
auf unſere Zeit hat ſich erhalten eine althochdeutſche Überſetzung der Evan— 
gelienharmonie des Tatian. Gegen Ende des 10. Jahrhunderts wurden auch 
die Pſalmen ins Deutſche überſetzt von Notker Labeo in St. Gallen. 

Unter den Büchern, die außer der heiligen Schrift in den Kloſter⸗ 
ſchulen beſonders behandelt wurden, nahmen drei die erſte Stelle ein: Die 
Gedichte des Prudentius, deſſen Hymnen mit denen des Ambroſius und 
anderer chriſtlicher Lyriker das Geſangbuch der mittelalterlichen Geiſtlichkeit 
bildeten. Wir haben noch 21 Gloſſenhandſchriften zum Prudentius, das 
ſind halb ſoviel, wie zur Bibel, und mehr, als zu ſämtlichen römiſchen 
Klaſſikern Gloſſen erhalten ſind. 

Das zweite geleſenſte Werk waren die Canones, eine Sammlung von 
Konzilienbeſchlüſſen, die Hauptquelle des römiſchen Kirchenrechts; das dritte 
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der Liber pastoralis Gregors des Großen. Wie der Geiſtliche aus den 
Konzilienbeſchlüſſen ſeine Stellung zum ganzen Verbande der Kirche kennen 
lernte, ſo führte ihn der Liber pastoralis in ſein Pfarramt ein. 

Außerdem zog man noch in den Kreis des Unterrichts mannigfache 
andere Schriften der Kirchenväter, des Auguſtin, Beda, Hieronymus, vor 
allem Gregors des Großen, deſſen Heiligengeſchichten und Homilien große 
Verbreitung fanden. 

Aus der durchſchnittlichen Bildung des Klerus erhoben ſich einzelne 
begabte Männer zu einer weit höheren Stufe der Gelehrſamkeit. Die Werke, 
die ſie hinterlaſſen haben, bezeichnen das Höchſte, was jene Zeit in gelehrter 
Hinſicht zu leiſten imſtande war. Ohne Zweifel gab es unter den Mönchen 
und Biſchöfen des früheren Mittelalters ſo manchen, deſſen Gelehrſamkeit 
ſich dem Wiſſen der berühmten Häupter annäherte, ohne daß er ſich als 
Schriftſteller einen Namen gemacht hat. Ja, die beſten Schulen, wie Fulda 
und St. Gallen, bildeten in ihrer beſten Zeit ganze Scharen von Geiſtlichen, 
die das geforderte Maß der Kenntniſſe um ein bedeutendes überſchritten. 
Allein das waren vorübergehende und örtlich begrenzte Erſcheinungen. Die 
eigentliche Gelehrſamkeit fand erſt durch Karl den Großen im fränkiſchen 
Reiche Eingang. 


25. Die Benediktinerabtei St. Gallen. 
(Nach: Henne-Am Rhyn, Allgemeine Kulturgeſchichte, Leipzig 1877. Bd. III. S. 
165—171; Wetzel, Wiſſenſchaft und Kunſt im Kloſter St. Gallen im 9. und 10. Jahr- 
hundert, Lindau. 1877. S. 23—73, und Meyer von Knonau, Die Ekkeharte von 
St. Gallen, Baſel. 1876. S. 1021.) 

Es hat keine Klöſter gegeben, die ſich an wahrem Verdienſt mit denen 
der Benediktiner meſſen könnten, und eins der berühmteſten unter dieſen iſt 
das Kloſter St. Gallen. Seine Entſtehung weiſt auf den eigentümlichen 
großen Umweg hin, auf welchem die Verchriſtlichung Mittel-Europas erzielt 
wurde. Die britiſchen Inſeln waren zum Seminar der Glaubensboten für 
den waldigen, unbebauten Grund Germaniens geworden. Briten keltiſchen 
Stammes und Angelſachſen wetteiferten in dieſem Werke. Erſtere hatten 
bereits Klöſter mit wiſſenſchaftlicher Bethätigung, ehe die Regel Benedikts 
ihren Eroberungszug über Weſt-Europa antrat. Unvergeßlich iſt der Name 
Bangors in Wales, wo die Columbane im Geiſte der altbritiſchen Kirche 
wirkten und von wo der jüngere dieſes Namens in hohem Alter mit ſeinem 
ebenfalls ſchon hochbetagten Schüler Kallech (lat. Gallus) ſich begeiſtert 
aufmachte, das bereits chriſtliche, aber entſittlichte Gallien zu beſſern und 
das noch rohe und heidniſche Germanien zu bekehren. Umſonſt verhallte 
ihre warnende Stimme in den Bruderkämpfen der Merowinger, und ſie 
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wandten ſich lieber nach der Wildnis am Nordfuße der Alpen, wo die 
Kultur weder ihre Segnungen, noch ihren Fluch hingetragen hatte. Nach⸗ 
dem ſie Götzen zertrümmert und die Lehre des Evangeliums verkündet, 
wandte ſich Columban weiter nach Italien, Gallus blieb am Bodenſee und 
er, der ſich in eine Einſiedelei hatte zurückziehen wollen, wurde, ohne es zu 
ahnen, der Stifter einer berühmten Abtei und einer anſehnlichen Stadt. 
Nach Art der morgenländiſchen Einſiedler und des heiligen Benedikt in 
deſſen erſter Zeit ſammelte er in bis dahin öder Wildnis eines Hochthales 
der Alpenvorberge Schüler um ſich. Die Waldung, wo noch Bären gehauſt 
hatten, verſchwand — eine Kirche und Zellen für die Brüder wuchſen empor. 

Doch führte Gallus kein völliges Einſiedlerleben, ſondern verließ ſeine 
Einſamkeit öfter, um zum Volke zu ſprechen. Die Wahl zum Biſchof von 
Konſtanz und zum Abte von Luxeuil lehnte er ab, und als er (um 630) 
tot war, wurde er der Landesheilige und ſein Grab ein Wallfahrtsort. 

Die Einſiedelei beſtand unter Vorſtehern hundert Jahre lang fort, bis 
ſie durch Otmar unter König Pipins Schutz und mit der Regel Benedikts 
(an Stelle der einfachen columbaniſchen) eine Abtei wurde (720). Die 
Eremiten, die bis dahin bloß das Land bebaut, gebetet und gefaſtet hatten, 
wurden Mönche, vertauſchten die weiße Kutte mit der ſchwarzen, ſchoren 
den Bart, lernten Lateiniſch, zum Teil ſelbſt Griechiſch, ſchrieben die heiligen 
Schriften ſorgſam auf Pergament, pflegten Kranke und übten ſich im Kirchen⸗ 
geſange. Es begann ein Licht der Kultur von St. Gallen auszugehen, das 
ganz Süddeutſchland erhellte, wie ſpäter Fulda den Norden des Reiches. 

Dafür erhielt das Kloſter von den begüterten Nachbarn reiche und 
immer reichere Schenkungen an Gütern und Hörigen, welche den Mönchen 
geſtatteten, ohne Sorge zu leben und zu wirken. Doch waren nicht alle 
Nachbarn ſo großmütig. Es fehlte nicht an Neidern und harten Verge— 
waltigern. Otmar ſelbſt ſtarb in widerrechtlicher Gefangenſchaft. 

Es kamen jedoch beſſere Zeiten, und ſchon Otmars dritter Nachfolger 
Gozbert (816—837) legte den Grund zu des Kloſters ſpäterer Größe durch 
die Anlegung einer Bücherſammlung und den Plan einer Vergrößerung des 
Kloſterbaues. Der jetzt noch vorhandene, in der Ausführung freilich ſtark 
abgeänderte Plan des Neubaues bietet ein großartiges Bild des damaligen 
Kloſterlebens dar und kann als Typus der Klöſter jener Zeit um ſo eher 
betrachtet werden, als er von einem um ſein Gutachten befragten Fremden 
herrührte, der mit den Bodenverhältniſſen des Ortes nicht bekannt war. 
Der Plan, der auf vier großen Pergamenthäuten mit roter Tinte gezeichnet 
iſt, ſtellt die einzelnen Gebäude innerhalb ihres Grundriſſes auch in der 
Anſicht dar und iſt von Erläuterungen, zum Teil in Verſen, begleitet. Die 
meiſten Gebäude ſind einſtöckig und zeigen die altrömiſche Anlage eines 
rechteckigen mittleren Hofraumes, um den ſich vier Flügel ziehen, die ſich 
gegen denſelben öffnen. An den Wänden des bedeckten Hofraumes ſind 
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rings Bänke und Tiſche angebracht, in der Mitte der Herd. Darüber be⸗ 
findet ſich im Dache eine große Offnung, um Licht herein und den Rauch 
hinaus zu laſſen, die aber gegen Regen und Schnee mit einem auf vier 
Pfeilern ruhenden Zeltdache bedeckt iſt. Den Mittelpunkt des ganzen Kloſter⸗ 
umfanges, der wieder ein Rechteck bildet, nimmt die Kirche ein, eine freuz- 
förmige Baſilika mit zwei halbrunden Chören im Anſchluß an die beiden 
Schmalſeiten, in denen ſich die beiden Altäre des Petrus und Paulus, vor 
letzterem aber jener des Gallus über deſſen Grab, und zwiſchen dieſem und 
dem erſteren noch mehrere Altäre ſowie das Taufbecken befinden, — eine 
Einrichtung, welche zeigt, daß hier nicht für die Erbauung einer Gemeinde, 
ſondern für die ſtille Andacht von Mönchen geſorgt ſein ſollte. Das Langhaus 
beſteht aus drei Schiffen, getrennt durch zwei Reihen von je acht Säulen. 

An die Kirche ſchließen ſich zahlreiche Nebengebäude, wie das Schreib- 
zimmer und darüber eine Bibliothek, die Sakriſtei und darüber der Auf- 
bewahrungsort der prieſterlichen Gewänder, ein Gebäude zur Bereitung der 
Hoſtien, das Gaſthaus für fremde Mönche, die Wohnungen des Schulvor⸗ 
ſtehers und des Pförtners. i 

Um die Kirche verteilen ſich in vier Gruppen, nach den vier Seiten 
derſelben, die übrigen Räume; im Süden die Klauſur, rings um den Kreuz— 
gang, mit dem Kapitelſaal, dem Sprechſaal, dem Wohnraum der Mönche, 
dem Schlafſaal derſelben (Dormitorium), dem Speiſeſaal (Refectorium), 
darüber die Kleiderkammer, und dem mit Fäſſern wohlgefüllten Keller, — 
an einer Ecke abſeits die Waſch- und Badeſtube und das Latrinenhaus, an 
einer anderen die Küche, weiterhin die Bäckerei und das Brauhaus, ſowie 
die Mühle, Küferei, Tenne und Stallung für Reitpferde, endlich die Räume 
für alle möglichen Handwerker, Walker, Gerber, Schuſter, Drechsler, Eiſen⸗ 
und Goldſchmiede, ja ſogar Schwertfeger und Schildmacher, hinter dem 
Keller das Gaſthaus für arme Reiſende und Pilger mit eigener Küche und 
Brauerei, die äußere Schule (für ſolche, die nicht Mönche werden wollen) 
und die Wohnung des Abts mit eigenem Nebengebäude für die Diener, 
Küche, Speiſekammer und Badeſtube. 

Im Oſten der Kirche und Klauſur lag die innere Schule (für künftige 
Mönche), die Kirche für die Novizen und Patienten und das Krankenhaus 
für die Mönche nebſt Arztwohnung und Apotheke, — dann der Garten, 
der Friedhof, die Geflügelſtälle und der Fruchtſpeicher. Im Weſten der 
Kirche und Klauſur endlich, vom eigentlichen Kloſter durch eine Mauer ge— 
trennt, waren die Stallungen für das Vieh (Schafe, Ziegen, Kühe, Schweine, 
Stuten) angebracht. 

(Eine Kloſteranlage von ähnlicher Großartigkeit zeigt die 864 gegründete 
Benediktinerabtei Einſiedeln.) 

Die Mönche bauten ſelbſt an dem großen Werke, trugen den Bauſtoff 
herbei und ſchmückten zuletzt die Decke der Kirche mit bunten Malereien 
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auf Goldgrund. Die Kirche erhielt mit getriebener Arbeit in Gold und 
Silber verzierte Kronleuchter, mit koſtbaren Teppichen gedeckte Altäre, aus 
Elfenbein und edeln Metallen kunſtreich gefertigte und mit Edelſteinen be⸗ 
ſetzte Kruzifixe und Reliquienkapſeln, mit ebenſo verzierten Decken geſchmückte 
heilige Bücher, prachtvolle Kelche, Patenen, Meßgewänder und dergleichen. 

Mit den hier gepflegten Künſten wetteiferten aber bald die Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die Bücherei vermehrte ſich ſtetig, beſonders durch eigene Arbeiten 
der Mönche. Nur als Hilfsmittel zum Sprachunterrichte duldete das Kloſter 
anfangs die heidniſchen Schriftſteller des Altertums; bald aber fanden die 
Mönche, ohne ihrem Chriſtentum zu ſchaden, auch ſelbſt Geſchmack an ihnen 
und fertigten Abſchriften derſelben. Das durch Schiedſpruch König Ludwigs 
854 zu Ulm vom Bistum Konſtanz vollkommen unabhängig gewordene 
Kloſter wählte von da an frei ſeinen Abt und wurde eine Macht im Reiche. 
Kaiſer, Könige und Herzöge beſuchten es wiederholt und bedachten es mit 
Rechten, worunter Befreiungen von Entbehrungen des einförmigen, kaſteienden 
Mönchlebens (beſſere Speiſen und Getränke) keine geringe Rolle ſpielten. 

Die Klöſter waren damals, wenigſtens im Norden der Alpen, die Stätten 
des Buchhandels. Sie liehen einander ihre Bücherſchätze zur Fertigung von 
Abſchriften. Auf letztere wurde unendlich viel Mühe verwendet. Es war 
mehr ein Malen als ein Schreiben, und die Anfangsbuchſtaben wurden in 
Gold, Silber und bunten Farben, mit vielfach verſchlungenen Verzierungen 
und Miniaturbildern ausgeführt. Ja, man ſchrieb ganze Bücher (kirch⸗ 
lichen Inhalts) mit Farbe, Gold oder Silber. In St. Gallen waren außer 
den kräftigen Zügen der deutſchen Mönche auch die eigentümlichen und ver- 
ſchnörkelten Züge der keltiſchen Iren und Schotten vertreten, welche in nicht 
geringer Zahl der Stiftung ihres Landsmannes zueilten und ſich nicht ſelten 
den Scherz erlaubten, beim mühſamen Abſchreiben gaeliſche Stoßſeufzer nach 
Einbruch der Dunkelheit oder nach einem labenden Becher Wein an den 
Rand zu notieren. Zum Einbande wählte man meiſt mit Leder oder Perga— 
ment überzogene Bretter, bei beſonders geſchätzten Arbeiten aber belegte man 
dieſelben mit geſchnitzten Elfenbeintafeln oder getriebenen Metallzieraten, 
beſetzte auch wohl die Seiten und Ecken mit eingefaßten Edelſteinen. 

Den Hauptinhalt des Unterrichts in den Kloſterſchulen bildeten die ſieben 
freien Künſte, das Trivium (Grammatik, Dialektik und Rhetorik) und das 
Quadrivium (Muſik, Arithmetik, Geometrie und Aſtronomie). Das letztere 
umfaßte nach damaliger Auffaſſung mehr die auf bloße Fertigkeiten ſich 
beziehenden Hilfsfächer von denen das erſte dem Kult, das zweite der Güter- 
verwaltung, das dritte dem Kirchenbau und das vierte der Anlegung des 
Feſtkalenders diente. Die Sprachwiſſenſchaften hatten den höheren Zweck des 
Verſtändniſſes der heiligen Schriften und Liturgien; in allem ſchwebte ſomit 
als höchſtes Ziel immer die Religion vor. Nicht beſonders gelehrt, aber 
eifrig geübt wurde in den Krankenſtuben der Klöſter die Arzneiwiſſenſchaft. 
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Die Lehrer der Kloſterſchulen wurden entweder im Kloſter ſelbſt er- 
zogen und ausgebildet oder von auswärts berufen. In St. Gallen war 
der Ire Möngal, mit lateiniſchem Namen Marcellus, der auf ſeiner Rück⸗ 
reiſe von Rom, mit ſeinem Oheim, dem Biſchof Marcus, da blieb und mit 
ihm Kloſterbruder wurde, ein geſchätzter Lehrer. Bedeutender jedoch waren 
in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts die einheimiſchen Geiſter und 
unzertrennlichen Freunde Notker, Ratpert und Tutilo. 

Notker der Stammler, aus altadligem Geſchlecht, geboren um das 
Jahr 830, kam ſchon als Knabe in das Kloſter, wo er den Lehrern Iſo 
und Möngal übergeben ward. Als Jüngling ſchon verſuchte er ſich in der 
Kompoſition geiſtlicher Geſänge, die ſeine Lehrer ſo lobenswert fanden, daß 
fie dieſelben den übrigen Schülern zur Nachahmung und Aufführung vor- 
legten. Einſt kam Notker auf einem Spaziergange bis an das Martins⸗ 
tobel, durch welches die Goldach ſchäumend ſich windet. Eben wurde über 
den tiefen Abgrund eine neue Brücke geſchlagen. Notker ſah die Werkleute 
auf dem hohen Baugerüſte ſchweben; er ſah, wie ſie bei jedem Schritte der 
Gefahr des Todes ausgeſetzt waren. Da dichtete er das Lied: „Media 
vita in morte sumus,“ das ſich auch in deutſcher Überſetzung bis auf unſere 
Tage im Gedächtnis der Welt erhalten hat. Es ertönte auf Bittfahrten, 
man ſang es als Notruf im Meerſturm, als Kriegslied in den Schlachten, 
und mehrere Jahrhunderte blieb es allgemeines Volkslied. Ja der Aber— 
glaube legte ihm ſogar Zauberkraft bei, ſodaß die Synode zu Köln (1316) 
ſich veranlaßt fand, das Abſingen des Media vita gegen irgend einen 
Menſchen zu verbieten. Später ging es, namentlich in der Bearbeitung von 
Luther („Mitten wir im Leben, Sind von dem Tod umgeben“) auch in 
proteſtantiſche Geſangbücher über. Notker ſchrieb auch ein Muſikwerk unter 
dem Titel: De musica et symphonia, welches im 12. Jahrhunderte noch 
beim muſikaliſchen Unterrichte gebraucht wurde, jetzt aber verloren iſt. Nach 
Notkers Tode (8. April 912) ſchrieb man auf ſein Grabdenkmal im Kreuz⸗ 
gange des Kloſters: 

Siehe, Notker ruht hier, 
Die Zierde des Landes, der Ruhm der deutſchen Gelehrten, 
Wie jeden Sterblichen ſonſt deckt ihn dies düſtere Grab. 

Ratpert, ebenfalls adliger Herkunft, wurde um das Jahr 850 in den 
Verband der Ordensbrüder von St. Gallen aufgenommen. Seine liebſte 
Heimat war die Schulſtube, welche er dem Meſſeleſen weit vorzog und wo 
er mit dem Stocke ſtrenge Zucht hielt. Auch er dichtete geiſtliche Lieder, 
komponierte Litaneien auf die Frühlings⸗Bittgänge und verfaßte Anreden 
zum Empfange der Kaiſer, Könige, Biſchöfe und Abte, welche St. Gallen 
beſuchten. Beſondere Erwähnung verdient ſein deutſches Lied auf den heiligen 
Gallus, das über ein Jahrhundert im Munde des Volkes fortlebte, und 
das ſpäter von Ekkehard IV. ins Lateiniſche überſetzt wurde. Ratpert ſtarb 
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um das Jahr 900. Vierzig Geiſtliche, die einſt ſeine Schüler geweſen 
waren, umgaben ſein Sterbebett und verſprachen ihm, Meſſe für die dahin⸗ 
geſchiedene Seele zu leſen. 
Tutilo, eine wahre 
Hünengeſtalt, von unver- 
wüſtlich heiterer Laune, 
ſodaß Kaiſer Karl der 
Dicke es unverantwortlich 
fand, einen ſolchen Mann 
im Kloſter finden zu 
müſſen, iſt nicht mit Un⸗ 
recht ein Univerſalgenie 
genannt worden. Wie er 
auf dem Lehrſtuhl durch 
ſeine Gelehrſamkeit die 
Schüler zur Bewunde⸗ 
rung hinriß, ſo entzündete 
er auf der Kanzel, „gleich 
mächtig der lateiniſchen wie 
der deutſchen Sprache“, 
durch ſein bezauberndes 
Wort die Herzen aller 
Zuhörer. Zugleich war 
er ein geſchickter Dichter 
und Muſiker, ein Meiſter 
in der Malerei, ein her⸗ 
vorragender Bildhauer 
und ein berühmter Bau⸗ 
meiſter. Sein Ruf ver⸗ 
breitete ſich ſchnell und 
weit. Bald wird er nach 
Konſtanz gerufen, um für 
den Hauptaltar des Domes 
ein Gemälde zu ſchaffen 
oder die Kanzel mit ſelte— 
nen Zieraten zu vergol- 
den; bald ſieht man ihn E 
in Geſchäften des Kloſters Fig. 28. Elfenbeinrelief von dem Diptychon des Tutilo. 
in Mainz; dann iſt es 
wieder das ferngelegene Metz, wo er Bilder der Heiligen in erhabener 
Arbeit kunſtvoll ausführt. Wohl dürfen wir an dieſe Kunſtwerke nicht 
den Maßſtab von heute anlegen; aber in jener Zeit waren Tutilos Gemälde 
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und Skulpturarbeiten in der That Kunſtwerke von hervorragender Schön- 
heit, beſonders jene, die das Bild der heiligen Jungfrau darſtellten. Als 
er einſt in Metz das Bild der heiligen Jungfrau meißelte, verbreitete ſich 
in der Stadt das Gerücht, eine himmliſchglänzende Frau ſtehe an ſeiner 
Seite und unterrichte ihn bei ſeinem Kunſtgeſchäfte. Kaum war das Gerede 
der Leute zu den Ohren des demütigen Mönches gekommen, ſo verließ 
er alsbald jene Stadt und konnte ſich nicht mehr entſchließen, daſelbſt 
ferner ſeiner Kunſt obzuliegen. Das Bild aber wurde noch lange nachher 
aufbewahrt und war nach dem Zeugniſſe von Augenzeugen „wie lebendig 
anzuſehen“. In der Stiftsbibliothek zu St. Gallen werden noch Skulptur— 
arbeiten des genialen Künſtlers aufbewahrt. Das berühmte Diptychon 
Tutilos beſteht aus zwei Tafeln, die aus Elfenbein gearbeitet und mit 
einer reichen Einfaſſung aus vergoldetem Silber mit getriebenem Blatt— 
werk und Edelſteinen umrahmt ſind. Die vordere Tafel enthält zwiſchen 
prächtigen Ornamentſtreifen, die oben und unten angebracht ſind, eine 
figurenreiche Glorie des Heilands. Chriſtus iſt nach altchriſtlicher Auf— 
faſſung als ein bartloſer Jüngling, thronend, die Rechte zum Segnen 
erhoben, dargeſtellt. Um ihn herum in den Ecken ſitzen, von ihren Em— 
blemen begleitet, die vier Evangeliſten leſend und ſchreibend. Dazwiſchen 
zur Seite ſtehen anbetend zwei Cherubim, ſowie die Perſonifikationen von 
Sonne und Mond, Meer und Erde, die nach antiker Weiſe als menſch— 
liche Geſtalten dargeſtellt ſind: Sonne und Mond als Mann und Frau 
mit Fackeln in den Händen und die Zeichen ihrer Geſtirne über dem 
Haupte, Oceanus als ein Greis mit der Waſſerurne, die Linke auf den 
Kopf eines Meerungeheuers haltend, die Erde ein Weib, gleichfalls ruhend, 
mit einem Kinde an der Bruſt. Das Ganze verſinnlicht alſo „Chriſtus 
in der Mitte des Weltalls thronend, umgeben von den Mächten des 
Himmels; ſeine Herrlichkeit aber verkünden die Evangeliſten.“ Die zweite 
Tafel enthält außer ſchwungvollem Blattwerke zwei Darſtellungen: oben 
die Himmelfahrt Mariä zwiſchen anbetenden und dienenden Engeln und 
darunter zwei Scenen aus dem Leben des heiligen Gallus, die Geſchichte 
von St. Gallus und dem Bär darſtellend. Die Geſtalten der Bilder 
zeigen manche Schwächen; die Hände ſind unverhältnismäßig groß, die 
Bewegungen mühſam ſteif, und die Freiheit der Kompoſition iſt durch— 
weg den Regeln einer ſtrengen Symmetrie untergeordnet. Am vorzüg— 
lichſten ſind die Blattornamente behandelt. Vor etwa 300 Jahren ward 
auch noch eine künſtliche aſtronomiſche Tafel von Meſſing, worauf der 
Lauf der Geſtirne ſehr fein geſtochen war, als ein Werk Tutilos geprieſen 
und gezeigt. 

Was für Leute Notker, Ratpert und Tutilo erzogen, zeigt das Beiſpiel 
ihres Schülers Salomo, der in der Folge kaiſerlicher Notar und ſpäter, am 
Ende des 9. Jahrhunderts, zugleich Abt von St. Gallen und Biſchof von 
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Konſtanz wurde und mit den höchſten Herren ſeiner Zeit als gebildeter 
Weltmann in lebhaftem Verkehre ſtand. Zum großen Arger ſeiner Lehrer war 
er jedoch ein abgeſagter Feind der ſtrengen Kloſterzucht und machte ſich 
manches Bruches derſelben ſchuldig und mußte ſolchen Bruch durch demütige 
Buße ſühnen, indem er, mit einem Reliquienkäſtchen um den Hals, barfuß 
zum Altare ſchritt und ſeine Sünden bekannte. Weit mehr Intereſſe als 
an dem Kloſterleben, das ihm zu kleinlich war, fand Salomo am großen 
weltgeſchichtlichen Treiben. Er gefiel ſich darin, eine Stütze des deutſchen 
Königs Konrad gegen die aufrühreriſchen und ſelbſtſüchtigen Großen des 
Reiches, zunächſt gegen die ſchwäbiſchen Kammerboten Erchanger und Bercht— 
hold zu ſein, die der Abt-Biſchof durch Liſt dazu brachte, ſich vor ſeinen 
ſtattlichen Kloſterknechten zu verbeugen. Die gegenſeitige Feindſchaft hatte 
erſt ein Ende, als die beiden Unruheſtifter, nachdem ſie Salomo hinterliſtig 
gefangen und gemißhandelt hatten, vom Könige geſchlagen und dem Tode 
überliefert waren. 

König Konrad beſuchte das Kloſter und ließ vor den in einem Umzuge 
in der Kirche begriffenen Kloſterſchülern Apfel ausſchütten, um ihre Andacht 
zu prüfen; alle beſtanden glänzend, keiner verwendete die Augen oder bückte 
ſich. Als er jedem der Schüler, die während des Eſſens von der Kanzel 
des Refektoriums vorleſen mußten, ein Goldſtück in den Mund legte und 
der jüngſte derſelben es weinend ausſpie, ſagte er: „Du wirſt ein guter 
Mönch werden.“ Beim Abſchiede ließ ſich der König unter die auswärtigen 
Brüder (Ehrenmitglieder des Kloſters) aufnehmen, was damals noch manche 
hohe Herren thaten. 

Das 10. Jahrhundert zeigte am Beiſpiele St. Gallens recht klar, was 
die Klöſter damals neben den ihnen erwieſenen Ehren auch zu leiden hatten, 
von innen wie von außen. Während die Verwalter der ſtets ſich vermeh— 
renden und oft ſehr weit (tief in Schwaben) entlegenen Kloſtergüter (die 
Meier) die Herren ſpielten, mit Hörnern und Hunden zur Haſen- und Wolfs- 
jagd, zur Bären- und Sauhatz zogen und den Pflug auf dem Acker ruhen 
ließen, wurde die Abtei von den Ungarn heimgeſucht, welche nach Herzens— 
luſt plünderten, nachdem die Mönche ſich in eine nahe Waldſchanze zurück— 
gezogen und Bibliothek und Kirchenſchatz glücklich geborgen hatten. Die 
Ungarn töteten auch die fromme Klausnerin Wiborada, welche nach da— 
maligem Brauche in der Nähe des Kloſters eine Zelle ohne Thüre bewohnte, 
die ſie nie verließ. 

Ein unheimliches Licht wirft es auf die Strenge der Kloſterzucht, daß 
damals (937) ein Schüler, der auf den Eſtrich geſchickt wurde, um dort zu 
ſeiner und anderer Schüler Beſtrafung Ruten zu holen, bei dieſem Anlaß 
den Dachſtuhl in Brand ſteckte, ſodaß die ganze Schule und ein Teil der 
Kirche in Flammen aufgingen, was einen empfindlicheren Riß in die Zucht 
brachte, als wenn die Rutenſtrafe vermieden worden wäre. 
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Was gewaltthätige Abte vermochten, zeigt das Beiſpiel Abt Kralochs 
(940— 959), der den widerſpenſtigen Mönch Victor durchpeitſchen und ſpäter 
auf der Flucht anhalten und blenden ließ. Endlich mußte er ſelbſt vor 
ſeinen entrüſteten Mönchen fliehen und verlor dabei die mitgenommenen 
Kirchenſchätze durch Raub. 

Nach dem Tode Kralochs kehrte eine freundlichere Zeit in St. Gallen 
ein. Wie die drei kunſt- und geſangreichen Freunde Notker, Ratpert und 
Tutilo die erſte Blütezeit des Kloſters bezeichnet hatten, ſo ſtellen die Ekke— 
harde gegen Ende des 10. Jahrhunderts die zweite dar. Jene war die 
Zeit des ſtrengen Kloſterlebens, das jedoch mit der gewiſſenhaften Übung 
der frommen Gebräuche in den Mußeſtunden einen gewiſſen derben Humor 
abwechſeln ließ; die neue Periode geſtattete im kirchlichen Leben mehr Frei— 
heit, befliß ſich aber daneben feiner und gebildeter Sitten. Der erſte Ekke— 
hard, ein Vater aller Armen und Reiſenden, verſtand die Rechte des Kloſters 
geſchickt zu wahren und würde 958 zur Leitung des Kloſters gelangt ſein, 
wenn er nicht durch einen unglücklichen Sturz, in deſſen Folge er hinkend 
blieb, zur Abtwürde untauglich geworden wäre. Durch litterariſche Leiſtungen 
hat er ſeinen Namen berühmt gemacht. Anſehnlicher als die verſchiedenen 
lateiniſchen Hymnen, die ihm zugeſchrieben werden, iſt ein Gedicht weltlichen 
Inhalts, welches er, ſpäter ſelbſt ein tüchtiger Schulregent, als Schüler 
nach dem Geheiß ſeines Lehrers Gerald gemacht hatte, das Lied von dem 
Helden Walther von Aquitanien, wo ein Stoff der deutſchen Heldenſage in 
lateiniſchen Hexametern, nibelungiſcher Inhalt in virgiliſchem Gewande be— 
ſungen wird. 

Ekkehard I. hatte vier Neffen in die klöſterliche Gemeinſchaft gezogen, 
zwei gleichnamige, Ekkehard II. und Ekkehard III., dann den Notker, der 
wegen ſeiner großen Lippe den Beinamen Labeo, der Großlefzige, erhielt, 
und den Burkhard, der ſpäter als der zweite dieſes Namens Abt wurde. 
Gleichzeitig mit Ekkehard I. lebte auch Notker der Arzt, der aber auch außer⸗ 
dem ſich auf mehreren Gebieten geiſtiger Thätigkeit hervorthat und durch 
ſeine ſcharfe Zucht in der Schule zugleich den Beinamen „Pfefferkorn“ ſich 
erwarb. Weit über des Kloſters Mauern hinaus war er hoch geehrt, und 
als in ſeinen letzten Jahren Otto I. und Otto II. gemeinſam St. Gallen be- 
ſuchten, geleiteten ſie den greiſen blinden Mann, indem ſie ihn ſorglich an 
der Hand zwiſchen ſich führten. 

Ekkehard II., mehr Weltmann als Geiſtlicher, hatte als Lehrer ſolche 
Erfolge aufzuweiſen, daß einſt auf einer Synode zu Mainz ſechs Biſchöfe 
ihn begrüßten, die ſeine Schüler geweſen waren. Schön von Angeſicht und 
Geſtalt, weiſe, beredt und klug in Ratſchlägen, wurde er von der Herzogs⸗ 
witwe Hadwig von Schwaben nach der Burg Hohentwiel berufen, die Herzogin 
im Lateiniſchen zu unterrichten und namentlich die Gedichte Virgils mit ihr zu 
leſen. Sie empfahl ihn dann an den kaiſerlichen Hof, wo er nicht zum 
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geringſten auch durch die Gunſt der Kaiſerin Adelheid zu hohem Anſehen 
ſtieg. Fern von St. Gallen ſtarb er 990 als Domprobſt zu Mainz. 

Nach Hohentwiel begleitete ihn ſein Vetter Ekkehard III., der, weil auch 
er in Wiſſenſchaften tüchtig war, die Burgkapläne dort unterrichtete. In 
St. Gallen ſtieg Ekkehard III. zum Amte eines Dekans empor. 

Die kleine St. Gallenſche Gelehrtengeſellſchaft auf Hohentwiel ver⸗ 
größerte vorübergehend noch ein weiterer Vetter Ekkehards, der Kloſter⸗ 
ſchüler Burkhard, der zur Herzogin Hadwig wollte, um die in jener Zeit 
noch ſeltene Gelegenheit, das Griechiſche zu erlernen, zu benützen; denn Had⸗ 
wig war als Kind einem byzantiniſchen Kaiſer als Gemahlin beſtimmt ge— 
weſen und deswegen im Griechiſchen unterrichtet worden. Der lernbegierige 
Knabe begrüßte die Herzogin in trefflichen lateiniſchen Verſen. Im Jahre 
1001 wurde Burkhard zum Abt erhoben, und er verſtand es, dem durch 
die Schuld ſeines Amtsvorgängers arg geſchädigten Kloſter den Glanz 
früherer Zeit vorübergehend wiederzugeben. Vorzüglich der wiſſenſchaftliche 
Ruhm war unter ihm, Dank den Bemühungen ſeines Vetters Notker Labeo, 
ein ungewöhnlicher. 

Die Vielſeitigkeit der St. Gallenſchen Schule tritt in der Perſon des 
Notker Labeo in der glänzendſten Weiſe hervor. Als Mann der Gottes- 
gelahrtheit und als Sprachkundiger, als Mathematiker und als Aſtronom, 
als Kenner der Muſik und als Dichter ſteht Notker vor uns. Allein ſchon 
ſein zweiter Beiname „Teutonicus“, der Deutſche, iſt eine weitere Aus— 
zeichnung dieſes Lehrers an der Kloſterſchule. An einzelnen Spuren, daß 
man jchon früher auch in St. Gallen die Mutterſprache nicht völlig ver⸗ 
nachläſſigte, mangelt es nicht, in Notker aber iſt nun geradezu das Haupt 
einer Schule deutſcher Überſetzer zu erblicken; denn nicht ſo ſehr um ſelb⸗ 
ſtändige Werke, als um Überſetzungen und Erklärungen handelte es ſich 
dabei, ſo aber, daß neben bibliſchen Stücken auch Ariſtoteles und Boethius 
Berückſichtigung fanden. 

Nicht das kleinſte Zeugnis für Notker Labeo iſt es, daß Ekkehard IV. 
ſein Schüler geweſen iſt. Ekkehard ſtand noch an dem Sterbelager Notkers, 
dann aber verließ er St. Gallen auf einige Zeit, um in Mainz als Vor⸗ 
ſteher der Schule zu wirken. Von dem Erzbiſchof Aribo von Mainz war 
Ekkehard aufgemuntert worden, das Walthariuslied Ekkehards I. zu über⸗ 
arbeiten, die Latinität desſelben zu verbeſſern. Auch am kaiſerlichen Hofe 
wurde die Thätigkeit des Mainzer Schulvorſtehers in ehrenvoller Weiſe an⸗ 
erkannt. Als Kaiſer Konrad II. das Oſterfeſt des Jahres 1030 in Ingel⸗ 
heim unweit Mainz feierte, wurde Ekkehard die Ehre zuteil, vor dem ver— 
ſammelten Hofe das Hochamt zu ſingen, wobei ihm drei ſeiner Schüler, die 
zu biſchöflichen Würden emporgeſtiegen waren, halfen. Nach Aribos Tode 
kehrte Ekkehard nach St. Gallen zurück. 

In erſter Linie war er ein gelehrter Schulmeiſter; er ſelbſt ſcheint als 
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ſeinen hauptſächlichſten Ruhm ſeine Dichtungen betrachtet zu haben; doch 
iſt von echter Poeſie in ſeinen Verſen wenig zu finden, und ſeine Verſe ſind 
faſt ausnahmslos die im Mittelalter ſo beliebten leoniniſchen Hexameter, in 
denen ſich, den klaſſiſchen Überlieferungen völlig widerſprechend, Mitte und 
Ende des Verſes reimen. Eine in St. Gallen noch vorhandene Bergament- 
handſchrift, etwas über 250 Seiten ſtark und von Ekkehards Hand ge— 
ſchrieben, trägt von ihrem Hauptbeſtandteile den Namen liber benedic- 
tionum, Buch der Segnungen. Der größte Teil der Handſchrift iſt für 
praktiſche Zwecke zuſammengeſtellt. Der Lehrer wollte in derſelben ein Schul- 
buch, eine Sammlung von Muſtern für lateiniſche Schuldichtung geben, und 
er ſelbſt deutet an, daß die Mehrzahl der Übungsſtücke, welche er hier zu⸗ 
ſammengeſtellt habe, aus ſeiner eigenen Schulzeit unter Notker Labeo herſtamme. 
Es muß den früheren Schüler hoch erfreut haben, als er unter alten Schriften 
Notkers, wie er ſelbſt erzählt, ſeine eigenen von ihm vor langer Zeit in der 
Schule gelöſten Aufgaben ſorgfältig aufbewahrt vorfand und ſie nun ſelbſt 
wieder für ſeine Schüler als Anleitung verwenden konnte. Dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung ſelbſt freilich erfolgte erſt in einer weit ſpäteren Zeit, indem Ekke⸗ 
hard das Buch der Segnungen einem in Mainz gewonnenen Freunde, dem 
ſpäteren Abte des Kloſters St. Maximin bei Trier, Johannes, widmete. 

Den Hauptbeſtandteil des Buches bilden die „Segnungen“ im engeren 
Sinne des Wortes, nach der Ordnung des Kirchenjahres von der Advents— 
zeit an ſich folgende Geſänge zur Verherrlichung der einzelnen Kirchenfeſte. 
Hauptquellen waren dem Dichter natürlich die Bibel, die Kirchenväter und 
die Legenden der Heiligen; aber auch die Beleſenheit in den klaſſiſchen Au⸗ 
toren tritt, im Einklange mit Ekkehards übrigen Arbeiten, hervor, ſo unter 
anderem, wenn unter Beziehung auf Salluſts Jugurtha der ſeine Wund⸗ 
male zeigende Chriſtus mit dem römiſchen Kriegsmanne Marius, deſſen 
Bruſt ehrenvolle Narben wies, verglichen wird, oder wenn Petrus als himm- 
liſcher Konſul und Gallus als himmliſcher Prätor erſcheinen oder der Unter— 
gang der thebaiſchen Legion die Thermopylen in Schatten ſtellen ſoll. An 
anderen Stellen werden ſittliche Lehren angehängt, allegoriſche Erklärungen 
gegeben, ſo zum Beiſpiel in einem wunderlichen Gedichte über die myſtiſche 
Bedeutung der Zahlen eins bis zwölf. 

Ein kleineres aber ebenſo eigentümliches Stück von etwas über dritt⸗ 
halbhundert Verſen bilden die ſogenannten „benedictiones ad mensas“. 
Dieſe „Segnungen zu den Gerichten“ enthalten eine kulturhiſtoriſch höchſt 
aufſchlußreiche Aufzählung aller derjenigen Speiſen und Getränke, welche in 
in St. Gallen auf den Tiſch kommen konnten. Jeder einzelne Hexameter 
ſpricht den Segen über ein einzelnes Tiſchgericht aus, und die lange Liſte 
legt ein Zeugnis dafür ab, daß es im Speiſeſaale zu St. Gallen im 11. Jahr⸗ 
hundert nicht mehr jo einfach zuging, wie Verordnungen des 9. Jahr⸗ 
hunderts es noch vorgeſchrieben hatten. Zuerſt ſind, weil bereits vor allem 
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anderen auf dem Tiſche ſtehend, eine ganze Reihe von Broten und Kuchen 
erwähnt und auch die Broſame von der Tafel geſegnet. Auf das Salz 
und die Saucen folgen die Fiſche in 35 Verſen, wobei am Ende als Waſſer— 
tier auch der Biber mit auftritt. Dann kommen fünfzehn Arten Vögel, ſieb— 
zehn Bereitungen verſchiedenen Schlachtviehes, hernach Wildbret in Menge, 
ſodann die Gemüſe, Baumfrüchte und weitere Gartengewächſe. Intereſſant 
iſt die Aufführung verſchiedener ſpäter verſchwundener Tiere, des Wiſent, des 
Urochſen, des wilden Pferdes, des Steinbockes. Dagegen iſt einheimiſches 
Obſt noch ſehr ſelten, darunter allerdings die ſteinige Birne, und zumeiſt 
durch von Italien her in den Handel gebrachte Südfrüchte erſetzt. Einblicke 
in die Kochkunſt werden leider nicht häufig gewährt; nur erſieht man, daß 
es an reichlichen Würzen nicht fehlte, und Spezereigemenge kommt ſogar 
als eine eigene Speiſe vor. Dagegen wird gewarnt vor Pfauen-, Schwanen⸗ 
und Entenfleiſch als unverdaulich, ebenſo wird die Haſelnuß als dem Magen 
ſchädlich widerraten, Knoblauch aber als höchſt zuträglich empfohlen. Den 
Schluß bildet eine längere Reihe von Getränken, nicht bloß einfacher Wein, 
ſondern auch gewürzter, gekochter, mit Honig vermiſchter Wein, ferner Apfel- 
wein, Met, Bier und endlich das Waſſer, und dieſe letzte mußte Ekkehard 
als Schüler nach Notkers Befehl noch beſonders loben, weil er vorher beim 
Wein „etwas zu ſtark in die Saiten gegriffen hatte.“ 

Den übrigen Teil der Handſchrift füllen kleinere Stücke, Verſe zu Ge— 
mälden im Dom zu Mainz und in der Kirche zu St. Gallen, eine latei— 
niſche Überſetzung des von Ratpert gedichteten Lobliedes auf den heiligen 
Gallus, Grabſchriften und dergl. Unter den kürzeren Gedichten befindet 
ſich auch ein Vakanzlied der Schüler. „Schlafet, ihr Wiſſenſchaften! Habt 
Ruhe, ihr Bücher!“ iſt das Grundthema der erſten Hälfte desſelben. Dann 
wird geſchildert, mit was für Vergnügungen die Schüler ihren Ferientag aus— 
füllen. Helmbewehrt bekämpfen ſie ſich durch Steinwurf, oder ſie ringen 
nach dem Vorbilde der Alten mit wenigſtens teilweiſe unbedecktem Körper 
und mit geſalbten Händen, oder ſie ſuchen im Wettlaufe Preiſe zu erringen. 
Dann heißt es: „Friede halte die Rute; blind wie der Maulwurf ſei der 
Aufſeher!“ Aber die Krönung des Tages iſt eine dreifache: die Fackel 
— nämlich noch abends bei Licht ſich der Erholung freuen zu können —, 
das Bad und der Wein. 

Doch nicht als lateiniſcher Dichter hat Ekkehard IV. ſeinen Namen in 
erſter Linie auf die Nachwelt gebracht; mag er auch noch ſo kunſtreich mit 
der Form geſpielt und einmal in einem Gedichte auf Abt Burkhard II. 
zwölf Verſe einzig durch mit dem Buchſtaben p beginnende Worte, mit 
Ausnahme von zweien, die nicht zu umgehen waren, ausgefüllt haben: die 
verdienſtlichſte Arbeit Ekkehards iſt, daß er die Hauschronik des Kloſters 
fortſetzte, nachdem ſie mit dem Jahre 883, ſeitdem Ratpert zu ſchreiben 
aufgehört hatte, ins Stocken geraten war, daß er der Geſchichtſchreiber des 
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Kloſters wurde, deſſen Werk man die „beſten Memoiren aus der erſten 
Hälfte des Mittelalters“ genannt hat. 

Nach der Zeit der Ekkeharde war die Blüte des Kloſters entblättert. 
Sogar deſſen Kloſterzucht verfiel. Schon in der Mitte des 11. Jahrhunderts 
vertauſchte St. Gallen die Feder mit dem Schwerte und führte Fehden mit 
den umliegenden zum Teil ſtreitſüchtigen und raubluſtigen Herren. Die | 
Abte ſelbſt zogen zu Roß und im Harniſch aus, und keine Ratperte und | 
feine Ekkeharde rangen mehr nach der Gunst der Muſen. 

Das war aber damals das Schickſal aller Klöſter. Alle waren in 
Verfall geraten. Ihre hohen Verdienſte während des 6. bis 10. Jahr- 
hunderts um Landbau, Erziehung, Wiſſenſchaft, Wohlthätigkeit und Seel- 
ſorge waren dahin, und ſo viele Reformationen des Kloſterweſens ſpäter 
unternommen, ſo viele neue Klöſter und Orden geſtiftet wurden, ſo iſt doch 
von keiner Seite die Tüchtigkeit und die Geiſtesbildung der früheren Benedif- 
tiner jemals wieder erreicht worden. 


24. Die hohe Geiſtlichkeit im früheren Mittelalter. 


(Nach: G. Waitz, Die deutſche Reichsverfaſſung von der Mitte des 9. bis zur Mitte des N 
12. Jahrh. Bd. III. Kiel 1870. S. 183—301. L. Ennen, Geſchichte der Stadt Köln. 
Köln. 186365. Bd. I., S. 427439. Bd. II., S. 421 —424.) 


| 
Die Biſchöfe und Abte des deutſchen Reiches nahmen zur Zeit der 
ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſer eine hervorragende Stellung ein: als Rat— 
I geber des Königs am Hofe, durch den Dienſt, welchen ſie hier und bei 
anderen Gelegenheiten leiſteten, durch ihre Güter, welche als Benefizien an 
Weltliche gegeben wurden und auf denen zahlreiche abhängige Leute in ver- 
ſchiedenen Verhältniſſen lebten, auch ſolche, die als kriegeriſche Mannſchaft 
für die Heerfahrten in Betracht kamen. 
Schon im fränkiſchen Reiche find die Biſchöfe und Abte von Königen 
| und Privaten reich beſchenkt, ein bedeutender Teil des Grundbeſitzes iſt in 
| ihre Hand übergegangen. Sie find mit großen Rechten und Freiheiten 
| ausgeſtattet, haben am Hofe und auf Reichsverſammlungen eine einfluß— 
N} reiche Stellung gewonnen. Auch in den Provinzen hat der König ſich wohl 
| auf fie geſtützt, hat fie als Sendboten oder ſonſt zu wichtigen Gejchäften 
N verwandt. Mit den weltlichen Richtern zuſammen ſollten fie für Recht und 
Ordnung ſorgen, die Intereſſen des Staates zugleich mit denen der Kirche 
wahren. Sie werden deshalb auch nicht viel anders als die weltlichen 
Beamten behandelt, wie dieſe waren ſie zur Treue verpflichtet und die 
IN Verhältniſſe der Vaſallität und des Benefizialweſens fanden auch auf fie 
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Anwendung. Aber auch an feindlichen Gegenſätzen und Reibungen mit den 
weltlichen Gewalten hat es nicht gefehlt; dieſe ſahen mit Neid den Reich⸗ 
tum der Kirchen und ſuchten ſich desſelben zu bemächtigen. Die Könige 
ſelbſt haben wiederholt das geiſtliche Gut in Anſpruch genommen, um die, 
welche ihnen dienten, damit zu belohnen. 

Schenkungen an Land von Privaten an geiſtliche Stifter ſind beſonders 
in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts zahlreich, treten aber dann meiſt 
für längere Zeit zurück. Das zeigen deutlich die Schenkungsbücher St. 
Gallens, die für die erſten 20 Jahre des 10. Jahrhunderts noch gegen 60, für 
den ganzen Reſt nur 40, für das 11. Jahrhundert gar nur 5 Urkunden bringen. 
Die von Fulda bringen vor 900 nicht weniger als 646, für das 10. Jahr⸗ 
hundert nur reichlich 80, für das 11. ungefähr 40 Nummern. Ergebungen 
in den Schutz, aber auch zu Zins und manchmal zu weiterer Abhängigkeit 
finden ſich dagegen auch ſpäter noch häufig. 

Unter den Ottonen werden namentlich in Nord-Deutſchland nicht wenige 
Klöſter neu begründet, und dem Beiſpiele, das die Angehörigen des Königs⸗ 
hauſes geben, folgen andere nach. Für die neu emporkommenden Geſchlechter 
gehört es faſt zur Ehre des Hauſes, eine und die andere Familienſtiftung 
zu haben, welche mit Beſitzungen ausgeſtattet wird, die aber auch wohl den 
Töchtern als Verſorgungsanſtalt dient, deren Vogtei dem Hauſe bleibt und 
fortwährend Einfluß auf die Verwaltung und Verwendung der Güter ge⸗ 
währt. Der Einfluß von Cluny im 10. Jahrhundert und in der erſten 
Hälfte des 11. macht ſich mehr in der Reform des Kloſterlebens als in 
neuen Stiftungen geltend. Dagegen giebt in der zweiten Hälfte Hirſchau 
auch der Kloſtergründung einen neuen Impuls. Die ſtrengere kirchliche 
Richtung der Anhänger Gregors VII., dann die religiöſe Begeiſterung der 
Kreuzzüge wirken auch hier ein: es mehren ſich wieder die Vergabungen von 
Gütern an die tote Hand. Es ſind dann die neuen Orden der Ciſtercienſer 
und Prämonſtratenſer, welche bald Verbreitung finden und neue Sitze kirch— 
licher Verbindungen begründen. Auch die Zahl der Bistümer iſt vermehrt, 
zunächſt in den neugewonnenen ſlaviſchen Gebieten, oder doch an den Grenzen 
des deutſchen Landes, wo Magdeburg, Bamberg, ſpäter Gurk entſtanden. 
Ihre Vorſteher ſind meiſt mit Eifer und mit Erfolg bemüht, den vorhan⸗ 
denen Beſitz zu vermehren, und namentlich die Könige zeigen ſich nicht jpar- 
ſam in Schenkung von Gütern und Verleihung immer ausgedehnterer Rechte. 
Schon in karolingiſcher Zeit wird der Beſitz eines kleineren Stifts zu 
zwei⸗ bis dreihundert, eines mittleren zu tauſend bis zweitauſend, eines großen 
zu drei- bis achttauſend Hufen angeſchlagen. Benedietbeuern ward auf 
8700 Hufen geſchätzt, Gandersheim ſoll gleich bei ſeiner Gründung nicht 
weniger als 11000 erhalten haben. Und es gab unzweifelhaft viel reichere 
Klöſter, wie Fulda, Lorſch, St. Gallen, Corvey, deren Güterverzeichniſſe 
von Beſitzungen großen Umfangs und zum Teil in weit entlegenen Gegenden 
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Kunde geben. Gewiß waren die Bistümer nicht weniger reich bedacht, 
wenn auch nur von einigen, wie Salzburg und Freiſing, etwas genauere 
Nachrichten über den Erwerb erhalten find. Mehr die Könige und ange— 
ſehene Große der Provinz als die gewöhnlichen Freien waren es, welche 
hier den Beſitz durch Schenkungen vermehrten. Freigebig war vor allen 
Heinrich II., der das neu begründete Bamberg mit ausgedehnten Beſitzungen 
in den verſchiedenen Teilen des Reiches ausgeſtattet hat, von dem auch 
Meinwerk von Paderborn zahlreiche Schenkungen zu erlangen und ſo ſein 
bis dahin armes Bistum zu einem der reicheren zu machen wußte. Aber 
auch Biſchof Arnulf von Halberſtadt ſoll nicht weniger als zwölfhundert 
Hufen für ſein Stift erworben haben. Adalbert von Bremen rühmte ſich, 
durch ihn ſei der Beſitz der Kirche um mehr als zweitauſend Hufen ver— 
mehrt; fünfzig Fronhöfe hatte er perſönlich. Auch ausgedehnte Forſten ſind 
durch Verleihung der Könige an faſt alle Bistümer gekommen. 

Nicht Grundbeſitz allein, auch anderes gewährte Einkommen. So die 
Hoheitsrechte, welche der König verlieh: Zoll und Münze, regelmäßig ver- 
bunden mit Marktrecht, haben zunächſt eine finanzielle Bedeutung. Dazu 
kommen die Zehnten, welche in dieſer Zeit die Biſchöfe in weitem Umfange 
für ſich in Anſpruch nahmen und einzutreiben eifrig befliſſen waren. Auch 
die Geiſtlichkeit des Stifts, die Klöſter, mußten ihnen, namentlich wenn ſie 
die Didcejen bereiſten, gewiſſe Leiſtungen machen, bei anderen Gelegenheiten 
Beihilfen gewähren. 

Solchen Mitteln entſprach Leben und Verhalten der Kirchenfürſten. 
Zwar wurden auch nicht geringe Leiſtungen von den geiſtlichen Stiftern 
verlangt. Bistümer und Klöſter waren dem Könige zu Dienſten verſchie— 
dener Art in Krieg und Frieden verpflichtet. Ihr Gut wie ihre Perſon 
wurden für ſtaatliche Intereſſen in Anſpruch genommen. Aber dennoch 
waren die Biſchöfe und Abte imſtande, ein fürſtliches Leben zu führen. Eine 
zahlreiche Dienerſchaft und andere Umgebung zehrte von den Einkünften, 
die ſie hatten. Lebten einzelne einfach und legten ſie die Demut, die ihr 
geiſtlicher Beruf zu fordern ſchien, auch äußerlich an den Tag, ſo trugen 
andere kein Bedenken, Glanz und Pracht in reichem Maße zu entfalten. 
Anno von Köln und Adalbert von Bremen vertreten auch in dieſer Be— 
ziehung Gegenſätze, wie ſie wohl immer vorhanden waren. Und mehr als 
Anno fand Adalbert Nachfolge auf den biſchöflichen und erzbiſchöflichen 
Stühlen. Mit vierzig Schiffen und mit zahlreicher Begleitung zog einmal 
Albero von Trier zum Reichstage. 

Durch Glanz und Pracht waren die Hofhaltungen vieler Kölner Erz— 
biſchöfe ausgezeichnet. In einer erzbiſchöflichen Hofordnung aus dem 12. Jahr- 
hundert werden als Hofbeamte und Hofdiener genannt: der Waſſerträger, 
der Tiſchaufwärter, der Hoſtienbäcker, der Brotbäcker, der Marſchall, der 
Kämmerer, der Keppler (capellarius, der Vorſteher der erzbiſchöflichen 
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Kanzlei, der zugleich die Disziplinargewalt über ſämtliche Miniſterialen 
ausübte), der Vogt, der Truchſeß, der Mundſchenk, der Gewürzkämmerer, 
der Brotlieferant, der Küchenmeiſter, der Bechermeiſter, der Kellermeiſter, 
der Ofenheizer, der Korbmacher, der Kuchenbäcker, die Walker, die Köche, 
der Leibjäger, die Boten, Maurer, Zimmerleute, Baumeiſter, Schiffer, Gärtner, 
Faßbinder, Kammerdiener, Gefangenwärter, Hoſpitalbrüder und Wagenzieher. 
Mit dieſer Aufzählung war aber die Reihe der erzbiſchöflichen Beamten und 
Dienſtmannen noch keineswegs erſchöpft. Aus anderen Urkunden lernen wir 
noch kennen: die Münzer, zu denen auch der Prüfer gehörte, welcher den 
Gehalt der umlaufenden und der neugeprägten Münzen zu unterſuchen hatte, 
die Zöllner, den Wieger, der das Gewicht der zu verzollenden Waren zu 
ermitteln hatte, die Schultheißen (villici), die unter der Oberaufſicht des 
Vogtes mit der Verwaltung der einzelnen Wirtſchaftshöfe betraut waren. 
Als ſolche Höfe des Erzbiſchofs werden in den Urkunden genannt: Elberfeld, 
Hilden, Zons, Deutz, Merheim, Primmersdorf, Longerich, Deckſtein, Blatzheim, 
Merzenich und Rüdingsheim. Der Gruter hatte den alleinigen Verkauf der 
Grut an die Bierbrauer, und unter Grut verſtand man ſowohl das be— 
täubende Kraut, welches beim Bierbrauen gebraucht wurde, als auch das 
Monopol, dieſes Kraut an die Bierbrauer verkaufen zu dürfen. Die Salz⸗ 
müdder hatten Salz und Kohlen, ſowie die zu Markte kommenden trockenen 
Verbrauchsgegenſtände wie Roggen, Weizen, Hafer, Gerſte, Kaſtanien, Apfel, 
Birnen und ſonſtige Früchte zu meſſen. 

Einzelne dieſer Amter waren in Lehen übergegangen und in erblichen 
Beſitz kölniſcher Patrizier oder erzſtiftiſcher Adligen gekommen. Es waren 
dies namentlich die Dienſte der Fährleute, des Vogts, des Kämmerers, des 
Marſchalls, des Truchſeß, des Schenken, des Küchenmeiſters und des Jäger— 
meiſters. Andere erzbiſchöfliche Lehen, die ſich nicht ſo aus dem Hofrecht, 
ſondern aus der Übertragung der dem Erzbiſchof vom Kaiſer gewordenen 
Vergabungen und aus der Überweiſung beſtimmter Geldgefälle oder be- 
ſtimmter Güter gegen Leiſtung von Kriegs- und anderen Dienſten entwickelt 
hatten, waren die Amter der Münzer, der Müdder, der Zöllner, des Wiegers, 
des Gruters. Alle dieſe Dienſt- und Lehnsleute waren mit Ausnahme der 
Münzerhausgenoſſen als ſolche verpflichtet, dem Erzbiſchofe Kriegsfolge zu 
leiſten. Je tiefer die Erzbiſchöfe in Kriegshändel verwickelt wurden und je 
öfter ſie die Kaiſer auf ihren Zügen nach Italien mit bewaffneter Mann⸗ 
ſchaft begleiten mußten, deſto mehr fühlten ſie ſich genötigt, die häuslichen 
und wirtſchaftlichen Miniſterialen auch zu militäriſchen Dienſten heranzuziehen 
und eine möglichſt große Anzahl bloß militäriſcher Dienſtleute für die Kriegs⸗ 
folge in Pflicht zu nehmen. Zu dieſem Zwecke verbanden ſie ſowohl die 
alten Haus- und Hofämter mit beſonderen Ritterlehen, wie ſie eine möglichſt 
große Zahl kriegsmutiger Bürger und reicher benachbarter Herren mit Lehen- 
gütern, deren Beſitz zur Kriegsfolge verpflichtete, ausſtatteten. Die meiſten 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. 1. 11 
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dieſer Vaſallen beſaßen in Köln ihre Häuſer, Höfe, Burghäuſer und Türme. 
Hier hielten ſie Hof und erfüllten die Stadt mit Glanz und Waffenlärm, 
ſo oft ſie vom Erzbiſchofe zu Hof- und Gerichtstagen berufen wurden oder 
ſo oft ſie ſich zu Kriegszügen oder Romfahrten zuſammenſcharten. 

Bei der Bedeutung, welche die Biſchöfe durch ihr Amt und durch ihre 
Güter, am Hofe und daheim in ihrer Provinz, durch Heerdienſt und andere 
Leiſtungen hatten, kam alles darauf an, daß wirklich ergebene, den Inter⸗ 
eſſen des Reichs und des Königs zugethane, zum Dienſt auch im Staate 
geeignete Männer die wichtigen Stellen empfingen. Und auch bei den 
größeren Abteien machten ſich ähnliche Rückſichten geltend. Auf vornehme 
Geburt, angeſehene Verwandtſchaft wurde oft großes Gewicht gelegt, doch 
nicht immer. Der König mochte auch ein Intereſſe haben, Männer in die 
Stellen zu bringen, die alles, was ſie waren, ihm verdankten, die ohne den 
Rückhalt vornehmer Verwandtſchaft ſich ihm anſchloſſen, frei von Hochmut 
und Ehrgeiz nicht andere Wege verfolgten, als er für gut fand. Und ſo 
find einige der namhafteſten und einflußreichſten Biſchöfe aus niederem 
Stande zu den höchſten Stellen im Reiche emporgeſtiegen, nur durch Talent 
oder andere Eigenſchaften für die Würden empfohlen, die ſie bekleideten: 
Willigis und Bardo von Mainz, Anno von Köln, Wolfgang von Regensburg, 
Godehard von Hildesheim, Burkhard von Halberſtadt, Benno von Osnabrück, 
Otto von Bamberg — Namen, an die ſich Erinnerungen verſchiedenartigſter 
bedeutender Wirkſamkeit im Dienſte des Reiches und der Kirche knüpfen. 

Vor allem aber wurde bei Beſetzung der hohen Kirchenämter auf Er— 
fahrung und Hingebung im Dienſt geſehen. Und dafür war die Kapelle 
oder Kanzlei des Königs Vorbereitung und Schule. In ſie traten die 
Söhne vornehmer Familien oder wurden talentvolle junge Leute berufen, 
um ſich für die geiſtlichen Stellen auszubilden und dem Könige zu em— 
pfehlen. Die Kapelle ward die Pflanzſchule des Epiſkopats, und faſt wurde 
es als ein Unrecht angeſehen, wenn jemand die biſchöfliche Würde empfing, 
ohne ſie hier verdient zu haben. Eine lange Reihe der namhafteſten 
Biſchöfe iſt aus der Kapelle hervorgegangen, von Salomo, dem Biſchof von 
Konſtanz, dem einflußreichen Ratgeber Ludwigs des Kindes, bis zu jenem 
Adalbert, der als Erzbiſchof von Mainz ſeinem früheren Herrn und Gönner 
Heinrich V. ſo gefährlich geworden iſt. 

Aber auch andere Einflüſſe machten ſich geltend. Wetteifernd drängten 
ſich die Bewerber um die erledigten Stellen, ſcheuten keine Mühe, keine 
Mittel, um die Beute zu erhaſchen. Die Gemahlin oder andere Verwandte 
des Königs ließen es an Empfehlung und Fürbitte nicht fehlen; auch das 
Geld ſpielte oft eine bedeutende Rolle. In einzelnen Fällen widerſtanden 
die Könige ſolchen Einflüſſen, aber allgemeine Sitte war es, daß wenigſtens 
nach der Erhebung König und Königin und ebenſo die Mitglieder des 
Hofes ſtattliche Geſchenke empfingen. So entging man wohl dem Vorwurf 
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der Simonie, gegen die zu allen Zeiten auf den Kirchenverſammlungen und 
ſonſt geeifert worden iſt, die aber in der einen oder anderen Form ſtets 
im Schwange war. Die Räte der Könige, aber auch die Könige ſelbſt 
waren dem Gelde zugänglich. Wohl hatte Heinrich III. ernſtlich daran ge— 
arbeitet, die Kirche von dieſem Gebrechen zu heilen, aber unter der Regie— 
rung ſeiner Witwe Agnes und dann des jungen Heinrich IV. kam es 
wieder dahin, daß Geld und Gunſt faſt allein über die geiſtlichen Stellen 
entſchieden. Und die Geiſtlichen ſelbſt waren nicht beſſer, als die Weltlichen; 
auch Anno von Köln entging in der Zeit ſeines Regiments nicht dem Vor— 
wurfe, ſeine Verwandten und Kapellane vor anderen bedacht zu haben. Die 
heftigſten Klagen und Beſchwerden ertönten oft über die Unwürdigkeit der 
Perſonen, welche Beförderung erlangten. Indem die Kirche den Kampf 
dagegen aufnahm, ging ſie weit über das hinaus, was früher verlangt und 
erſtrebt war; es galt ihr, das Recht des Königs, der weltlichen Gewalten 
überhaupt zu beſeitigen, die Einſetzung der Biſchöfe und anderer Geiſtlichen 
ganz unabhängig zu machen von jeder ſtaatlichen Autorität. Wie große 
Erfolge aber auch die Kirche zunächſt davon trug, eine Oberhoheit des 
Reiches an den weltlichen Beſitzungen und den ſtaatlichen Rechten der Bis— 
tümer und Abteien mußte ſie doch anerkennen; und da ſie auf dieſe nicht 
verzichten, am wenigſten die Güter, auf welchen die Pflicht zu Dienſten 
ruhte, aufgeben wollte, ſo war ſie genötigt, den Königen wenigſtens auch 
einen Anteil an der Beſetzung der geiſtlichen Stifter zu laſſen. In der Zeit 
des Kampfes haben die Könige nicht bloß Biſchöfe ganz aus eigner Macht 
eingeſetzt, ſondern auch das Recht ſich beigelegt, ſie zu entfernen und abzu— 
ſetzen, ohne daß auch nur immer die Form der Zuſtimmung einer kirch— 
lichen Verſammlung gewahrt blieb. Immer blieb dem Könige eine Ein— 
wirkung auf kirchliche Verhältniſſe in weitem Umfang. Neue Bistümer 
wurden gegründet, nicht bloß in den neu unterworfenen ſlaviſchen Gebieten, 
ſondern auch auf deutſchem Boden und ſolche, die dem Umfang anderer 
Diöceſen Abbruch thaten, von Otto I. Magdeburg, das zum Bistum über 
alle nördlichen ſlaviſchen Lande beſtimmt ward, von Heinrich II. Bamberg. 
Bald durch Drohung und Zwang, bald durch Entſchädigung mit weltlichem 
Beſitz iſt die Zuſtimmung der Beteiligten erreicht worden. Otto III. gewährte 
Gneſen erzbiſchöfliche Rechte auf Koſten und ohne Einwilligung Magdeburgs. 
Mitunter iſt bei ſolchen Akten die Zuſtimmung des Papſtes eingeholt wor— 
den, doch die eigentliche Entſcheidung lag beim König. Nur widerwillig er- 
trug es die Kirche, Hand in Hand mit dem Reiche zu gehen, ſie ſtrebte 
darnach, die weltlichen Gewalten, das Königtum und Kaiſertum ſelbſt ſich 
unterzuordnen. Nicht um einzelne königliche Rechte, ſondern um Stellung 
und Ehre des Königtums und Reiches handelte es ſich in dem Kampfe, der 
gegen Gregor VII. und ſeine Nachfolger geführt werden mußte. 
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25. Die Geiſtlichen des früheren Mittelalters als Künftler. 


(Nach: C. Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte. Düſſeldorf. 1854. Bd. IV. Abt. 2. 
S. 34— 40 und 504 —508 und K. Knoke, Methodik der bibliſchen Geſchichte. Hannover. 
1875. I. Teil. S. 262266.) 


Im früheren Mittelalter ging alle Kunſt nur von der Kirche und be— 
ſonders von den Sitzen größerer Strenge, von den Klöſtern aus. Sie bil— 
dete einen Teil der geiſtlichen Thätigkeit. Man darf zwar nicht, wie es 
häufig geſchehen iſt, alle die Biſchöfe und Abte, von denen es in den Chro— 
niken heißt, daß ſie Kirchen, Klöſter, Schlöſſer erbaut oder mit Bildwerken 
ausgeſtattet hätten, für wirkliche Künſtler erklären, gewöhnlich bezeichnen 
dieſe Ausdrücke nur den Bauherrn oder die Thätigkeit der äußeren Ver— 
waltung, während der Baumeiſter oder Künſtler ſelbſt ein dieſem Kirchen 
oberen untergeordnetes Glied des Diöceſanklerus oder des Kloſters war, 
der als ein bloßes Werkzeug betrachtet und deſſen Name mit Stillſchweigen 
übergangen wurde. Oft aber waren dieſe Kirchenfürſten wirklich ſelbſt 
Künſtler und namentlich Bauverſtändige. In den Klöſtern, wenigſtens in 
den größeren, war man ſo ſehr auf bauliche Unternehmungen eingerichtet, 
daß jegliche Laienhilfe entbehrt werden konnte. Die niedrigſte Klaſſe der 
Laienbrüder diente als Handlanger, wie dies für den Bau von St. Gallen 
von Notker durch eine Inſchrift beſtätigt wird. Jedenfalls aber waren die 
Klöſter und Domſchulen die einzigen Bildungsſtätten der Künſtler, und die 
Begriffe der Kunſt und der Klöſter waren in der Vorſtellung der Zeit ſo 
eng zuſammenhängend, daß man es als von ſich ſelbſt verſtehend anſah, 
daß mit den Klöſtern auch die Kunſt untergehen müſſe. 

Über die Wirkung dieſer Vereinigung hat man ſehr verſchieden ge— 
urteilt. Einige haben ſie als die Urſache des chriſtlichen Charakters der 
Kunſt des Mittelalters geprieſen, andere ſie für alle Mängel derſelben ver— 
antwortlich gemacht. Beides iſt übertrieben und beruht auf einer Ver— 
kennung der Verhältniſſe. 

Die Geiſtlichkeit bildete damals nicht in dem Sinne wie heute einen 
einzelnen Stand, ſie umfaßte vielmehr alle Stände mit Ausſchluß des 
Waffenamtes und der niedrigſten Stufe des Verkehrs. Eine Teilung der 
Arbeiten, wie fie ſich in civilifierten Zeiten naturgemäß bildet, war überall 
noch nicht eingetreten; in den Schulen der Klöſter und der Biſchöfe wurden 
alle Künſte und Wiſſenſchaften und ſelbſt alle Handwerke gelehrt. Zu der 
Einſicht, daß gewiſſe Leiſtungen beſondere natürliche Anlagen forderten, daß 
derſelbe Schüler in einer Beziehung ſehr fähig und deſſenungeachtet für 
andere Aufgaben unbrauchbar ſein könne, war man noch nicht gelangt. Man 
unterrichtete daher die Begabteren in allen Fächern, hielt den Gelehrten zu 
allem berufen und nahm ihn für alles in Anſpruch. Freilich machte ſich 
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die Verſchiedenheit des Talentes immer geltend, viele bewieſen ſich ohne 
Zweifel für künſtleriſche Arbeiten ganz untüchtig, und es verſtand ſich von 
ſelbſt, daß man, beſonders bei größeren und wichtigeren Unternehmungen 
ſich nach dem Fähigſten und Bewährteſten unter den Mitgliedern des Diöceſan⸗ 
klerus oder des Kloſters umſah. Allein ſchon wegen dieſer Beſchränkung 
auf einen Kreis konnte man nicht ſehr ängſtlich wählen und ſah jedenfalls 
mehr auf techniſche Kenntniſſe, als auf einen geiſtigen Beruf. Daher finden 
wir faſt kein Beiſpiel, daß einer der ausgezeichneten Männer nur in einer 
Kunſt gerühmt wird; er umfaßt meiſtens alle, iſt Baumeiſter, Erzgießer, | 
Bildner, Maler, auch wohl Kalligraph, Goldſchmied und ſogar Orgelbauer, 
wirkt außerdem als Schulmann und Gelehrter, als Prediger und Theolog, 
vereinigt zuweilen mit allen dieſen Aufgaben noch die des Arztes, des 
Staatsmannes und Juriſten. Mehrere der Männer, welche als Leiter und | 
Ausübende von Kunſtſchöpfungen genannt werden, find auch Ratgeber und 
Kanzler der Fürſten, begleiten fie auf ihren Reiſen und bewegen ſich über- ö 
haupt in einem Chaos von Geſchäften, deren Bewältigung kaum begreiflich 
iſt. Die Beiſpiele dieſer Art ſind in Deutſchland ſehr zahlreich, und ſie 
werden durch die Größe des Reiches, die weite Entfernung verſchiedener 
gleichzeitiger Unternehmungen und durch das Wanderleben, welches dieſe 
Männer mit dem kaiſerlichen Hofe führten, um ſo auffallender. 

Ein ſolches Beiſpiel iſt der Biſchof Bernward von Hildesheim (7 1022), 
der wirklich in allen jenen Fächern thätig war und von deſſen Arbeiten 
verſchiedene noch jetzt in Hildesheim gezeigt werden, z. B. ein mit Perlen 
und Edelſteinen verziertes Kreuz, das die Reliquie von dem Kreuzholze 
Chriſti barg. Zwei Werke in Erzguß, in welchem der Biſchof Meiſter war, 
ſind weiter unten noch genauer zu betrachten. Von ſeinem Amte als Kanzler 
des Reiches zog ſich aber Bernward nach der Verleihung des Bistums 
zurück, und er widmete ſich dann ganz ſeiner Kirche und der Kunſt. Noch 
augenſcheinlicher zeigt ſich die Vielſeitigkeit der damaligen Geiſtlichen und 
Künſtler bei dem Biſchof Benno von Osnabrück (F 1088). Er tritt zuerſt 
als Lehrer, aber auch ſchon als Baumeiſter in Hildesheim auf, zeichnet ſich 
dann in Ungarn auf einem Heereszuge durch kluge Veranſtaltungen bei 
einer Hungersnot aus, leitet darauf den Bau der Burgen, die Heinrich IV. 
errichten läßt, dann als Statthalter des Erzbiſchofs Anno die weltlichen 
Angelegenheiten des Erzbistums Köln. Endlich als Biſchof von Osnabrück 
beſchäftigt er ſich vorzugsweiſe mit der Austrocknung von Sümpfen und 
wird dadurch als Waſſerbaumeiſter ſo berühmt, daß der Kaiſer ihn nach 
Speyer beruft, um den Dom gegen das Andringen des Rheines zu ſchützen. 
Später begleitet er den Kaiſer oft auf ſeinen Reiſen, leitet aber während— 
deſſen die angefangenen Bauten durch Briefe und führt beſtändig Künſtler 
mit ſich, welche die Kunſtwerke, die ihm auffielen, kopieren mußten. Als 
Männer, die für Wiſſenſchaft und Kunſt begeiſtert waren und darüber 
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von Paderborn. 


Fig. 29. Das Bernwardskreuz. 


keiten auf die darſtellenden Künſte. 
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ihre geiſtlichen und weltlichen Obliegenheiten nicht verſäumten, ſind auch 
zu nennen der Erzbiſchof Willigis von Mainz und der Biſchof Meinwerk 


Eine Vielgeſchäftigkeit wie die dieſer Geiſtlichen konnte mit dem künſt⸗ 


leriſchen Berufe nicht wohl vereinbar ſein. Wenn auch dieſe hochgeſtellten, 


vielfach in Anſpruch 
genommenen Männer 
die Ausführung nicht 
mehr ſelbſt übernah⸗ 
men, ſo gaben ſie doch 
den Ton an. Man 
hat wohl die Mängel 
dieſer Kunſtepoche der 
klöſterlichen Abgeſchie⸗ 
denheit und Unkennt⸗ 
nis der Mönche, welche 
ſie übten, zugeſchrieben; 
in gewiſſem Sinne 
verhielt es ſich aber 
umgekehrt. Die Kunſt 
ſtand vielmehr mit 
dem praktiſchen Leben 
in allzugroßer, nicht 
wünſchenswerter Ver⸗ 
bindung. Der Staats⸗ 
mann, der Prieſter 
muß im Drange der 
Umſtände mit dem 
Erreichbaren zufrieden 
ſein, kleine Übel wegen 
größerer Vorteile über- 
ſehen, er darf nicht nach 
dem Höchſten, nach dem 
Vollendeten ſtreben. 


Beſonders nachteilig wirkte jene Vermiſchung verſchiedenartigſter Thätig⸗ 
Der Architektur ſtand ſie weniger 
im Wege, weil dieſe Kunſt ſelbſt von der Nützlichkeit ausgeht, bei den 
darſtellenden Künſten aber zerſtören Rückſichten auf die Nützlichkeit die 
Freiheit der Entfaltung. Und doch brachte es die Not der Zeit und die 
lehrhafte Stellung der Geiſtlichen mit ſich, daß ſie nach unmittelbaren 
Wirkungen ſtrebten. Der vorherrſchende Zweck bei ihren Hervorbringungen 
war wohl der, durch ernſte, ſtrenge Haltung und Würde die Beſchauer 
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ſie zur Teilnahme 
am Kirchendienſte 
vorzubereiten. Aus 
dieſem Zwecke gin⸗ 
gen die höchſten 
Leiſtungen der Zeit 
hervor, die meiſten 
dieſer Kunſtwerke 
verraten ihn. Ja, 
manchen dieſer 
Künſtler ſchien es 
das Wichtigſte, die 
rohe, ſtumpfe Maſſe 
zu bewegen, den 
Mängeln abzu⸗ 
helfen, mit denen 
der Beichtvater und 
der Lehrer täglich 
zu kämpfen hatte. 
Daher finden wir 
es denn häufig 
ausgeſprochen, daß 
das Bild auf die 
Unwiſſenden wir⸗ 
ken, die Schrift bei 
denjenigen, die nicht 
leſen konnten, er- 
ſetzen, ihnen die 
heiligen Hergänge 
verſinnlichen ſolle. 
Dieſer Zweck war 
bei einem rohen, 
aber gläubigen Volke 
leicht erreicht, und 
es wird oft gerühmt, 
daß die Einfältigen, 
welche dem Worte 
und der Ermahnung 
unzugänglich ge⸗ 
weſen waren, durch 


. feierlich zu ſtimmen, rohe, ſinnliche Gefühle aus ihrer Bruſt zu verdrängen, 
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910. 30. Teil der Domthür zu Hildesheim 


die Bilder tief zu Thränen gerührt und bekehrt worden ſeien. 
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beiden Werke Bernwards von Hildesheim nennen, deren genauere Betrach⸗ 
tung oben aufgeſchoben ward. Es handelt ſich da zunächſt um die ehernen 
Thüren des Domes zu Hildesheim, welche aus dem Raume unter dem Weſt⸗ 
turme zu dem Innern der Kirche führen. Nicht nur wegen ihres künſt⸗ 
leriſchen Wertes verdienen ſie Beachtung, ſondern auch um der Auswahl 
und Ausführung der darauf dargeſtellten bibliſchen Geſchichten willen. Die 
im Jahre 1015 errichtete Thüre enthält ſechszehn Reliefs auf viereckigen, 
in zwei Reihen übereinander ſtehenden Feldern, auf der einen Seite ab- 
ſteigend die Schöpfungsgeſchichte bis zum Mord Abels, auf der andern auf— 


ſteigend die Geſchichte Chriſti von der Verkündung bis zur Himmelfahrt. Es . 


ſind alſo einander in bildlicher Anſchaulichkeit gegenüber geſtellt die Sünde 
der Menſchen und ihre Erlöſung durch Chriſtum, oder altes und neues 
Teſtament. Der nördliche Thürflügel weiſt folgende Reliefs auf: 1. Die 
Schöpfung des erſten Menſchen; 2. die Zuführung des Weibes zu Adam; 
3. der Sündenfall; 4. das Verhör; 5. die Vertreibung aus dem Paradieſe: 
6. Adam arbeitet im Schweiße ſeines Angeſichts; 7. das Opfer Kains und 
Abels; 8. der Brudermord. Dieſem Herabſteigen der Menſchheit von der 
Höhe des Paradieſes in die Sünde ſtellt der andere Thürflügel in der Er— 
löſung ein Aufſteigen aus der Erniedrigung zur Erhöhung gegenüber. Die 
Reliefs dieſes Flügels ſtellen dar: 1. Die Verkündigung; 2. die Geburt 
Jeſu; 3. die Anbetung der Weiſen; 4. Darſtellung im Tempel; 5. Jeſus 
vor Pilatus; 6. Kreuzigung; 7. der Engel verkündigt den Weibern die Auf- 
erſtehung des Herrn; 8. die Höllenfahrt oder die Einfahrt in das Paradies. 

Das zweite hier zu erwähnende Werk Bernwards iſt eine 14 Fuß hohe 
eherne Säule, welche offenbar der Trajansſäule in Rom nachgebildet iſt 
und gegenwärtig auf dem Domhofe in Hildesheim ſteht. An ihrem Stamme 
enthält ſie auf einem ſpiralförmig herumlaufenden Bande die Geſchichte 
Chriſti und zwar gerade den Teil derſelben, welcher auf der Thür aus⸗ 
gelaſſen war. Das Ganze ordnet ſich in 28 Gruppen, beginnt mit der Taufe 
im Jordan, bringt dann die Verſuchung, die Berufung der Jünger, Jeſu 
Wunderthaten, die Verklärung und ſchließt mit dem Einzug in Jeruſalem. 
Im ganzen halten ſich dieſe Darſtellungen der heiligen Schrift getreu und 
tragen nichts Fremdes herein. Nur hier und da ſucht der Künſtler Ge- 
danken ſymboliſch darzuſtellen. So ſtellt er, an die Symbolik des Alter- 
tums ſich anſchließend, bei der Taufe Jeſu den Jordan durch eine Geſtalt 
dar, welche eine Urne vor ſich hinhält, aus welcher Waſſer ſtrömt. 


Ein ehernes Hiſtorienbuch, eine anſchauliche Volksbibel könnte man die 
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26. Deutſche Frauen im Seitalter der Ottonen. 


(Nach: J. Hartmann, Frauenſpiegel aus dem deutſchen Altertum und Mittelalter. 
Stuttgart. 1863. S. 52—56 und 92—102, und J. Bader, Deutſche Frauenbilder. 
Freiburg i. Br. 1877. S. 3—28.) 


Der vielverſprechende Lenz deutſcher Kultur, den Karl der Große 
heraufgeführt hatte, ging nach kurzer Dauer zu Ende und kam, wie durch 


einen heftigen Froſt am Sommeranfang, um ſeine ſchönſten Blüten. Warum 


das jo kommen mußte? Die Antwort liegt nahe. Im Zeitalter des Er- 
wachens und erſten Wachstums der Kultur eines Volkes iſt alles auf den 
Willen und die Kraft einer leitenden oder doch Gunſt gewährenden Perſön— 
lichkeit geſtellt; dem „trüben und trägen“ Sohne Karls des Großen aber ging 
beides durchaus ab. Ludwig der Fromme, ebenſo unfähig, deutſches Weſen 
und die deutſchen Schöpfungen ſeines Vaters zu begreifen, wie das deutſche 
Reich mit männlichem Arm zuſammenzuhalten, überließ das Regiment un⸗ 
deutſchen Günſtlingen und der Thatkraft eines Mannweibes, ſeiner welfiſchen 
Gemahlin Judith. Dieſe aber vergeudete ihre Kraft und Bildung auf dem 
Gebiete des Ränkeſpinnens. Auf ihren Sohn Karl den Kahlen, für deſſen 
Unterricht ſie von dem gelehrten Frekulf ein noch vorhandenes Lehrbuch der 
Geſchichte abfaſſen ließ, hat ſie wohl in ſorgfältiger Erziehung und Lehre 
den eigenen Sinn für Wiſſenſchaft und Kunſt übertragen, ſodaß ſein Hof 
zu Paris der Sammelplatz der Gelehrten des Abendlandes wurde. Aber 
Deutſchland genoß nichts davon, und mehr als ein Jahrhundert deutſcher 
Leidensgeſchichte müſſen wir übergehen, um an den heimiſchen Höfen wieder 
mit der Ruhe und Macht ein reges Leben zu finden. Um ſo fröhlicher 
allerdings ſollte dieſes nach dem langen Schlafe gedeihen und bald recht 
lieblich ſich geſtalten, da jetzt die Frauen wetteiferten, es durch ihre Teil— 
nahme zu verſchönern. 

Noch war der Frauen, auch der Fürſtentöchter ſchönſtes Symbol die 
Spindel. Zu Mainz, in der Kirche des heiligen Alban, war über dem 
Grabe Liutgarts, der Tochter Karls des Großen, ihre ſilberne Spindel auf- 
gehängt, ein ſinnreiches Andenken an die fleißige Königstochter. Aber der 
Fleiß der Frauen war auch Höherem zugewandt. 

Schon König Heinrichs I. Gemahlin Mathilde genoß im Kloſter zu 
Herford unter der Aufficht ihrer gleichnamigen Großmutter, der Abtiſſin 
des Kloſters, einer beſſeren Bildung, und was ſie als Mädchen im Kloſter 
genoß, hat ſie nachmals als Königin durch Frauenſtiftungen von hohem 
Werte reichlich vergolten. In Quedlinburg baute Heinrich I. auf ihren 
Wunſch ein ſtattliches Kloſter als ſeine und ihre dereinſtige Ruheſtätte. 
Unter Mathildens Leitung ward aber das Gotteshaus mehr als dies — die 
erſte jener für die Geſittung und chriſtliche Erweckung des Sachſenvolkes ſo 
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bedeutenden Anſtalten, welche das Land ſeiner Königin verdankte (außer 
Quedlinburg noch Nordhauſen, Pöhlde und Engern). Wie die Königin in 
dieſen Klöſtern und Schulen — denn ſie waren beides in einem — gewirkt 
wiſſen wollte, das zeigte ſich am beſten an ihrem eigenen Beiſpiele, wenn 
ſie ihre Dienerinnen den Pſalter leſen lehrte. 

Durch ihre Stiftungen blieb ihr Andenken lange ein geſegnetes; die 
Töchterſchule des Kloſters Quedlinburg wird noch von Luther als einem 
Augenzeugen gerühmt. Und ſo hat ſich Mathilde in dieſen Anſtalten ein 
beſſeres Denkmal geſetzt, als fie es in einer auf uns gekommenen Lebens— 
beſchreibung fand, welche ſechs Jahre nach ihrem Tode (968) im Stifte 
Nordhauſen wahrſcheinlich von einer dortigen Nonne verfaßt wurde. 

In dem Stifte zu Quedlinburg, in welchem die Königin beinahe 
achtzigjährig entſchlief, waltete als erſte Abtiſſin (966—999) Mathildens 
gleichnamige Enkelin, die hochgebildete Tochter Otto des Großen. Ihr hat 
der Mönch Widukind von Corvey ſeine berühmte Sachſengeſchichte gewidmet, 
und ſpäter hat ſie ſelbſt als Reichsverweſerin, während Otto III. in Italien 
weilte, um geſchichtliche Aufzeichnungen ſich in dankenswerter Weiſe bemüht. 
Unter ihrer Aufſicht wurde in Quedlinburg manches edle Fräulein erzogen. 
Auch der nachmalige Biſchof Thietmar von Merſeburg, bekannt als Verfaſſer 
einer Chronik, verbrachte unter ihren Augen dort ſeine erſten Jugendjahre, 
unterwieſen von Emnilde, einer Nichte der Königin Mathilde — wie denn 
häufig in damaliger Zeit zum geiſtlichen Stande beſtimmte Knaben die An⸗ 
fangsgründe des Unterrichts von den Frauen ihrer Familien, ſelbſt von 
„klugen Mägden“ gelehrt erhielten, Erzbiſchof Bardo von Mainz z. B. von 
jeiner alten Wärterin Benedicta „die Buchſtaben und den Pſalter“ lernte. 

Von der erſten Gemahlin Otto des Großen, der angelſächſiſchen Kö⸗ 
nigstochter Edith, rühmt die Geſchichte den wohlthätigen Einfluß, welchen 
ſie durch ihre Frömmigkeit und tiefe Bildung auf den ſanguiniſchen König 
geübt — ein Einfluß, der ihren Tod überdauerte, ſofern deſſen erſchütternde 
Wirkung hauptſächlich den Sinn des Königs der Kirche und ihren Schöpfungen 
zuwendete. Den Mittelpunkt für alle geiſtigen Beſtrebungen bildete freilich 
ein anderer: Ottos hochgebildeter Bruder und Kanzler Brun, weithin und 
durch lange Zeit ein ſtrahlendes Vorbild. Englands, Italiens und Griechen- 
lands Bildung reichten in der von Brun geleiteten Hofſchule der auf- 
ſtrebenden deutſchen Schweſter die Hand. Die alten Dichter, Redner und 
Geſchichtſchreiber erſtanden gleichſam von den Toten und wurden die Lehrer 
der Deutſchen in den freien Wiſſenſchaften. Selbſt in den Nonnenklöſtern 
laſen die Mädchen neben den Heiligenleben den Virgil und Terenz. 

Voran aber leuchtet ein edles Frauenpaar: die Kaiſerinnen Adelheid 
und Teophano. Jene, dem Geſchlechte der Welfen entſtammt, war als die 
Witwe des Königs Lothar von Italien durch Otto aus Mörderhänden be- 
freit und vom Kerker auf den erſten Thron der Welt erhoben worden. 
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Was bis dahin einzelne Rompilger von ihrer Anmut und Gaſtfreundlich⸗ 
keit diesſeits der Alpen gerühmt, ſah nun das deutſche Volk mit Freuden 
beſtätigt. Otto hatte ſelbſt keine gelehrte Bildung erhalten und erſt ſpät, 
als er um die erſte Gattin trauerte, die lateiniſche Bibel leſen und verſtehen 
gelernt, während er es zum Sprechen der Gelehrtenſprache nie brachte. 
Nun ſtand ihm eine wirklich gelehrte Frau zur Seite (litteratissima erat, 
berichten die Mönche von St. Gallen), und ſie, mit dem unter ihrer Leitung 
ſehr ſorgfältig gebildeten Sohne, hat denn auch, nach ausdrücklichem Zeug⸗ 
nis der Geſchichte, dem Kaiſer aus manchen Verlegenheiten, welche ihm die 
fremde Sprache noch bereitete, geholfen. Als Witwe ſtiftete ſie zu Seltz im 
Elſaß ein Mönchskloſter und ſetzte demſelben einen Abt vor, der in gött⸗ 
licher und menſchlicher Weisheit erfahren war, um ihn auch für ſich fort- 
während zum Lehrer in heiligen Wiſſenſchaften zu haben. So berichtet ihr 
Biograph, der gelehrte Abt Odilo von Clugny, der ihr lange treu verbun⸗ 
den war und in ihrer letzten Lebenszeit unmittelbar nahe ſtand. 

Ihre Schwiegertochter Teophano, die ſchöne Kaiſertochter von Byzanz, 
führte dem ſächſiſchen Kaiſerhofe neuen Prunk und bisher ungekannte Ge- 
nüſſe auch des geiſtigen Lebens zu. Ihr Stiefvater Nicephorus hatte ſie 
dem gefürchteten Kaiſer des Abendlandes für ſeinen Sohn (Otto II.) bereits 
zugeſagt, da dieſer noch ein vierzehnjähriger Knabe war. Aber bald be— 
reute es der Grieche, den Bund des Oſt- und Weſtreiches eingegangen zu 
ſein, und als Otto eine neue Geſandtſchaft unter dem Biſchof Liutprand 
von Cremona abſandte, fand dieſer in Konſtantinopel während hundertund- 
zwanzig peinlichen Tagen die ſchimpflichſte Behandlung. Erſt als Nicephorus 
auf Anſtiften ſeiner Gemahlin ermordet worden war, gelang es Otto durch 
Nachgiebigkeit in ſeiner italieniſchen Politik, die vielumworbene Königstochter 
heimzuführen. Mit der größten Pracht unter allgemeinem Jubel wurde die 
Hochzeit in Rom gefeiert; faſt alle Fürſten Deutſchlands waren zu dem 
ſeltenen Feſte über die Alpen gekommen. Aller Augen richteten ſich auf 
die junge Kaiſerin, die kaum den Kinderjahren entwachſen, doch bald ſich 
Achtung bei dem fremden Volke gewann. Denn ſie war nicht allein ſchön 
und von einnehmenden Sitten, ſondern auch von großem Verſtande und 
der Rede mächtig; einen kräftigen Geiſt entdeckte man ſogleich in dem zarten 
Leibe des jungen Weibes. 

Wieviel Griechenland und der Orient mit ihr dem Abendlande ge— 
ſchenkt haben, das läßt ſich natürlich nicht meſſen und wägen. Manchen, 
beſonders der Geiſtlichkeit, ſcheint es faſt zuviel geweſen zu ſein. So ließ 
man ſie nach ihrem Tode jammernd einer Nonne erſcheinen und dieſe um 
ihre Fürbitte anflehen wegen der größten ihrer Sünden, daß ſie nämlich 
manchen unnützen Weiberſchmuck in Deutſchland eingebürgert habe. In⸗ 
deſſen hat ſie gewiß auch Beſſeres, eine umfaſſendere Bekanntſchaft mit 
der griechiſchen Sprache, Kunſt und Litteratur unter uns angebahnt, und 
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jedenfalls iſt vordem nie ein deutſcher Fürſtenſohn ſorgfältiger erzogen und 
gebildet worden, als das von der ganzen Mitwelt angeſtaunte Wunderkind 
Otto III. unter der Leitung ſeiner Mutter Teophano, der kräftigen Regentin 
des deutſchen Reiches. 

Noch in die Zeit ihrer Regentſchaft fällt — ein freundliches Kultur- 
bild im ſüdlichen Deutſchland — der Lebensabend der Herzogin Hadwig 
von Schwaben. 

Dem Herzog Heinrich von Bayern, Ottos des Großen thatkräftigem 
Bruder, hatte ſeine Gemahlin Judith, die durch Schönheit und Geiſt 
glänzende Tochter des Bayernherzogs Arnulf, in Hadwig eine Tochter ge— 
ſchenkt, welche die genannten Eigenſchaften der Eltern in ſich vereinigte. In 
früher Jugend einem griechiſchen Kaiſer verlobt, erhielt ſie die ſorgſamſte 
Erziehung und wurde durch Kämmerlinge, welche der Bräutigam eigens dazu 
geſandt hatte, auch im Griechiſchen unterrichtet. Aber das Mädchen zog vor, 
im Vaterlande zu bleiben; als ſie für den Bräutigam gemalt werden ſollte, 
entſtellte ſie ihr ſchönes Geſicht durch Verzerrung der Augen und des Mundes 
und hintertrieb ſo dieſe Sache, bald auch die Heirat ſelbſt. Dagegen willigte 
ſie in eine Verbindung mit dem ſchon bejahrten Schwabenherzog Burkhard, 
über welchen das junge ſchöne Weib leicht eine unbedingte Herrſchaft gewann. 
Das kinderloſe Ehepaar wohnte auf dem Felſenſchloß Twiel im ſchönen 
Hegau, von wo die blühende Hadwig noch zu des Gemahls Lebzeiten 
Schwaben mit ſtarker Hand regierte, während ihre Mutter nach dem Tode 
des Gatten über Bayern herrſchte. 

Herzog Burkhard verſchied im Jahre 973 als angehender Sechziger 
und ward zu Reichenau beigeſetzt. Obgleich nun der Kaiſer einen neuen 
Herzog über Schwaben ernannte, weil das alemanniſche Geſetz die Weiber 
von aller Lehnsnachfolge ausſchloß, ſo verblieb Hadwig dennoch lebens— 
länglich bei dem herzoglichen Titel, wie im wirklichen Beſitze der Herrſchaft 
über die Erbgüter des Burkhardiſchen Hauſes und der Kloſtervogteien eines 
gewiſſen Gebietes, worin ſie im Namen des Reiches als Verweſerin waltete. 
Soviel wurde ihrem männlichen Geiſte eingeräumt auch gegen das Anſehen 
uralter Gewohnheit. 

Auf dem ſtolzen Burgſitze von Hohentwiel widmete die Herzogin ihre 
freie Zeit den griechiſchen und lateiniſchen Muſen. Dieſelben wurden aber 
damals zu St. Gallen ganz beſonders gepflegt, und da ſich Hadwig teils 
in Geſchäften der Kloſtervogtei, teils wegen des Gottesdienſtes öfters dorthin 
begab, ſo konnte der gelehrte Mönch Ekkehard, welcher gerade das Amt 
des Pförtners verſah, ihrer Aufmerkſamkeit nicht entgehen. So erbat ſie 
ſich von dem Abte, welcher ihr aus Höflichkeit unter verſchiedenen Geſchenken 
die Wahl gelaſſen, die Erlaubnis, den Pförtner Ekkehard als ihren Lehr— 
meiſter mit nach Hohentwiel nehmen zu dürfen, und mit eigener Hand 
führte ſie ihn ſpäter nach dem Gemache, welches ihm zur Wohnung 
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hergerichtet worden war. Dann ſaß ſie als Schülerin zu ſeinen Füßen, 

wenn er ihr die Meiſterwerke der Alten, namentlich Virgils, erklärte. 
Wenn Ekkehard an Feſttagen oder ſonſt auf Beſuch nach ſeinem 

Kloſter ging, ſandte ſie allerlei koſtbare Geſchenke mit dem Seeſchiffe nach 


Fig. 31. Burg Hohentwiel. (Nach einem Stich von Matth. Merian. f 1651.) 


Steinach voraus, um ſowohl ihn, als auch das Kloſter damit zu erfreuen. Sie 
beſtanden meiſt in Kirchenparamenten, in Bireten, Stolen, Alben, Tunicellen 
und Meßgewändern. Auf einem der letzteren war unter anderm auch die 
Vermählung des Merkur mit der Philologie in feiner Goldſtickerei dar⸗ 
geſtellt, woraus man entnehmen mag, welchen Einfluß das Studium der 
Alten zu Hohentwiel unter Hadwig ausgeübt. 

Einſt brachte Ekkehard ſeinen jungen Neffen Burkhard aus dem Kloſter 
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mit nach Hohentwiel, damit er von der Herzogin Griechiſch lerne. Auf 
der Herzogin Frage nach ſeinem Begehr antwortete der versgewandte Knabe 
mit dem Hexameter: „Esse velim Graecus cum sim vix, domna, 
Latinus“, d. i. Kaum erſt, Herrin, ein Lateiner, wär ich ſchon gern der 
Griechen einer. Die Herzogin ſetzte den kleinen Dichter zu ſich auf ihren 
Fußſchemel, küßte denſelben und wollte noch mehr dergleichen Verſe hören. 
Da entſchuldigte ſich der Knabe hocherrötend durch neue Hexameter mit 
ſeiner Verlegenheit. Hierüber brach die Herzogin in ein herzliches Lachen 
aus, zog den Kleinen ſchmeichelnd an ihre Seite und lehrte ihn einen 
kirchlichen Wechſelgeſang, den ſie ſelbſt aus dem Lateiniſchen ins Griechiſche 
überſetzt hatte. Dann wurde er huldreichſt entlaſſen und begab ſich mit 
ſeinem Oheim zu den Hofkaplänen, die Ekkehard ebenfalls zu unterrichten 
hatte, da Hadwig nicht duldete, daß ſie ungebildet blieben und dem Müßig— 
gange frönten. 

Faſt zu jeder Ferienzeit ließ Hadwig den jungen Burkhard nach 
Hohentwiel beſcheiden, damit er zu ihrem Vergnügen lateiniſche Verſe aus 
dem Stegreif mache und von ihr Griechiſch lerne. Als der Knabe, zum 
Jüngling herangewachſen, durch feine Beſtimmung für immer von Twiel 
abgerufen wurde, beſchenkte ſie den Scheidenden mit einem Horaz und anderen 
Büchern, welche noch lange einen Schmuck der Kloſterbibliothek bildeten. 

Auch die Leſungen des Virgil nahmen ein Ende. Ekkehard kam auf 
Verwenden der Herzogin als Rat, Kaplan und Erzieher des jungen Otto 
an den kaiſerlichen Hof, was ihm ſpäter den Beinamen „der Hofmann“ 
eintrug. In kurzer Zeit gelangte er zu hohem Anſehen und Einfluß. Als 
man ihm die Abtei Ellwangen beſtimmte, war er nicht abgeneigt, dieſelbe 
anzunehmen; aber ſein kaiſerlicher Zögling und deſſen Mutter Adelheid, 
deren Gunſt er ſich ebenfalls in hohem Grade zu erwerben gewußt hatte, 
hinderten ihn daran, weil der Hof ſeines Rates noch bedürfe, und machten 
ihm Hoffnung auf ein anſehnliches Erzbistum. Seinem heimatlichen Stifte 
St. Gallen leiſtete Ekkehard in ſeiner einflußreichen Stellung treffliche Dienſte. 
Am 23. April 990 ſtarb er als Domprobſt zu Mainz. 8 

Hadwig überlebte ihn kaum vier Jahre. Nicht minder, als St. Gallen, 
erfreuten ſich auch andere Gotteshäuſer der werkthätigen Teilnahme Had- 
wigs, namentlich ihr eigenes Klöſterlein zu Hohentwiel und das Kloſter 
Petershauſen bei Konſtanz. Sie vermachte dem letzteren einen großen 
Meierhof zu Epfendorf in der Bar mit all ſeinen Zugehörigen an Leuten, 
Gütern und Rechten in den benachbarten Orten. Es ſcheint dies das letzte 
ihrer frommen Vermächtniſſe geweſen zu ſein, denn ſie ſtarb noch vor 
der kaiſerlichen Beſtätigung desſelben am 28. Auguſt 994 und wurde zu 
Reichenau an der Seite ihres Gemahls begraben. Sie ſank mit dem Lobe 
ins Grab, als junge Fürſtentochter ſich in edelſter Weiſe gebildet und be— 
ſchäftigt, als Gattin einen kränklichen Gemahl treu gepflegt, als Witwe ihre 


— — nn 


—— 


Das Außere einer mittelalterlichen Stadt. 175 


Tage zwiſchen den Genüſſen der ſchönen Litteratur, der Pflichten ihrer 
Landesverwaltung und den Werken der Frömmigkeit geteilt zu haben. 


27. Das Außere einer mittelalterlichen Stadt. 


(Nach: Dr. F. Pfalz, Bilder aus dem deutſchen Städteleben. Leipzig. 1871. Bd. II. 
S. 104—120 und Heymann und Uebel, Aus vergangenen Tagen. Leipzig. 1889. 
Bd. II. S. 43—71.) 


Im 12. Jahrhundert begannen die Städte allmählich ſich ihres alt⸗ 
bäuerlichen Gewandes zu entkleiden. Die Acker, Weinberge und Gärten im 
Mauerbezirk verſchwanden, die meiſten Plätze wurden bebaut, in jeden Winkel 
drangen der Handel und das gewerbliche Leben ein. An eine regelmäßige 
Straßenanlage war nun freilich nicht zu denken. Die großen Höfe des 
Adels und der Klöſter, die Stifter und Pfalzen behaupteten ihren alten 
Platz und nahmen den größten Raum ein, dazwiſchen drängten ſich die 
Hütten der Handwerker, die Warenlager der Großhändler und die Verkaufs⸗ 
ſtände der Krämer. Die Straßen wurden eng und winkelig, wie der Zu— 
fall es ergab, und man war keineswegs darauf bedacht, auch nur den gröbſten 
Unbequemlichkeiten vorzubeugen. Da ſich das Bürgerhaus weder in der 
Breite noch in der Tiefe recht ausdehnen konnte, ſo fing man frühzeitig an, 
mehrere Stockwerke übereinander zu bauen. Und damit begnügte man ſich 
nicht. Man rückte das erſte, nicht ſelten auch das zweite Stockwerk mehrere 
Fuß weit über das Erdgeſchoß heraus, dadurch gewann man Zimmerräume 
(Gaden) nach der Straße zu. Solche Überhänge oder Übergezimmer be- 
nahmen den an ſich engen Straßen vollends Licht und Luft. Daneben 
beſtand ſeit den Kreuzzügen die aus dem Morgenlande ſtammende Sitte, die 
Häuſer mit weitvorſpringenden Erkern zu verſehen. Ferner legten die Hand- 
werker und Krämer ihre Verkaufsſtände unmittelbar vor der Hausthüre an 
und überbauten ſie mit einem Dache. Man nannte dieſe Vorbauten Vor⸗ 
kräme oder Lauben. Dazu erſtreckten ſich lange Kellerhälſe weit auf die 
Straße heraus und verſperrten den Weg. Ja, es war nichts Ungewöhn⸗ 
liches, daß man die Schweineſtälle unmittelbar vor die Hausthüre baute. 
Bei ſolcher Beſchränkung der Straßenbreite darf es nicht wunder nehmen, 
wenn ſchon zu Heinrichs IV. Zeit, wie Lambert von der Stadt Köln er⸗ 
zählt, die Straßen das Gedränge nicht faſſen konnten. 

Noch immer baute man größtenteils aus Holz. Steinerne Häuſer 
waren ſo ſelten, daß ſie ausdrücklich als ſolche ausgezeichnet werden, wenn 
von ihnen die Rede iſt, ja ſie führten geradezu den Namen: ſteinernes Haus, 
Steinhaus. Noch im 13. Jahrhundert waren nur die Klöſter, die Höfe der 
Adeligen und der vornehmſten Patriziergeſchlechter von Stein. Dieſe Steinbauten 
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waren Burgen in der Stadt, ſie waren ſo eingerichtet, daß ſie gegen einen 
plötzlichen Angriff erfolgreich verteidigt werden konnten, denn nicht ſſelten 
ſuchten fehdeluſtige Ritter ihre Gegner in der Stadt ſelbſt auf, und auf 
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Fig. 32. Kaufladen mit Überhang. (15. Jahrh.) 


Volksaufſtände und Straßentumulte mußte der Patrizier ſchon vor den 
Zunftunruhen immer gefaßt ſein. 

Trotzig kehrten die „Höfe“ ihre dicken Mauern mit kleinen tiefliegen⸗ 
den Fenſtern und enger, niedriger Pforte der Straße zu, drinnen gab es 
finſtere Stiegen, dicke eiſenbeſchlagene Thüren und enge, dunkle Räume, 
doch fehlte es nicht an weiten Getreideböden und geräumigen Kellern zur 
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Aufnahme des Zinsgetreides von den verpachteten Gütern und des ſelbſt⸗ 
erbauten Weines. 

Je beſchränkter die Wohnung, deſto geringer der Luxus in der häus- 
lichen Einrichtung. Auch die ſtädtiſchen Ritter kannten die luxuriöſen Be⸗ 
quemlichkeiten unſerer Tage noch nicht. Ein Schränkchen in der Mauer 
barg die Kleinode und Schriftſtücke der Familie, eine ſchwere Truhe die 
Gewänder und den Schatz der Frauen — die Leinwand; in dem engen 
Zimmer, das der Kamin noch zur Hälfte einnahm, hatten nur die not⸗ 
wendigſten Geräte, Tiſch und Stühle, Platz. Alles war feſt und ſchwer wie 
die Mauer, welche es einſchloß. 

Etwas heiterer und luſtiger baute der patriziſche Großhändler. War 
er reich, ſo wagte auch er einen Steinbau. Aber wie all ſein Denken und 
Sinnen, ſo war auch ſein Haus dem fröhlichen Markte zugewendet. Der 
untere Raum geſtaltete ſich zu einer großen Halle, in der Weinfäſſer an⸗ 
gezapft wurden. Hier kehrte der Wallfahrer ein, der an einem berühmten 
Altare im Dome Ablaß ſuchte, hier der lebensluſtige Junker, der die Stille 
ſeines Landſitzes auf einige Tage mit den geräuſchvollen Luſtbarkeiten der 
Stadt vertauſchte. Beſonders die ſüddeutſchen Herrenhäuſer zeichneten ſich 
durch ihre Trinkhallen aus. In den Häuſern der hanſeatiſchen Handels 
herren war die große Halle, die „Diele“, Warenlager und Geſchäftsraum, 
wo gewogen, gepackt, gekauft und verkauft wurde. 

Die große Maſſe der Bürgerwohnungen beſtand aus „Baumhäuſern“, 
die ähnlich den Blockhäuſern ganz oder wenigſtens zum größten Teile aus 
Holz beſtanden und deren Schindel- oder Strohdächer nach rechts und links 
ſteil abfielen. Zwiſchen je zwei Häuſern war in der Regel ein ſchmaler 
Raum leer gelaſſen, in den ſich der Abfluß der Waſſerſteine ergoß. Wer 
Vermögen beſaß und ſeinen guten Geſchmack zeigen wollte, ſuchte auch ſein 
hölzernes Haus ſchmucker und zierlicher herzuſtellen. Gewerbthätige Städte 
erhielten dadurch ein freundlicheres Anſehen. So wird von Frankenberg 
in Heſſen ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts berichtet: „Die Häuſer 
waren von geſchnittenem Holze gemacht, vorn mit ſchönen Vorgeſperren, 
köſtlich durchſchnitten und mit Spangen beſchlagen. Die Stuben lagen hinten 
hinaus, vorn war ein breiter Raum, mit viereckigen Steinen gepflaſtert. 
Viele Häuſer hatten zwei Keller, mit gehauenen Steinen gepflaſtert und in 
der Mitte einen tiefen ſteinernen Sarg, welcher ein Fuder Wein faßte, 
damit, wenn einem Faſſe der Boden ausfiel, der Wein behalten wurde. 
Die Häuſer waren überſetzt, inwendig mit hübſchen Kammern und Lauben 
durchbaut, mit ſchöner Malerei und mit Bildwerk.“ 

Bei dem vorherrſchenden Holzbau mußten Feuersbrünſte in ziemlich 
bedrohlicher Weiſe auftreten. Wehe der Stadt, wenn unter den Lauben ein 
Feuer aufging und ein Luftzug die Flammen nach den am dichteſten be⸗ 
völkerten Vierteln hinlenkte! Blitzſchnell ſchlug die Lohe über dem dürren 

Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. I. 12 
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Wandgebälk und dem Schindeldache des Hauſes zuſammen, blitzſchnell ſprang 
ſie von dem Erker über die enge Straße hinüber auf die andere Seite, 
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Fig. 33. Inneres einer Stadt im 15. Jahrhundert. 
(Nach einer Federzeichnung vom Jahre 1491 in der Bibliothek zu Erlangen.) 


unaufhaltſam flog ſie die Häuſerreihe hinunter, drang in die Getreideſpeicher 
und Warenlager, bis ſie endlich an der Stadtmauer ihr Ziel fand. Niemand 
konnte daran denken zu löſchen. Wenn die Feuerglocke ertönte, ſuchte jeder 
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das eigene Leben und die Seinigen zu retten. Beſonders in der Nacht 
mag die Verwirrung, die Not eine grauſige Höhe erreicht haben. 

Alle deutſchen Städte haben von derartigen Feuersbrünſten zu berichten 
und nicht einmal, ſondern wiederholt, oft drei-, viermal in einem Jahr⸗ 
hundert. Die Zeit vom 12.— 14. Jahrhundert iſt die Periode der großen 
Brände; ſie traten dann am ſchrecklichſten und am häufigſten auf, wenn 
eine Stadt die größte Bevölkerungsdichtigkeit, die größte Blüte des Ver⸗ 
kehrs erlangt hatte. Schon 1152 brannte Regensburg einmal faſt ganz 
nieder, ganze Stadtviertel und die meiſten Kirchen lagen in Aſche, die 
Einwohner waren auf das Feld entflohen. In demſelben Jahrhundert 
hatte die Stadt noch zwei ähnliche Brände auszuhalten; dies würde kaum 
möglich geweſen ſein, wenn die Holzhäuſer nicht beinahe ebenſoſchnell wieder 
aufgebaut worden wären, wie ſie wegbrannten. Lübeck erlitt im 13. Jahr⸗ 
hundert die größten Brände, das eine Mal ſoll es bis auf fünf Häuſer 
niedergebrannt ſein, das andere Mal zur Hälfte. Nicht ſelten war das 
Feuer angelegt, die Feinde hatten es „angeſtoßen“ oder arme Leute gedungen, 
die es für ſie thaten. So erging es Straßburg im 14. Jahrhundert. Die 
Stadt wurde in dieſem Zeitraume nicht weniger als achtmal von großen 
Bränden heimgeſucht, und mehrere derſelben waren von den Feinden an⸗ 
geſtiftet worden. Das eine Mal hatten fremde Herren, mit denen die Stadt 
in Fehde war, ſechs Knechte als Pilger verkleidet in die Stadt geſchickt 
und durch ſie das Feuer anlegen laſſen. Jeder der Brandſtifter hatte 
2¼ Pfund als Lohn empfangen. Die Herren wußten wohl, daß fie durch ſolche 
Neckereien die Bürgerſchaft nach und nach ziemlich herunterbringen konnten. 
Andererſeits aber wurden auch die Bürger dadurch gemahnt, auf ihrer Hut 
zu ſein. Zunächſt verfolgten ſie die Brandſtifter mit unnachſichtlicher Strenge. 
Schon wer Brandzettel anhängte, wurde in ein Faß geſtoßen und ver⸗ 
brannt. Der Mordbrenner wurde erſt nach den furchtbarſten Martern den 
Flammen übergeben. 

Man war aber auch ſeit dem 14. Jahrhunderte in allen größeren 
Städten darauf bedacht, noch auf andere, wirkſamere Weiſe den Feuers⸗ 
brünſten entgegenzuarbeiten. Man verwandte größere Sorgfalt auf das 
Bauen ſelbſt. An die Stelle des Holzbaues trat der Fachbau, der freilich 
dem Feuer auch noch Angriffspunkte genug bot, aber wenigſtens dem erſten 
Anprall der Flammen Widerſtand zu leiſten vermochte. Und noch größer 
würde der Nutzen der Fachwände geweſen ſein, wenn man nicht mit un⸗ 
überwindlicher Zähigkeit an den bretternen Giebeln feſtgehalten hätte. Die 
Stroh- und Schindeldächer fingen an von den Wohnhäuſern zu verſchwinden 
und ſich auf die Hintergebäude zurückzuziehen, Ziegel und Schiefer ge⸗ 
währten größere Sicherheit und wurden für ſtattlichere Bürgerhäuſer ge⸗ 
bräuchlich; ärmere Leute verlangten noch einen Zuſchuß aus der Stadtkaſſe, 
wenn ſie ihr Häuschen für das koſtſpieligere Steindach zurichten ſollten. 
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Damit die Flamme nicht ſo leicht von einer Seite der Straße zur andern 
überſpringen könnte, wurden die Überbauten, Erker und Vorkräme zurüd- 
gedrängt; der unterſte Überhang (am erſten Stockwerk) ſollte das Maß 
von 1½ bis 2 Fuß nicht überſchreiten, die höheren ſollten noch weiter 
zurücktreten, die Vorkräme durften nicht weiter als 5 Fuß vortreten und 
mußten mit Schiefer gedeckt ſein. So hielt man es in Frankfurt a. M. 
An anderen Orten, wie in Ulm, ſuchte man die Vorbauten und die langen 
Kellerhälſe wegzuſchaffen, allein es ließ ſich nicht durchſetzen. Am Ende 
war man zufrieden, wenn nur ein beſtimmtes Maß eingehalten wurde. 
Mehr als Verbote und Strafen des Rates that das Beiſpiel Italiens. Der 
deutſche Kaufmann gewöhnte ſich bei öfterer Einkehr in Genua, Mailand 
und Venedig an Steinbauten und lichte, luftige Straßen und übertrug dann 
freiwillig das fremde Gute in ſeine Heimat. Doch energiſch hat erſt die 
neue Zeit in den alten Gaſſen und Gäßchen aufgeräumt. 

Wie Beſchränktheit, Unregelmäßigkeit und Flüchtigkeit der Bauten, ſo 
iſt ferner auch Lichtmangel und Schmutz ein charakteriſtiſches Merkmal der 
mittelalterlichen Stadt. Daß die engen, winkeligen, überbauten Straßen nur 
ſelten einem Sonnenſtrahle den Zutritt geſtatteten, läßt ſich leicht denken; 
verſetzt man ſich dazu noch in die engen Häuſer mit den kleinen, niedrigen, 
durch Vorkräme verſperrten Fenſtern, auf die engen Stiegen und in die 
eingezwängten Höfe, ſo fühlt man ſich ſelbſt beim hellſten Sonnenſchein von 
gruftartigem Dunkel und Modergeruch umgeben. 

Sobald es Abend ward, und es ward zeitig Abend in den dunkeln 
Gaſſen, hörte aller Verkehr und alle Arbeit auf. Straßenbeleuchtung gab 
es damals noch nicht. Nur bei außerordentlichen Gelegenheiten, etwa wenn 
der König während der Nacht ſeinen Einzug hielt, oder in Zeiten großer 
Gefahr mußte jedermann vor ſeinem Hauſe eine Leuchte aushängen. Wohl⸗ 
habendere zündeten dann in eiſernen Pfannen Schwefelringe oder Tannen- 
holz an, und es war, wie ein Lübecker Chroniſt ſchreibt, „ſo hell wie am 
Tage“. Wer nicht Waffen und Wehr trug, wer ſittſam und ehrbar war, 
blieb daheim; ſtill und verſchloſſen lag Haus an Haus, nur von den Schenken 
her erklang der Lärm der Zechenden. 

Daher war es auch in den früheren Zeiten des Mittelalters nicht 
ungewöhnlich, daß die Wölfe um die Thore heulten oder gar durch Luken 
in der Mauer in die Stadt eindrangen, oder daß Räuberbanden die öden 
Straßen durchſchweiften; und noch in ſpäteren Jahrhunderten, als ſchon be⸗ 
waffnete Ratsdiener fleißig die Straßen auf und ab ſchritten, ſchreckte 
manch gellender Angſtſchrei, manch wildes Mordgetümmel die Bürger aus 
dem Schlafe auf. 

Einen großen Teil ihrer Zeit brachten die Einwohner der Städte mit 
ländlichen Beſchäftigungen zu. In den Weinbergen, auf den Ackern ſetzte 
der Bürger bis zum Ende des Mittelalters, ja tief bis in die neuere Zeit 
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hinein einen Teil des uralten deutſchen Bauerlebens fort. Dazu kam eine 
allgemein verbreitete Gartenliebhaberei. Als die Gärten in der Stadt ver- 
baut worden waren, legte man andere vor den Thoren an, oder wenn die 
Stadt, wie es mit Frankfurt im Jahre 1333 geſchah, plötzlich bedeutend 
erweitert wurde, blieb die Neuſtadt vorzugsweiſe den Gärten gewidmet. 

Die unerlöſchliche Liebe des Städters zum Landbau bewirkte auch, 
daß die Straßen immer einen ſehr ländlichen Anſtrich behielten. Die 
Zäune, welche die noch nicht bebauten Stellen abgrenzten, die Schlupfwinkel 
zwiſchen den Häuſern, die Baumgruppen und Raſenplätze um die Kirchen, 
Raſenſtreifen, wo es anging, ſelbſt vor den Häuſern, vor allem die un- 
gepflaſterten, tiefgeleiſigen Straßen gaben den Städten noch ganz das Aus- 
ſehen der Dörfer. 

Das Idylliſche, das darin zu liegen ſcheint, verſchwindet gänzlich, wenn 
man hört, in welchen Zuſtand die Straßen und freien Plätze bei Regen⸗ 
wetter gerieten. In Frankfurt a. M. machten die Geiſtlichen einiger Stifter 
noch im 14. Jahrhundert unter ſich aus, daß ſie zur Feier gewiſſer Feſte 
nur dann im Dom erſcheinen wollten, wenn der Schmutz der Straßen es 
erlaubte. Ja ſogar noch hundert Jahre ſpäter bedienten ſich die Ratsherren 
daſelbſt hölzerner Schuhe, wenn ſie bei ſchlechtem Wetter auf das Rathaus 
gingen; vor der Sitzung mußten ſie dieſelben ausziehen. Sollte auf einem 
der freien Plätze eine Feierlichkeit abgehalten werden, ſollte eine Prozeſſion 
ſtattfinden, oder wollte der König in die Stadt einreiten, ſo wurde „geſtröht“, 
d. h. Stroh geſtreut, damit man nicht ganz im Schmutze verſank. Mitunter 
warf man auch Schutt oder kleine Steine auf die Straße, um ſie gangbar 
zu machen. Mit der Pflaſterung der Straßen begann man erſt im 14. Jahr⸗ 
hundert in den wohlhabenderen Städten. Von Wien berichtet Aeneas 
Sylvius um 1450: „Die ſtraſſen und gaſſen ſind beſetzt mit ſtarkem geſtaine, 
das die nit durch die räder der wägen zerbrochen mögen werden.“ In den 
minder bedeutenden Städten machte aber die Straßenpflaſterung nur lang⸗ 
ſam Fortſchritte, und noch im 16. Jahrhundert gehören gepflaſterte Straßen 
ſelbſt in den kleinen Reſidenzen zu den Seltenheiten. 

Die Unſauberkeit im Innern der Stadt wurde noch durch andere Um— 
ſtände bedeutend vermehrt. Das unreine Waſſer floß mitten auf der Straße, 
hie und da gab es ſumpfige Pfuhle, in welche die Goſſen einmündeten. Die 
Fuß⸗ und Fahrwege waren die Ablagerungsplätze für allen Unrat, den man 
aus den Häuſern entfernte. Dünger lag beſtändig in großen Haufen vor 
den Thüren, im günſtigſten Falle ſchaffte man denſelben auf die freien 
Plätze neben den Brunnen oder hinter die Fleiſchbänke. Wurde hoher Be- 
ſuch in der Stadt erwartet, ſo mußte einmal ausnahmsweiſe der Dünger 
aus den Straßen fortgefahren werden. Noch im 15. Jahrhundert kämpfte 
der Rat vergebens gegen die Düngerſtätten vor den Häuſern an. 

Dazu kam die vielverbreitete Liebhaberei für Schweinezucht. Die Schweine 
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ließ man aber, wie heutzutage die Hühner, am liebſten auf der Straße um⸗ 
herlaufen. Die größten Herden wurden von den Brauern und Bäckern ge- 
halten, letzteren ſchärfte der Rat oft ein, wieviel Schweine ſie haben dürften. 
Aber trotz aller Ratsverordnungen und trotzdem, daß die Stadt einen Schweine— 
hirten hielt, der die Tiere auf die Weide treiben ſollte, lagen dieſelben doch 
den größten Teil des Tages auf der Straße, zerwühlten den Weg oder 
lagerten ſich truppweiſe vor den Hausthüren und „erſtänkten die Leute.“ 

Die Sache hatte übrigens eine ſehr ernſte Seite. Man muß annehmen, 
daß die Unſauberkeit der Straßen weſentlich zur Entſtehung und Verbreitung 
der furchtbaren Seuchen beigetragen hat, durch welche das Mittelalter eine 
ſo traurige Berühmtheit erlangt hat. Wie die Feuersbrünſte, ſo fallen auch 
die „großen Sterben“ erſt in die Zeit der größten Bevölkerungsdichtigkeit. 
In gräßlichſter Geſtalt trat die Peſt um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
auf. Unter dem Namen des „ſchwarzen Todes“ zog ſie verheerend über 
ganz Europa und verminderte die Bevölkerung nahezu um ein Drittel. Am 
härteſten traf ſie aber die Städte. In Bremen ſtarben 7000 Menſchen, in 
Lübeck 9000, in Erfurt 16000, in Baſel 14000. 

Nicht unwichtig für die Beurteilung des Geſundheitszuſtandes in den 
Städten iſt auch die Beobachtung, daß ſehr oft die Peſt- und Sterbejahre mit 
den teuren Jahren zuſammenfallen. Teuerungen erreichten im Mittelalter 
eine ſehr empfindliche Höhe, weil der Austauſch der Landesprodukte trotz 
weitverbreiteten Handelsverkehrs doch noch äußerſt ſchwerfällig und unregel— 
mäßig war. So konnte die Not in bevölkerten Gegenden ſehr hoch ſteigen, 
wenn einmal Mißwachs in einem weiten Umkreiſe geherrſcht hatte. 


28. Die deutſchen Städte unter den Biſchöfen. 


(Nach: Chriſt. Meyer, Die Entwickelung unſerer ſtädtebürgerlichen Freiheit. Zeitſchrift 
für deutſche Kulturgeſchichte. Neue Folge. Bd. I, S. 389 —406.) 


Holange die Städte nichts anderes waren als große Bauernwirt⸗ 
ſchaften, die ſich an einen königlichen oder geiſtlichen Herrenhof anlehnten, 
ſo lange blieben auch die perſönlichen Verhältniſſe der Einwohner denjenigen 
der landſäſſigen Kolonen gleich. Die ganze Einwohnerſchaft, beſtehend aus 
Handwerkern und ſolchen, denen die Bewirtſchaftung des herrſchaftlichen 
Grund und Bodens übertragen war, bildete eine unfreie Gemeinde und ſtand 
unter dem Hofrecht des Herrenhofes. Wären unſere Städte bei dieſem rein 
ländlichen Zuſtande der Hofverfaſſung ſtehen geblieben, wie es in der 
That bei manchen der Fall geweſen iſt, ſo würden wir von dem ganzen 
großen Städteleben des Mittelalters nichts wiſſen. Das charakteriſtiſche 
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Merkmal der Stadt gegenüber dem Dorfe beſteht darin, daß die Stadt ein 
Element der öffentlichen Gewalt in ſich aufnimmt und verarbeitet und da⸗ 
mit nicht mehr bloß um örtlicher Intereſſen willen da iſt, ſondern, den 
ſtaatlichen Zwecken dienend, einen Teil der Staatsgewalt verwirklichen und 
fruchtbar machen hilft. 

Der erſte Bruch der hofrechtlichen Verfaſſung erfolgte ſchon dadurch, 
daß außer den im Hofverband ſtehenden Unfreien ſich freie Grundbeſitzer 
und Kaufleute im Stadtgebiet anſäſſig machten. Dieſe unterlagen nicht der 
Gerichtsbarkeit des Hofherrn, ſondern ſtanden direkt unter dem königlichen 
Beamten. Denn ſchon in den früheſten Zeiten hatten namentlich die Kir⸗ 
chen für ihren Beſitz an Land und Leuten die ſogenannten Immunitäts⸗ 
Privilegien erworben. Dieſes Recht der Immunität knüpft an den alt⸗ 
germaniſchen Begriff des Hausfriedens an: wie der umſchloſſene Hofraum 
gegen jeden gewaltthätigen Einbruch durch den heilig gehaltenen Haus— 
frieden geſchützt war, ſo war in noch höherem Grade jede Kirche in ihrem 
Vorhofe dieſes Friedens teilhaftig. Dieſer Kirchenfriede wird ſchon in den 
älteſten Urkunden Immunität genannt. Der urſprüngliche Zweck desſelben 
beſtand wohl ausſchließlich darin, die geweihte Stätte vor dem Lärm welt⸗ 
licher und oft geräuſchvoller Handlungen zu ſchützen. Später wurde dieſer 
Begriff des Kirchenfriedens dahin fortgebildet, daß derſelbe über die eigent⸗ 
lichen kirchlichen Gebäude hinaus auf das geſamte Kirchengut ausgedehnt 
und den öffentlichen Beamten jede Ausübung weltlicher Handlungen auf 
demſelben unterſagt wurde. Dasſelbe war bei dem Königsgut der Fall. 
Durch dieſe Erweiterung der Immunität war jede direkte Verbindung zwiſchen 
den Hinterſaſſen des Königs und der Kirche und dem öffentlichen Richter 
abgeſchnitten. Der herrſchaftliche Vogt trat zwiſchen die öffentlichen Be⸗ 
amten und die unfreien Hinterſaſſen, indem er die Vertretung der letzteren 
vor dem Volksgericht übernahm. Dagegen blieb die alte Verbindung be⸗ 
ſtehen bei den freien Elementen der Stadtbevölkerung, ſodaß man am Aus⸗ 
gang der Karolingerzeit faſt in jeder deutſchen Stadt eine unfreie, hofrecht⸗ 
liche, aus dem alten Verband mit der öffentlichen Verfaſſung herausgeriſſene 
und eine freie, einzig den öffentlichen Richtern unterſtellte Gerichtsgemeinde 
unterſcheiden muß. Dieſe Spaltung war der fruchtbare Keim, aus dem die 
Stadtfreiheit ſich entwickeln ſollte. 

Durch die Schwäche der letzten Karolinger hatte die öffentliche Ord⸗ 
nung und Sicherheit in hohem Grade gelitten, das Anſehen des Königs 
war tief geſunken. Insbeſondere die weltlichen Großen ſuchten mit allen 
Mitteln der Liſt und Gewalt ihre Macht auszudehnen. Am härteſten litt 
darunter der Stand der Freien, und als nächſte Hilfe erſchien den Bedrängten 
die biſchöfliche Herrſchaft. Damals entſtand das Sprichwort, daß unter 
dem Krummſtab gut wohnen ſei. Die bisher freigebliebenen Stadteinwohner 
ſuchten vor den Bedrängungen des weltlichen Grafen den Schutz der Kirche, 
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indem ſie ſich maſſenhaft unter die Vogtei des Biſchofs begaben. Dadurch 
wurde das Verhältnis zwiſchen Kirche und weltlichen Großen ein geſpanntes, 
bald ein unerträgliches. Das Ziel der Könige aber mußte fein, die firch- 
liche Vogtei einerſeits zu ſchützen, andererſeits ihr eine beſtimmte Grenze zu 
ſetzen, die Erweiterung der Grafengewalt zu hindern, dieſelbe aber nicht 
ganz zu zerſtören. 

Dieſem Ziele ſtrebten die ſogenannten ottoniſchen Privilegien zu. Man 
verſteht darunter die von den ſächſiſchen Kaiſern im 10. und 11. Jahrhundert 
erteilten Urkunden, durch welche den höheren geiſtlichen Würdenträgern für 
ihre Immunitätsgebiete die Gerichtsbarkeit übertragen ward. Während der 
Inhalt der Immunität war, daß auf den Gütern der Kirche keine fremde 
Gerichtsbarkeit ausgeübt werden dürfe, enthalten die Privilegien der ſächſiſchen 
Könige eine direkte Verleihung der Gerichtsbarkeit an die geiſtlichen Fürſten. 
Der Vogt der Kirche, der bisher die Kirchenhörigen nur vor dem öffent⸗ 
lichen Gericht vertreten hatte, wurde nun ſelbſt Richter über die erſteren. 
Die Erlangung der Gerichtsbarkeit war das erſte Glied in der Kette von 
Privilegien, die in ihrer Geſamtheit den Begriff der Staatshoheit aus- 
machten und mit denen die Ottonen die Biſchöfe beſchenkten. Bald folgte 
ihr die Verleihung des Münz-, Zoll-, Beſteuerungsrechtes ꝛc. nach, ſodaß 
am Ende des 10. Jahrhunderts die Biſchöfe faſt überall als Reichsfürſten 
gelten konnten. 

Die weltlichen Großen hatten ſchon längſt begonnen, ihr Amt erblich 
zu machen, und der König durfte angeſehenen Grafengeſchlechtern gegenüber 
nicht mehr als der unumſchränkte Herr auftreten, der das Amt verleihen 
und entziehen kann, ſondern mußte ſich durch das Lehnsband die Ober— 
herrlichkeit ſichern. Da lag ihm nichts mehr daran, die Grafen gegenüber 
dem kirchlichen Immunitätsgebiet in einer Stellung zu laſſen, die jetzt von 
ihnen nicht mehr im Intereſſe des Reiches gewahrt, ſondern zu eigenem 
Vorteil ausgebeutet wurde. Dagegen erſchienen die geiſtlichen Großen als 
ein feſterer Halt der Reichsverfaſſung. Gerade die Biſchöfe und Reichsäbte 
galten in der ſächſiſchen Kaiſerzeit vorzugsweiſe als befähigt, die fortſchrei— 
tende Untergrabung der alten Reichsverfaſſung aufzuhalten und die alte 
Bedeutung der Grafſchaft als eines Amtes fortzupflanzen, indem durch Über- 
tragung von Grafſchaftsrechten auf ſie das Reich die Möglichkeit behielt, bei 
jedem Wechſel des Inhabers ein entſcheidendes Wort mitzureden. 

Seit den ottoniſchen Privilegien iſt der Biſchof nicht mehr bloß Grund— 
herr über einen Teil der Einwohnerſchaft, ſondern zugleich Stadtherr; die 
ganze ſtädtiſche Einwohnerſchaft, Unfreie und Freie ſtehen unter ſeiner 
Vogtei; er iſt den Bürgern gegenüber an die Stelle des Königs getreten, 
indem er ſämtliche Regierungsrechte desſelben ausübt. Dieſe Zeit der 
biſchöflichen Herrſchaft iſt für die deutſchen Städte eine Periode materieller 
Blüte geweſen. 


ß 


Die deutſchen Städte unter den Biſchöfen. 185 


Die ganze Einwohnerſchaft wird in patriarchaliſcher Weiſe unter dem 
Begriff einer Familie zuſammengefaßt. Der Biſchof iſt das Haupt der- 
ſelben. Mit ſeinen Geiſtlichen und Dienſtmannen pflegt er Rates in geiſt— 
lichen und weltlichen Angelegenheiten, mit den letzteren leiſtet er dem Könige 
die ſchuldigen Kriegsdienſte. Die Geiſtlichen und Vaſallen nehmen in der 
Rangſtufe die erſte Stelle ein. Zunächſt dieſen kommen die Bürger, d. h. 
diejenigen freien Einwohner, welche dem Biſchof nur als dem Stadtherrn, 
nicht als dem Grundeigentümer unterthan ſind. Sie zahlen zum Zeichen 
der Anerkennung der biſchöflichen Stadthoheit einen Grundzins von ihren 
Häuſern und leiſten auch ſonſt mannigfache Dienſte, jedoch nicht perſönlich, 
wie die Unfreien, ſondern insgeſamt. So mußten die Straßburger Kauf— 
leute Botendienſte thun, immer 24 zur Zeit und jeder dreimal im Jahr, 
doch nur innerhalb des Bistums und auf des Biſchofs Koſten. In Augs— 
burg hatten die freien Bürger dem Biſchof von ihren Höfen einen Grund- 
zins von 4 Pfund Pfennigen zu entrichten. Neben dieſer regelmäßigen all- 
jährlich am Michaelistage zu zahlenden Abgabe konnte der Biſchof auch 
noch außerordentliche Beden von den Bürgern fordern: bei jeder Hoffahrt, 
die er auf Geheiß des Königs zum Nutzen ſeiner Kirche unternimmt, ſowie 
bei jeder Romfahrt, auf die er ſich mit dem Reichsheer oder zum Empfang 
ſeiner biſchöflichen Weihe begiebt. Für jenen Fall iſt der Betrag der Bede 
ein- für allemal auf 10 Pfund feſtgeſetzt, für die Romfahrt wird er jedes- 
mal beſonders zwiſchen Biſchof und Bürgern vereinbart. 

Eine Stufe tiefer als die freien Kaufleute und Grundeigentümer ſtehen 
die Handwerker; gegenüber den alten hofrechtlichen Verhältniſſen ſind ſie 
jedoch weit vorgeſchritten. Früher waren ſie in gemeinſamen Arbeitshäuſern 
untergebracht, hatten kein eigenes Vermögen, empfingen Koſt, Kleidung, 
Wohnung von ihren Herren, ſie arbeiteten nur, was der Herr von ihnen 
verlangte und nur für ihn, waren ihm aber zu ungemeſſenen Dienſten ver⸗ 
pflichtet: jetzt liefern ſie dem Herrn nur ein feſtgeſetztes Maß von Arbeit, 
im übrigen arbeiten ſie für ſich ſelbſt; der Gewinn ihrer Arbeit kommt 
ihnen ſelbſt zu gute; es entſteht zwiſchen ihnen ein Wetteifer, und die Folge 
desſelben iſt ein früher nicht geahnter Fortſchritt in der Technik; jetzt hat der 
Handwerker ſein Haus, das zwar wie alle ſtädtiſchen Grundſtücke mit einem 
Grundzins belaſtet iſt, im übrigen aber ihm unentziehbar gehört; der Fleißige 
und Sparſame gelangt jetzt zu Wohlſtand und Anſehen, und damit entſteht 
Standesehre, Berufsfreudigkeit und Empfänglichkeit für höhere Kultur. 
Noch haben ſie dem Biſchofe perſönliche Dienſte zu leiſten, aber gerade aus 
der Beſchaffenheit derſelben erſehen wir, daß dieſelben mehr nur eine Art 
Anerkennung der Abhängigkeit, eine Abfindung für frühere härtere Ver⸗ 
pflichtungen ſind. So mußten in Straßburg die Kürſchner die Felle und 
Pelze für den Biſchof bereiten, den nötigen Stoff jedoch ſollten ſie auf 
biſchöfliche Koſten in Mainz oder Köln einkaufen. Die Schuſter lieferten 
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die ſchwarzen Lederfutterale zu Leuchtern, Geſchirren und dergl., wenn der 
Biſchof an den kaiſerlichen Hof oder zur Heerfahrt reiſte, die Schmiede die 
Hufeiſen, die Nägel, Pfeile u. ſ. w., während die Schwertfeger die Schwerter 
und Helme der Hofbeamten putzen mußten. Die Weinwirte ſollten jeden 
Montag, wenn der Biſchof es verlangte, die Vorratskammern reinigen, Müller 
und Fiſcher auf dem Rheine fahren, wozu der Zöllner die Schiffe ſtellte. 

Schlimmer war die Lage der Kirchenhörigen, die meiſt aus Kolonen, 
Tagwerkern und niederen Bedienſteten beſtanden. Nur leiſe Spuren deuten 
auch bei ihnen eine Beſſerung der urſprünglichen Verhältniſſe an. So iſt 
es wohl ein Fortſchritt, daß bei dem Tode eines Kirchenhörigen nicht mehr 
der ganze Nachlaß an den Herrn fiel. Dies geſchah jetzt nur noch, wenn 
der Hörige keine Erben zurückließ; ſonſt war es allgemeine Sitte geworden, 
den Übergang auf die Erben zu geſtatten und nur einen Teil der Habe zu 
fordern: das war das Buteil oder Sterbfallrecht, ein Teil des Nachlaſſes, 
mit dem die Hörigen die Erbſchaft von dem Herrn loskauften. 

Dieſe patriarchaliſchen Zuſtände konnten nur ſo lange andauern, als 
das Verhältnis der Kirche zum Reiche ein eng verknüpftes blieb. In dem 
Augenblicke, in welchem ſich der alte Freundſchaftsbund löſte, mußte an den 
Einzelnen die Frage herantreten, für welche der beiden ſtreitenden Parteien 
man in den Kampf eintreten wolle. Dieſer Augenblick war mit dem Negierungs- 
antritt Heinrichs IV. gekommen. In dem großen Kampfe zwiſchen Papſt⸗ 
tum und Kaiſertum, der das Leben dieſes Kaiſers erfüllte, gingen die 
Biſchöfe, welche bis dahin treue Anhänger des Reichs geweſen waren, auf die 
Seite, des Papſtes über. Für dieſen Verrat fielen aber die Städte unver— 
mutet von ihnen ab und ergriffen die Partei des Kaiſers. Gleich die erſten 
Heere, mit denen Heinrich gegen die Aufrührer ins Feld zog, beſtanden 
vorzugsweiſe aus Kaufleuten und Handwerkern. 

Für ihre ausharrende Treue ſuchte dann wiederum der Kaiſer das 
Aufkommen der Städte zu befördern, indem er ſie mit wichtigen Rechten 
und Freiheiten beſchenkte. Dieſe Verleihungen wendeten ſich allen Einwohner— 
klaſſen zu. Den freien Bürgern war es in erſter Linie um Aufhebung der 
biſchöflichen Vogtei und der daraus entſpringenden Verpflichtungen, in zweiter 
Linie um Anteil am Stadtregiment zu thun. Die Handwerker und Un- 
freien verlangten Abſchaffung der hofrechtlichen Laſten und Herſtellung der 
perſönlichen Freiheit. 

Der große Freiheitsbrief für die Stadt Speier vom Jahre 1111 kann 
als Muſter anderer ähnlicher Privilegien dienen. Derſelbe zerfällt in zwei 
Teile: der erſte, welcher die Aufhebung des Buteils ausſpricht, kam nur 
den niederen Ständen zu gute, da die Dienſtmannen und Bürger dieſer 
hofrechtlichen Abgabe nicht unterworfen waren. Merkwürdigerweiſe erfolgte 
die Aufhebung ohne Entſchädigung, weil — wie der Kaiſer ſagt — 
ein Herkommen, das Armut zur unausbleiblichen Folge habe, abſcheulich 
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und gottlos ſei. Ungeſchmälert ſollte fortan das Vermögen auf die Kinder 
und im Falle kinderloſer Ehe auf die nächſten Erben übergehen. Die Herren 
wollten zwar die Abgabe in milderer Form aufrecht erhalten, indem ſie 
aus der Erbſchaft das beſte Stück Vieh oder bei Frauen das beſte Gewand 
wegnahmen, allein Friedrich Barbaroſſa gab neue Privilegien und gewährte 
der Stadt auch die Freiheit von Beſthaupt und Gewandrecht. Dieſer erſte 
Teil der Urkunde wurde, damit er nicht in Vergeſſenheit gerate, mit gol— 
denen Buchſtaben und dem Bilde des Kaiſers in die Vorderſeite des Domes 
eingegraben. Der zweite Teil der Urkunde enthält die Verleihung einer 
Menge einzelner Freiheiten, welche nicht ausſchließlich für die hörigen Ein- 
wohner beſtimmt ſind, ſondern auch auf die Altfreien ſich beziehen. In der 
Stadt ſollen die Bürger frei ſein von allem Zoll. Die Bann- und Schutz⸗ 
pfennige, welche zur Anerkennung der biſchöflichen Vogtei gegeben wurden, 
ſind aufgehoben, ebenſo der Pfefferzins, der von den in den Stadthafen 
einlaufenden Warenſchiffen entrichtet wurde. Niemand ſoll außerhalb der 
Stadt vor Gericht ſtehen, noch von ſeinem außerſtädtiſchen Gute Leiſtungen 
machen. Kein Beamter des Biſchofs oder eines anderen Herrn darf von 
den Bäckern oder Metzgern oder ſonſt von jemand etwas wider ihren Willen 
wegnehmen. Niemand darf die Bürger zwingen, ihre Schiffe zum Herren— 
dienſt herzugeben. Wer ſeine eigenen Waren auf eigenen oder fremden 
Schiffen fährt, hat keine Abgabe zu zahlen. Ohne Zuſtimmung der Bürger 
darf die Münze nicht leichter gemacht werden. Die Bürger ſind zollfrei 
im Bistum Speier, ſowie an allen königlichen Zollſtätten. Wer Jahr und 
Tag in ſeinem Hauſe unbehindert geſeſſen hat, ſoll nachher von jeder Forde— 
rung unbehelligt bleiben. 

Hierher gehört auch die in den Freiheitsbriefen allerwärts vorkommende 
Beſtimmung, daß kein Höriger, der Jahr und Tag unangeſprochen geblieben 
ſei, von ſeinem Herrn zurückgefordert werde könne. Es war dies eine der 
wohlthätigſten Anordnungen für das Aufblühen der Städte, die Tauſende 
von Landhörigen in die Mauern trieb und dadurch einen Riß in die Schroff— 
heit der alten Geburtsſtände machte, der von den heilſamſten Folgen für 
die Umbildung der geſellſchaftlichen Zuſtände begleitet war. Früher konnte 
der Herr ſeinen entlaufenen Hörigen, vielleicht nach Jahren, wieder als ſein 
Eigentum zurückfordern, was beſonders dann hart für den Betroffenen war, 
wenn ſich derſelbe verheiratet und Vermögen erworben hatte. Jetzt bildete 
ſich dagegen der förmliche Rechtsgrundſatz aus, daß die Luft in der Stadt 
frei mache. 

Von den angeführten Privilegien war keins jo wichtig für die Ent- 
wickelung der Stadtfreiheit wie das des ausſchließlichen Gerichtsſtandes der 
Bürger vor dem Stadtgericht. Erſt durch dieſen erhielt der Begriff der 
Stadt ſeine endgiltige Erfüllung. Die ſtädtiſche Einwohnerſchaft war nun 
eine rechtlich geſicherte Gemeinde, die ſich aus allen Beziehungen zum un⸗ 
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freien Lande losgelöſt hatte. Damit war der Boden geſchaffen, auf dem 
ſich nach Erlangung der perſönlichen Freiheit der einzelnen ſtädtiſchen Ein- 
wohner die dem Mittelalter eigentümlich gebliebene ſogenannte Stadtfreiheit 
entwickeln konnte. 


29. Der Urſprung der Ratsverfaſſung in den deutſchen 
Städten. 


(Nach: Dr. O. Zimmermann, Geſchichte des Urſprungs und der Verfaſſung der Reichs⸗ 
ſtädte; in: Praktiſcher Schulmann, Jahrg. 1880. Heft 1—4. Dr. Otto Kaemmel, 
Deutſche Geſchichte. Dresden 1889. S. 403-407.) 


Die Geſchichte der Verfaſſung der deutſchen Reichsſtädte iſt identiſch 
mit der Geſchichte des Übergangs der öffentlichen Gewalt an die Städte 
überhaupt. Die beiden wichtigſten Momente dieſer Enwickelung ſind die 
Erwerbung dieſer Rechte durch den Stadtherren (ottoniſche Privilegien) und 
ihr Übergang von dieſem an den Rat. Während früher die Biſchöfe von 
den Kaiſern mit Grafenrechten ausgeſtattet worden waren und die öffentliche 
Gewalt in der Stadt vertraten, ging ſpäter aus dem Schoße der Bürger⸗ 
ſchaft eine Vertretung der Stadt hervor, welche, anfangs beratender Natur, 
die öffentliche Gewalt allmählich an ſich riß. 

Es war leicht erklärlich, daß der Biſchof bei dem Ordnen rein ſtädti⸗ 
ſcher Angelegenheiten ſich des Rates der angeſehenſten, perſönlich freien 
Männer bediente, alſo nicht einzig und allein dem Urteil ſeiner Richter und 
Dienſtmannen folgte. In der Wahl ſeiner Ratgeber war er anfangs völlig 
frei und ließ ſich nur durch Rückſichten der Klugheit und des Wohlwollens 
leiten. Bald kam aber eine gewiſſe Beſtändigkeit in die Beſetzung der 
biſchöflichen Ratsſtellen. Selbſtverſtändlich wurden die Beiſitzer des oberſten 
Stadtgerichts (des Burggrafen- oder Vogtdings) — mochten ſich dieſelben 
durch Zuwahl ſelbſt ergänzen oder durch den Biſchof oder Burggrafen 
(reſp. den Vogt) berufen worden ſein — in erſter Linie von dem Biſchof 
um Rat gefragt, wenn dies nötig erſchien. Dieſe ſah der Biſchof, welcher 
ja in den nicht „an die blutige Hand“ gehenden Sachen des Gerichts ſelbſt 
präſidieren konnte, ſehr oft um ſich, und ſie blieben ſicher auch für andere 
Angelegenheiten ſeine Ratgeber. Für Gemeinde-Angelegenheiten räumte der 
Biſchof der Bürgerſchaft auch gern kleine Befugniſſe ein, vielleicht um 
größere Zugeſtändniſſe zu vermeiden. Wirklich melden uns auch wiederholt 
die Urkunden, daß die Biſchöfe einſichtsvolle und verſtändige Bürger bei 
wichtigen Dingen zur Beratung hinzuzogen. Sicher iſt in Speier unter 
„den cives boni oder cives nostri, die ziemlich beſtändig in einer Reihe 
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von Urkunden wiederkehren, ein biſchöfliches Konſilium zu verſtehen, und es 
ſind nicht Leute, deren Bezeichnung zufälligen Umſtänden entſprang. An⸗ 
derswo mochten ſich die Räte auch ſchon ſelbſtändiger fühlen. So findet 
1178 zwiſchen Köln und Verdun eine Vereinigung ſtatt „auf den Rat der 
Senatoren und angeſehener Bürger“ (consilio senatorum et bonorum 
civium). Die Senatoren ſind jedenfalls die Ratgeber des Biſchofs. 1131 
unterſucht der König Lothar einen Anſpruch der Abtei Echternach wegen 
freier Schiffahrt auf der Sauer, erhebt ein Weistum unter dem Beiſitze der 
Alteſten van Trier und ſchickt zur Feſtſetzung der Fahrgrenze auf der Sauer 
und Regelung anderer Verhältniſſe den Burggrafen von Trier ab und mit 
ihm „die Vornehmeren aus der Bürgerſchaft, welche jener erwählt hatte“. 
Daß dieſe vom Burggrafen Ausgewählten wie auch die zum Weistum Auf- 
geforderten die Gerichtsbeiſitzer des Burggrafen ſind, iſt kaum von der Hand 
zu weiſen, ebenſowenig, daß ſie als Grundſtock des biſchöflichen Rates zu 
denken ſind. Es bildete ſich alſo nach und nach ein Kollegium der ange— 
ſehenſten Bürger, die unter Vorſitz des Burggrafen oder ſeines Stellver- 
treters, des Schultheißen, im Haufe des Biſchofs manchmal Beratungen ab⸗ 
hielten. So erteilte Erzbiſchof Ruthard von Mainz im Jahre 1099 den 
Webern ein Privileg „mit dem gemeinſchaftlichen Rate aller Bürger“. 
Jedenfalls hat er aber nicht alle Bürger, ſondern nur einen Ausſchuß der— 
ſelben um Rat gefragt. Nicht ſelten kam es wohl auch vor, daß Ratgeber 
und Schöppen ſich mit dem Biſchof nicht im Einklang befanden, ja daß 
ihre Anſichten den ſeinigen geradezu entgegenliefen. Dann ſtand wohl die 
geſamte Bürgerſchaft zu ihren Vertretern, und der Biſchof mußte ſich fügen. 
Während ſeiner Abweſenheit fuhren dieſelben Räte fort, die ſtädtiſchen An— 
gelegenheiten zu verwalten, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie es nun im 
Auftrage des Kaiſers und nicht des Biſchofs thaten. Auch dann, wenn der 
geiſtliche Herr zurückkehrte, behielten ſeine Ratgeber einen Teil der Selb- 
ſtändigkeit, die ihnen ſeine Abweſenheit verſchafft hatte. So ging der Rat 
der biſchöflichen Städte aus einem biſchöflichen Konſilium hervor. Nur 
freilich darf man ſich nicht vorſtellen, daß dieſes im 11. und ſelbſt teilweiſe 
noch im 12. Jahrhundert eine feſte Organiſation gehabt habe. Der Biſchof 
brachte eben Angelegenheiten, für die er ſich der Zuſtimmung der Bürger— 
ſchaft verſichern wollte, in die Gerichtsverſammlung; hier waren die ver— 
ſtändigen Männer ſchon ohnehin verſammelt, und es machte gar keine Mühe, 
andere als gerichtliche Angelegenheiten zur Beſprechung zu bringen. Auf 
dieſe Weiſe läßt ſich auch nur das jo lange Zeit beſtehende gute Einver- 
nehmen erklären, ſogar noch zu einer Zeit, wo der Biſchof ſelbſt ſchon von 
dem „Rate der Stadt“ ſprach und dieſer Rat ſein eigenes Siegel, das 
sigillum civium, führte. 

Die Bildung des Stadtrates geſchah überall ganz allmählich und ſo 
unmerklich, daß ſich nirgends ein beſtimmtes Jahr als das ſeiner Einſetzung 
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bezeichnen läßt. Die Verhältniſſe in den einzelnen Städten waren auch 
nicht überall dieſelben. Eigentümlich lagen ſie in der großen rheiniſchen 
Metropole, in Köln, und deshalb verdienen fie auch hier einer kurzen Er- 
wähnung. Die Kölner Gewerbtreibenden, Kaufleute und Handwerker, waren 
ſchon im 11. Jahrhunderte zu einer beteudenden Genoſſenſchaft, Kaufmanns⸗ 
gilde genannt, zuſammengeſchloſſen und ſtanden einmütig als Bürgerſchaft 
im großen neben den Schöffen, die vorzüglich den freien Grundbeſitz ver 
traten. Die Gilde verteidigte die Rechte der Gewerbtreibenden in der Nähe 
und Ferne; ſie wies den Grundherren zurück, der den eingewanderten Leib⸗ 
eigenen, nachdem derſelbe über Jahr und Tag in der Stadt geſeſſen, wieder 
abfordern wollte, ſetzte aber auch der Macht des Erzbiſchofs Schranken, 
wenn dieſer vielleicht einen Zwang auf die Bürgerſchaft ausüben wollte. 
Ein Jahrhundert ſpäter finden wir die Kaufmannsgilde in verſchiedene 
Zünfte geteilt, die ftatutengemäß über Aufnahme neuer Mitglieder, über 
Arbeitstüchtigkeit ꝛc. wachten und die Genoſſen vor ihr Gericht zogen. Eine 
der Zunftbrüderſchaften, und zwar diejenige, welche den meiſten Einfluß er⸗ 
langte, iſt die ſogenannte Richerzeche. Obwohl ſie zunächſt nur, wie der 
Name beſagte, eine freie Vereinigung der reichſten und angeſehenſten Leute 
ausmachte, die ganz privater Natur war, ſo wußte ſie ſich dennoch bald in 
Anſehen zu ſetzen. Ihre Vorſteher, denen unter anderem die Überwachung 
und Führung der Grundbücher oblag, zog der Erzbiſchof gern zur Beratung 
der inneren ſtädtiſchen Angelegenheiten heran, und ſo iſt es erklärlich, daß 
ſie als officiales in den Urkunden aufgeführt werden. „Sie ſind neben der 
Regierung, welche die Staatsgewalt in modernem Sinne vertritt, ein Stadt⸗ 
rat, denn ſie erteilen das Bürgerrecht und beherrſchen die Zünfte.“ Jedes 
Glied der Genoſſenſchaft kam an Rang einer obrigkeitlichen Perſon gleich. 
Ihre Sitzungen hielten fie in einem eigens dazu erbauten Haufe, das kurz— 
weg Bürgerhaus genannt wurde, und alljährlich wählten ſie zwei Vorſteher, 
die offiziell Bürgermeiſter, magistri civium, genannt wurden. Dieſe traten 
nach Ablauf ihres Amtsjahres als verdiente Bürgermeiſter in die Richerzeche 
zurück. So entſtanden innerhalb der Genoſſenſchaft der Richerzeche zwei 
Klaſſen, die verdienten Bürgermeiſter und die unverdienten Mitglieder. Ein 
Weistum von 1258 hält ſie auseinander: „Die neu erwählten Bürgermeiſter 
ſollen geben ſechs Pfund Wachs dem, welcher das Amt eines Bürgermeiſters 
bisher bekleidet hat, und zwei Pfund jedem von den anderen, welche der 
Brüderſchaft angehören, die Richerzechheit heißt.“ 

Trotz alledem war die Richerzeche noch keineswegs der Rat der Stadt 
Köln. Der oberſte Grundherr, der Verwalter der ſtädtiſchen Intereſſen und 
Nutznießer der ſtädtiſchen Einkünfte war hier wie anderwärts der Erzbiſchof. 
Seine offiziellen Beamten, die er einſetzte, waren der Vogt, der Burggraf, 
die Richter und Schöppen, und ſoweit es ſich um Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten, um Zölle und Steuern, ſelbſt um Krieg und Frieden handelte, waren 
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dieſe nur ſeine Berater. Ganz allmählich erlangten aber die Mitglieder 
jener Genoſſenſchaft ein Übergewicht über die erzbiſchöflichen Beamten, mit 
denen ſie lange Zeit hindurch wohl zu gemeinſamen Beratungen zuſammen⸗ 
gekommen waren. Als letztere wegblieben, erhielten die Vorſteher der erſteren 
den Vorſitz, und ſchließlich ſehen wir die beratende Verſammlung mit obrig- 
keitlichem Anſehen bekleidet. 

Als Obrigkeit der Stadt erſcheint allerdings der Rat erſt ſeit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts, doch iſt er ſicher weit älter, und den Grund zu ſeiner 
Macht hat er nicht gegen den Biſchof, ſondern unter deſſen Schutze und 
als deſſen Behörde gelegt. Daß der dem Weſen nach biſchöfliche Rat doch 
in weiteren und engeren Kreiſen ſelbſtändig auftritt, hat nichts Auffallendes. 
Der Biſchof hegte noch kein Mißtrauen gegen ſeinen Rat, nicht nur weil 
dieſer ihm noch die gebührende Unterthänigkeit bewies, ſondern, was noch 
mehr in die Wagſchale fällt, weil die Intereſſen von Biſchof und Rat noch 
nicht auseinanderliefen. Denn die Biſchöfe waren nicht ſo beſchränkt, der 
Stadt einen friſchen Aufſchwung zu mißgönnen, und die Bürger nicht ſo 
verwegen, wohlbegründete Rechte des Biſchofs durch Einſetzung einer neuen 
Behörde zu zerſtören. Biſchof Burchard von Worms erklärt einen unbedeu— 
tenden Ort für ungeeignet zu einem Biſchofsſitze, weil das Anſehen des 
Biſchofs leicht Schaden erleiden könnte, er fordert vielmehr volkreichere Städte 
für die biſchöflichen Reſidenzen. Und dieſe Anſicht ſteht nicht vereinzelt da; 
auch die übrigen geiſtlichen Herren beförderten das Aufblühen ihrer Städte, 
ſoweit es eben thunlich war. Die Biſchöfe von Speier und Worms ſtimmten 
zu, als Heinrich V. die Bürger beider Städte vom Buteil befreite, trotzdem 
eine Entſchädigung damit nicht verbunden war. Sie wußten, daß Befreiung 
von drückenden Laſten, freier Handel und Verkehr das Aufblühen ihrer 
Städte förderte, und daß damit notwendig eine gewiſſe Selbſtverwaltung 
angebahnt wurde. Aber ſie ſchreckten vor letzterer nicht zurück und thaten 
alles, um ihren Städten durch Zollvorrechte und Vergünſtigungen aller Art 
eine freiere Entwickelung der ſchlummernden Kräfte zu verſchaffen. 

Immerhin ging aber das Intereſſe der Biſchöfe nicht weiter als bis 
zur Einrichtung einer mehr oder weniger ſelbſtändigen Gemeindeverwaltung. 
Wäre die ſtädtiſche Entwickelung bei einer ſolchen ſtehen geblieben, jo wür⸗ 
den wir freilich nicht von einer Stadtverfaſſung zu reden wiſſen, wie wir 
fie uns denken, wenn wir von Städteweſen und Stadtfreiheit des Mittel- 


alters ſprechen. Die Städte blieben eben nicht dabei ſtehen, der biſchöfliche 


Rat wurde nicht nur ein Stadtrat, alſo eine Verwaltungsbehörde, wie es 
die Magiſtrate unſerer Zeit geblieben ſind, ſondern er ſchritt über dieſes 
von den Biſchöfen gern gewährte Ziel hinaus und ſuchte in den Beſitz aller 
der Gerechtſame zu kommen, welche der Kaiſer einſt dem Biſchofe übertragen 
hatte. Kein Herzog oder Graf, kein Biſchof oder Abt ſollte fernerhin 
das Recht haben, ſich an der Stadtregierung zu beteiligen; die Stadt ſollte 
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frei ſein. Der biſchöfliche Rat wurde alſo ſtädtiſche Obrigkeit mit landes⸗ 
herrlichen Rechten. 

Der Zwieſpalt zwiſchen Bürgerſchaft und Biſchof fällt zuſammen mit 
dem Streite zwiſchen Biſchof und Reichsgewalt. Solange die Biſchöfe getreu 
ihrem Berufe, den ihnen die ſächſiſchen Kaiſer durch Erweiterung ihrer Macht 
gegeben, auch eine Stütze des Kaiſertums waren, ſehen wir Biſchof und 
Bürgerſchaft einig; ſobald aber unter Heinrich IV. die Übergriffe und Über- 
hebungen der kirchlichen Gewalt beginnen, machen die Bürger ihr altes Recht 
zum Reiche, das ja durch die eigentümliche Stellung des Burggrafen aufrecht 
erhalten wurde, von neuem geltend und ſtellen ſich auf des Kaiſers Seite. 

Als im Jahre 1073 Heinrich IV. vor den Sachſen fliehen mußte und 
in größter Bedrängnis ſich vergeblich an die deutſchen Fürſten wandte, als 
er ſich bald von allen Reichsſtänden verlaſſen ſah und erfahren mußte, daß 
der Erzbiſchof von Mainz einen Fürſtentag nach Mainz ausgeſchrieben hatte, 
um einen neuen König zu wählen, da waren es die Bürger von Worms, 
welche zu einem ſtattlichen Heere vereint, dem bedrängten Reichsoberhaupte 
ihre Dienſte anboten und den geſunkenen Mut desſelben neu belebten. 
Ihrem Biſchof, der von ſächſiſcher Herkunft und ein entſchiedener Gegner 
Heinrichs war, zum Trotz ſtanden ſie gerüſtet und kampfbereit, um dem 
verlaſſenen Kaiſer beizuſtehen. Die biſchöflichen Reiſigen, welche dem Kaiſer 
die Thore verſperren wollten, waren aus der Stadt hinausgejagt worden, 
der Biſchof ſelbſt hatte ſich geflüchtet. 

Die Erhebung der Wormſer bezeichnet einen der denkwürdigſten Mark⸗ 
ſteine in der Geſchichte der deutſchen Städte; von jetzt ab nimmt die Bür⸗ 
gerſchaft mit Bewußtſein an den politiſchen Verhältniſſen teil, und ſchon 
fällt ihre Stimme bei der Ordnung derſelben entſcheidend in die Wagſchale. 
Nicht auf den Boden der Empörung, ſondern auf den der Pflicht gegen 
das Reich ſtellen ſich die Wormſer Bürger, und dieſen Charakter hat die 
ſtädtiſche Politik Jahrhunderte lang bewahrt. In ihrer Verbindung mit 
dem Reiche erſtarkten dabei die Städte zur Selbſtändigkeit. — Heinrich IV. 
ſetzte auch ſeinen treuen Bürgern in der Urkunde von 1073 ein ehrendes 
Denkmal. Mit der größten Treue hätten ſie an ihm gehangen, und zu 
derſelben wären ſie nicht künſtlich angetrieben worden, ſondern aus freien 
Stücken hätten ſie zu ihm gehalten. Alle Stadtgemeinden könnten von ihnen 
lernen, dem Könige die Treue zu bewahren. — Bald nach ſeinem Einzuge 
in die Stadt befreite er die Bürger von den königlichen Zöllen zu Frank⸗ 
furt, Boppard, Hammerſtein, Dortmund, Goslar und Angern. Dadurch 
wurde die betriebſame Hand des Bürgers von manchen drückenden Feſſeln 
gelöſt, und der Handel konnte einen fröhlichen Aufſchwung nehmen. Bald 
folgten andere Privilegien nach. Als Heinrich V. im Jahre 1111 die Leiche ſeines 
Vaters in der geweihten Gruft der Salier zu Speier zur Ruhe gebracht 
hatte, ſtattete er dieſe alte Kaiſerſtadt wie auch jpäter Worms „wegen der 
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beſtändigen und unverlöſchlichen Treue gegen ſeinen Vater“ mit beſonderen 
Vorrechten aus und befreite die Bürger mit Zuſtimmung des Biſchofs in 
umfaſſendſter Weiſe von aller Dienſtbarkeit. So waren dieſe Städte jelb- 
ſtändige Gemeinweſen geworden; als nicht zu unterſchätzende Glieder im 
geſamten Reichsverbande ſtanden ſie da, geachtet von dem Kaiſer und den 
Fürſten, und ſie hatten ſich, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, dieſe 
Stellung errungen durch ihre unwandelbare Treue gegen das Oberhaupt 
des Reiches. 

Im 12. Jahrhundert hatte ſich nach Erledigung des Inveſtiturſtreites 
beſonders unter Friedrich I. ein freundſchaftlicheres Verhältnis zwiſchen dem 
Kaiſer und den Biſchöfen hergeſtellt. Während dieſer Zeit geht die Bürger- 
ſchaft ruhig ihren Weg, und es iſt die äußerlich ſtille Zeit des ſtädtiſchen 
Lebens, die Periode der intenſivſten Kraftanſammlung und des Reifens der 
ſchon unter Heinrich IV. wachſenden Selbſtändigkeit. Die Städte fühlen 
ſich bald ſtark genug, aber auch berechtigt, der biſchöflichen Vogtei zu ent⸗ 
behren und mit direkter Übernahme der Reichspflichten auch die Rechte der 
Reichsſtandſchaft auszuüben. 

In den meiſten Städten knüpfte ſich der erſte Zwiſt zwiſchen Biſchof 
und Rat nach den vorhandenen Urkunden an die Beſteuerung der Bürger. 
In Zeiten ruhiger Entwickelung hatte der Rat bei Erhebung des „Ge— 
werfes“, d. h. der zu entrichtenden Steuern, dem Biſchofe die Hand geboten, 
die Bürger geſchätzt, die Steuern eingezogen und ſie dem Biſchofe zur Ver— 
fügung geſtellt. Unvermerkt erweiterte ſich dann die Befugnis des Rates; 
er begann zu ſtädtiſchen Zwecken ſelbſt eine Steuer einzuziehen, ohne daß 
der Biſchof Widerſtand dagegen erhob, ſolange die Verwendung nicht gegen 
fein Intereſſe erfolgte. Zu dieſer wurden hier und da wohl auch die inner- 
halb des Weichbildes gelegenen Stifter und Abteien, ſoweit ſie nicht ge— 
fürſtet waren, herangezogen. Als auf dem Reichstage zu Mainz 1182 das 
Domſtift von Worms ſich darüber beſchwerte, daß die Stadt von ſeinen 
Angehörigen Ungeld erhebe, erklärte Friedrich J., es ſollten dieſelben frei ſein. 
Einen weiteren Schritt ergiebt das Privileg Philipps von Schwaben 1205 
für Straßburg. „In Anbetracht der treuen Dienſte gegen uns“, heißt es 
hier unter anderem, „und zur Nacheiferung für andere Städte des Reichs 
nehmen wir Straßburg unter unſeren beſonderen Schutz und verfügen, daß 
niemand anderes bei ihnen Gewerf erheben ſoll, weil wir die Stadt dem 
ſpeziellen Reichsdienſt vorbehalten.“ Das heißt doch offenbar nichts an— 
deres als: Straßburg ſoll der biſchöflichen Vogtei enthoben und eine un⸗ 
mittelbare Stadt des Reiches ſein wie andere Reichsſtädte. — Wenn 
früher alſo der Rat der Stadt mit dem Biſchofe bei der Erhebung der 
Steuern Hand in Hand gegangen war, ſo war nunmehr die Gewohnheit 
zum Recht geworden; die Bürger weigerten jedem anderen als dem Rate 
die Befugnis, ſie zu beſteuern und ſahen ſich hierbei auch von den Kaiſern 
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unterſtützt. Es konnte nicht fehlen, daß bei irgend einem Anlaſſe das 
biſchöfliche Intereſſe dabei empfindlich berührt und der bisher ſchlummernde 
Widerſpruch zu heller Flamme entzündet wurde. Dies geſchah zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts und namentlich ſeit dem Erſcheinen Friedrichs II. 
in Deutſchland. Die Städte fühlten, daß die Frage, ob der Bürgerſchaft 
die ausſchließliche Beſteuerung verbleibe, gleich ſei mit der Frage, ob biſchöf⸗ 
liche Stadt, ob freie Stadt des Reiches. Der Name „Reichsſtadt“ (eivitas 
imperii) kommt 1226 zum erſtenmale vor. Eine Reichsſtadt ſah ebenſo 
wie die Fürſten in dem Kaiſer ihren unmittelbaren Herrn und beſaß die 
Reichsſtandſchaft. Beſchränkte ſich die Entwickelung einer Stadt auf die 
Ausbildung ihrer inneren Selbſtgeſetzgebung, ſo blieb ſie eine „Landſtadt“ 
unter der Oberhoheit eines Fürſten. Zu Reichsſtädten wurden meiſt die kaiſer⸗ 
lichen Pfalzſtädte und die Biſchofsſtädte. Sie überwiegen alſo im Weſten 
und Süden, längs des Rheines, in Franken und Schwaben, wo ſelbſt kleine 
Orte nach dem Zerfalle der hohenſtaufiſchen Herzogsgewalt unmittelbar unter 
das Reich traten. Im Norden und Oſten dagegen, wo ſich eine ſtarke 
fürſtliche Gewalt in geſchloſſenen Gebieten entwickelte, überwiegen durchaus 
die Landſtädte, derart, daß nördlich des Mains überhaupt nur neun Reichs 
ſtädte hervortraten und öſtlich der Elbe nur eine einzige, Lübeck, vorhanden 
iſt. Indem die Städte die Leiſtungen an das Reich ſelbſt übernahmen, be- 
anſpruchten ſie auch Reichsrechte, alſo das Recht, neben den Fürſten und 
Herren mit auf dem Reichstage zu erſcheinen und über des Reiches Wohl 
zu beraten. Dieſe Reichsſtandſchaft wurde im Prinzip im 13. Jahrhundert 
anerkannt. Die Erwerbung der übrigen Hoheitsrechte hat, wenn nur die 
Bürger ihre Taſchen öffneten, weniger Schwierigkeiten gemacht. Sowohl 
die Kaiſer als die Biſchöfe opferten ein Recht nach dem andern, und bald 
kamen die Städte auch in den Beſitz des Münz- und Zollrechts. 

Noch war die Gerichtsbarkeit in den alten Händen, d. h. fie ſtand den Burg⸗ 
grafen oder Vögten zu, welche von den Biſchöfen ernannt worden waren. 
Doch auch hier war das Geldbedürfnis mächtiger als die Herrſchſucht der 
Biſchöfe; häufig traten nun letztere die Vogtei den Bürgern ab, und dieſe 
hatten nur die Adelsgeſchlechter, in deren Hände ſich dieſelbe ſeit langem be- 
fand, zu entſchädigen. Ein Mittel, die Gerichtsbarkeit zu erlangen, fand man 
beſonders auch in den ſogenannten Stadtfriedenseinungen. In erregten Zeiten, 
wenn in der Stadt Parteiungen ausgebrochen und blutige Auftritte zu be- 
fürchten waren, ſchloſſen die Bürger unter ſich einen Stadtfrieden, der zur 
Befeſtigung der Ruhe und Ordnung dienen ſollte. Auf Grund dieſer Einung 
waren Handlungen mit Strafen belegt, welche an und für ſich, nach der 
Anſchaung jener Zeit nämlich, nicht ſtrafwürdig waren und der Kriminal- 
gerichtsbarkeit des Vogtes nicht unterlagen. Wie nun die Landfriedensbeſtim⸗ 
mungen ſeit dem 13. Jahrhundert mehr und mehr darauf ausgingen, das 
Fehderecht zwiſchen den Territorien zu beſchränken, und ſchließlich der „ewige 
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Landfriede“ von 1459 das Fehderecht für das ganze Reich auszuſchließen 
bemüht war, ſo beabſichtigten die Stadtfriedenseinungen für das Stadtgebiet 
die Fehde zu hindern. Da wurden in der Regel auf eine beſtimmte, bald 
kürzere, bald längere Zeit die Friedensbrüche, alſo auch die Ausübung des Fehde⸗ 
rechts mit Gewalt bedroht, und zum Wahrer des Stadtfriedens und Richter über 
Stadtfriedensbruch wurde nicht der Vogt, ſondern der Rat geſetzt. Letzterer 
hatte nun ein doppeltes Intereſſe an der Sache: zuerſt lag ihm daran, dieſen 
Zuſtand zu einem ſtetigen zu machen und die Einungen nach Ablauf der be- 
treffenden Friſt zu erneuern; zweitens ſuchte er die unter den Stadtfriedensbruch 
fallenden Vergehen möglichſt zu erweitern. So umfaßten die Straffälle der 
Einungen in vielen Städten die eigentlichen Friedensbrüche, Totſchlag, Ver⸗ 
wundung, Anfallen mit gewaffneter Hand, ſelbſt ſchon bloßes Waffentragen in 
ungewöhnlicher Weiſe und Geſchreimachen. Wohl mochte es dem Biſchof 
bedenklich vorkommen, wenn ſich die Bürger auf dieſe Weiſe der ordentlichen 
Gerichtsbarkeit entzogen, und in manchen Orten wandten ſie ſich mit Er- 
folg an das Reichsoberhaupt und ſetzten die Abſtellung dieſer Einungen 
durch. Die Verſchwörung der Bürger von Trier, die Friedrich I. auf Be⸗ 
ſchwerde des Erzbiſchofs wieder aufhebt, iſt ja nichts anderes als eine ſolche 
Einung. Anderwärts, und das mochte wohl noch häufiger der Fall ſein, 
ließen es die Biſchöfe gern geſchehen, weil eben ſolche Einungen das weit- 
aus erfolgreichſte Mittel waren, um Ruhe und Ordnung zu ſchaffen, und 
fie lieber dieſes Mittel zuließen als auf ihrem Rechte beharrend einen Zu- 
ſtand der Unordnung und Fehde verewigten, den ſie aus eigener Kraft mit 
den ordentlichen Gerichten nicht zu unterdrücken imſtande waren. Es be- 
ſtanden alſo zwei Strafgewalten nebeneinander in der Stadt, der bijchöf- 
liche Vogt und der Rat, und je mehr die Macht und das Anſehen des 
Biſchofs ſank, deſto weiter konnte auch der Rat ſeine Gerichtsbarkeit er- 
ſtrecken. Und da, wo die Vogtei ſchon ganz in den Händen des Kaiſers 
ſich befand, bewirkte dieſe im ganzen für die Stadt wohlthätige Handhabung 
des Stadtfriedens durch den Rat, daß auch der Kaiſer bei gelegener Zeit 
keinen Anſtand mehr nahm, dem Rate die Vogtei ganz zu übertragen und 
ihm ſomit das Recht zu erteilen, den Reichsvogt ſelbſt zu ernennen. 

So ſind die Städte in den Beſitz der alten Grafſchaftsrechte, der Rechte 
der öffentlichen Gewalt gelangt, und damit iſt die freie Stadtverfaſſung des 
Mittelalters vollendet worden. Und je vollſtändiger der Rat dieſe Rechte 
durch kaiſerliche Privilegien erworben hat, deſto feſter und in ſich abge— 
ſchloſſener iſt auch die ſtädtiſche Verfaſſung geworden. 

Die großen biſchöflichen Städte am Rhein, unten denen ſich Köln, Mainz, 
Speier, Worms und Straßburg beſonders hervorthaten, hatten am früheſten 
die politiſche Selbſtändigkeit erlangt, von der oben geredet worden iſt. Sie 
kamen durch die Rheinſchiffahrt und den hierdurch angebahnten wechjel- 
jeitigen Verkehr fortwährend in Berührung, hatten außerdem dieſelben Inter⸗ 
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eſſen und verfolgten dasſelbe Ziel. Es lag alſo wohl nicht fern, daß ſie 
ſich in unruhevollen Zeiten enger untereinander verbanden und für einander 
eintraten nicht nur gegen die Anmaßung der Biſchöfe, ſondern auch gegen 
die Herrſchergelüſte und die Habgier weltlicher Herren. — Schon im Jahre 
1220 ſoll Worms mit den Städten Oppenheim und Mainz ein Schutz⸗ 
und Trutzbündnis eingegangen ſein, deſſen Spitze gegen das biſchöfliche Re⸗ 
giment gerichtet war. Beſtimmtere Nachrichten haben wir aus dem Jahre 
1226; der erwähnte Städtebund begreift nämlich eine größere Anzahl von 
Städten in ſich (Mainz, Bingen, Worms, Speier, Frankfurt, Gelnhauſen 
u. a.). Auf Betrieb der rheiniſchen Biſchöfe, beſonders des Erzbiſchofs von 
Mainz, hebt aber Heinrich, Sohn Friedrich II., das Bündnis auf und er⸗ 
neuert das Verbot noch einmal 1231. Im letztgenannten Jahre wurde auf 
einem Hoftage zu Worms unter Zuſtimmung der Fürſten feſtgeſetzt, „daß 
ſelbſt der römiſche König nicht befugt ſei, den Städten ohne Willen des 
Grundherren zu geſtatten, daß ſie Verſchwörungen, unter welchem Namen 
es auch ſei, Zünfte und Bündniſſe aufrichten dürfen, was aber auch den 
Gebietern der Städte nicht ohne Zuſtimmung des Königs zuſtehen ſoll“. 
Bald aber entſtehen doch anderwärts neue Städtebündniſſe, ſo 1241 zwiſchen 
Hamburg und Lübeck, 1246 zwiſchen Baſel und Mühlhauſen, 1248 zwiſchen 
Braunſchweig und Stade, 1253 zwiſchen den weſtfäliſchen Städten Münſter, 
Soeſt, Lippe und Dortmund. 1254 iſt nun zuerſt von dem rheiniſchen 
Städtebunde die Rede, der in wenig Jahren eine hohe politiſche Bedeutung 
erlangte. Großartig ausgedacht und ins Werk geſetzt, ſchaffte er Ruhe und 
Ordnung in dem herrenloſen Reiche und nötigte ſelbſt die Fürſten beizu⸗ 
treten. Das Verdienſt, ihn ins Leben gerufen zu haben, gebührt dem 
Mainzer Bürger Arnold von Walpot. Schon am 13. Juli 1254 ward 
ein Bundestag der Städte (Mainz, Worms, Oppenheim, Köln, Speier, 
Straßburg ꝛc.) gehalten und von dieſen ein beſchworener Landfriede auf 
10 Jahre verkündet. Zur Sicherſtellung mit Waffengewalt nahm man gern 
auch die Fürſten auf, zumal da deren Gebiete die ſtädtiſchen durchſchnitten, 
die drei rheinischen Erzbiſchöfe und den bayeriſchen Pfalzgrafen. Auf einem 
Städtetage zu Worms (Okt. 1254) ſprachen die Städte bereits aus, „die 
Schirmherren der Bauern werden zu wollen, falls ſie den Frieden hielten“. 
1255 erſcheinen urkundlich mehr als 60 Glieder des Bundes, zu denen im 
folgenden Jahre ſogar Minden und Bremen hinzukamen. Seine Beſtätigung 
erhielt der Bund durch Wilhelm von Holland. Auf dem Reichstage zu 
Worms 1255 bejtätigte er „das heilige Friedenswerk, welches Fürſten, 
Grafen, Edle und feierliche Botſchaften aller Städte von Baſel an in ſeiner 
Gegenwart beſchworen“. Zum erſten Male geſchah es hier, daß neben 
Biſchöfen, Fürſten und Herren der dritte Stand vor dem deutſchen Könige 
zu gemeinſamer Beratung verſammelt war und feine Stimme als gleich⸗ 
berechtigtes Glied mit Adel und Geiſtlichkeit abgeben konnte. Von dieſer Zeit 
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ab ſind die Vertreter der größeren Städte, wenn auch nur dann und wann 
von den Fürſten einberufen, doch nie ganz von den Reichstagen verſchwun⸗ 
den, bis dann im 14. Jahrhundert die Vertretung der rheiniſchen und ſchwä— 
biſchen Städte ganz gewöhnlich wurde und endlich im 16. Jahrhundert 
ſämtliche Reichsſtädte die Reichsſtandſchaft erlangten. 

Indem die Städte durch ihr wirtſchaftliches Intereſſe zur Verbindung 
unter einander gezwungen waren, wurden ſie zugleich zum Kitt für die zer— 
fallende Nation. Aber es gelang ihnen außerhalb der ſpäteren Schweiz 
nicht, das platte Land, Adel und Bauern, ihrer Herrſchaft zu unterwerfen. 
Ihre Landgebiete blieben alle verhältnismäßig klein, über den unvergleich— 
lich größeren Teil Deutſchlands behauptete neben den geiſtlichen Fürſten— 
tümern der hohe Laienadel ſeine erbliche Herrſchaft. Deutſchland bewahrte 
feinen monarchiſchen Charakter, entwickelte aber auch eine Schärfe der ſtän— 
diſchen Gegenſätze, die Jahrhunderte hindurch nicht weniger hemmend wirkte, 
als die nur das Hausintereſſe wahrende Politik der Fürſten. 


50. Bürgerrecht, Aus- und Pfahlbürger. 


(Dr. F. Pfalz, Bilder aus dem deutſchen Städteleben im Mittelalter. Leipzig, 1871. 
Bd. II, S. 5760.) 


Die Grenzen des Begriffes „Bürger“ waren im frühen Mittelalter 
ſehr eng gezogen. Erſt nachdem die Zünfte ſich einen Anteil am Stadt⸗ 
Regiment erzwungen hatten, galt jeder, der ein Haus in der Stadt hatte, 
für einen Bürger derſelben. Wohl unterſchied man noch Bürger vom Rat 
und von der Gemeinde, oder Reiche und Arme, oder Ehrbare und Hand— 
werker, aber dieſe Standesnamen bezeichneten nicht mehr das Verhältnis 
der Herrſchenden zu den Beherrſchten, wie früher, ſondern alle Stadtange— 
hörigen genoſſen gleichmäßig den Schutz und die Rechte der Stadt und 
trugen die Laſten, welche die Erhaltung des Gemeinweſens forderte. Ja, 
man war von nun an ſo wenig eiferſüchtig auf den Bürgertitel, daß man 
denſelben nicht ſelten den Bewohnern der nächſtliegenden Dörfer, Höfe und 
Mühlen gewährte. Aber wie weit man auch den Bürgerverband ausdehnte, 
das Bürgerrecht mußte von jedem einzelnen erworben werden, und die 
Bürgeraufnahme war ein feierlicher Akt. Bürgerskindern und denen, welche 
in die Stadt herein heirateten, gewährte man das Bürgerrecht ohne weiteres, 
Fremde mußten beweiſen, daß ſie ehelich geboren und freien Standes ſeien 
und daß kein fremdes Gericht wegen einer Streitſache Anſprüche an ſie habe. Bei 
der Bürgeraufnahme mußte der Bürgereid geleiſtet werden. Der neue Bürger 
mußte ſchwören, daß er der Stadt Treue und dem Rate Gehorſam leiſten und 
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ſein Recht vor dem Stadtgerichte nehmen wolle. Auch mußte er die Rüſtung 
vorzeigen, mit der er ſich vorſchriftsmäßig jederzeit zum Kampfe für die 
Stadt bereit zu halten hatte. Reicheren forderte man überdies noch einen 
Beitrag zur Vermehrung des ſtädtiſchen Waffenvorrates ab. Dieſe ganze 
Feierlichkeit fand gewöhnlich vor dem Kämmerer ſtatt, ihm überließ man es 
auch, ſich zu verſichern, daß der Neuaufzunehmende im ſtande ſei, mit der 
Stadt „zu heben und zu legen“, d. i. die Steuern zu entrichten. 

Nicht immer hatte indes die Bürgeraufnahme den Charakter einer 
Verpflichtung, zuweilen nahm ſie die Geſtalt eines Vertrages zwiſchen dem 
Rate und den Einwandernden an, bei welchem letzteren beſondere Ver— 
günſtigungen gewährt wurden. Geſchickte Leute, deren man in der Stadt 
dringend bedurfte, ſuchte man dadurch zu gewinnen, daß man ihnen bei 
ihrer Aufnahme auf einige Jahre nicht nur Steuerfreiheit, ſondern ſogar 
eine Vergütung aus der Stadtkaſſe zuſicherte. Auf dieſe Weiſe pflegte man 
weitbelobte Meiſter, die ſich im ſtädtiſchen Dienſte mit Nutzen verwenden 
ließen, wie Armbruſtmacher, Pfeilſchäfter, Büchſengießer, ferner Maler, 
Apotheker, Kunſtpfeifer u. dgl. heranzuziehen. 

Neben den Bürgern, die ein feſtes Heimweſen in der Stadt beſaßen, 
gab es im Mauerbezirke und in den Vorſtädten noch eine Menge armen 
Volkes, das ſich heran oder herein drängte, um Arbeit und Schutz zu er— 
halten. Es waren meiſt Leibeigene, die aus den benachbarten Herrſchaften 
entlaufen waren und von den Bürgern als Tagelöhner, Knechte, Winzer 
und Schnitter verwendet wurden. Man nannte ſie Pfahlbürger, weil 
ſie ſich in früheren Zeiten gewöhnlich in den Pfahl- und Schanzwerken 
vor der Stadt angeſiedelt hatten. Sie erhielten nicht Vollbürgerrecht, aber 
auch ſie wurden in den bürgerlichen Verband aufgenommen, mußten einen 
Eid leiſten und jährlich eine Steuer entrichten. Bei der Aufnahme er- 
ſchienen ſie nicht in Waffen auf dem Rathauſe, ſondern mit einem Pfahle 
in der Hand. Man duldete ſie und ſchützte ſie, denn man konnte ſie im 
Kriege und im Frieden gut gebrauchen. Weil fie ſich aber durch ihre An- 
ſiedlung unter den ſchützenden Mauern von der ländlichen Leibeigenſchaft 
frei zu machen ſuchten, ſo verwickelte ſich die Stadt ihretwegen oft in lange, 
unerquickliche Streitigkeiten mit den umwohnenden Herren. Die Beſtim— 
mung der goldenen Bulle, daß die Reichsſtädte keine Pfahlbürger aufnehmen 
ſollten, fruchtete gar nichts und wurde ſchon von Wenzel für die meiſten 
Städte wieder aufgehoben. 

Außer dieſen armen Leuten gab es noch eine ſehr vornehme Klaſſe 
von Bürgern, die ebenfalls nicht in der Stadt anſäſſig zu ſein brauchten. 
Es waren Landedelleute, welche Bürgerrecht nahmen. Sie leiſteten der 
Stadt anſtatt der Steuern Kriegsdienſte mit einer beſtimmten Anzahl 
Lanzen und bekamen von dem Rate nicht ſelten noch eine nicht unbedeutende 
Geldentſchädigung. Man nannte fie Aus bürger. Der Landadel trat 
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nicht ungern in ein ſolches Verhältnis zur Bürgerſchaft, wahrſcheinlich des⸗ 
halb, weil er dadurch von dem Reichsdienſte unter einem Bannerherrn frei 
wurde. Der ſtädtiſche Dienſt war leichter und, wenn im Rate die Ge— 
ſchlechter überwogen, auch für den Adel nicht demütigend. 

So wenig Schwierigkeiten der Rat bei der Bürgeraufnahme machte, 
ſo ſehr wehrte er ſich gegen ein freiwilliges Ausſcheiden aus dem Bürger— 
Verbande. Man ging von dem Grundſatze aus, daß die Stadt ein Anrecht 
auf das unter dem Schutze der ſtädtiſchen Freiheiten und Sicherheitsanſtalten 
erworbene Vermögen habe. Deshalb brachte man überall das Geſetz zur 
Geltung, daß der abziehende Bürger einen Teil ſeiner fahrenden Habe 
zurücklaſſen und ſeine liegenden Gründe an einen Unterthan des Rates ver— 
kaufen mußte. Wenn man bedenkt, wie leicht damals eine Stadt in bittere 
Not geraten konnte, ſo begreift man dieſe Vorſichtsmaßregel wohl. 


31. Der volkswirtſchaftliche Umſchwung in Deutſchland 
während des dreizehnten Jahrhunderts. 


(Nach: Guſtav Schmoller, Straßburgs Blüte und die volkswirtſchaftliche Revolution 
im 13. Jahrh. Straßburg, 1875. S. 15— 23.) 


Die wirtſchaftliche Entwickelung der Völker iſt, wie alles Leben, eine 
ſtetige, niemals ruhende. Aber Jahrhunderte lang ſind die Umbildungen 
ſo langſame, ſie beſchränken ſich ſo ſehr auf einzelne Kreiſe und Gebiete, 
daß eine ſpätere Forſchung dieſe Epochen als Stillſtand bezeichnet. Plöß- 
lich erſcheint dann in kurzer Zeit alles verwandelt; mit fieberhafter Schnel- 
ligkeit ſtürzt ſich ein neues Geſchlecht in neue Bahnen. Auch jetzt freilich 
iſt einzelnes, was ſo ſehr überraſcht, von langer Zeit her vorbereitet; nur 
nach außen erſcheint es jetzt erſt, weil der innere Bau eine andere Form 
fordert, eine neue Schale anſetzt. 

So läßt ſich auch nicht behaupten, daß die große volkswirtſchaftliche 
Revolution, die Deutſchland von 1150 — 1300 umgeſtaltete, nicht ihre Vor⸗ 
läufer gehabt habe. Längſt war manches anders geworden, ſeit die Ger— 
manen ein ſeßhaftes Ackerbauvolk geworden waren. Römiſche Technik und 
römiſcher Geldverkehr waren nie wieder ganz verſchwunden; allmählich 
hatte ſich eine ſteigende Zahl von Menſchen gewöhnt, in den unheimlichen 
Mauern einer Stadt zu wohnen, Handel zu treiben und zu feilſchen, wie 
der Jude und der hauſierende Lombarde. Weltliche und geiſtliche Wanderer 
hatten immerdar vereinzelt dieſe oder jene Kunſt von Byzanz oder anders— 
woher nach Klöſtern und Herrenhöfen gebracht. Aber im großen und 
ganzen beginnt die Anderung erſt im 12. Jahrhundert und hat ihren Schwer- 
punkt im 13. Jahrhundert. 
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Die Bewegung beginnt am Rhein und durch die Rheinſtraße. Der 
Großhandel erzeugt Wohlſtand und Geldverkehr; daran knüpft ſich die 
ſtädtiſche Induſtrie, das Wachstum der Städte, die Neugründung zahlloſer 
neuer Märkte und ſtädtiſcher Mittelpunkte für den lokalen Verkehr; die un⸗ 
erhörte Zunahme der Bevölkerung wird durch die neuen wirtſchaftlichen An⸗ 
ſichten hervorgerufen, die Koloniſation nach innen und außen, die geſteigerte 
Landwirtſchaft iſt eine weitere notwendige Folge. Aus einem Bauernvolk 
wird ein Volk mit Städten, Großhandel, Gewerbe und Kolonieen; aus der 
Naturalwirtſchaft wächſt die Geld⸗ und Kreditwirtſchaft heraus. Es iſt 
eine wirtſchaftliche Revolution, faſt größer als jede ſpätere, die das deutſche 
Volk ſeitdem erlebt hat. Die beiden ſpäteren großen Zeiten wirtſchaftlichen 
und techniſchen Fortſchrittes, das 15. Jahrhundert mit Pulver, Kompaß 
und Buchdruckerei, und das 19. Jahrhundert mit Dampfmaſchinen und 
Eiſenbahnen haben auch wunderbar tief gegriffen; von der letzteren Epoche 
wiſſen wir noch gar nicht, wohin ſie uns führt, wir ſind noch mitten in 
der Umwälzung begriffen — aber doch könnte man verſucht ſein, zu be- 
haupten, dieſe beiden wirtſchaftlichen Fortſchritts-Epochen ſeien mehr nur 
Fortſetzungen der Umwälzung des 13. Jahrhunderts. Man könnte nicht 
ohne mancherlei Grund den Satz verteidigen, der Übergang von einer Zeit, die 
gar keine eigentlichen Städte kannte, zu Städten mit 50000 Einwohnern und 
techniſchen Leiſtungen, wie das Straßburger Münſter, ſei größer, als der 
Übergang von dieſer Zeit zu unſern heutigen Großſtädten und ihren Eiſen⸗ 
bahnhallen, Muſeen und Theatern. 

Von der Rückwirkung jener Revolution auf das geiſtige und ſittliche 
Leben der Menſchen können wir uns nur ſchwer mehr ein richtiges Bild 
machen; aber die Gegenſätze, die in raſcher Folge aus einander ſich ent- 
wickeln, ſind jedenfalls mindeſtens ſo groß wie die in unſern Tagen, noch 
größer als die in der Reformationszeit. Denken wir an die ſeit lange 
feſtſtehenden Formen des alten Kloſterlebens, an die Rohheit und Un— 
geſchlachtheit der Krieger zur Karolinger- und Ottonenzeit, an die Einfach⸗ 
heit des Lebens, der Geräte, der Zimmereinrichtung in jenen Tagen; und 
im Gegenſatz hierzu dann an die raſche Folge neuer Orden mit ganz an- 
derer geiſtiger Färbung, an die gelehrten Cluniacenſer, die ſtrengen Prä⸗ 
monſtratenſer, die praktiſchen Ciſterzienſer, endlich die armen, volksbeliebten, 
oft antipäpſtlich geſinnten Bettelorden; ferner an die raſche Blüte des 
Ritterweſens, der deutſchen Dichtung, des Minnedienſtes, lauter Bildungen, 
die bereits gegen 1300 einem bürgerlich behaglichen Lebensgenuß, einer 
weſentlich anderen Geſittung Platz gemacht haben. Denken wir an den 
raſch erworbenen Wohlſtand, an den raſch zu unerhörter Üppigfeit aus⸗ 
artenden Luxus der deutſchen Kaufherren, an die raſche Entſtehung des 
älteren Zunftweſens (1150 —1300), an ſeine Umbildung in der Zeit der 
Zunftherrſchaft (von 1300 an), an die Erweiterung des geiſtigen Horizonts 
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durch den Handel, an die raſch wachſende Laienbildung. Welcher Wandel, 
als die gebildeten Laien anfingen zu leſen und zu ſchreiben, wie die Geift- 
lichen, als ſie anfingen, von arabiſchen Gelehrten am Kaiſerhofe zu Palermo, 
von muhamedaniſchen und byzantinischen Kaufleuten in Paläſtina, in Venedig, 
in Konſtantinopel ſich allerhand Neues und Wunderbares erzählen zu laſſen! 
Welches Durcheinander von Anſchauungen, von Sitten, von Trachten und 
Gebräuchen in kurzer Zeit; welches Auf- und Niederwallen geſellſchaftlicher 
Klaſſen, welche Steigerung der Leidenſchaften, welche Jagd nach Beſitz und 
Gut, nach Ehre und Genuß, wie es immer in ſolch tiefbewegten Zeiten ſich 
entwickelt, welch roher Übermut, welch ſchnöde Klaſſenherrſchaft neben aller 
Höhe idealer kirchlicher und weltlicher Bildung! 

Reden wir aber wieder von dem rein volkswirtſchaftlichen Umſchwunge. 
Am Oberrhein und am Niederrhein ſetzte die Bewegung zugleich ein, hier 
eher noch früher. Köln wurde der Mittelpunkt für den Handel mit flämi⸗ 
ſchem Tuch, wie für weſtfäliſche und belgiſche Eiſenwaren. Es läßt ſich 
noch heute verfolgen, wie im ganzen Welthandel bis tief in den Orient 
das hauptſächlich aus Köln bezogene deutſche Schwert die Damascener— 
Klinge verdrängte. Auch am Niederrhein begann jene Luſt zu Rodungen 
und neuen Dorfanlagen, die von da über die Elbe und Weſer bis zur 
Koloniſation des Slavenlandes ſich fortſetzte. 

Hauptſächlich aber in der oberrheiniſchen Tiefebene iſt der Bodenreich- 
tum des Landes der Ausgangspunkt. Die Speiskammer, der Weinkeller, 
die Kornſcheuer der umliegenden Lande, der fruchtvolle Paradiesgarten 
des oberen Deutſchland, das ſind die Ausdrücke, die im Volksmunde wohl 

ſchon damals umgingen. Im 11. Jahrhundert hatten die ſaliſchen Kaiſer 
Ruhe im Lande gehalten wie nie zuvor; im zwölften folgte die ausge— 
zeichnete Verwaltung des Landes durch die Staufer, zuerſt durch Friedrich 
den Einäugigen, von dem das Sprichwort ſagte, daß er am Schweife ſeines 
Roſſes ſtets eine Burg ſchleife, d. h. der jo viel Burgen und feſte Ver— 
waltungsſtätten für ſeine Beamten im Lande neu gebaut, daß dadurch die 
Ordnung wie nie zuvor verbürgt war. Die Bevölkerung konnte jetzt wachſen, 
wie ſonſt nicht in Jahrhunderten. 

Dabei nun der Einfluß der Kreuzzüge, der ſtaufiſchen Heerfahrten nach 


Italien. Neues, Unbekanntes ſahen und hörten die Menſchen plötzlich in 

Menge. Solchen Glanz hatten die Uferbewohner des Rheins noch nie ge— 
| jehen, wie er an den großen Hoffeſten Barbaroſſas ſich entfaltete, wie er 
' fich zeigte, als Friedrich II. mit der ganzen Pracht orientaliſchen Fürſten⸗ 


glanzes von Sicilien her erſchien. Neue Wege des Handels ſchienen ſich = 
plötzlich zu öffnen. Der nordeuropäiſch-arabiſche Handel, der bisher den i 
Norden mit den Gütern einer ſüdlichen Kultur verſehen, verfiegte mit dem 
Verfall der arabiſchen Reiche. Der byzantiniſche Handel, der den Land— 
weg herauf nach Regensburg gegangen war, erlag durch die Eroberung 
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Konſtantinopels im Jahre 1204; der direkte Handel über die Alpen und 
nach Südfrankreich nahm einen mächtigen Aufſchwung. Die große Blüte 
Venedigs, der Alpenpäſſe, der Rheinſtraße und Kölns begann nun. Neben 
dem Lokalhandel erwuchs der gewinnbringende Großhandel, ſchnell eine neue 
Klaſſe der Bevölkerung neben den Beamtenadel in den Städten ſetzend, mit 
ſehr viel größerem Reichtume und ſehr viel geringerer Bildung als jene. 
Straßburg, das nach der Kolmarer Dominikaner⸗Chronik erſt wenige Kauf— 
leute hatte, zählte 1266 allein 80 Geldwechsler. 

Der Geldverkehr nahm raſch zu; überall begann man Dienſte und 
Naturalabgaben in Geld zu verwandeln. Nach edeln und unedeln Metallen 
fing man an im Schwarzwald und in den Vogeſen zu graben. Die fremden 
Produkte wurden im Lande nachgeahmt, Neues da und dort entdeckt und 
erfunden. Die ſchon erwähnte Kolmarer Chronik ſowie eine Beſchreibung 
des Elſaß aus dem Jahre 1300 verzeichnen eine Menge anſchaulicher 
Züge in dieſer Beziehung. Man ſieht aus denſelben, wie lebendig die 
Menſchen jener Tage den Umſchwung empfanden. Sie erzählen, wie dürftig 
Mauern und Kirchen noch 1200 in Straßburg geweſen, wie klein und 
ärmlich die meiſten Häuſer, wie licht- und fenſterarm die wenigen beſſeren 
Gebäude geweſen, wie man nun aber in all dem weiter gekommen, das 
Bauen mit Gips gelernt, den man zuerſt in Dürkheim 1290 gefunden. 
Sie erzählen mit Verwunderung von der ſteigenden Kleiderpracht der Fürſten 
und Edeln, von einem Hute, der mehrere Mark, von einem Gürtel, der 
40 Mark Silber gekoſtet, von dem Tage, da man zuerſt am Rhein grie— 
chiſchen und cypriſchen Wein gekoſtet, von den großen Wachskerzen und 
dem ſteigenden Glanz des kirchlichen Kultus. Sie erzählen von der früheren 
Unwiſſenheit der Minoriten, von dem, was ſie jetzt in Paris gelernt und wie 
ſie nunmehr den Bauern ganz andern Rat erteilen könnten. Sie erzählen, 
wie es früher an Arzten und Wundärzten gemangelt, wie gering die Zahl der 
Juden geweſen, die nun mit ihren Geldgeſchäften mächtig gewachſen. Sie 
erzählen, wie unfruchtbar das Land noch 1200 durch den großen Umfang 
der Wälder geweſen, wie dieſe ſeither abgenommen, wie man beſſer zu wirt⸗ 
ſchaften, z. B. zu mergeln gelernt, wie man zahlloſe neue Geflügelarten, neue 
Obſtſorten, neue Gemüſe- und Rebenarten ins Land gebracht. Sie erzählen 
von neuen Geräten und Hauseinrichtungen, von neuen Netzen, mit denen 
man viel mehr Fiſche gefangen, von der Erfindung eines 1283 zu Schlett⸗ 
ſtadt verſtorbenen Töpfers, die Thongefäße zu glaſieren, von der zunehmenden 
Zahl der Wagen und Karren, die früher faſt noch ganz gefehlt und die 
man ſpäter wie in Schwaben mit Eiſen beſchlagen habe; ſie erzählen, daß im 
Jahre 1287 die Bürger der Stadt Straßburg 2000 Pferde gehabt hätten, daß 
man 1292 in Straßburg durch verſchiedene Straßen Waſſerkanäle geleitet. 
Meiſter im Handwerk — heißt es weiter — gab es 1200 noch wenige, 
die Kunſt der Handwerker war gering, aber ſpäter kamen ſie viel weiter. 
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Das Weſentlichſte vielleicht war, daß damals alle höhere Kunſt und 
Technik von den Klöſtern auf die Laien überging. Damals erſtand der 
weltliche Steinmetz und Glockengießer, der weltliche Bildſchnitzer und Maler. 
Die Arbeitsteilung machte Fortſchritte aller Art; der ſtädtiſche Handwerker 
konnte nun erſt ganz von ſeinem Handwerk leben, und bereits trennte ſich 
weiter der Schuſter vom Gerber, der Grobſchmied vom Waffenſchmied. 
Die Gärtnerei wurde ein ſtädtiſches Gewerbe. In einzelnen Branchen er- 
reichte die Technik gegen 1300 eine Virtuoſität, die ſeither nie wieder über⸗ 
troffen wurde. Man denke nur an den Straßburger Münſterbau. Die 
Bauthätigkeit Straßburgs muß im ganzen dreizehnten und im Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts eine ganz außerordentliche geweſen ſein. Die zahl⸗ 
reichen neuen Stadtmauern, die zahlreichen Klöſter und Kirchen, das Rat⸗ 
haus bei St. Martin, der Pfennigturm und anderes fallen in dieſe Zeit. 

Und damit kommen wir zum letzten und klarſten Ausdruck jener volks⸗ 
wirtſchaftlichen Umwälzung, zur Bevölkerungszunahme jener Tage. Die 
Zeit, die ſo viel Menſchenleben für die Kreuz- und Römerzüge, für die 
Fehden und die Koloniſation des deutſchen Oſtens verbrauchte, konnte noch 
ſo viel neue Dörfer auf den Höhen, ſo viel neue Städte im Thale gründen 
und groß ziehen, fie konnte daneben die beſtehenden Städte noch jo ver- 
größern. Nirgends drängten ſich die Städte dichter, als im Elſaß; immer 
neue wurden gegründet und blühten raſch empor. Aber allerwärts ver⸗ 
wendeten die Fürſten des 13. Jahrhunderts einen Hauptteil ihrer Energie 
und ihrer Mittel zur Städtegründung. Reichlich lohnten es die wachſenden 
Geldſteuern. Kein ländliches Gebiet wollte des nahen Marktes mehr ent- 
behren; verführeriſch wirkte das Beiſpiel der größeren Städte. In Kolmar 
wurden in einem Jahre 40 neue Häuſer erbaut und 100 erneuert. 

Es war wie eine Völkerwanderung vom platten Lande nach den 
Städten. Dort winkten die perſönliche Freiheit, die neue Art der Lebens⸗ 
genüſſe, tauſend Möglichkeiten des Erwerbs und Gewinns, die auf dem 
Lande fehlten. Es begann die eigene Sitte, daß die Landleute ſelbſt von 
weither in der Stadt wohnen wollten und nur zur Ernte und Feldbeſtel⸗ 
lung aufs Land gingen. Aber nicht bloß der einfache Landmann handelte 
ſo, auch der Adel und die Klöſter kauften ſich gern in der Stadt an, um 
ihre Produkte beſſer abzuſetzen und an dem Reize des ſtädtiſchen Lebens 
teilzunehmen. 
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52. Der Sieg der Zünfte über die Geſchlechter. 
(Nach: Dr. J. Müller, Zünfte und Geſchlechter im vierzehnten Jahrhundert, in: Zeit⸗ 
ſchrift für deutſche Kulturgeſchichte, Jahrg. 1856. S. 372—393. F. W. Barthold, Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Städte. Leipzig, 1851. Bd. III. S. 252—261. Bd. IV. S. 118. 
69— 73. G. Schmoller, Straßburg zur Zeit der Zunftkämpfe. Straßburg, 1875. S. 4— 25.) 


Das Zunftweſen hat ſeine Wurzel, wenigſtens indirekt, zwar in den 
Überwachungsmaßregeln der Regierenden, doch ließen dieſe es ſich nicht 
beſonders angelegen ſein, die aufſchießende Pflanze zu ziehen oder umſichtig 
und bewußtvoll zu pflegen. Zugeſtändniſſe und Beſchränkungen, Vorrechte 
und Verbote durchkreuzten ſich; in jener ſtaatsrechtlichen Verwirrung während 
der Bildung der Landeshoheit, als die Befugniſſe der königlichen Macht 
und die Rechte der Territorialherrſchaft, durch altes Herkommen und durch 
Reichsgeſetze noch wenig geſchieden, vielfach ineinander griffen, erfolgten die 
widerſprechendſten Beſtimmungen. Was die einen guthießen, verwarfen 
andere; wenn der Vorfahr ſich gnädig bewieſen, ſo mochte es dem Nach— 
kommen einfallen, das ſchon Gediehene wieder umzuſtürzen. 

Jene Zeit war den Einigungen überhaupt nicht gewogen; ſchon Kaiſer 
Friedrich I. unterſagte ſie. Seine Nachfolger, beſonders Friedrich II., hielten 
ein ſchwankendes Verfahren ein. Bald gab dieſer übereilte Vergünſtigungen, 
dann, wenn er ſich von den ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen unterrichtet, oft 
auch aus perſönlichen Rückſichten, erfolgte unwürdiges Zurücknehmen der 
günſtigen Verfügungen. Wenige Fürſten des Mittelalters haben ſo wie er 
die Bedeutsamkeit des Gewerbſtandes mit ſtaatsmänniſchem Blick erkannt, 
aber durch Verhältniſſe beengt und bedrängt mußte er die nach oben ſtreben 
den Kräfte niederhalten, um der weltlichen und geiſtlichen Großen verſichert 
zu bleiben in dem Kampfe um das Ziel der Hohenſtaufen. 

Infolgedeſſen hatten die Städte, wenn ſie für die nach Entfaltung im 
Innern und für die nach außen ſtrebenden Kräfte die nötige Luft ſchaffen 
wollten, weit mehr Schwierigkeiten und Kämpfe zu beſtehen, als die Stifter 
und Klöſter, ihre Vorgänger in dem Syſtem der genoſſenſchaftlichen Einigung. 
In verſchiedenen Abſtufungen lagerte eine hemmende Macht über ihrem 
Streben: Könige, Landvögte, Burggrafen, erbliche Stadtvögte, geiſtliche 
Fürſten und Prälaten. Beſonders die geiſtlichen Regenten, die im Beginn 
zum Emporblühen der Städte, zur erſten Entwickelung ihrer materiellen 
Verhältniſſe ſo eifrig beigetragen, traten aus Selbſtſucht dem ſpäteren Auf 
ſtreben derſelben oft engherzig entgegen. Sie wünſchten freilich den Wohl- 
ſtand ihrer Gemeinden — aber nicht in freier Entfaltung zur Selbjtändig- 
keit und Mündigkeit, ſondern in unwandelbarer Beharrlichkeit im unbedingten 
Gehorſam erblickten ſie die Bedingung und das Ziel derſelben. Mit Umſicht 
benutzten ſie zu ihrem Zwecke die häufigen Verlegenheiten der hohenſtaufiſchen 
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Kaiſer und wußten durch wiederholte Verordnungen die widerſpenſtigen 
Elemente, wenn auch nur auf Zeit, darniederzuhalten. Auf der Reichs⸗ 
verſammlung zu Worms 1231 unterſagte Friedrich II. ſolcherweiſe allen 
Städten, ohne Einwilligung ihrer Herren Einigungen, Satzungen, Bündniſſe 
oder Eidgenoſſenſchaften zu errichten, und durch ein Edikt von 1232 hob 
derſelbe alle Brüderſchaften und Gilden der Handwerker auf: „weil wir 
wollen,“ heißt es, „daß die Freiheiten und Verleihungen, welche unſere und 
des Reichs geliebte Fürſten aus Gabe unſerer kaiſerlichen Hoheit jetzt beſitzen 
und künftig beſitzen werden, der weiteſten Auslegungen ſich erfreuen und 
jene Fürſten ſie durchaus in ruhiger Freiheit beſitzen.“ 

Wenn durch dieſe Maßregeln die Städte, vorläufig freilich nur auf dem 
Papiere, überwunden waren, die Früchte ihres langjährigen Ringens durch 
die Selbſtſucht der Regierenden in Frage ſtanden, ſo fand der rege Trieb 
zur Entfaltung doch bald ſeinen Ausweg — natürlich, da in jener Zeit 
des Ringens und Sichgeſtaltenwollens gerade der äußere Druck zum Binde⸗ 
mittel wurde, Elemente zuſammenzuſchließen, die ſpäter bei günſtigern Um⸗ 
ſtänden wieder auseinander fielen, ſich auch wohl in heftigem Kampfe gegen 
einander kehrten. Auch wenn die Geſchichte es nicht ausdrücklich überlieferte, 
wäre aus den wiederholten Verboten zu folgern, daß die Vereinigungen im 
allgemeinen, wie die Gewerke insbeſondere in ihrem Streben ſich nicht irren 
ließen; urkundliche Nachrichten beſtätigen die trotzige Fortſetzung der ein⸗ 
gegangenen Verbindungen, denen nur ſchwankende, für Beſtechungen em⸗ 
pfängliche Regenten gegenüberſtanden. 

Die Städte hatten das gemeinſame Ziel: Freiheit und Unabhängigkeit, 
und dieſes Ziel verband alle Abſtufungen der Bewohner zu gemeinſamem 
Handeln. Die Altbürger ſtritten voran, willig folgten ihnen die übrigen 
Einigungen, und durch dieſe Eintracht ſtand die Einwohnerſchaft den Re⸗ 
gierenden als geſchloſſene Maſſe gegenüber, die nur ſchwer niederzuwerfen 
war. Deshalb richteten ſich die Verordnungen nicht gegen einzelne beſtimmte 
Genoſſenſchaften, ſondern gegen das Vereinsweſen überhaupt als gegen die 
ſicherſte Schutzwehr vor den zunehmenden Übergriffen der Herrſchſucht. Dieſe 
Verbote betrafen dann insbeſondere auch die Einigungen der Handwerker, 
die deſſenungeachtet immer wieder auftauchten, bis einerſeits günſtigere äußere 
Verhältniſſe, Fortſchritte in den Gewerben und im Handel und damit ge⸗ 
ſteigerter Wohlſtand andererſeits die Bahn ebneten und eine ungeſtörte Ent- 
wickelung möglich machten. 

Wichtig für die rechtliche Begründung des ſtädtiſchen Genoſſenſchafts⸗ 
weſens iſt der Stadtbrief des habsburgiſchen Rudolf für Goslar vom 
Jahre 1290, worin es heißt: „Auf das harte Andringen einiger glaubten 
wir, es ſei gut, was wie wir jetzt ſehen ſchädlich iſt und hoben auf und 
vernichteten gewiſſe Brüderſchaften in unſerer Stadt Goslar, welche Innungen 
oder Gilden gemeiniglich heißen. Jetzt eines klügeren Rates mächtig und in 
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Betracht, daß die genannten Brüderſchaften unſerer Stadt Goslar und ihren 
Bürgern und dem Nutzen derſelben vorteilhaft ſind und Frucht bringen 
und derſelben Aufhebung nicht zum geringen Schaden und Abbruch unſerer 
Stadt gereicht, und willens, dem Vorteil weniger den allgemeinen Nutzen 
vorzuziehen, haben wir dieſelben Brüderſchaften und deren Brauch zu ihrem 
früheren Zuſtande und dieſelbe Gewohnheit wieder erweckt und zu ewiger 
Kraft wieder hergeſtellt, ſo daß ſie, wie ſie vor unſerer Aufhebung geweſen, 
beſtehen, dauern und bleiben; und gegen dieſe unſere Wiederherſtellung der 
genannten Brüderſchaften ſoll keine Gunſt oder Verleihung, welchen immer 
ſie auch gegeben ſei, irgendwie Kraft haben; wer aber, wes Standes oder 
Weſens er ſei, dieſer unſerer Wiederherſtellung zuwiderhandelt, ſoll wiſſen, 
daß er unſere Majeſtät ſchwer beleidigt.“ 

Am Ende waren alle dieſe ſpäteren Begünſtigungen nur Zugeſtändniſſe 
an eine Kraft, die ſich nicht länger binden ließ, obwohl ſie ohne Zweifel 
dazu beitrugen, den Entwickelungsprozeß zu vollenden. Es iſt erſtaunlich zu 
bemerken, wie nach einem verhältnismäßig nicht langen Zeitlaufe das Ge— 
noſſenſchaftsweſen in volle Blüte getreten iſt, wie namentlich die Innungen 
der Handwerker, die Geburtsſtätten eines bewußtvollen Handelns der Gewerbs- 
leute, aus dem die endliche Mündigkeit derſelben, der Eintritt in die eigent— 
liche Bürgerſchaft hervorging, gleichſam als Abbild der ganzen Gemeinde in 
allen Zügen kräftig, eines reichen Wachstums fähig ſich ausgeprägt haben. 

Freilich blieb der Fortſchritt nicht immer im ruhigen Fluſſe, ſondern 
überſtürzte ſich oft gewaltſam. In einer Zeit, wo die Leidenſchaften noch 
ungemeſſener walteten, mußte auch die äußere Erſcheinung herber ſein, und 
ſo iſt es kein Wunder, wenn manche Züge des Übermutes und der Gewalt— 
thätigkeit entgegen treten. Die Weberſchlacht in Köln veranſchaulicht am 
beſten jene Zeit der Gährung ſowie den Grad, bis zu welchem das Selbſt— 
bewußtſein der Zünfte bereits gediehen war. „Der Weber Gewalt und 
Hochmut war ſo groß, daß der Rat keine Macht hatte vor dem Wollenamt.“ 
Es waren dieſe Wollenweber in jener Zeit zu Köln die reichſte und mäch— 
tigſte Handwerksgenoſſenſchaft: „was die Weber vor ſich nahmen, es wäre 
recht oder unrecht, es mußte nach ihrem Willen gehn.“ Und dieſe Macht 
verleitete ſie zu ſchwerem Frevel. Als zwei von ihrem Gewerke, weil ſie 
Raubgut in die Stadt gebracht, nach dem Geſetze hingerichtet werden ſollten, 
rotteten ſie ſich zuſammen und verlangten ungeſtüm der Verbrecher Los— 
laſſung. Der eine, Henke mit Namen, erwartete die Hinrichtung. Da nun 
der damit beauftragte Beamte jeden Aufſchub verweigerte, befreiten die 
Zunftgenoſſen den Miſſethäter mit Gewalt und führten ihn zur Stadt 
zurück. Hier war mittlerweile die Frevelthat ſchon bekannt geworden. Der 
Rat und alle übrigen Innungen ergrimmten über das gewaltthätige Ber- 
fahren in einer Zunft, die durch ihren Übermut ſchon längſt die allgemeinſte 
Erbitterung gegen ſich erregt hatte. Das Stadtbanner ward entfaltet und 
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alles: die Ratsherren, die Kaufleute vom alten Markt, die Genoſſenſchaften 
zu St. Brigitten, vom Eiſenmarkt, von der Windecke, vom Himmelreich — 
griffen zu den Waffen gegen die Aufrührer, die, obwohl anfänglich Wider⸗ 
ſtand zu leiſten gewillt, beim Anblick der großen Übermacht den Mut ver⸗ 
loren und ſich zerſtreuten. Nicht wenige wurden erſchlagen, ihre Fahne 
vernichtet. Unter Muſik zogen die Sieger durch die Stadt, ſuchten die 
Weber in ihren Häuſern auf, in den Kirchen und Klöſtern. Keiner, der 
dem Rate in den erſten Tagen in die Hände fiel, entging dem Tode; drei⸗ 
unddreißig wurden auf dem Heumarkte hingerichtet; auch der entdeckte Ver⸗ 
anlaſſer des Tumultes, der befreite Miſſethäter, erlitt die verdiente Strafe. 
Die Angeſehenſten der verhaßten Innung wurden verwieſen, die Weiber und 
Kinder derſelben vertrieben, ihr Vermögen eingezogen. Die Armeren wurden 
begnadigt, mußten aber dem Rate den Eid ſtrenger Unterwürfigkeit ſchwören 
und ihre Harniſche auf das Rentmeiſterhaus abliefern. Schließlich ließ der 
Rat das prächtige Zunftgebäude am Heumarkt abbrechen. 

Solche Vorgänge, die in der mittelalterlichen Städtegeſchichte nicht 
ſelten find, zeigen die „armen“ Handwerker, wie fie ſelbſt wegen ihrer ge- 
ringen politiſchen Berechtigung den begüterten Altbürgern, den „Reichen“ 
gegenüber ſich zu bezeichnen pflegten, aus der gedrückten Stellung der 
Hörigkeit bedeutend vorgeſchritten. Die eigentliche Stadtgemeinde, die Bürger 
im engeren Sinne, gründeten ihr Recht auf den Beſitz eines Erbes, und 
früher mochten wohl die ärmeren Leute, welche mit ihren Familien auf 
dem Grund und Boden freier Grundeigentümer ſaßen und deren Ländereien 
beſtellten oder ſich mit der Anfertigung der notwendigſten Lebensbedürfniſſe 
beſchäftigten, das notwendige Vermögen zur Erwerbung eines Stadterbes, 
deſſen geringſter Wert ſchon früh auf eine beſtimmte Summe feſtgeſetzt 
wurde, nicht beſitzen. Mochten daher ſpäter manche Handwerker, durch 
beſondern Reichtum und beſondere Umſtände begünſtigt, ausnahmsweiſe zur 
Vollbürgerſchaft gelangen, die Handwerker im allgemeinen waren noch von 
der Bürgerſchaft ausgeſchloſſen, ſtanden nur in einer Art geringeren Bürger- 
rechts, das ihnen Schutz und das Recht der Betreibung ihres Gewerbes in 
der Stadt gewährte. Außerdem führte das ſoziale Verhältnis eine ſtrenge 
Sonderung herbei, und wollte ein Handwerker, durch ſein Gewerbe reich 
geworden, in die höhere Kaſte der Kaufleute oder Altbürger eintreten, die 
in Muße die Früchte ihres eigenen Fleißes oder des Fleißes ihrer Vor— 
fahren genoſſen, ſo mußte er vor allem ſeiner niederen Beſchäftigung ent⸗ 
jagen oder dieſelbe doch mit einer gewiſſen Großartigkeit als Handels- und 
Fabrikherr betreiben. Damit hatte er dann auch allerdings die oberſte 
Stufe zu einer bedeutenderen politiſchen Stellung erſtiegen, die ihn zur 
Teilnahme am Regimente führen konnte. 

Die Ratsleute hatten ſich, verſtärkt durch Ritterbürtige, welche eines⸗ 
teils durch den zunehmenden Wohlſtand der Städte, andernteils bei den 
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ſteten Händeln der Städte mit ihren Widerſachern durch Sold in deren 
Dienſte gezogen worden waren, nach und nach als ein bevorzugtes Bürger- 
tum zuſammengeſchloſſen, als die „Ratsgemeinde“ im Gegenſatz zur „Bürger- 
gemeinde“, ſprachen das Regiment für ſich an, bildeten eine Ariſtokratie des 
Adels, der Geburtsrechte, des Reichtums und Beſitzes. Erſt im vierzehnten 
Jahrhundert erlitt dieſer ſchroffe Gegenſatz von Regierung und Regierten, 
Ratsgemeinde und Bürgerſchaft, Geſchlechtern und Zünften, eine weſentliche 
Wandlung. Die frühere Hörigkeit der Handwerker vertrug ſich mit dem 
Aufſchwunge der Städte nicht und verminderte ſich daher allmählich ſehr. 
Zwiſchen die vornehmen Miniſterialen, Grund- und Hofbefiger, Kaufleute 
und Hausgenoſſen einerſeits und die Maſſe der kleinen Leute, der Hörigen, 
Tagelöhner und Kleinbauern andererſeits hatte ſich eine neue Bevölkerungs— 
klaſſe geſchoben, aus der letzteren hervorgehend, aber bald ſie an Wohlſtand 
und Anſehen überragend. Dieſe Vertreter der gewerblichen Arbeit beſeelte 
ein lebendiges Gefühl, daß fie weſentlich mit die Träger des großen tech- 
niſchen Fortſchrittes der Zeit ſeien, daß ihre Künſte die Stadt wohlhabend 
machten, vom Lande unterſchieden. Sie waren die erſten, die ohne Grund— 
beſitz durch kluge Teilnahme am Marktrecht ſich über die bloßen Tagelöhner 
hinwegſchwangen; ohne ſie war der große Verkehr an Markt- und Feſt⸗ 
tagen nicht möglich; die Bäcker und Fleiſcher, die Wirte und Weinhändler 
ſtanden in ihren Gewinnen den Kaufleuten vielfach kaum nach. Was das 
Leben ſchmückte, was der Edelmann und Ratsherr an Waffen und Zierat, 
an Hausrat und Kleidern brauchte, das lieferten die Handwerker; ſie hatten 
die Geheimniſſe der Geiſtlichen im Kirchen- und Profanbau, im Glockenguß 
und in der Holzſchnitzerei, in der Glas- und Wandmalerei zuerſt dem Laien⸗ 
tume zugänglich gemacht. Es war die freudige Jugendkraft einer neuen 
Welt, der freien Arbeit, die ſich in dem Handwerkertume jener Tage regte. 

Das Handwerkertum aber kämpfte zunächſt um nichts anderes, als um 
die ſelbſtändige Ausübung der Gewerbepolizei, um das Gewerbegericht. Die 
Handwerker gelobten ſich, ihre Streitigkeiten unter ſich abzumachen und 
nichts vor den zuſtändigen Richter zu bringen. Sie wollten nicht mehr 
gedrückt werden von den Mißbräuchen biſchöflicher und miniſterialiſcher 
Handhabung des Markt- und Gewerberechts. Als Schöffen waren ſie wohl 
längſt bei der Rechtſprechung mit zugezogen, wie es überhaupt germaniſche 
Auffaſſung war, daß das Urteilen Sache des Volkes, der Gemeinde, der 
Genoſſenſchaft, nur die Leitung der Gerichtsverhandlung Sache des Richters 
ſei; aber eben dieſes Amt des Richters wollten ſie für einen der Ihrigen 
haben. Es ſchien ihnen das um ſo wichtiger, als das Gewerberecht auf 
neuer Satzung beruhte und nicht im althergebrachten Rechtsbewußtſein 
wurzelte. Kurz, ſie wollten ihre Angelegenheit ſelbſt beſorgen, wie man es 
vor ihnen den Kaufleuten, wie man es vor den ärmeren und unbedeuten— 
deren Handwerkern den reicheren und wohlhabenderen Gewerben zugeſtanden. 
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Aus dem Rechte auf ſelbſtändige Gerichtsbarkeit iſt dann langſam der 
ſpätere geſchloſſene Zunftverband hervorgegangen. Indem bisher private 
Genoſſenſchaften das Recht erhielten, Gericht zu halten und gerichtlichen 
Zwang zu üben, waren ſie als öffentliche Korporationen anerkannt; das 
mittelalterliche Gericht war an ſich zugleich anerkanntes Organ für Verhand- 
lungen über allgemeine und öffentliche Angelegenheiten. Die Einung wurde 
zur Zunft nach der gewerblichen wie nach der politiſchen Seite hin. Die 
Zunft wurde politiſch eine Teilgemeinde, gewerblich eine Genoſſenſchaft, die 
das ausſchließliche Recht auf eine beſtimmte Art des Erwerbs in Anſpruch 
nahm. Die politiſche Bedeutung der Zunft lag lange, ehe ſie beſtimmte 
Rechte in Bezug auf die Teilnahme am Rat hatte, darin, daß ſie ein 
ſelbſtändiger Verwaltungskörper wurde. 8 

Auf den vom Rate ausgeſchloſſenen Handwerkern ruhte ein guter Teil 
der Verwaltung, ſie machten einen ſchwerwiegenden Teil der Bevölkerung, 
der Steuerzahler, der ſtreitbaren Mannſchaft aus. Was Wunder, wenn 
ſie endlich mehr verlangten, wenn ſie nicht zufrieden waren, daß man bei 
wichtigen Angelegenheiten ihre Schöffen, die übrigens vom Rate ernannt 
waren, zur Beratung verſammelte. Immer drohender zogen ſich in den 
erſten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts die Gewitterwolken über dem alten 
Rat zuſammen. Und doch entbehrte derſelbe weder tüchtiger Männer noch 
rühmlicher Leiſtungen; aber der moraliſche Wert der Geſchlechter war ge— 
ſunken. Der Sinn für Recht und Gerechtigkeit war im Interregnum tief 
erſchüttert worden und die ſtädtiſchen Patrizier waren übermütig geworden. 
In üppigem Reichtum blähte ſich die ſtädtiſche Ehrbarkeit, und in jenen 
Zeiten war es, daß die Kölner erklärten, auch für eine Königstochter wäre 
es nicht das ſchlimmſte Los, eine reiche Kaufmannsfrau zu Köln zu werden. 
Mit verletzendem Hochmut trat der geſteigerte Luxus der Vornehmen den 
unteren Klaſſen gegenüber. Und neben den Schattenſeiten einer Ariſtokratie 
des Beſitzes entwickelten ſich die einer entarteten Ariſtokratie der Waffen. 
In engſter Berührung und Verwandtſchaft mit dem Landadel nahm der 
Stadtadel mehr und mehr an der Raufluſt und Turnierſpielerei des ſinkenden 
Rittertums teil. Die zahlreichen kleinen Fehden auf dem Lande ſpielten bis 
in die Stadt, bis in den Rat, bis in die großen ſtädtiſchen Familien hinein. 
An rohe Gewalt gegen den friedlichen Bürger, gegen Schwache und Hilfloſe 
gewöhnten ſich die Herren. Und am tollſten trieb es die adelige Jugend. 
Prügeln der Handwerker und Krämer, Bubenſtreiche aller Art waren an der 
Tagesordnung. In einer Nacht hatte die adelige Jugend zu Straßburg den 
Fiſchern alle ihre Fiſchkäſten ausgeleert; in einer andern Nacht alle Kram⸗ 
buden um den Münſter herum abgedeckt. Faſt in jeder Woche wurden 
damals zu Straßburg Scharwächter geprügelt, andere gar ins Waſſer ge⸗ 
worfen. Wenn der Handwerker bei dem vornehmen Patrizier Geld ein- 
kaſſieren wollte, wurde er geſchlagen. 

Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. I. . 14 
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Und doch war all das noch nicht das Drückendſte. Es waren einzelne 
Mißbräuche, begangen von einzelnen. Wichtiger war, was die regierenden 
Herren ſelbſt thaten, wichtiger war, daß die Parteiherrſchaft täglich zunahm, 
daß die Patrizier mehr und mehr in ihrem Intereſſe, in ihrem Geld- und 
Familien⸗Intereſſe regierten. Immer parteiiſcher wurden die Ausſprüche 
des patriziſchen Stadtrats, wenn er zu Gericht ſaß, der Arme konnte ſelten 
zu ſeinem Rechte kommen. 

Mehr und mehr ſchwand damit in den mittleren und unteren Klaſſen 
der ſtädtiſchen Bevölkerung das Gefühl, daß die Patrizier mit Recht den 
Löwenanteil des geſteigerten Reichtums beſäßen. Die ſoziale Mißſtimmung, 
die auf dem Lande mit dem ſteigenden Drucke der Feudallaſten, mit dem 
Untergange der Altfreiheit ſich längſt vorbereitet hatte, wuchs in den Städten 
noch ganz anders als auf dem Lande. In den Städten maßen ſich Reich⸗ 
tum und Armut, Übermut und Elend näher aneinander. 

Es iſt charakteriſtiſch für die Zuſtände in den Städten zu Anfange 
des 14. Jahrhunderts, daß ſo viel von dem Gegenſatze zwiſchen arm und 
reich die Rede iſt. Faſt in allen Urkunden der Zeit wiederholt ſich der 
Ausdruck, man wolle die Dinge ſo ordnen, daß Reiche und Arme zu ihrem 
Rechte kommen könnten. Und doch gelang dies ſo wenig; immer aufs neue, 
immer ſchärfer, immer erbitterter ſtehen ſich reich und arm gegenüber. 

Die Ungerechtigkeit der Steuerverteilung, die in vielen Städten vor- 
handen war und an die man auch da glaubte, wo ſie nicht vorhanden war, 
weil man dem Handwerkerſtande keinen Einblick in die ſtädtiſchen Kafjen- 
verhältniſſe geſtattete, wirkte überall, die Mißſtimmung und das Mißtrauen 
zu erhöhen. Ein ziemlicher Teil des Handwerkerſtandes war verſchuldet, 
und kaum erſchwinglich waren die hohen Zinſen. Furchtbar wirkten die 
zahlreichen Hungerjahre auf den kleinen Mann, der ohne Beſitz von der 
Hand in den Mund lebte, dem oftmals die Arbeit und der Abſatz ſtockte, 
der in den teuern Jahren ſich tief verſchuldete, nur um nicht Hungers zu 
ſterben. Übermäßig war der Gewinn, den in ſolcher Zeit die größeren 
Grundbeſitzer, die Kaufleute und vor allem die Juden machten. Die Juden 
waren vieler Orten die Günſtlinge des Patriziats, und der Haß der Hand- 
werker erſtreckte ſich auf beide in gleicher Weiſe. 

So drängte alles auf einen Umſchlag hin, aber es bedurfte noch einer 
feſt beſtimmten Strömung, die im Laufe eines Jahrhunderts faſt alle 
deutſchen Städte im gemeinſamen Zuge hinriß, daß die unteren Schichten 
überall mit denſelben Forderungen gegen die oberen ſich wandten. Dieſe 
Strömung wurde hervorgerufen durch die politiſche Parteinahme der Städte 
im Kronſtreite zwiſchen Ludwig von Bayern und Friedrich von Dfterreich, 
zwiſchen dem gebannten deutſchen Könige Ludwig und dem Papſte Jo- 
hann XXII. Wie ſich in Italien das freie Bürgertum im Kampfe 
gegen das ausländiſche Königtum hob, wie es im Bunde mit der Kirche 
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die Idee der Unabhängigkeit wider das hohenſtaufiſche Haus verfocht, ſo 
gab in Deutſchland umgekehrt der Angriff der päpſtlichen Herrſchaft zu 
Avignon auf den volkstümlichen Ludwig das Signal zu einer allgemeinen 
Bewegung. Obwohl das Glück der Waffen und mehr noch die Stimme 
des Volkes ſich für den Bayern Ludwig entſchieden hatte, jo glaubte Jo⸗ 
hann XXII. doch, durchdrungen von den Überlieferungen eines Gregor VII., 
Innozenz III. und Bonifaz VIII., den Kampf noch zu Gunſten des Habs- 
burgers Friedrich entſcheiden zu können. Beſonders rechnete er dabei auf 
die hohe Geiſtlichkeit und auf den zahlreichen Anhang des Hauſes Habsburg 
unter dem Adel und unter den mißvergnügten Stadtgeſchlechtern, im all— 
gemeinen auf jene Zaghaftigkeit, die noch immer auf die energiſche An— 
wendung der kirchlichen Waffen, des Bannes und des Interdikts, folgte. 
Aber die Furchtbarkeit des römiſchen Bannſtrahles hatte ſchon ſeit der 
Hohenſtaufenzeit ſich gemindert, die Zeit war vorüber, wo alles vor einem 
Gebannten zurückwich, und überdies erkannte man zu deutlich das Hinter- 
liſtige Spiel des franzöſiſchen Hofes, der den Papſt zu Avignon nur als 
Werkzeug benutzte, um Deutſchland zu ſchwächen. 

So fand der deutſche volkstümliche König die Mittel des Widerſtandes 
in der Entrüſtung und dem nationalen Selbſtgefühle der mittleren und 
niederen ſtädtiſchen Bevölkerung. Die Geiſtlichkeit erlag dem Sturme, und 
ihre Niederlage riß auch das mit ihr verbundene Patriziertum der Städte 
mit in den Fall. Die Städte brachen jetzt die Feſſeln der Gejchlechter- 
Herrſchaft, wie ſie in ähnlicher Lage 150 Jahre früher als Anhänger des 
entwürdigten und verratenen Kaiſers Heinrich IV. die erſten politiſchen 
Rechte errungen hatten. Der Widerwille der deutſchen Zünftler gegen den 
Klerus, welcher ihren Kaiſer in den Staub treten wollte, ward überall 
der Hebel, das Patriziertum aus ſeinen Angeln zu heben, und wenn auch, 
wie an einzelnen Orten geſchah, der bürgerliche Haufe, im Gewiſſen beirrt, 
ſpäter reumütig die Sühne der Kirche ſuchte, war das Endreſultat doch 
immer dasſelbe: die Beſeitigung des Geſchlechter-Regimentes. Jetzt war 
der Zeitpunkt erſchienen, wo das Handwerk ſich frei machte, wo die viel- 
fachen Übelſtände, willkürliche Rechtsverzögerung und Rechtsverweigerung, 
Verſchwendung des Stadtvermögens, übermütige Behandlung der armen 
Leute zu einem durch die Zeit gebotenen Fortſchritte führten — wo dann 
mit dem Erfolge der Handwerker ſich als wirklicher Bürger fühlen durfte. 

Mehr als anderswo ging zu Magdeburg das Zunft-Regiment aus 
den Wirren des Reiches und der Kirche hervor. Der Erzbiſchof Burkhard 
hatte mannigfache Drangſale, Bann und Interdikt über das Stift gebracht. 
Als er deshalb in der Nacht des 21. September 1325 durch Vermummte 
in einen Kerker unter dem Rathauſe geſchleppt und, nicht ohne Einver⸗ 
ſtändnis des geſamten Rats, mit eiſernen Stäben erbarmungslos tot⸗ 
geſchlagen war, erging von dem erzürnten Papſte aus Avignon eine neue Ver⸗ 
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hängung der ſchärfſten Kirchenſtrafen. Obwohl nun der neue Erzbiſchof 
Otto die Blutſchuld der Stadt nachſah, auch Verſöhnung mit dem Papſte 
zu bewirken verhieß, und obgleich auch der Kaiſer den Ermordeten einen 
Rechtsverletzer und Räuber ſchalt, der die Magdeburger durch ſeine Miſſe— 
thaten gezwungen habe, ſich ſeiner auf jene Weiſe zu entledigen, ſo mochten 
die Bürger den geiſtlichen Fluch doch nicht lange ertragen. Die Ungeduld 
der in ihrem Gewiſſen beirrten, des kirchlichen Troſtes bedürftigen niederen 
Bürgerſchaft führte eine Anderung herbei. Am 1. Mai 1330 ſtanden die 
niederen Zünfte bereit, mit Waffen und Brandfackeln über Leben und Gut 
der großen Innungen, der Gewandſchneider und Kaufleute, die ſich für den Rat, 
den Veranlaſſer des geiſtlichen Fluches, in Harniſch geſetzt, herzufallen, als 
es dem neuen Erzbiſchof gelang, die erhitzten Gemüter zu vereinigen. Ein 
Vertrag vom 8. Mai verwies die Männer, welche zur Zeit der Ermordung 
Burkhards im weiteren und engeren Rate geſeſſen, aus der Stadt, und 
beſtimmte durch Beſchluß der Schöffen, Ratmannen, Innungsmeiſter und 
Bürgergemeinde, daß fortan jährlich am erſten Faſten-Donnerſtage der 
Ratsſtuhl nicht aus jenen reichen patriziſchen Ständen allein, ſondern auch 
aus den „gemeinen Innungen und den gemeinen, nicht zünftigen Bürgern“ 
beſtellt werden ſollte. Die vornehmen Gilden (die Gewandſchneider, Krämer, 
Kürſchner, Leinwandſchneider und Lohgerber mit den Schuſtern) erkoren 
durch Ausſchüſſe fünf Männer zum Ratsſtuhl; die Fleiſcher, Lakenmacher, 
Schmiede, Bäcker, Brauer, Goldſchmiede, Schilder (Maler) und Schröter 
(Schneider) in abwechſelnder Ordnung gleichfalls fünf als die „fünf ge— 
meinen“ Innungen; alle zehn Erkorenen endlich erwählten nach eidlicher 
Verpflichtung vor dem alten Rate und den Meiſtern auf der „Laube“ zwei 
geſchickte, biderbe Männer aus den gemeinen Bürgern zu ſich. Das Über⸗ 
gewicht der ärmeren Bürger im Rate über die Reichen, ſieben gegen fünf, 
wurde noch entſchiedener, da nicht allein den Innungsmeiſtern der fünf großen 
Gilden mit den gemeinen Meiſtern eine wöchentliche Kontrolle des Bürger— 
meiſters zuſtand, ſondern bei hochwichtigen Dingen die fünf Ratmannen 
von den niederen Zünften nicht eher zu Beſchlüſſen bevollmächtigt waren, 
als bis ſie ihre „gemeinen Meiſter“, alſo die Verſammlung der Urbürger, 
befragt. Die Beamten des Rats mußten jährlich zweimal öffentlich Rechen⸗ 
ſchaft ablegen; Leib und Gut verwirkte jeder Übertreter des Vertrags. 

So ging unerwartet aus der gegenkirchlichen Bewegung diejenige volks— 
tümliche Verfaſſung hervor, welche ohne weſentliche Veränderung drei 
Jahrhunderte lang, bis auf das „trojaniſche“ Verhängnis des 14. Mai 
1631, Ehre, Wohlfahrt und freudigen Bürgermut Magdeburgs bewahrt 
hat. Die verbürgerrechteten adeligen Familien wichen freilich damals aus 
der nun plebejiſchen Stadt. 

Nach und nach vollendete ſich unter dem Einfluſſe des Streites Kaiſer 
Ludwigs und des päpſtlichen Stuhles zu Avignon auf die Stimmung des 
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Bürgertums das Geſchick der Ratsgeſchlechter in allen Städten, zuerſt in 
den ſchweizeriſchen, ober- und mittelrheiniſchen und ſchwäbiſchen. 

In Straßburg, wo ungeachtet des Haſſes, den Biſchof Berthold gegen 
den gebannten Kaiſer hegte, die Geiſtlichen gezwungen wurden, entweder 


„fürbaß zu fingen (den Gottesdienſt fortzuſetzen) oder aus der Stadt zu 


ſpringen“, gerieten am 20. Mai 1332 bei einer Feſtlichkeit die zwieträchti⸗ 
gen Geſchlechter der Zorne, Anhänger des Papſtes, und der Mülnheime, 
auf kaiſerlicher Seite ſtehend, trunkenen Mutes in eine blutige Schlägerei, 
erfüllten die Gaſſen mit Mord, ſelbſt den zum Frieden mahnenden Meiſter 
nicht ſchonend, und erregten durch ihre heiße Leidenſchaftlichkeit und wegen 
ihrer beiderſeitigen Verbindungen mit dem Landadel, die Sorge des ruhigen 
Gewerbſtandes in dem Grade, daß dieſer Meiſter und Rat mit der Forde⸗ 
rung anging, einem Ausſchuß von Bürgern die Aufſicht über die Stadt, 
die Thorſchlüſſel, das Siegel und Banner „bis zur Beendigung des Streites 
unter den Geſchlechtern“ anzuvertrauen. Der Rat willigte ein; als aber 
die Gemeinde ermaß, daß auch bei ſcheinbarer Ruhe die inneren Feinde 
ſich im Lande verſtärken würden, gebot das eigene Wohl noch durchgreifen⸗ 
dere Schritte. Um ſich ganz des Regiments zu bemächtigen, erwählten die 
damaligen zehn Zünfte aus ihrer Mitte, ſtatt der 24 Räte aus den Ge— 
ſchlechtern, einen neuen Rat; jedes Handwerk gab einen Beiſitzer; die vier 
Meiſter, welche vierteljährlich zu wechſeln pflegten, wurden beibehalten, 
dagegen als Haupt der Stadt ein Ammeiſter ernannt, deſſen Geſchäft früher 
nur geweſen war, die Schöffen zu verſammeln, wenn man ihre Meinung 
einholen wollte. Durch dieſe neue Verfaſſung, welche, bei wachſender Zahl 
der Zünfte, deren im Jahre 1338 ſchon 28 waren, in ihrem Grundbeſtande 
für die Folgezeit unverändert blieb, befreite ſich Straßburg vom Drucke 
ſeiner übermütigen Junker. Denn der neue Rat traf, um den Frieden zu 
ſichern, die kräftigſten Anſtalten, hütete Türme und Thore, entwaffnete die 
Trotzigen und verbannte in förmlichem Rechtsgange die Schuldigen auf 
längere oder kürzere Zeit. Am 12. Auguſt zogen die Geſchlechter zur Stadt 
hinaus, und die vier adeligen Trinkſtuben „zum Hohenſtege, zum Müln⸗ 
ſteine, zum Schiffe und zum Briefe“ wurden abgebrochen. 

Von Schwabens Vororten ſäumten allein Augsburgs Zünfte, ſo tapfer 
ſie für den Landfrieden fochten, und einmal im Jahre 1340 beim Bruch 
naher Raubburgen zu den 7 bis 8000 Bewaffneten gewiß die größere An⸗ 
zahl ſtellten, den demokratiſchen Drang der Zeit zu benutzen. Hochgefreit 
durch Ludwig, duldete die Stadt das Geſchlechter-Regiment noch über 
20 Jahre nach dem Tode des Bayern. Erſt im Jahre 1368 kam zum 
Ausbruch, was lange im Innern gegärt hatte, als nämlich die Stadt dem 
Württemberger ſtattliche Mannſchaft zum Eberſteiner Kriege ſchickte. Das 
Verbot geheimer Zuſammenkünfte der unzufriedenen Zünftler beſchwor den 
Sturm nicht; am Abend des 21. Oktober 1368 traten die Zünfte gewaffnet 


214 Das Lehnsweſen. 


beim Perlachturme unter ihre 21 Banner, beſetzten Thore und Rathaus, 
ſchickten ſodann ſechs Männer aus ihrer Mitte, einen Kaufmann, Weber, 
Bäcker, Kürſchner, Metzger und Brauer, an den ſitzenden Rat und begehr- 
ten — ohne beſondere Klage über ſchlechten Haushalt, Parteilichkeit oder 
herriſches Verfahren der Geſchlechter — mit bündigen Worten Anteil an 
der Verwaltung, Niederlegung der Stellen, die Schlüſſel zu den Thoren, 
zur Sturmglocke, zum Rathaus, das Stadtbuch und das Siegel. Nach 
vergeblichen Beſchwichtigungsverſuchen gewährte der Rat ſolche Forderung; 
doch, um ſich nicht zu übereilen, kam man überein, der alte Rat ſolle vor- 
läufig mit zwölf Beiſitzern aus dem Gewerbeſtande im Amte bleiben, bis 
man Kundſchaft über die Verfaſſung anderer zünftig regierter Städte ein- 
gezogen habe. Darauf trat Ruhe ein, und nachdem die Sendboten aus 
den als Muſter betrachteten Städten Mainz, Worms, Straßburg, Baſel, 
Konſtanz und Ulm wieder zurückgekehrt waren, erfolgte eine gründliche 
Anderung des Gemeinweſens. Zwar verzichteten die Zünfte auf den zwangs⸗ 
weiſen Eintritt der Geſchlechter in ihre Gliederung und forderten nur die 
Geſchlechter zu freiwilliger Erklärung auf das Dinghaus, wo dann wirklich 
einige Familien ſich trennten, ſo daß nur 51 namhafte Geſchlechter blieben; 
aber die Sieger gaben das Gewonnene, Schlüſſel, Siegel, Stadtbuch, nicht 
heraus, ſetzten gleiche Beſteuerung durch und nahmen außer den zwölf 
Beigeordneten noch 12 Ratsſtellen, alſo mit dem Bürgermeiſter 30 Stellen 
in Anſpruch, während die Geſchlechter ſtatt der früheren 24 Stellen nur 
die Hälfte der zünftigen, 15 erhielten. Jährliche Ausſcheidung zur Hälfte 
ward angeordnet, und der große Rat, die eigentliche Obrigkeit, aus dem 
kleinen Rate, einer gewiſſen Anzahl von Geſchlechtern und 200 Zünftigen 
gebildet. Einen der Führer der Volksſache, einen Kaufmann, wählten die 
ſo Vereinbarten neben einem Geſchlechter zum Bürgermeiſter. Dann ſchickte 
man Boten an den Kaiſer, welcher nach anfänglichen Bedenken endlich die 
Regimentsveränderung genehmigte. Ein Teil des unzufriedenen Stadtadels 
war jedoch ausgewandert und brachte das Gemeinweſen durch äußere Feinde 
in Not, die klügeren waren geblieben. Augsburgs volkstümliche Verfaſſung 
dauerte die Blütezeit des Bürgertums hindurch bis zur Zeit Karls V., der 
ſie im Jahre 1548 nach dem ſchmalkaldiſchen Kriege gewaltſam änderte. 


35. Das Lehnsweſen. 
(Nach: G. Waitz, Deutſche Verfaſſungsgeſchichte. Kiel, 1875. Bd. 6. S. 1 — 82.) 


Auf Grundlagen erwachſen, die in die ältere fränkiſche Zeit zurück⸗ 
gehen, hat das Lehnsweſen ſich im Mittelalter zu einer Einrichtung ent⸗ 
wickelt, die tief in das rechtliche und politiſche Leben des Volkes eingedrungen 
iſt, neue Rechtsgrundſätze erzeugt, neue Formen des ſtaatlichen Zuſammen⸗ 
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ſeins begründet hat. Die Ausdrücke Lehn-, Benefizial- oder Feudalweſen, 
die ſich auf Übertragung von Land und andern Gegenſtänden zu verſchiede— 
nem Recht und an verſchiedene Perſonen beziehen, bezeichnen aber nur die 
eine Seite der Sache. Erſt die Verbindung mit der Vaſallität, wie dieſe 
ſich in der karolingiſchen Zeit ausgebildet, giebt der Inſtitution den Charakter, 
unter dem ſie ihren tiefgreifenden Einfluß übt, Anderungen in der Stel— 
lung der beteiligten Perſonen begründet, Rechte und Pflichten erzeugt, die 
ſich an die Stelle der allgemeinen ſtaatlichen Beziehungen ſetzen, dem Staate 
ſelbſt ihr Gepräge aufdrückt und ihn auch innerlich umgeſtaltet. Lange 
dauerte es freilich, bis die in fortwährendem Schwanken begriffenen Zu— 
ſtände ſich ſo weit befeſtigten, daß beſtimmte Rechtsgrundſätze ſich allgemeine 
Anerkennung verſchafften. 

Benefizium bildet den Gegenſatz zu Eigengut oder Erbgut (Allodium). 
Das Recht deſſen, der es innehat, geht auf die Verleihung eines andern, 
des dazu Berechtigten, zurück. Es handelt ſich dabei um eine Hingabe von 
Gut zum Nießbrauch und zwar ſo, daß regelmäßig eine nähere Verbindung 
zwiſchen dem Verleiher und dem Empfänger vorausgeſetzt oder begründet 
wird, die dieſem beſondere Verpflichtungen auferlegt und in dem Verhältnis 
der Vaſallität einen beſtimmten Charakter annimmt. 

Innerhalb des weiten Umfangs, den der Begriff der Lehen hat, ergeben 
ſich Unterſcheidungen nach den Perſonen, die ſie empfangen, und nach den 
Bedingungen, unter denen ſie ſie empfangen. Aber ſie tragen keinen ſcharf 
begrenzten Charakter, überall finden ſich Übergänge. An und für ſich er— 
ſcheint jeder fähig, Lehen zu empfangen, erſt ſpäter galten Bauern, Kauf- 
leute, Geiſtliche und Frauen für ungeeignet. Haben doch früher Frauen 
ſelbſt die Huldigung als Vaſallen geleiſtet. 

Ein Recht der Verfügung über den Gegenſtand der Verleihung war 
wohl erforderlich, aber nicht Eigentum. Auch abgeleiteter Beſitz genügte. 
Namentlich konnte Lehen ſelbſt weitergegeben werden, und Übertragung bis 
in die dritte Hand läßt ſich oft nachweiſen. Nur die Übertragung von 
Amtern macht eine Ausnahme. 

Gegenſtand des Lehens konnte alles ſein, was irgend Nutzen, Einkommen 
gewährte; nur fahrende Habe nicht. Am meiſten wurde Grundbeſitz ge— 
geben und zwar jede Art desſelben: einzelne Hufen und größere Höfe, Häuſer 
in den Städten, Brauereien, Mühlen, Salzpfannen, Weinberge, Wälder, 
Fiſchereien, Burgen und Schlöſſer mit ihrem Zubehör, ganze Städte, ja 
Provinzen und Länder. Das Benefizium war die Form, in welcher Kirchen, 
Klöſter, Kapellen, Hoſpitäler, auch Altäre Männern geiſtlichen Standes mit 
den daran geknüpften kirchlichen Funktionen übergeben wurden. Handelte 
es ſich aber um die Güter, welche ſie beſaßen, um die Einkünfte, welche 
ſie gewährten, ſo iſt oft genug trotz aller Verbote auch zu Gunſten Welt— 
licher über ſie verfügt worden. Vor allem wurden oft Klöſter mit ihren 
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reichen Einkünften an weltliche Große gegeben. Auch die kirchliche Vorſchrift, 
daß Zehnten nicht als Lehen übertragen werden ſollten, iſt oft wiederholt, 
aber ſelten beachtet worden. 

Wie es bei Kirchen und Zehnten ſich um Nutzungen und Abgaben 
handelte, ſo ſind ſolche auch ſonſt vielfach zu Lehen gegeben: ſtatt der Gegen— 
ſtände ſelbſt der Ertrag, den ſie boten, das Recht, die Vorteile zu ziehen, welche 
ſie gewährten. So iſt es ſchon, wenn die Nutzung eines Waldes, die Jagd oder 
ein Teil derſelben, der Gewinn einer Mühle übertragen wird, und dasſelbe 
iſt der Fall bei Münzen und Zöllen, Brücken- und Fährgeldern, bei Zinſen und 
Leiſtungen verſchiedener Art, die Gegenſtand des Benefiziums ſind. 

Später wurden auch Amter immer allgemeiner als Lehen angeſehen 
und behandelt. Es geſchah dies in den niederen Kreiſen bei Gutsverwaltern, 
Meiern oder Schultheißen, namentlich aber bei den höheren Beamten der 
Vögte, Grafen, Markgrafen und Herzöge, mögen jene noch von einem andern 
als dem Könige abhängen, oder mag von dieſem über die wichtigſten 
Funktionen im Reiche in ſolcher Weiſe verfügt werden. Hier hat die Vaſal⸗ 
lität der Perſon die Anwendung des Benefizialverhältniſſes nach ſich 
gezogen. 

Kann der Gegenſtand des Lehens ein ſo verſchiedenartiger ſein und iſt 
der Kreis derer, die als Verleiher oder Empfänger beteiligt ſind, ein ſehr 
weiter, Perſonen ſehr ungleicher Stellung und Lebensverhältniſſe umfaſſend, 
ſo ſind auch die Folgen, welche ſich an einen ſolchen Akt knüpfen, inſonder— 
heit die Verpflichtungen, welche mit dem Lehen übernommen werden, noch 
ſehr verſchiedener Art. In niederen Kreiſen wurde als Entgelt für den 
Nießbrauch ein Zins bezahlt, und man ſprach da bei Pachtverhältniſſen von 
Zinslehen. Selbſt Männer ritterlichen Standes fanden es in ihrem Inter- 
eſſe, ſich ſolche übertragen zu laſſen. Abgaben bei dem Wechſel, ſei es des 
Beſitzers oder des Herrn, kamen ſelten vor; dagegen ließen allerdings die 
Könige ſich die Erteilung von Amtern oft genug und im Laufe der Zeit 
immer mehr mit Geld bezahlen. 

Recht eigentlich zum Weſen des Benefiziums gehört der Dienſt; es iſt 
eine Ausnahme, wenn er durch beſondern Vertrag ausgeſchloſſen wird. 
Man kann es zum Dienſt zählen, wenn die Ausführung beſtimmter Ge— 
ſchäfte, die Verſehung eines Amtes den Anlaß zur Verleihung gegeben hat. 
In anderen Fällen ſind einzelne Verpflichtungen beſonders übernommen, 
z. B. die Wagen eines Kloſters zu geleiten und gegen räuberiſche Angriffe 
zu verteidigen. Von allgemeinerer Bedeutung iſt, wenn die Inhaber von 
Benefizien zu Roßdienſten verbunden ſind: einen Abt zu Pferde zu begleiten 
oder ihm das Pferd zu eigenem Gebrauche darzuleihen. Es ſind das Dienſte, 
wie ſie den Miniſterialen oblagen und die dazu führten, dieſe von anderen 
abhängigen Leuten zu unterſcheiden, die aber auch bei ihnen gerade an den 
Beſitz eines Benefiziums gebunden waren. 
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Eben dieſer Dienſt nimmt regelmäßig einen kriegeriſchen Charakter an, 
und die politiſche Bedeutung des Lehnsweſens iſt zu einem guten Teile 
hierin zu ſuchen. Ein Lehen, auf dem eine ſolche Verpflichtung ruht, heißt 
ein Kriegslehn. Da es aber Regel ward, daß der Kriegsdienſt eben von 
der Erteilung eines Lehen abhing, erhielt dies geradezu die Bedeutung eines 
Lohnes oder Soldes für denſelben, und man ſprach in dieſem Sinne von 
Soldgütern. Dabei iſt noch ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Heer— 
dienſt für das Reich und der Kriegshilfe, die dem Herrn bei anderer Ge— 
legenheit geleiſtet wird. War jene eine Verpflichtung, die an ſich auf dem 
Grundbeſitze, auch dem Lehnbeſitze ruhte und die nur dadurch einen be— 
ſonderen Charakter empfing, daß ſie jetzt zunächſt den Fürſten oblag und 
von dieſen eben mit den Inhabern ihrer Benefizien abgeleiſtet ward, ſo 
kam es für den Dienſt in eigenen Angelegenheiten des Herrn, wenn nicht 
ein Abhängigkeitsverhältnis beſtand, das zu demſelben verpflichtete, auf die 
beſondere Vereinbarung an, die im einzelnen Falle getroffen war. 

In der ſtaufiſchen Zeit wird als alte Sitte erwähnt, daß bei dem ſo— 
genannten Römerzuge, wenn das Heer auf den ronkaliſchen Feldern lagerte, 
jeder, der Lehen beſaß, die erſte Nacht bei dem Herrn eine Wache leiſten 
mußte; es war ein Mittel, um über die Anweſenheit der Dienſtpflichtigen 
Gewißheit zu erlangen. 

Eine beſondere Art des Kriegsdienſtes iſt die Verteidigung von Burgen; 
die Pflicht dazu war oft an eigene Lehen geknüpft, die darnach Burg— 
lehen hießen. 

Neben dem Heerdienſt ſteht der Hofdienſt, die Pflicht, am Hofe des 
Herrn zu erſcheinen, wenn er Gericht hält, an dieſem und an gepflogenen Ver— 
handlungen teilzunehmen. Zum Hofdienſt gehört aber auch die Verpflichtung, 
den Herrn an den Hof des Königs zu begleiten. 

Mit dem Empfange des Lehens war — wenn nicht wie bei den 
Miniſterialen und den aus den Hinterſaſſen genommenen Verwaltern niederer 
Amter ſchon eine andere Abhängigkeit beſtand — regelmäßig die Huldigung 
als Vaſall verbunden, die ein eigentümliches perſönliches Verhältnis 
zwiſchen Verleiher und Empfänger begründete und in der Ausbildung des 
Lehnsweſens als weſentliches Erfordernis erſchien. Der Akt, welcher die 
Verbindung begründete, hieß, dem deutſchen „Mannſchaft“ entſprechend, 
hominium oder homagium. „Nach Recht der Mannſchaft“ iſt gleichbe⸗ 
deutend mit „zu Lehen“, „nach Lehnrecht“. Wie der, welcher das Lehen 
erteilt, der Herr heißt, ſo wird es auch für den, welcher die Huldigung leiſtet, 
als die Unterwerfung unter eine Herrengewalt betrachtet. Auch auf Frauen 
hat das Verhältnis der Vaſallität Anwendung gefunden, doch hat meiſt ein 
anderer, gewöhnlich der Ehemann, die Huldigung für ſie geleiſtet. Einer 
konnte auch mehreren Herren verpflichtet ſein; dann ſollte bei der ſpäteren 
Verbindung die Treue gegen den erſten vorbehalten bleiben. Daß auch die 
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Treue gegen den König aller andern Verpflichtung vorangehen ſollte, war 
altes Recht. 

Die Mannſchaft oder, wie man ſpäter ſagte, Hulde, welche die Vaſallität 
begründete, erfolgte in alter Weiſe regelmäßig durch Handreichung. Mit⸗ 
unter wird eines Kuſſes gedacht, den der Herr dem Mann gab. Der 
Mannſchaft folgte der Eid. Er ging zunächſt auf Treue, konnte aber dieſe 
auch in ihren einzelnen Anwendungen näher beſtimmen, Hilfe verſprechen 
oder andere Verpflichtungen begründen. Die übliche Formel lautete: „ſo 
treu und ergeben zu ſein, wie es ein Mann gegen ſeinen Herrn ſchuldig 
iſt, den Freunden des Herrn freund, den Feinden feind zu ſein, dem Herrn 
und den Seinen ein treuer Helfer zu ſein.“ Der Eid ſoll gelten, ſo lange 
der Vaſall das Gut inne hat; der Vaſall nimmt auf ſich, daß er das Gut 
zu verlieren ſchuldig, auch anderer Strafe verfallen ſei, wenn er ſeine Ver— 
pflichtungen nicht erfülle. Ausdrücklich wird verſprochen, daß dem Herrn das 
Gut, namentlich wenn es ſich um eine feſte Burg handelt, allezeit offen ſtehen 
ſoll. Der Eid wird mit aufgerichteten Händen oder auf Reliquien geleiſtet. 

Die Belehnung geſchah regelmäßig durch eine ſymboliſche Handlung, 
durch Überreichung eines Gegenſtandes. Der Handſchuh, deſſen man ſich 
bei Eigentums⸗Übertragungen bediente, kam auch hier zur Anwendung; da= 
neben der Stab. Den geiſtlichen Fürſten ſollen nach dem Wormſer Konkordat 
die Regalien mit dem Scepter gegeben werden. Der Ring, der vorher in 
Verbindung mit dem Stabe bei der Inveſtitur der Geiſtlichen gebraucht 
ward, kam auch bei Belehnungen Weltlicher vor. Bei den Laienfürſten 
war es die Lanze mit der Fahne, wofür auch bloß die Fahne gebraucht ward. 

Bei dem Wechſel des Herrn oder des Mannes war eine Erneuerung 
erforderlich, der Huldigung wie der Verleihung, inſofern das Verhältnis 
von den Nachfolgern oder Erben fortgeſetzt ward. Doch war man ſtets 
beſtrebt, die Lehen in ſogenannte Erblehen zu verwandeln, welches Wort 
zur Zeit Heinrichs II. zuerſt vorkommt. Wenn König Konrad II. ſich für 
Erblichkeit der Lehen ausſprach, ſo dachte er wohl die Vaſallen ihren Herren 
gegenüber unabhängiger zu ſtellen und unter Umſtänden ſie um ſo freier 
für den Dienſt des Königtums verwenden zu können. 

Der Vaſall hatte ein gewiſſes Recht der Verfügung über das ihm ver- 
liehene Gut: es ſelbſt zu nutzen oder von andern nutzen zu laſſen durch 
Weitergabe zu Lehen oder zu anderem Gebrauch. Aber veräußern oder 
vertauſchen durfte er es nur mit Zuſtimmung des Herrn. Willkürlich durfte 
auch der Herr dem Vaſallen das Gut nicht entziehen. Triftige Gründe 
zur Entziehung waren: Verletzung der Treue und der Pflichten, welche aus 
ihr floſſen, vor allem offene Feindſeligkeit in That oder Rat gegen den Herrn 
oder Nichtleiſtung des ſchuldigen Dienſtes. Aber nicht der Herr allein konnte 
über die Entziehung entſcheiden, ſondern ein Ausſpruch der Lehnsgenoſſen 
ward erfordert. Es bildete ſich eine eigene Lehnsgerichtsbarkeit. War ein 
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Lehen durch den Tod eines Inhabers ohne berechtigte Erben oder durch 
andere Umſtände ledig oder frei geworden, d. h. an den Herrn zurückgefallen, 
ſo konnte es wieder verliehen oder in eigenem Beſitz behalten werden. i 

Die Denkmäler des Mittelalters hallen wieder von den Klagen, daß 
die Eide wenig geachtet würden, daß die der Fürſten gegen den König, 
wie die der Vaſallen gegen ihre Herren verletzt ſeien, verletzt häufig nur 
aus dem Streben nach Gewinn, um von anderen größere Vorteile, neue 
Lehen zu erlangen. In anderen Fällen traten die Lehnsträger trotzig auf, 
namentlich in den geiſtlichen Stiftern, eigneten ſich Güter und Einkünfte 
an: in dem Maße, wie ſie von Haus aus ſelbſtändiger als die Miniſterialen, 
noch rückſichtsloſer und gewaltſamer als dieſe, den Herren mehr eine Laſt 
und Gefahr als eine Hilfe. Und betraten dieſe den Rechtsweg, ſo wußten 
ſie, klagt Abt Markward von Fulda im zwölften Jahrhundert, Grundſätze 
eines ſogenannten Lehnrechts geltend zu machen und damit wie Aale den 
Anforderungen, die an ſie geſtellt wurden, zu entſchlüpfen. 

Aber auch die Herren haben wohl zu Zeiten ihr Recht mißbraucht, 
Dienſte gefordert, zu denen die Vaſallen nicht verpflichtet waren, Hilfe bei 
Fehden und Gewaltthätigkeiten, wie ſie im Schwange gingen, verlangt. 
Dann dürfe, führt ein Schriftſteller der Zeit aus, ein Mann das Band 
löſen, welches ihn an den Herrn knüpft. Auch dieſer hatte Pflichten zu 
erfüllen. Er ſollte dem Manne Schutz gewähren, nicht mit Rat und That 
zuwider ſein, ihm halten, was er verſprochen und nach allgemeinen Rechts- 
grundſätzen ſchuldig war. That er das nicht, ſo durfte der Vaſall ihn ver— 
laſſen. Aber er ſollte die Treue dann förmlich aufkündigen, vor allem nicht 
feindlich auftreten, bevor das geſchehen. Auch durfte er ſchwerlich das Lehen 
behalten, um deswillen die Verbindung eingegangen war; nur daß hier, wie 
ſo oft, das Leben wenig dem Recht entſprochen haben wird. 


34. Die Miniſterialen oder Dienſtmannen. 
(Nach Dr. Ludw. Schmid, Des Minneſängers Hartmann von Aue Stand, Heimat und 
Geſchlecht. Tübingen, 1874. S. 2—33, und W. Wackernagel, Das Biſchofs⸗ und 
Dienſtmannenrecht von Baſel. Baſel, 1852. S. 3— 26.) 


Unter Miniſterialen, für welche Bezeichnung man ſchon früh zu 
deutſch Dienſtmann ſetzte (manchmal auch kurzweg Mann, welches jedoch 
auch Vaſall bedeutet), ſind diejenigen unfreien Leute der geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten, der Grafen und Dynaſten begriffen, welche zu verſchie⸗ 
denen, indes nicht entehrenden Dienſten perſönlich verpflichtet waren und 
dabei ſowohl den freien Vaſallen, als den niederen unfreien Dienern und 
Leuten gegenüber eine beſondere rechtliche Stellung hatten. Sie ſtanden 
unter einem eigenen Recht, dem Dienſtrecht, während für die Vaſallen das 
Lehnrecht, für die niederen unfreien Diener und Leute das Hofrecht galt. 
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Eben darum bildeten die Dienſtmannen einen beſonderen eigenen Stand, 
welcher den Übergang von der Unfreiheit zur Freiheit machte und im 14. 
Jahrhundert in der Hauptſache meiſt zu dieſer gelangte. 

Die Stellung der Dienſtmannen zu ihren Herren war aber eine ſehr 
verſchiedene, mehr oder weniger gebundene und ehrenvolle. Von den Dienſt⸗ 
mannen des Kloſters Reichenau im Bodenſee war nach ihrem Tode Pferd 
und Harniſch als ſogenannter „Sterbfall“ zu entrichten, und wenn einer 
ein Verbrechen begangen, ſo ging er ſeines Eigen- wie Lehngutes für alle 
Zeiten verluſtig. Ein Freier, ein Vaſall der Abtei dagegen, der ſich deſſen 
ſchuldig gemacht, verlor bloß ſein Kloſterlehen. Hatte dagegen ein Dienſt⸗ 
mann des Biſchofs von Baſel durch ein Verbrechen die Huld des Biſchofs 
verloren, ſo ſollte er zur Abbüßung ſeiner Strafe ſich als Gefangener in 
den roten Turm zu St. Ullrich ſtellen und da verbleiben, bis er ſeines 
Herrn Gnade wieder erlangt haben würde. Dabei hatte der von dem 
Biſchof geſetzte Schultheiß der Stadt einen ſeidenen Faden mit einem 
Wachsſiegel davor zu ſpannen, und der Gefangene war auf des Biſchofs 
Koſten von deſſen Hofbeamten gut zu verpflegen, auch von dem Kämmerer 
mit Gewand zu verſehen. Brach er aber aus und ging ohne „Urlaub“ 
(Erlaubnis) von dannen, ſo wurde er, von Rechtswegen, ſeiner Lehen, ſeines 
Eigen und Erbes für verluſtig, für ehr- und rechtlos erklärt. Man ſollte 
ihn greifen, ihm ein Brot in ſeine Taſche geben, vor die Stadt führen an 
eine Wegſcheid und gehen laſſen. 

Die Miniſterialen ſind aus den Reihen der Hörigen hervorgegangen, 
ein guter Teil derſelben hat ſich aber durch Hof- und Kriegsdienſt, andere 
durch geachtete Leiſtungen im Gewerbefach (z. B. als Waffenſchmiede) oder 
durch ausgezeichnete Dienſte als niedere herrſchaftliche Beamte und zugleich 
durch Erwerbung eines anſehnlichen Grundbeſitzes zu einer höheren Klaſſe 
von herrſchaftlichen Dienern emporgeſchwungen. Man betrachtete ſie dann 
nicht mehr wie Hörige im gemeinen Sinne, obgleich ſie wie die Hörigen 
mit Grund und Boden verſchenkt oder verkauft werden konnten. Als Eigen— 
leute ſollten die Miniſterialen ſelbſt keine Leibeigenen haben, doch gab es Aus- 
nahmen. Hatte ein Freier ſich in das Dienſtverhältnis eines Miniſterialen 
begeben, ſo ging er ſeiner Freiheit und ſeiner Standesvorrechte verluſtig. 

In der erſten Zeit der Miniſterialität waren die ihr Angehörigen den 
freien Landſaſſen nicht ebenbürtig; noch unter Rudolf von Habsburg ſollte 
ein Miniſterial uicht Schultheiß ſein, weil er nicht über Freie, und wenn 
ſie nur Gemeinfreie waren, zu Gericht ſitzen konnte. Bald aber erlangten 
die Miniſterialen durch die fie ehrende Stellung als bewaffnete Gefolgs- 
mannen des hohen Adels den Rang neben den freien Landſaſſen, daher ſie 
denn auch gegen freie Bauern Zeugnis ablegen konnten. Ja ſie erhielten 
mitunter ſchon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts den Rang vor 
denſelben, nachdem ſie ſich zur Ritterſchaft geſellt und ſich aus ihnen der 
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niedere Adel herausgebildet hatte. Daß aber noch im 13. Jahrhundert die 
rechtliche Stellung der Dienſtmannen weſentlich verſchieden war von der 
der Edelfreien, erhellt daraus, daß Dienſtmannen vor Gericht nur gegen 
Leute ihres Standes und gegen unter ihnen ſtehende Zeugnis ablegen durften, 
und daß eine Ehe zwiſchen Angehörigen des Freiherren- und des Dienſt— 
mannenſtandes als eine ungleiche galt. Als Glieder der Ritterſchaft waren 
die Dienſtmannen dagegen ihren Genoſſen aus dem Stande der Vollfreien 
ebenbürtig, ja fie erhielten ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts den Vor- 
tritt vor den freien Herren, wenn dieſe die Ritterwürde nicht beſaßen. So 
hatte die Kluft zwiſchen den urſprünglich unfreien Miniſterialen und den 
freien Herren ſich bedeutend verringert. 

Aus dem unfreien Urſprung der Dienſtmannen folgte zunächſt die Erb— 
lichkeit ihrer Dienſtpflicht; der Dienſtmann war durch ſeine Geburt zu 
dienen verbunden, wie ſein Herr durch ſeine Geburt ſein Gebieter geworden. 
Der Fall, daß ein von Geburt freier Herr Dienſtmann wurde, war ſelten. 
Wenn der Dienſtmannen Herr geſtorben war, ſo mußten ſie deſſen Sohne, 
und wenn eine Tochter deſſen Erbin geworden, dieſer Treue ſchwören. 

Wenn der Dienſtmann ſeinem Herrn perſönlich zu Dienſten verpflichtet 
war, ſo darf man doch nicht an die Dienſtbarkeit oder Knechtſchaft des 
gemeinen Unfreien, an verächtliche, gering geachtete Dienſtleiſtungen denken. 
Wenn der Dienſtmann zu ſeinen Jahren gekommen war, hatte er ſich bei 
ſeinem Herrn zur Dienſtleiſtung zu ſtellen, ohne dafür ſogleich eine Be— 
lohnung, ein „Benefizium“ fordern zu können, wenn er auch Wohnung 
und Lebensunterhalt, Roſſe, Waffen und Kleider erhielt. Gewöhnlich mußte 
er ein Jahr ohne beſondere Vergütung dienen, darnach erhielt er ein Bene— 
fizium, welches in ſpäteren Zeiten meiſt in Gütern, Grundſtücken beſtand. 
Solches wurde ihm in feierlicher Weiſe in der Verſammlung der übrigen 
Dienſtmannen von dem Herrn nach dem Dienſtrecht übertragen, was an 
die Belehnung eines Vaſallen erinnert. Dieſe aber geſchah nach dem Lehn— 
recht und vor den Lehnsmannen, und das Benefizium des Dienſtmannen 
darf nicht mit dem Lehen des Vaſallen verwechſelt werden. Durch „Auf— 
ſagen“ desſelben wurde der Vaſall von dem damit übernommenen Dienſte 
frei, gab dagegen der Dienſtmann ſeine Benefizien ſeinem Herrn zurück, ſo 
wurde er dadurch ſeines Dienſtes nicht ledig und kein Freier. Er blieb in 
dem Stande der Dienſtmannen, bis ſein Herr ihn förmlich freigelaſſen. 
Lebendig und ergreifend ſchildert das Nibelungenlied die Lage des Markgrafen 
Rüdiger, eines Dienſtmannen König Etzels, der ſeiner Dienſtpflicht nicht ledig 
werden kann, obgleich er bereit iſt, alle ſeine Lehen und Benefizien zurüd- 
zugeben. Er iſt eben ſeinem Herrn perſönlich zu Treue und Dienſt verpflichtet. 

Da die Art und das Maß des Dienſtes, welchen der Miniſteriale zu 
leiſten hatte, durch ein beſonderes Recht, durch ein Abkommen zwiſchen ihm 
und dem Herrn geregelt war, ſo führte die Erblichkeit der Dienſtpflicht auch 
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zu erblichen Standesrechten, wie auch die Benefizien gleichzeitig mit den Lehen 
erblich, ſchließlich zu ſolchen ſelbſt geworden ſind. Bevor der Herr aber die 
in dem Dienſtrecht enthaltenen Beſtimmungen anerkannt hatte, war der 
Miniſteriale nicht zum Dienſtantritt verpflichtet. Dies bedingte einen ge— 
waltigen Unterſchied zwiſchen der Stellung des Dienſtmannes und der des 
niederen unfreien Dieners gegenüber dem Herrn. Die Erblichkeit der Dienſt⸗ 
pflicht hatte auch die Folge, daß die Dienſtmannen als Zugehörungen der 
Herrſchaft betrachtet wurden und mit dieſer durch Erbſchaft, Tauſch, Schen- 
kung, Kauf ꝛc. an einen andern Herrn übergehen konnten. Aber man darf 
die Dienſtmannen in dieſer Beziehung nicht neben Grundholden ſtellen, denn 
ſie waren, abgeſehen von der ehrenvollen Stellung, die ſie bei ihrem Herrn 
einnahmen, nicht bedingungslos demſelben unterworfen, und ein neuer Herr, 
an den ſie übergingen, mußte erſt ihre Rechte anerkennen. 

Die perſönliche Abhängigkeit der Miniſterialen äußerte ihren Einfluß 
auch inbezug auf das Eigentumsrecht derſelben. Wollte nämlich der Dienſt— 
mann ſein Eigen oder gar ſich ſelbſt durch Schenkung, Verkauf u. dgl. in 
der Weiſe weggeben, daß es oder er nicht in der Gewalt ſeines Herrn blieb, 
ſondern z. B. an ein Kloſter fiel, ſo war hierzu die Einwilligung und Er— 
laubnis ſeines Herrn als des wahren Eigentümers erforderlich. Der Ver— 
kauf oder die Schenkung geſchah deshalb, wie ſich die Urkunden ausdrücken, 
durch die Hand und unter dem Siegel des Herrn. Da der Herr die Pflicht 
hatte, für ſeinen Dienſtmann und deſſen Familie zu ſorgen, wenn dieſer 
kein oder nicht mehr hinreichend Eigen beſaß, ſo war es für jenen von 
großem Intereſſe, daß ſeines Dienſtmannes Eigentum möglichſt erhalten 
blieb. Auch zu Heiraten unter Ungenoſſen gehörte die Erlaubnis des Herrn. 
Hatte z. B. ein Dienſtmann eine Frau genommen, welche nicht zu ſeiner 
Genoſſenſchaft gehörte, und es war unter den betreffenden Herren keine 
Übereinkunft wegen Entlaſſung aus dem Dienſtverhältnis getroffen worden, 
ſo blieb die Frau Miniſterialin desjenigen Herrn, zu welchem ihr Geſchlecht 
gehörte, und ihr Mann hatte kein geſetzlich gültiges Verfügungsrecht über 
ihre Güter. Wenn eine Freie, welche bei einer Heirat mit einem Standes— 
genoſſen die Erbin ihres Vaters geweſen wäre, einen Dienſtmann heiratete, 
ſo war ſie von der Erbſchaft der väterlichen Herrſchaft ausgeſchloſſen und 
erbte bloß ihren Teil an dem Nachlaß von fahrender Habe. Hatte ein freier 
Herr ſeine Frau aus einem Dienſtmannengeſchlecht genommen, ſo bedurfte es 
einer ausdrücklichen Freiſprechung derſelben von ſeiten des Herrn, um die nach— 
teiligen Folgen zu beſeitigen, welche eine ſolche Ehe für die Kinder hatte. 

Der Dienſt, den die Miniſterialen zu leiſten hatten, beſtand namentlich 
in der Aufſicht über die Handwerker des fürſtlichen oder biſchöflichen Hofes, 
in der Verwaltung der Güter und der Rechtspflege. Vier Amter waren 
recht eigentlich Hausämter, Dienſte um die Perſon des Herrn ſelbſt, und 
fie waren deshalb überall die angeſehenſten: die Amter des Kämmerers, 
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des Truchſeſſen, des Schenken und des Marſchalls. Einige andere Amter, 
wie die des Küchenmeiſters und Kellerers, ordneten ſich dieſen vier bequem 
unter. Von dieſen Hausämtern galt vorzugsweiſe der Grundſatz der Erb- 


lichkeit. Die Inhaber dieſer vier Amter waren eigentlich und urſprünglich 


unfrei gleich den andern allen; aber das Anſehen, das ſie vor den andern 
voraus hatten und zugleich das Beiſpiel, das die höchſten Fürſten des 
Reiches gaben, indem ſie einem neugekrönten Könige ehrenhalber jene vier 
Dienſte leiſteten, ließ den Gebrauch aufkommen, daß auch Freie und Edle 
in ſolch ein Verhältnis zu Fürſten, zu weltlichen und noch lieber, mit 
größerer Frömmigkeit und mit geringerer Gefahr für ihre Freiheit, zu geift- 
lichen treten mochten. Nicht ſelten tritt namentlich das Amt des Küchen— 
meiſters als beſonders angeſehenes zu jenen vier Amtern hinzu. Im Nibe⸗ 
lungenliede wird der Küchenmeiſter Rumolt ſogar vor den andern Amtern 
genannt. Die Inhaber der angeſehenſten Hausämter leiſteten, namentlich 
wenn fie freie Leute waren, oft nur bei beſonders feſtlichem Anlaß Ehren⸗ 
dienſte, wie die Fürſten dem Könige. Der gewöhnlichere Dienſt, die Pflicht, 
täglich um den Herrn zu ſein, blieb Sache der eigentlichen, der unfreien 
Beamten. Dieſe hießen nun niedere Amtleute. Indes auch dieſe niederen 
Amtleute, die nach und nach reich wurden, mochten ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert ſich gleichfalls nur herbeilaſſen, wenn es außerordentliche, feſt— 
lichere Dienſte galt, oder wenn es galt, ſich der Gebührniſſe zu bemäch- 
tigen, die bei der Ausübung des Dienſtes ihnen zufielen. So unterſchied 
man im vierzehnten Jahrhundert obere, mittlere und niedere Amtleute. 
Über das, was z. B. die Amtleute des Biſchofs von Baſel zu em— 
pfangen hatten, berichtet eine alte Quelle: „Wenn ein Biſchof des erſten 
in biſchöflichem Kleid und Weſen in feine große Stadt zu Baſel einreitet, 
ſo ſollen alle Amtleute, keiner ausgenommen, bei ihm ſein und ihm dienen; 
jeglicher nach ſeines Amts Geſtalt. Doch ſoll er es ihnen zwölf Tage vor- 
her verkündet haben. Welcher ungehorſam iſt, dem mag der Biſchof das 
Amt nehmen und einem Gehorſamen leihen. Auf welchem Pferd der Biſchof 
zu derſelben Zeit bis an die Stadt zu Baſel reitet, das ſoll der Mittel- 
Marſchall nehmen mit Zaum und Zeug, auch wenn es meſſingen iſt. Ob 
aber der Mittel⸗Marſchall nicht Ritter wäre, jo ſoll er das Pferd an der 
Halfter nehmen (d. h. er ſoll es nicht reiten, ſondern führen). So ſoll der 
Mittel⸗Schenk allen Wein nehmen, der in des Biſchofs Hofe die ſelbe Zeit 
angeſtochen iſt und überbleibt. Der Mittel-Truchſeß nimmt alles Eſſen, 
das auf dem Tiſch überbleibt. Wäre auch etwas ungekochter Speiſe, die 
für dieſe Mahlzeit geſchlachtet, überblieben, das gehört ihm auch zu. Und 
dem Kämmerer gehören zu das Bett, 2 und Pfühl, darauf der Biſchof 
dieſelbe Nacht liegt, aber alle Decken und Laken ſoll er laſſen liegen.“ — 
Ahnliche Beſtin mungen werden getroffen für den Fall, daß der Biſchof 
ins Feld zieht. Dann heißt es weiter: „Alle Amtleute und Mannen ſind 
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verbunden, mit dem Biſchof zu Feld zu liegen, wenn er ſie mahnet in der 
Kirche Sachen. Und ſollen die oberſten Amtleute vierzehn Tage auf ihre 
Koſten dabei dienen, die mittleren Amtleute und die Dienſtmannen acht 
Tage. Wollte ſie der Biſchof länger haben, ſo iſt er ſchuldig, ſie zu be— 
köſtigen; thut er das nicht, ſo mögen ſie mit Ehren wohl abziehen. Die 
niederſten Amtleute und Belehnten, die ſind das auch zu thun gebunden; 
die ſollen ſich zu dem Biſchof ſchlagen und wie andere Knechte auf die 
Futterung machen (Futter herbeiſchaffen) und dienen.“ 

Da die Miniſterialen zugleich die nächſte ſtets bereite bewaffnete Macht 
ihrer Herren bildeten, ſo kam ihnen das ehrenvolle Recht zu, Waffen zu 
tragen, was ſie vor den andern Dienern des Hofes beſonders auszeichnete. 
Die Treue, welche ſie ihrem Herrn gelobten, gebot ihnen, deſſen Burgen und 
Beſitzungen ohne Beſchränkung der Dienſtzeit mit tapferm Schwert zu ver— 
teidigen, in gerechter Fehde mit ihm auszuziehen, ihm auch zum Römerzuge 
über die Alpen zu folgen, letztere Dienſte nur für gemeſſene Zeit und gegen 
beſondere Vergütung auf Koſten der Herren. Waren ſie Ritter, ſo ſtanden 
ſie neben den freien Herren, welche als Vaſallen mitzogen, waren deren, 
ja ſelbſt des Herrn Genoſſen. So erhob ſich die ritterliche Dienſtmann— 
ſchaft zu einem niedern Adel, dem man dann auch die Prädikate des eigent- 
lichen Adels — Herr und edel (dominus und nobilis) — beilegte. Wie 
ein ritterlicher Dienſtmann einem andern vorgezogen wurde, zeigt die oben 
angeführte Beſtimmung, daß der Mittel-Marſchall des Biſchofs von Baſel 
nur dann das ihm geſchenkte Pferd wegreiten durfte, wenn er ein Ritter war. 

Wenn in Friedenszeiten der Dienſtmannen Herr da und dort hinfuhr, 
an das Hoflager eines Königs oder Fürſten ritt, hatten die Miniſterialen, 
die auf ſeiner Burg wohnten, vorab die vier Hofbeamten, wie auch ſolche, 
die auf ihrem Eigen oder Lehen ſaßen, die Pflicht oder vielmehr die Ehre, 
ihn mit dem Schwerte an der Seite zu begleiten und in herrlichen, mit den 
Wappenfarben des Herrn geſchmückten Kleidern, die ihnen von deſſen Kammer 
gereicht wurden, den Feſten und Gelagen beizuwohnen. So kam es, daß 
die von Haus aus unfreien Dienſtmannen in der öffentlichen Meinung über 
die freien Landſaſſen geſetzt wurden. Und ſelbſt die in Dienſten von Mini⸗ 
ſterialen-Geſchlechtern ſtehenden gemeinen, unfreien, reiſigen Knechte hoben 
ſich dadurch über das übrige gemeine Volk. 

Die Miniſterialen gehörten im weiteren Sinne zur Familie des Herrn, 
das Verhältnis zwiſchen ihnen und dem Herrn war meiſt ein ſehr freundliches. 
Wie den Miniſterialen, beſonders einem der vier Hofbeamten, die Erziehung 
des Herrnſohnes anvertraut war, ſo ſorgte der Herr wieder für die Er— 
ziehung der Kinder ſeiner Miniſterialen. Mancher Dienſtmann, der zugleich 
Dichter war, hat in rührenden Strophen den Tod ſeines Herrn beklagt. 

Als die Herren, die Fürſten und Grafen, ſich mehr und mehr zu Landes— 
herren emporſchwangen und ſich ſelten im Gefolge des Reichsoberhauptes 
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ſehen ließen, trachteten auch die Dienſtmannen nach größerer Freiheit. Im 
vierzehnten Jahrhundert ſchwangen ſie ſich meiſt zu Lehnsmannen, zu 
Mittelfreien empor. 

Seiner Dienſtpflicht wurde ein Miniſteriale ledig, wenn ihm ſein Herr 
nach der herkömmlichen Friſt trotz wiederholter Mahnung kein oder ein 
nicht genügendes Benefizium gegeben hatte. Nach dem Kölner Dienſtrecht 
ſollte ein ſolches Benefizium wenigſtens ein Einkommen von fünf Mark 
Silber abwerfen. Indeſſen konnte der Dienſtmann nicht willkürlich ſich 
ſeiner Pflicht entziehen; eine Verſammlung ſeiner Dienſtgenoſſen mußte ihm 
erſt bezeugen, daß er ſo lange ſeiner Dienſtpflicht los ſei, bis ihn ſein 
Herr durch Erteilung eines genügenden Benefiziums zurückrufe. Ein Freier 
wurde der Dienſtmann aber erſt, wenn ihn ſein Herr in Gegenwart ſeiner 
bisherigen Genoſſen feierlich für frei erklärt hatte. Er ſtand dann nicht 
mehr unter dem Dienſtrecht, ſondern unter dem gemeinen Landrecht. Der 
Schwabenſpiegel beſtimmt: „Läßt ein Laienfürſt oder Vollfreier ſeinen Dienſt⸗ 
mann frei, der von ritterlicher Art geboren iſt, ſo erhält der die Rechte der 
Mittelfreien.“ Dieſe Mittelfreien ſtanden zwiſchen den Vollfreien und Ge⸗ 
meinfreien, waren Lehnsmannen der Vollfreien, während dieſe es nur von 
den geiſtlichen Fürſten ſein konnten. Den großen Unterſchied zwiſchen den 
Vollfreien und Mittelfreien findet das „ſchwäbiſche Landrecht“ auch darin, 
daß nur jene zum König wählbar ſeien. 

Mancherlei Umſtände begünſtigten die Freilaſſung der Minifterialen. 
Gegen den Schluß des dreizehnten Jahrhunderts waren viele Grafen- und 
Fürſtenhäuſer in ihrem Beſitzſtande und in ihren Vermögensverhältniſſen 
ſehr herabgekommen. Und nicht wenig hatte dazu beigetragen, daß manche 
derſelben eine ſehr große Anzahl von Dienſtmannen hatten, deren Benefizien 
und Lehen das Hausgut ſchmälern mußten. Sie waren nicht mehr imſtande, 
den Verpflichtungen gegen ihre Dienſtmannen nachzukommen, und es mußte 
ihnen erwünſcht ſein, wenn dieſe ſich gegen eine Summe Geldes loskaufen 
wollten. An den hierzu nötigen Mitteln fehlte es den Dienſtmannen⸗ 
Geſchlechtern nicht, da viele derſelben ſehr begütert, die Diener reich, die 
Herren arm geworden waren, nachdem die Benefizien mit den Lehen erblich 
geworden. Nehmen wir hinzu, daß der Beſitz der Ritterwürde den Mini⸗ 
ſterialen als Genoſſen neben ſeinen Dienſtherrn ſtellte, ſo mußte das zu 
manchen Unzuträglichkeiten führen, die nur mit Widerwillen ertragen wurden. 

Dabei waren die Zuſtände des deutſchen Reiches in der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts ganz dazu angethan, das Beſtreben der Dienſt⸗ 
mannen, ſich von ihrer perſönlichen Abhängigkeit freizumachen und zu Va⸗ 
ſallen aufzuſchwingen, zu unterſtützen: eine Reihe von Jahren kein allgemein 
anerkanntes tüchtiges Oberhaupt; Zwietracht, Selbſthilfe, Fauſtrecht an der 
Tagesordnung; Fürſten und Grafen allgemein beſtrebt, ſich aus ihrer 
urſprünglichen Stellung als Vaſallen des Reiches zu 2 empor⸗ 
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zuſchwingen, ein Streben, dem mit andauerndem Erfolge zu ſteuern auch 
Rudolf von Habsburg nicht gelang. Daher kein Wunder, daß ſichs auch 
in den Reihen der Dienſtmannen gewaltig regte und dieſe alles aufboten, 
um aus ihrer Lage herauszukommen. 

Ohne beſondere Vergütung wurde ein Dienſtmann frei, wenn er in 
ein Kloſter eintrat, wie er auch von einem Kreuzzuge durch ſeinen Herrn 
nicht zurückgehalten werden konnte. Mancher Herr mag wohl auch einen 
beliebten, um ſein Haus verdienten Dienſtmann aus freien Stücken und 
ohne Geldentſchädigung freigelaſſen haben. 

Zum Aufhören der Miniſterialität trug endlich auch der Umſtand bei, 
daß am Schluſſe des 13. und im Laufe des 14. Jahrhunderts manche 
Grafen- und insbeſondere Dynaſten-Geſchlechter ausgeſtorben find, wodurch 
die Miniſterialen derſelben von ihrem Dienſte frei wurden. 

Am Schluſſe des 14. Jahrhunderts gab es keine Dienſtmannen mehr; 
ſie bildeten nun neben den alten Freien den niedern Dienſt- oder ritterlichen 
Adel. Am früheſten ging die Miniſterialität im Südoſten des deutſchen 
Reiches, in den Herzogtümern Oſterreich und Steiermark unter. Schon um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts wurden dort Dienſtmannen „Landesherren“ 
(d. i. Herren im Lande) genannt. 

Die Zahl der Dienſtmannen-Geſchlechter war naturgemäß viel größer, 
als die der Grafen, Dynaſten und eigentlichen freien Herren; daher ſindet 
man von der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts an einen ſehr zahlreichen 
Stand, der aus Mittelfreien beſtand, allermeiſt aus der Miniſterialität her⸗ 
vorgegangen war und den „ritterſchaftlichen Adel“ bildete. So hatte faſt 
jedes Dorf „ſeinen eigenen Adel“, wie man ſich auszudrücken pflegte. Der 
ſaß auf ſeinen Schlöſſern, in der Nähe oder inmitten ſeiner Beſitzungen, 
welche er von ſeinen Ahnen als Eigen, erbliche Benefizien oder Lehen über- 
kommen hatte, und wozu die Einwohner des Dorfes meiſt als Grundholden 
gehörten. Die Zahl der freien Landſaſſen dagegen war inzwiſchen faſt auf 
Null herabgeſunken. Mancherlei Umſtände, z. B. Schutzbedürftigkeit in den 
wilden Fehdezeiten, ein allzu gering gewordener Beſitz von Eigen hatten 
manchen Gemeinfreien genötigt, ſich zunächſt zum Schutzhörigen des Ritters 
zu machen, der auf dem nahen Schloſſe ſaß. Im übrigen haben Liſt und 
Gewalt das Ihrige gethan, um die Freiheit des gemeinen Landvolkes voll⸗ 
ends zu vernichten, über deſſen Leib und Leben faſt wie kleine ſouveräne 
Herren die Nachkommen ehemaliger Miniſterialen geboten, die im Grunde 
nie ſo frei geweſen waren, wie der nächſte beſte Bauer unſerer Zeit. 
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(Nach: Jakob Falke, Ritterliche Geſellſchaft im Zeitalter des Frauenkultus. Berlin, 
1863. S. 22—36 und Roth v. Schreckenſtein, Ritterwürde und Ritterſtand. Frei⸗ 
burg 1886. S. 230— 256.) 

Bis zum ſiebenten Jahre behielt den Ritterknaben die Mutter bei 
ſich, um ihm die erſte zartere Pflege angedeihen zu laſſen; zugleich war es 
ihre Sorge, die erſten Begriffe von Gott und chriſtlicher Religion in das 
kindliche Gemüt niederzulegen. Dann wurde er ihr entzogen und nicht bloß 
ihr, ſondern damit er eine ſtrenge und rückſichtsloſe Zucht erführe, wurde 
er aus dem elterlichen Hauſe hinweg an einen fremden Hof oder zu einem 
fremden Rittersmann gegeben, um hier meiſt gemeinſam mit andern Knaben 
zugleich zu dienen und höfiſche Sitte zu lernen und alles, was ſonſt irgend 
zum Ritter erforderlich war. Die höfiſche Sitte lernte er beſonders in der 
unmittelbaren Nähe der Edelfrau oder der hohen Dame, an deren Hofe er ſich 
befand. Vom ſiebenten bis zum vierzehnten Jahre war er als Edelknabe 
ihrem Dienſte gewidmet, wie nur ein anderer Diener, mußte ſie bei Tiſche 
bedienen, ihre Aufträge und Befehle vollziehen, ihren Boten machen, auf 
Reiſen, auf Spaziergängen, auf der Jagd ſie begleiten, um ihres Winkes 
zur Vollziehung ihrer Wünſche ſtets gewärtig zu ſein. So hatte er zugleich 
Gelegenheit von früher Jugend an, den Geiſt der Frauenverehrung und des 
Frauendienſtes einzuſaugen, dem ſpäter die Thaten des Mannes gehören 
ſollten, und ſich zu dieſer Sitte der Ritterpflichten vorzubilden. 

Während eben dieſer Zeit wurde der Knabe auch in mancherlei Kennt⸗ 
niſſen und Fertigkeiten unterrichtet, ſoviel es eben zu lernen gab und der 
Stand erforderte. Er wurde dazu der Lehre „weiſer Männer“ übergeben, 
die wohl gewöhnlich Geiſtliche waren, oder auch fahrende Sänger. Waren 
mehrere Knaben an einem Hofe beiſammen, ſo wurde ihnen noch ein be⸗ 
ſonderer „Zuchtmeiſter“, ein bewährter, erfahrener Knappe oder Ritter ge⸗ 
halten, der die Aufſicht über ſie zu führen hatte. Von großem Umfange 
waren die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe nicht, die ihnen beigebracht wurden, 
und in dieſer Beziehung dürfte ſich der Unterricht der Hauptſache nach auf 
die bibliſche Geſchichte beſchränkt haben. Zu ihr fügte aber die allgemeine 
Erzählerluſt und das Vorleſen, wie es in der Geſellſchaft Sitte war, alsbald 
die Kunde von Sagen und Begebenheiten aus mancherlei Ländern, ſelbſt 
von der Geſchichte der Vergangenheit, freilich in meiſt romantiſchem Ge⸗ 
wande. So fehlte es nicht an Nahrung des Geiſtes, an Anregung der 
Phantaſie, an Weckung des ritterlich-romantiſchen Sinnes. 

Nicht einmal Schreiben und Leſen dürfen wir als eine allgemeine 
Fertigkeit des ritterlichen Standes, zumal männlicherſeits, annehmen, denn 
die Frauen zeigten ſich hierin den Herren überlegen. 

Faſt ein größeres Erfordernis für die Bildung des jungen Ritters 
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als Schreiben und Leſen, ſcheint Muſik geweſen zu ſein, Geſang und Saiten⸗ 
ſpiel. Muſik war ein gewöhnliches und das erſte Unterhaltungsmittel, und 
wo ſich junge Leute zuſammenfanden, wurde alsbald zum Reigen geſungen 
und geſpielt. Ohne allgemein verbreitete Kenntnis der Muſik, wie wäre 
dieſe Unzahl der lyriſchen Dichter möglich geweſen, deren uns bekannte 
Namen allein nach Hunderten zählen, und die ebenſowohl zu „ſingen“ wie 
zu „ſagen“ wußten. 

Schon in dieſem Lebensabſchnitte wurden die körperlichen Übungen und 
die Künſte, die ſpäter zum Waffenwerk erforderlich waren, nicht vernachläſſigt. 
Der Knabe mußte ſich im Laufen und Springen üben, er lernte reiten und 
ſchwimmen, ſchoß mit Bogen und Armbruſt, warf den Stein und übte ſich 
mit Schild, Schwert und Lanze. Bedeutungsvoller und mehr in praktiſcher 
Richtung wurden dieſe Künſte im dritten Lebensabſchnitt geübt, wenn der 
Knabe als Knappe aus dem Dienſt der Dame in den des Herrn übertrat 
und der Körper ſich mehr gekräftigt hatte. Nun lernte er auch all die 
verſchiedenen Jagdkünſte, Vögel und Hunde abzurichten, mit dem Falken zu 
beizen, den Hirſch zu jagen, ihn zu fällen und jagdgerecht zuzurichten, er 
lernte das Hifthorn blaſen, eine ganze Jagd vorbereiten und lenken und 
was ſonſt alles zu einem vollkommenen ritterlichen Jägersmann erforderlich 
war. Hatte er Alter und Kräfte genug, ſo machte er die Knappenturniere 
mit, um vor dem Stoß unerſchütterlich feſt im Sattel zu bleiben, die Lanze 
richtig einlegen und Schild und Helm des Gegners ſicher und an rechter 
Stelle treffen zu können, damit er ſpäter in Ernſt und Spiel vor der Lanze 
des Feindes wie unter den Augen der Dame rühmlich beſtehe, zugleich auch 
ſich an die Rüſtung gewöhne, die dem Knappen ſonſt nicht zukam. 

Mit dem vierzehnten Jahre trat dieſer neue Abſchnitt ein, in welchem 
er den Dienſt der Dame mit dem des Ritters vertauſchte. Zugleich erhielt 
er ein Schwert, das er von jetzt an umgehängt tragen durfte. Der Perſon 
des Ritters beigegeben, wurde er deſſen Waffenträger. Nunmehr ſorgte er 
für die Reinhaltung und den Glanz der Rüſtung und der Waffen, beauf⸗ 
ſichtigte die Rüſtkammer, beſorgte die Pferde des Herrn, begleitete ihn auf 
die Jagd, zum Turnier und in den Krieg. Auf dieſen Fahrten trug er 
ſeine Lanze und führte ſein Streitroß am Zügel neben ſich. Erſt beim 
Beginn des Kampfes half er dem Herrn dasſelbe beſteigen, nachdem er ihm 
die Rüſtung angelegt hatte. In der Schlacht blieb die Schar der Knappen 
in unmittelbarer Nähe hinter der ritterlichen Schlachtreihe, und es achtete 
ein jeder mit ſpähenden Augen auf den eigenen Herrn, um im Falle der 
Verwundung oder des Sturzes ſofort zur Hand zu ſein, ihm aufzuhelfen 
und vielleicht das gefallene Pferd durch das eigene oder ein anderes friſches 
zu erſetzen. So gewöhnte ſich der Knappe nicht bloß früh an den Ernſt des 
Krieges, ſondern durch dies alles mußte das Verhältnis zwiſchen Herrn und 
Diener, Ritter und Knappen nur um ſo inniger und bleibender werden und 
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jenes Band der Treue, der erſten Tugend dieſer Zeit und des Lehnsver⸗ 
hältniſſes überhaupt, nur um ſo feſter ſich ſchlingen. Denn es war das 
vor allem Sitte, daß die adeligen Lehnsleute ihre Söhne in den Knappen⸗ 
und Hofdienſt des Lehnsherrn gaben. 

Nicht ſofort freilich wurde der junge Knappe mit in den Krieg ge— 
nommen, jondern erſt, wenn er ſich im andern Dienſt bewährt und zuver⸗ 
läſſig gezeigt hatte und kräftig genug war. Zuvor gab es in Haus und Hof 
hinlänglich zu thun, um ſelbſt eine Reihe von Knappen mit verſchiedener 
Dienſtleiſtung zu beſchäftigen. Der eine hatte die perſönliche Bedienung 
des Herrn, half ihn an- und auskleiden, ſorgte für die Garderobe und 
machte das Bett, ein anderer führte die Aufſicht über die Jägerei, ein an- 
derer über den Stall, einem vierten waren Küche und Keller untergeben, 
oder er hatte die Bedienung bei der Tafel, reichte das Waſchwaſſer, ſchnitt 
vor und trug auf und füllte die Becher. An größeren Höfen gab es für 
all dergleichen beſondere, angeſehene Hofämter, die noch bis auf den heutigen 
Tag geblieben ſind. In dieſem Falle wurden die jungen Knappen nur zur 
Hilfleiſtung zugeteilt. Hohe Geburt machte hierin keinen Unterſchied; die 
Söhne vom vornehmſten Adel dienten wie die vom niederen. 

Unter ſolchen Dienſtleiſtungen und Waffenübungen wurde aber die 
Pflege des Geiſtes und des Herzens keineswegs vernachläſſigt. Es war 
gewiſſermaßen die Pflicht des Herrn, in eigener Perſon das Muſter eines 
guten Ritters als Vorbild aufzuſtellen und es an Ermahnungen und Lehren 
zu allem, was des Ritters Art war, nicht fehlen zu laſſen, vorzüglich auch, 
wie er den Damen gegenüber ſich zu verhalten habe. Einen ſolchen Herrn 
fand Ulrich von Liechtenſtein an dem Markgrafen Heinrich von Oſterreich, 
zu dem ihn ſein Vater gegeben hatte. Das war ein an Tugenden reicher 
Ritter, jo weiſe wie tapfer, kühn und hochgemut, treu und beſtändig, und 
ebenſo ein Diener Gottes, wie er den Frauen in rechter Treue unterthan 
war. Frauenliebe und Frauendienſt waren es vor allem, was er dem 
jungen Ulrich empfahl. Wer würdiglich leben wolle, der müſſe ſich einer 
reinen, guten Frau zu eigen geben; nie werde er ein werter Mann, er ſei denn 
einer ſolchen unterthan. Darum lehrte er ihn, wie mit Damen umzugehen, 
mit ihnen zu ſprechen ſei; er lehrte ihn von Minne dichten, denn mit ſüßen 
Worten müſſe man von den Frauen reden, aber in allen Werken ihnen gegen⸗ 
über wahr ſein; falſche Schmeichelei könne nur ſchaden bei guten Frauen. 

Ausführlicher ſind uns die Lehren, wie ſie die älteren Ritter dem 
jüngeren nachwachſenden und nacheifernden Geſchlecht mitgeteilt haben mögen, 
in einer beſonderen Dichtung erhalten, die den Namen „Winsbeke“ führt. 
Hier ſind ſie umſo inniger gefühlt und ausgeſprochen, als ſie vom Vater 
an den einzigen Sohn, der ihm am Herzen liegt, gerichtet ſind. Mit der 
Religion fängt der Alte an: „Sohn, minne Got inniglich,“ denn trüglich 
ſei der Welt Gaukelei, und darum ſolle er das Leben hier jo einrichten, 
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daß er dort wohl fahre. Auch das geiſtliche Leben möge er ehren, obwohl 
der Stand nicht vor Schlechtigkeit ſchütze und der Laien Sitte ſei, ihn zu 
haſſen. Nur gute, reine Frauen ſolle er minnen, und gebe ihm Gott ein 
rechtes Weib zur Ehe, das möge er halten wie den eigenen Leib und es 
fügen, daß ihr beider Wille ſtets aus einem Herzen gehe. Hoch und wert 
ſchätzen ſolle er den Namen des Ritters, der ein edler, den Frauen teurer 
Name ſei, und darum den Schild in Ehren rein und fleckenlos erhalten, 
das ſei Schildes Recht. Rein aber halte er den Schild durch Befolgung 
der Ritterpflichten und Tugenden, Treue und Milde d. i. Freigebigkeit, 
Keuſchheit und Einfalt; ohne ſie hinge der Schild beſſer an der Wand, 
denn an ſeinem Arm. Ebendeshalb auch ſolle er die Waffenübungen nicht 
vernachläſſigen und wacker im Turnier beſtehen. In Zucht und höfiſcher 
Sitte ſolle er ſich bilden, daß er wiſſe und verſtehe, wie man ſich am Hofe 
zu benehmen habe; ſchweigen und reden zu rechter Zeit, keine Falſchheit 
und Untreue üben, ſich nicht vordrängen, aber auch mit Rat und That 
nicht zurückhalten, wenn er darum angegangen ſei, in keuſchen Worten reden, 
ſich immer wohlgezogen zeigen und es am höflichen Gegengruß nicht fehlen 
laſſen. Hohe Geburt allein mache es nicht aus, weder bei Mann, noch 
Frau; ohne Tugend ſei ſie nichts als ein ins Waſſer geworfenes Korn; 
wer Tugend habe, der ſei hochgeboren. Die „Maße“ müſſe er unter allen 
Tugenden minnen; lebe er nur in rechter Maße, erlange er der Ehren 
genug; Hoffart aber verderbe ihm ſein Spiel. Vom Weiſen ſolle er Rat 
annehmen, früh ſich als den Guten zeigen, der er einmal zu ſein gedenke, 
denn „es brenne früh, was zu einer Neſſel beſtimmt ſei“, und wer dreißig 
Jahre ein Thor, ſei ein Thor auf immer. Vor liederlichem Leben und 
Spiel möge er ſich hüten: ſie ſeien beide des Leibes und der Seele Ver— 
derben. Sein Haus ſolle er in rechter Weiſe führen, daß er gegen die 
Armen Barmherzigkeit und gegen die Gäſte Freigebigkeit üben könne; er 
ſolle ihnen ſtets ein fröhliches Geſicht zeigen, daß ſein Brot den Nehmenden 
wohlthue. Es ſei ein ſchönes Ding um ein eigenes Haus; wer ſein mit 
Tugend pflege, nehme nicht ab an Wert und Ehre. 

Ahnlich lauten die Lehren, die Wolfram von Eſchenbach durch Gurne⸗ 
mans an Parzival erteilen läßt, der zu ihm gekommen war als ein in der 
Welt ganz unerfahrener junger Menſch, um Ritter⸗Art zu lernen. 

Mit dem einundzwanzigſten Jahre war die Knappenzeit des jungen 
Adligen abgelaufen, und nun durfte der Ritterſchlag erteilt werden, was 
auch gewöhnlich um dieſes Alter geſchah. Es gab aber auch mancherlei 
Veranlaſſungen, davon abzugehen und die Ceremonie ſpäter, auch wohl 
früher, vorzunehmen. Letzteres geſchah z. B. mit dem Grafen Wilhelm von 
Holland, als er zum deutſchen Könige gewählt war. Jeder Ritter konnte 
wieder den Ritterſchlag erteilen, aber man ſuchte ihn doch möglichſt von der 
Hand eines berühmten Mannes oder eines hohen Fürſten, am liebſten vom 
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Könige oder Kaiſer ſelbſt zu erlangen. Auch war das Schlachtfeld die 


rühmlichſte Stätte, und bei ſolcher Gelegenheit meldete ſich dann gewöhnlich 
eine ganze Schar junger Edelleute entweder vor Beginn des Kampfes, in 
welchem Falle die erlangte neue Würde zum Sporn der Tapferkeit dienen 
ſollte, oder ſie wurde nach dem Siege zur Belohnung erteilt. Auch große 
Feſte, die das Reichsoberhaupt oder der Landesfürſt veranſtalteten, wurden 
dazu benutzt, und die Ceremonie des Ritterſchlags mit allem, was ſich daran 
knüpfte, erhöhte dann die Feſtlichkeit. Das große und berühmte Feſt, welches 
Kaiſer Friedrich I. im Jahre 1184 ſeinen Völkern zu Mainz gab, fand 
ſeine nächſte Veranlaſſung eben in dem Umſtande, daß der Kaiſer dabei 
ſeinen beiden älteſten Söhnen die Ritterwürde zu erteilen gedachte. Mancher 
ſchob die Ceremonie aus Gewiſſenhaftigkeit auf, weil er ſich in ſo jugend— 
lichem Alter noch nicht fähig fühlte, alle die Pflichten zu erfüllen, welche 
die Würde ihm auferlegte; mancher auch ſchlug ſie aus, weil er zu arm 
war, den damit verbundenen Aufwand zu beſtreiten. 

Die Ritterwürde mußte jeder nehmen, vom höchſten Adel bis zum 
niedrigſten, vom Kaiſer bis zum adligen Dienſtmann; und das war eben 
das Gute an ihr, daß ſie in vieler Beziehung die Unterſchiede im Adel 
aufhob, denſelben zu einer einzigen Genoſſenſchaft machte und ſeine Glieder 
geſellig, wie beim Turnier und auf dem Schlachtfelde, einander gleichſtellte. 
Nur Chriſten konnten Ritter werden, weil nur ſie das Gebot des Schutzes 
der Kirche und der chriſtlichen Religion erfüllen konnten. Es war wider 
die Regel, wenn Richard Löwenherz und Friedrich II. edlen Sarazenen den 
Ritterſchlag erteilten. Ludwig IX. von Frankreich verlangte mit Recht von 
ihnen die vorausgehende Bekehrung zum Chriſtentum. Hohe Fürſten pflegten 
ihre Söhne ſelbſt zu Rittern zu machen; um aber die Feſtlichkeit zu er⸗ 
höhen, erwieſen ſie gewöhnlich zugleich einer Anzahl von Söhnen ihres Adels 
die gleiche Ehre, oder die neu zu Rittern geſchlagenen Prinzen, die nun das 
Recht dazu erlangt hatten, mußten es ihrerſeits thun. 

Die mit dem Ritterſchlag oder der „Schwertleite“, d. h. der Anlegung 
des Schwertes und der ritterlichen Rüſtung überhaupt, verbundenen Ge⸗ 
bräuche und Feierlichkeiten weiſen in ihrem Weſen auf manche uralt ger⸗ 
maniſche Anſchauung hin. Trotzdem darf man nicht meinen, daß ſie von 
jeher üblich geweſen ſeien. Im früheren Mittelalter läßt ſich der Ritter⸗ 
ſchlag nicht nachweiſen, und erſt im 14. Jahrhundert begegnet das Wort 
ritterslac bei Peter Suchenwirt. Viel früher war der Ritterſchlag (mit 
Hand oder Schwert, einmal oder dreimal) in Frankreich und in den Nieder⸗ 
landen üblich, in Deutſchland aber war bis zum 13. Jahrhundert nur vom 
„Ritter machen“, nicht vom „Ritter ſchlagen“ die Rede. 

Je nach Ort und Gelegenheit der Schwertleite machten ſich natürlich 
Unterſchiede geltend. Alles konnte umſtändlicher und genauer ausgeführt 
werden, wenn die Sache nach gehöriger Vorbereitung bei vorausbeſtimmten 
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großen Feſten vor ſich ging, als wenn fich auf dem Schlachtfelde faſt vor 
dem heranſprengendem Feinde ein paar Hundert Knappen meldeten oder 
wenn ſie kampfesmüde auf blutiger gewonnener Walſtatt erſchienen und den 
Ritterſchlag als Lohn ihrer Thaten begehrten. Dann wurden die Ermah⸗ 
nungen und das Gelübde ſtillſchweigend vorausgeſetzt, die Schar der Knappen 
kniete in Reihen nieder und der Fürſt oder Feldherr erteilte jedem den 
Schlag mit der Fläche des Schwerts und ſetzte nur die Worte hinzu: „Im 
Namen Gottes, des heiligen Michael und des heiligen Georg mache ich 
Dich zum Ritter!“ oder dem ähnliche Worte. 

Konnte alles in gehöriger Weiſe vor ſich gehen, ſo fand wohl eine Art 
von Prüfung ſtatt, wenigſtens wurde darnach gefragt, ob der Knappe die 
Pflichten, welche die neue Würde ihm auferlege, gehörig kenne und auch 
wohl unterſucht, ob er derſelben würdig ſei. Später war es auch Sitte, 
daß der Knappe ſich einem vorhergehenden ſtrengen Faſten zu unterwerfen 
hatte, daß er mit einem Prieſter die Nacht wachend und in Gebetübungen 
zubringen mußte und in weißer Kleidung den Ritterſchlag ſelbſt erwartete. 

Ein Gottesdienſt ging aber immer vorauf; wurde doch ſelbſt jegliches 
Turnier mit einer Meſſe eröffnet. Der Knappe mußte beichten und empfing 
das heilige Abendmahl. Der Geiſtliche weihte auch wohl am Altare das 
Schwert und legte es dem Knappen um den Hals. Damit begab ſich dieſer 
zu demjenigen, der ihm die Ritterwürde erteilen ſollte, und kniete vor ihm 
nieder. Nachdem er die Ermahnungen angehört und das Gelübde mit einem 
Eidſchwur abgelegt, empfing er ſodann unter den eben angeführten Worten 
mit der Fläche des Schwerts drei Schläge über die Schulter oder den 
Rücken oder nach anderem Ceremoniell, wie es denn in mancher Beziehung 
nach Zeit und Ort abweicht, einen leichten Schlag an den Hals zum Zeichen, 
daß dieſes nunmehr der letzte ſei, den er ungerächt hinnehmen müſſe. Als⸗ 
dann wurde ihm mit dem ritterlichen Gürtel das Schwert um den Leib 
gegürtet und darauf die goldenen Sporen und die einzelnen Stücke der 
Rüſtung nach einander angethan. Ein Pferd wurde ihm vorgeführt, und 
in dem nun folgenden Turniere konnte er ſofort ſich in der neuen Würde 
bewähren. 
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(Nach: H. Leo, Über Burgenbau und Burgeneinrichtung in Deutſchland vom 11. bis 14. Jahr⸗ 
hundert, in „Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch“, Bd. 8, S. 167—245. H. Altendorff, 
Über mittelalterlichen Burgenbau, im „Praktiſchen Schulmann“, Jahrg. 25, S. 455 — 469. 
A. Schultz, Das höfiſche Leben zur Zeit der Minnefinger. Leipzig, 1879. Bd. I., S. 5— 197.) 


Uber die urſprüngliche Geſtalt der erſten Burgenbauten haben wir 
keine ſichere Kunde; wir können nur vermuten, daß ſie ſehr einfach aus 
Lehm und Holz zuſammengefügt und mit einem Erdwall umgeben waren. 
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Erſt mit dem 11. Jahrhundert beginnt unſere Kenntnis von in Stein aus⸗ 
geführten Burgen, von denen mit Sicherheit noch Überreſte nachzuweiſen find, 
und beſonders entſtand im 12. Jahrhundert, gleichzeitig mit dem Aufblühen 
des Ritterweſens, eine große Anzahl ſolcher befeſtigten Wohnſitze. In Nieder⸗ 
Oſterreich waren einſt über 600 Burgen, in Böhmen zählte man mehr als 900, 
in der bayriſchen Rheinpfalz ſind auf 107 Quadratmeilen 133 nachgewieſen. 
Reich an Burgen waren namentlich auch Sachſen, Thüringen und der Harz. 
Mit dem Abſterben des Rittertums, beſonders durch Zerſtörung in den 
Bauernkriegen und nach der Erfindung der Feuerwaffen, verfielen die Burgen 
dem Untergange, ſo daß viele nur noch in Trümmern vorhanden ſind. 

Wenn von einer mittelalterlichen Burg die Rede iſt, dürfen wir nicht 
an ein mit aller Bequemlichkeit und allem Luxus ausgeſtattetes Schloß denken. 
Die im Mittelalter erbauten Burgen erhielten eine der ſchlichten Lebensweiſe 
ihrer Bewohner entſprechende innere und äußere Einrichtung, die nur auf 
Befriedigung der unmittelbaren Lebensbedürfniſſe gerichtet war. Die Ein- 
fachheit und Schlichtheit dieſer Bauten mag nicht immer nur in dem ein⸗ 
fachen Sinne ihrer Erbauer, ſondern auch in deren Mittelloſigkeit begründet 
ſein. Deſto mehr wurde auf eine äußerſt ſolide, dauerhafte Ausführung 
des Baues geſehen; die beſten Materialien wurden verwendet, und dank dieſer 
Bauweiſe hat ſo vieles der völligen Vernichtung widerſtanden, daß wir 
noch heute an Burgüberreſten unſere Studien machen können. 

Der Lage nach unterſcheiden wir zwei Arten von Burgen, ſolche, die auf 
Bergen und ſolche, die in der Ebene erbaut wurden, Bergfeſten und Waſſer⸗ 
burgen; jene durch hohe Lage und den Angriff erſchwerende Terrainbildung, 
dieſe durch Sümpfe, Flüſſe und Gräben gegen feindliche Angriffe geſchützt. 

Manche Bergfeſte war auf einem einzeln in der Ebene ſich erhebenden 
Hügel angelegt, wie die drei Gleichen zwiſchen Gotha und Erfurt oder der 
Landsberg bei Halle, andere lagen auf Bergkämmen oder Hochebenen, welche 
mit ſteilen Felswänden halbinſelartig gegen das Thal vortraten, ohne der 
Gefahr einer Überhöhung ausgeſetzt zu ſein, und konnten nur von der Seite 
angegriffen werden, wo der Bergvorſprung mit dem übrigen Gebirge zu— 
ſammenhing, wie die Rudelsburg an der Saale. Einige Burgen ſind auch 
auf einer ſteil abfallenden Abdachung des Gebirges, wie ſie bei großen 
Strömen vorkommt, angebaut, z. B. Ehrenfels und Rheinſtein am Rheinſtrom. 

Bei all dieſen Bergfeſten waren die Erbauer darauf bedacht, den An⸗ 
greifer in eine möglichſt ungünſtige Stellung zu nötigen. Die nächſte Um⸗ 
gebung wurde von Bäumen und Buſchwerk befreit und eingeebnet, der zur 
Burg hinaufführende Weg ward mehrmals mit Gräben durchſchnitten, er 
ward ſo ſchmal als möglich angelegt und mußte von der Burgmauer aus 
überſehen und beſchoſſen werden können, wie außerdem der anrückende Feind 
noch genötigt war, ſtets ſeine rechte, nicht vom Schilde beſchützte Seite der 
Burg beim Hinaufgehen zuzukehren. 
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Beim Bau der Burg wurde zunächſt das auf dem Berge lagernde 
Erdreich entfernt, und die Fundamente wurden auf den gewachſenen Felſen 
geſetzt, deſſen Geſtaltung meiſt für die Form der oberen Mauern maßgebend 
wurde und dabei einen natürlichen, unüberwindlichen Schutz gewährte. 

Wo die Natur nichts zur Feſtigung eines Platzes beigetragen hatte, 
mußte die Kunſt eintreten; Mauern, Türme, Gräben und andere Ver— 
teidigungsmittel wurden da angewendet. Schon der Zugang zur eigentlichen 
Befeſtigung wurde verteidigt durch die Zingeln, Palliſadenwerke mit vor— 
liegendem Graben und Wall, ſpäter durch Mauern. Manche Burgen be— 
ſaßen keine ſolchen Mauern, z. B. die Wartburg, während der Rotenſtein 
in Böhmen deren fünf 
beſaß. Der Eingang 
durch dieſe erſte Um⸗ 
faſſungsmauer ward 
von zwei kleinen Tür⸗ 
men eingeſchloſſen, zwi⸗ 
ſchen ihnen war ein 
ſtarkes Balkenthor nebſt 
davorliegender Zug⸗ 
brücke. Von der Feſtig⸗ 
keit der Zingeln hing 
die Sicherheit der Burg 
ganz beſonders ab; man 
gründete ſie daher, um 
nicht Unterminierung 
befürchten zu müſſen, 
am liebſten auf ge⸗ 
wachſenen Felſen und 
fügte den Mauerver- 

Fig. 34. Außeres eines Burgthores. band ſorgfältig aus 
großen Werkſtücken. 

Zwiſchen den Zingeln und den inneren Burgräumen lag ein freier 
Raum, der ſogenannte Vorhof oder Zwinger, auch die Vorburg genannt. 
In der Vorburg wurden die Wirtſchaftsgebäude untergebracht, da ſtanden 
Scheunen und Viehſtälle, da waren Wohnungen für Knechte und Dienſtleute. 
Auch der Garten lag, wenn es die Ortlichkeit erlaubte, innerhalb der Vor— 
burg. Er fehlte wohl bei keiner Burg. Ging es nicht an, in nächſter Nähe 
des Wohnhauſes ihn anzulegen, ſo bebaute man wenigſtens am Fuße des 
Burgberges ein Stückchen Land mit Obſtbäumen und Blumen, Roſen und 
Lilien, und zog wohl auch die für die Hausapotheke nutzbaren Kräuter und 
Wurzeln. In dem Garten hatte man Lauben; hier lebte während der milden 
Jahreszeit, ſobald das Wetter es geſtattete, der Burgherr mit ſeiner Familie, 
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es wurden die Mahlzeiten da im Freien eingenommen und alle Luſtbar⸗ 
keiten getrieben. Dieſe Vorliebe für das Leben in freier Luft iſt für jene 
Zeit bezeichnend. Die Bequemlichkeiten, welche die Wohnräume boten, waren 
gering genug, und man nahm deshalb jede Gelegenheit war, die engen und 
düſteren Kemenaten ſo lange als möglich zu verlaſſen. 

Wenn es die Lage geſtattete, war innerhalb der Mauern auch noch 
ein Platz für die ritterlichen Übungen beſtimmt. Da übten ſich Ritter und 
Knappen in den Waffen, und die Frauen ſahen von den Fenſtern oder von 
den Zinnen der Mauern aus den Kampfſpielen zu. In der Vorburg waren 
auch Pferdeſtälle untergebracht; die Pferde des Herrn und ſeiner Gäſte 
aber ſtanden wohl in dem 
Marſtalle der innern Burg. 

Aus der Vorburg oder 
dem Zwinger gelangte man 
wieder über einen Graben 
an das feſte Burgthor. Zum 
Thore ſelbſt gelangte man 
nur über die Zugbrücke. 
Wenn dieſelbe aufgezogen 
war, mußte erſt der Über⸗ 
gang über den gerade an 
dieſer Stelle beſonders tiefen 
Graben erkämpft werden. 
Die Zugbrücke wird mit 
Ketten oder Stricken auf⸗ 
gezogen und niedergelaſſen. 
War die Brücke glücklich 
überſchritten, ſo fragte es 
ſich, ob das Thor ſelbſt 
offen war. Um den Pfört⸗ 
ner, der in der Nähe ſeine 
Wohnung hatte, herbeizurufen, hatte der Ankömmling ſich bemerklich zu 
machen. Entweder er ſtieß ins Horn, oder er klopfte mit einem Klopfring 
ans Thor, oder er ſchlug an eine zu dieſem Zwecke vor dem Thore auf- 
gehängte metallne Schalltafel. Das Thor lag entweder in einem Turme 
oder, was gewöhnlicher der Fall war, die Thorhalle war von zwei Türmen 
eingefaßt, oft ſogar noch von einem Turme überragt, ſo daß die Befeſtigung 
des Thores in der That einer kleinen Burg verglichen werden konnte. 

Wenn die Zugbrücke, vom Feinde losgeriſſen, niedergefallen war und 
der Zugang zum Thore nun offenſtand, wenn die ſtarken, mit eiſernen Ketten 
verwahrten Thorflügel nachgaben, ſo war meiſt noch ein ſehr wirkſames 
Verteidigungsmittel vorhanden, das Fallgitter, ein aus Eiſenſtangen geſchmiedetes 
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Fig. 35. Inneres eines Burgtkores. 
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oder aus ſtarken Balken gezimmertes ſchweres Gitter. Es konnte hoch empor 
gezogen werden; wenn es aber herabgelaſſen wurde, ſchlug es die gerade in 
ſeinem Bereiche befindlichen Feinde nieder, wehrte weiterem Eindringen und 
ſchnitt ſchon eingedrungenen Feinden den Rückzug ab. Oft waren am Ein⸗ 
und Ausgange der tiefen Thorhalle ſolche Fallgitter angebracht, und ein 
kecker Eindringling konnte durch ſie leicht gefangen werden. Über der Thor⸗ 
öffnung befand ſich oft eine ſogenannte Pechnaſe, d. i. ein erkerartiger Vor⸗ 
bau mit einer Offnung im Boden, durch welche man dem das Thor be— 
rennenden Feinde Pech, ſiedendes Waſſer u. dergl. auf den Kopf ſchütten konnte. 

In dem Thorturme wohnte der Wächter. Er hatte den Eingang bei 
Tag und Nacht zu bewachen; in Friedenszeiten lebte er da ganz behaglich, 
hatte ſeine Bank vor dem Thore und konnte da ſeine Freunde mit einem 
guten Trunke bewirten. 

Der feſte Thorbau pflegte in den vorliegenden Graben etwas ein- 
zuſpringen und ſtand im Zuſammenhange mit den Ring- oder Burgmauern, 
die mit dem ſogenannten Wehrgange bekrönt waren, von dem aus der Feind 
mittelſt der Armbruſt beſchoſſen oder durch Steine beworfen ward. Dieſe 
Ringmauern hatten eine beträchtliche Höhe und Stärke und waren oben mit 
einer Plattform und auf der dem Feinde zugekehrten Seite mit Zinnen ver- 
ſehen, deren Zwiſchenräume als Schießſcharten dienten. Um dieſe Plattform 
gegen die etwa von oben kommenden Wurfgeſchoſſe zu ſchützen, erhielten ſie 
im Kriegsfalle ein aus Holz hergeſtelltes Schutzdach. An manchen Burg- 
mauern ſieht man noch heute unter den Zinnen viereckige Löcher ausgeſpart. 
In dieſe Löcher wurden ſtarke Balken eingefügt, die weit über die Mauern 
hervorragten. Auf dieſe Balken, die durch Bretterdielung verbunden wurden, 
ſetzte man hölzerne Säulen, im Innern der Zinne wurden ähnliche Stützen 
aufgebaut; nach außen ſchloß man den Schutzbau mit einer ſtarken Bretter⸗ 
verſchalung, in der die Schießſcharten ausgeſpart waren, bekleidete wohl auch 
die Bretter mit rohen Häuten, damit ſie nicht ſo leicht von Brandpfeilen 
entzündet werden konnten, und ſchloß dieſes Verteidigungswerk nach oben 
mit einem feſten Dache ab. Der Fußboden dieſer Schutzwehr konnte er- 
forderlichen Falles teilweiſe aufgehoben werden, und dann gewann man 
Offnungen, durch welche man auf den die Mauer angreifenden Feind ge— 
ſchmolzenes Pech, Schwefel, heißes Waſſer herabgießen konnte. 

In gewiſſen Zwiſchenräumen wurde die Mauer durch Türme unter- 
brochen, die in der Regel halbkreisförmig oder eckig vorſprangen. Ihr 
Zweck war, die Mauer zu verſtärken und ſie von der Seite mit den Schieß 
waffen beſtreichen zu können. Dieſe Türme waren gleichfalls mit einer 
Plattform und mit Zinnen gekrönt. 

Hatte man die Zugbrücke und das Thor hinter ſich, ſo befand man ſich 
in dem von den Burggebäuden eingeſchloſſenen, meiſt der unregelmäßigen 
Bodengeſtaltung in ſeiner Geſtalt ſich anſchließenden Burghofe. Das größte 
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und anſehnlichſte Gebäude, welches hier dem Eintretenden zunächſt in die 
Augen fiel, war der ſogenannte Palas, der mehrere Stockwerke hoch und 
mit einem hohen, ſteilen Dache überdeckt war. Er war durch eine ſteinerne 
Freitreppe vom Hofe aus zugänglich. Über dieſelbe gelangte man in einen 
großen Saal, welcher ſich durch das ganze Gebäude hinzog und der ſeine 
Beleuchtung durch eine Reihe von gekuppelten, mit Teilungsſäulchen ver⸗ 
ſehenen Fenſtern erhielt, wie dies im Palas der Wartburg zu ſehen. Dieſer 
Saal, der übrigens mit den anderen Baulichkeiten der Burg in Verbindung 
ſtand, war der Mittelpunkt der ganzen Burg, der Verſammlungsort für die 
Familie des Burgherrn, ſowie auch Geſellſchaftsraum, dasſelbe, was in den 
altdeutſchen Bauernhäuſern die Diele genannt wurde. Hier war der Schau⸗ 
platz aller Fröhlichkeit, hier wurden 
die Gäſte empfangen, hier wurden die 
Trinkgelage abgehalten, hier war der 
Mittelpunkt des ganzen ritterlichen 
Lebens. Dem entſprechend wurde an 
die Ausſchmückung dieſes Saales alles 
gewendet, was der Burgherr an Pracht 
aufbringen konnte. 

Die Mauern des Palas waren 
ſehr ſtark, es entſtanden daher in den 
Fenſtern tiefe Mauerniſchen, in welchen 
ſteinerne Bänke angebracht waren, die, 
mit Kiffen belegt, den Frauen als 


Sitzplätze dienten. „In dem Fenſter 71 
ftehen oder ſitzen“ find den Dichtern Ant) 
des Mittelalters ganz geläufige Aus⸗ — 
drücke. Übrigens waren die Fenſter 7 
ſehr hoch über dem — oft . 
fünf Fuß hoch angelegt, ſo daß man nur mittelſt eines Trittes hinaufſteigen 
konnte. Gekuppelte Fenſter, die mehr Licht einließen, legte man an, wenn 
die Sicherheit es zuließ, wenn die Gefahr der Beſchießung des Saales durch 
das Fenſter nicht nahe lag. Die Fenſteröffnungen wurden mit Laden ver⸗ 
ſchloſſen; man hatte nur die Wahl, Regen oder Kälte ins Zimmer eindringen 
zu laſſen oder im Dunkeln zu ſitzen. Man half ſich, indem man außer den 
ſchweren Laden auch kleinere, leicht bewegliche Holzrahmen am Feſter be- 
feſtigte und dieſe mit Hornplatten, geöltem Pergament ꝛc. ausfüllte. Fenſter⸗ 
verglaſung läßt ſich erſt gegen Ende des 12. Jahrhunderts in Privathäuſern 
nachweiſen. 

Der Fußboden des Saales war zuweilen gedielt, öfter aber mit Eſtrich 
ausgelegt. Bei glänzenderer Ausſtattung beſtand er aus Marmorplatten 
oder aus gebrannten farbigen Thonflieſen, die moſaikartig zuſammengeſetzt 
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waren, wie in den damaligen kirchlichen Gebäuden. Dieſer Fußboden ward 
zur Roſenzeit täglich mit friſchen Roſen beſtreut, ſonſt aber mit friſchem 
Gras und Binſen oder bei feierlichen Gelegenheiten auch mit Teppichen belegt. 

An der einen kurzen Seite des Saales war der Fußboden etwas er— 
höht; dort war der Ehrenſitz für den Hausherrn und ſeine vornehmſten 
Gäſte. Ebendaſelbſt befand ſich auch der Hauptkamin, während ein zweiter 
am untern Ende des Saales war. Der weit vorſpringende Rauchmantel 
des Kamins wurde von Säulen oder Konſolen getragen. Der Rauch wurde 
nicht durch ſenkrechte Schornſteine geleitet, ſondern gelangte ſogleich ſchräg 
aufſteigend durch die Mauer ins Freie. Für die Beleuchtung des Saales 
wurde durch Wachskerzen Sorge getragen, die man auf Kron- und Wand- 
leuchtern aufſteckte. Bei Mahlzeiten ſtanden auch einzelne Leuchter auf 
den Tiſchen. 

Die Decke des Saales beſtand aus wagerecht liegenden, gehobelten und 
gekehlten Balken, mit zwiſchenliegendem Bretterwerk, oft war auch eine Wölbung 
über den Saal hinweggeſpannt; ſeltener find ſolche Decken, wo das Dach— 
werk wie in der Wartburg frei ſichtbar bleibt. 

An den Wänden ringsum ſtanden Bänke. Die Wände ſelbſt, gewöhn⸗ 
lich einfach mit Kalkputz bedeckt, hier und da auch mit Holzbekleidung ver- 
ſehen, wurden zuweilen reich bemalt. Die Gemälde waren meiſt an der 
Decke und an den oberen Teilen der Wände angebracht, der Beſchädigung 
weniger ausgeſetzt. Der untere Teil der Wände war meiſt nur mit orna⸗ 
mentalen Schablonenmalereien verziert. Wollte man bei Feſtlichkeiten den 
Saal noch prächtiger ausſchmücken, ſo wurden die Wände mit Teppichen 
behangen. Solche Wandteppiche nannte man Umhänge. Sie wurden mit 
Ringen an entſprechenden Geſtellen aufgehängt, und dieſe Geſtelle waren 
nicht dicht an die Wand gerückt, ſondern ließen noch einen Zwiſchenraum 
frei, ſo daß ſich wohl einer hinter den Teppichen verbergen konnte. Die 
Mehrzahl dieſer Teppiche war aus Wolle gewirkt, doch fanden ſich auch oft 
mit Seide oder Wolle geſtickte Umhänge, die von den kunſtgeübten Händen 
der Burgfrauen hergeſtellt waren und auf denen man Darſtellungen aus 
der bibliſchen Geſchichte oder aus den ritterlichen Sagenkreiſen erblickte. Die 
Umhänge dienten auch dazu, die Holzgerüſte zu ſchmücken, die bei Gelegen- 
heit der Turniere für die Zuſchauer errichtet wurden. 

Das Erdgeſchoß des Palas war gewöhnlich gewölbt und diente wahr⸗ 
ſcheinlich zur Aufbewahrung von Lebensmitteln, namentlich von Getränken. 
Befand ſich über dem großen Saale noch ein Stockwerk, ſo waren darin 
Wohnzimmer oder eine Kapelle untergebracht; gewöhnlich aber bildete der 
große Saal zugleich das oberſte Geſchoß des Palas, alle Wohnräume der 
Familie befanden ſich in der Regel in den ſogenannten Kemenaten, die be- 
ſondere Nebengebäude bildeten und an die Giebel des Palas ſich anſchloſſen. 
Hier war der Aufenthaltsort für die Herrin mit ihrer Dienerſchaft, hier 
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war überhaupt der engere Familienverkehr, hier wurden alle weiblichen 
Arbeiten verrichtet, und in den Kemenaten befanden ſich auch die Schlaf— 
gemächer der ganzen Familie und der Gäſte. Es hat ſich freilich faſt kein 
derartiges Haus in ſeiner urſprünglichen Geſtalt erhalten, und wir können 
unſere Kenntnis nur aus den damals entſtandenen Miniaturbildern und 
den Schilderungen der mittelalterlichen Dichter ſchöpfen. Jedenfalls war 
die Einrichtung ähnlich wie im Palas, nur bedeutend einfacher. Die Kemenaten 
wurden überhaupt bei allen Burgenbauten mehr als Nebenſache behandelt, 
ſie waren ganz abhängig von der übrigen Gebäudezuſammenſtellung, deshalb 
oft klein und winkelig. Dagegen wurde die Annehmlichkeit derſelben durch 
einen nach außen angebrachten Erker erhöht, auf dem die Frauen bei ſchöner 
Witterung ſich niederlaſſen und ihre Arbeiten verrichten konnten. Die 
Kemenaten wurden gleichfalls durch Kamine erwärmt. 

An der Hofſeite der Kemenate und des Palas finden ſich in vielen 
Burgen die ſogenannten Lauben, die überhaupt in der mittelalterlichen Bau⸗ 
weiſe ſehr beliebt waren. Es ſind dies offene, aber mit Dach verſehene 
Gänge oder Gallerien, ähnlich den Kreuzgängen bei den Klöſtern, die als 
Spaziergänge und als Aufenthaltsort bei gutem Wetter benutzt wurden. 
Vom Hofe aus ſind dieſe Lauben gewöhnlich durch Treppen zugänglich. 

Der hervorragendſte Bau und für jede Burganlage unentbehrlich war 
ein großer Turm, der ſogenannte „Bergfried“, welcher ſelbſt der kleinſten 
Felſenburg nicht fehlen durfte und als Hauptverteidigungsbau, als Warte 
und letzte Zufluchtsſtätte in hohem Anſehen ſtand. Dieſen verſchiedenen 
wichtigen Zwecken gemäß geſtaltete ſich denn auch ſeine Stellung und ſeine 
Bauart. Als Wartturm bedurfte er einer ſolchen Lage, daß von ihm aus 
die ganze Umgegend überſehen werden konnte, und wenn dies nach den 
Verhältniſſen der Gegend unmöglich war, ſo wurden zwei Bergfriede erbaut. 
Gewöhnlich richtete ſich die ganze übrige Burganlage nach der Stellung 
dieſes Hauptturmes, ſeine hervorragende Maſſe mußte die dahinter liegenden 
Gebäude gegen Wurf- und Schleudergeſchoſſe ſchützen, und er ſtand daher 
an der Seite, von welcher am leichteſten Angriffe zu befürchten waren. 
Vor der Erfindung des Schießpulvers beſtand ja der Hauptvorteil im Be- 
lagerungskriege in der Überhöhung des Gegners, da die alten Waffen nach 
der Höhe nur eine ſehr geringe, nach der Tiefe aber eine gewaltig verſtärkte 
Wirkſamkeit hatten. Daher war der hohe Standpunkt der Verteidiger das 
ſicherſte Mittel, die Pläne des Angreifers zu vernichten. Außerdem gewährte 
der hohe und ſtarke Wartturm bei etwaiger Eroberung der Burg den Be⸗ 
wohnern den letzten Zufluchtsort, ohne deſſen Einnahme ſich niemand zum 
Herrn des Platzes machen konnte. Die urſprüngliche Grundform des Berg- 
frieds war wohl der Kreis, erſt ſpäter wurden die eckigen Grundformen 
beliebt. Er kommt meiſt ganz freiſtehend vor, ſeltener in Verbindung mit 
anderen Gebäuden. Wenn irgend möglich, wird er auf den gewachſenen Fels 
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gegründet und für jeine Erbauung eine Stelle gewählt, die es geſtattet, einen 
Brunnen anzulegen. War dies unthunlich, jo mußte eine Ciſterne die ein⸗ 
geſchloſſene Beſatzung mit Trinkwaſſer verſorgen. Die Mauerſtärke iſt eine 
ſehr anſehnliche, bei Rundtürmen entſpricht ſie oft einem Viertel des 
Durchmeſſers. 

Der Eingang in den Turm war ziemlich hoch, 20 bis 40 Fuß über 
dem Fußboden. Mit Leitern oder auf Treppen, die im Kriegsfalle hinauf⸗ 
gezogen oder abgebrochen wurden, gelangte man zu der Thür. Zuweilen 
führte auch von den nächſtliegenden Gebäuden eine Zugbrücke nach dem 
Turme. Der untere Raum des Turmes, von der Sohle bis zu dem Ge— 
ſchoß, in welches die Thür hineinführte, diente, ſpärlich von Luftlöchern 
durchbrochen, als Gefängnis oder auch wohl als Schatzkammer. Die Be— 
zeichnung „turn von rötem golde guot“, wie fie in den Nibelungen vor— 
kommt, war im Mittelalter geradezu ſprichwörtlich. Die Schatzkammer war 
wohlverſchloſſen und ſtand unter Aufſicht des Kämmerers. 

Gewöhnlich aber wurde das untere Geſchoß des Turmes als Gefängnis 
gebraucht, und zwar war dasſelbe in der That wohl ſo ſchauerlich beſchaffen, 
wie ſpätere Romandichter es ausgemalt haben. Dieſe ſogenannten Burg— 
verlieſe hatten in der Regel die Form von runden Kammern, die oben 
mit einem Gewölbe geſchloſſen waren. In dem Scheitel des Gewölbes war 
eine Offnung ausgeſpart, groß genug, daß man einen Mann an einem 
Seile in das Gefängnis hinablaſſen konnte. Die Lage ſolcher Gefangenen 
war eine entſetzliche. Luft und Licht erhielten ſie nur durch ſpärliche Luken, 
Schlangen und Kröten waren ihre Genoſſen. Ein Stück grobes Brot und 
ein Krug Waſſer wurde ihnen als Nahrung von oben herabgelaſſen. 

Die einzelnen Geſchoſſe des Turmes waren durch Balkendecken oder 
noch lieber durch feſte Steingewölbe von einander geſchieden; die Verbindung 
der Geſchoſſe wurde durch feſte, in der Mauer eingelegte Treppen oder durch 
Leitern vermittelt. Für den Fall der äußerſten Not mußte in dem Turme 
Raum für die Familie des Herrn, ſowie für die Beſatzung vorhanden ſein. 
Das erſte Geſchoß war für den Wärter beſtimmt, der von den Zinnen aus 
Tag und Nacht die Umgegend im Auge behielt. 

War die Burg trotz aller Feſtigkeit und trotz tapferer Verteidigung 
von den Feinden erſtürmt, ſo war es für die Beſatzung von großem Werte, 
wenn ein geheimer unterirdiſcher Gang vorhanden war. 

Außer den beſchriebenen Hauptgebäuden befanden ſich in jeder Burg 
noch eine Anzahl von Nebengebäuden, und zwar die Vorratshäuſer, die 
Speicher, Wollkammern und dergl., ſowie das ſogenannte „Schnitzhaus“, 
in welchem die Waffen und allerhand Gerätſchaften angefertigt, ſowie alle 
Schmiedearbeiten vorgenommen wurden. Ein bejonderes, Gebäude bildete 
auch die Küche nebſt ihren Vorratsräumen, oft ein ziemlich umfangreiches 
Haus, da in ihm zugleich die Dienerſchaft wohnte und ſchlief. Übrigens 
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gab es auf den mittelalterlichen Burgen meiſt nur Köche, keine Köchinnen; 
nur auf den kleineren Beſitzungen ärmerer Edelleute mag die Hausfrau mit 
ihren Mägden die Küchengeſchäfte beſorgt haben. 

Alle Nebengebäude waren in einfachſter Weiſe und nur einſtöckig er- 
baut, und es kam bei ihnen mehr Holz als Stein zur Verwendung. Standen 
ſie oben an der Ringmauer, ſo wurden ſie freilich möglichſt feſt hergerichtet 
und mit Schießſcharten verſehen, um zur Verteidigung geeignet zu ſein. 
Auffallend iſt die große Anzahl von unterirdiſchen Gewölben bei den meiſten 
Burgen; ſie mögen wohl als Vorratsräume nötig geweſen ſein, da bei 
Belagerungen auf längere Zeit für Lebensmittel geſorgt ſein mußte. 

Mit der Beſchaffung von ausreichendem Waſſer hatte man gewiß auf 
den meiſten Burgen viel Not; nur ſelten konnten wirkliche Brunnen ge— 
graben werden, das Waſſer wurde zumeiſt in Ciſternen geſammelt, um bei 
Belagerungen genügenden Vorrat zu haben. Bei der Wiederherſtellung der 
Wartburg fand man eine ſolche Ciſterne von 25 Fuß unterem Durchmeſſer 
bei 35 Fuß Tiefe in den Felſen eingehauen. War es aber möglich, ſo 
wurde ein Ziehbrunnen angelegt, der dann in der Mitte des Burghofes, 
umgeben von Raſenplätzen und Lindenbäumen, ſeinen Standort hatte. 

Die vereinſamte Lage der Burgen wurde ihren Inhabern jedenfalls 
Veranlaſſung, in ihrer Beſitzung Gebäude für gottesdienſtliche Zwecke zu 
erbauen; wenigſtens auf den anſehnlicheren Burgen waren ſtets kleine Ka— 
pellen zu finden. Waren dieſelben in andere Gebäude eingefügt, ſo waren 
ſie oft über dem Hauptthore oder im Palas oder in einem Turme eingebaut; 
es ſind dann kleine überwölbte Räume, in denen keine Trennung zwiſchen 
Altarplatz und Schiff ſtattfindet und die oft nur durch ein einziges hinter 
dem Altare liegendes Fenſter ihr ſpärliches Licht erhielten. Bei großen 
Burgen treten ſie aber meiſt als ſelbſtändiges Gebäude auf, welches wie die 
Kirchen von Oſt nach Weſt gerichtet und zuweilen durch einen überdeckten 
Gang mit der Wohnung des Ritters verbunden iſt. Dieſe Gebäude ſind 
dann zweiſtöckig und ſind unter dem Namen Doppelkapellen bekannt. Das 
untere Stockwerk iſt gewöhnlich einfacher als das oberſte ausgebildet. Dieſes 
war wohl für die Herrſchaft, jenes für die Dienerſchaft beſtimmt. Vielleicht 
diente das untere Stockwerk auch zuweilen als Begräbnisſtätte für die Herr⸗ 
ſchaft. Eine vergitterte oder mit Brüſtungsmauer umgebene Offnung in 
der Mitte des Fußbodens des oberen Teiles verband beide Kapellen unter⸗ 
einander, ſo daß von oben der Einblick in die Gruft möglich war. Der 
Burgkaplan, der auf der Burg mit wohnte, war eine wichtige Perſon. Er, 
des Leſens allein kundig, beſorgte allen brieflichen Verkehr, hatte die Obhut 
über das Archiv und unterrichtete die Kinder des Burgherrn. 

Eine beſondere Art von mittelalterlichen Burganlagen waren die ſo— 
genannten Burgſtälle, kleine, nur auf kurze Verteidigung eingerichtete Burgen, 
die gewöhnlich nur eine Umfaſſungsmauer und in deren Mitte den Bergfried 
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bejaßen, in welch letzterem alle Räumlichkeiten vereinigt waren, welche ſich 
ſonſt in verſchiedenen Gebäuden zerſtreut fanden. Im erſten Stockwerk, 
welches nur durch eine von außen angebrachte Leiter erſtiegen werden 
konnte, befand ſich die Küche, durch die man mußte, um in die oberen 
Räume gelangen zu können. In den dicken Wänden des Turmes lag 
die nach oben führende ſteinerne Treppe, mittelſt welcher man nach der 


Fig. 27. Widder. (Nach Violett⸗le⸗Duc.) 


über der Küche gelegenen Kemenate gelangte. Im nächſten Stockwerke lag 
der Saal, der mit einem Kamin, gewöhnlich auch mit einem Erker verſehen 
war. Durch eine Leiter gelangte man von hier aus in das oberſte Stock— 
werk, wo für den Aufenthalt der Knappen und Wächter genügend Platz 
war, darüber der zinnengekrönte Umgang mit der Bedachung. Das unterſte 
Geſchoß war überwölbt, während die oberen Stockwerke durch Balkenlagen 
von einander getrennt waren, und enthielt den Brunnen, oder Vorratsraum 
und Gefängnis. 

Die bauliche Geſtaltung der mittelalterlichen Burgen bedingte auch Art 
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und Weiſe ihrer Eroberung. Nur ſelten glückte es, eine Burg durch einen 
Handſtreich zu nehmen; man war genötigt, zur Belagerung überzugehen. 
Der Feind wandte ſich, wenn er bis zur Burg emporgeklommen war, zu⸗ 
nächſt an die aufgezogene Zugbrücke und verſuchte dieſelbe mit Haken nieder⸗ 


Fig. 38. Belagerungsturm. 


zureißen, ſowie das Thor einzuſchlagen. Das mißglückte aber meiſt, und 
die Belagerer mußten ſich entſchließen, an einer paſſenden Stelle den Graben 
auszufüllen, was durch Erde, Stroh, Holzbündel, Baumzweige und dergl. 
geſchah. Um ungeſtört dieſe Arbeiten verrichten zu können, wurde eine auf 
Rädern bewegliche, mit Schutzdach verſehene Bretterwand zwiſchen die Arbeiter 
und die Burgmauer vorgeſchoben. Nach der Ausfüllung des Grabens begab 
man ſich an die Zerſtörung der Mauer entweder durch unmittelbares Einhauen 
16* 


44 


Fig. 39. 


Mittelalterliche Burgen. 


: Ten 


a 


Eine Belagerung. (Nach Violett⸗le⸗Duc.) 


Mittelalterliche Burgen. 245 


derjelben oder durch Berennung mittelſt des Mauerbrechers, des ſogenannten 
Widders, eines zugeſpitzten, mit Eiſenbeſchlägen verſtärkten eichenen Balkens, 
welcher durch Menſchenhände gegen die Mauer geſtoßen wurde, bis eine 
Breſche entſtand, durch die man eindringen konnte. Natürlich konnte dies 
nur geſchehen, wenn dieſe Zerſtörungsarbeiten durch die hinter ihnen auf- 
geſtellten Wurfmaſchinen und Bogenſchützen gehörig unterſtützt wurden, da 
ja auch die in der Burg Eingeſchloſſenen alles thaten, die Anſchläge des 
Feindes zu nichte zu machen. 

Der Angriff auf die Mauer ward aber auch in der Weiſe ausgeführt, 
daß man verſuchte, dieſelbe zu unterminieren und dadurch zum Einſturz 
zubringen. Es wurde ein Stollen gegraben, der mit hölzernen Stützen 
ſorgfältig abgeſteift den unvermuteten Einſturz der Ringmauer verhütete. 
War der Stollen groß und tief genug, ſo entfernten ſich die Arbeiter, nach— 
dem ſie Feuer an die Stützen gelegt hatten. Waren die Mauern auf Felſen 
gegründet, jo mußte man die Eroberung mit Sturmleitern oder durch Aus- 
hungerung verſuchen. Beſſer aber führte es zum Ziel, wenn man dem 
Platze mit hölzernen Türmen nahe rückte, durch wohlgezielte Pfeilſchüſſe die 
Beſatzung von ihrer Mauer vertrieb und dann unter dem Schutze der auf 
dem hölzernen Turme befindlichen Schützen einen Einfall über eine Zugbrücke 
in die Befeſtigung bewerkſtelligte. Solche Türme beſtanden aus einem hohen, 
feſten Gerüſte, das aus Balken gezimmert und mit Brettern benagelt, unten 
auf Rollen ruhend an die Mauer herangeſchoben wurde. Sie waren ge— 
wöhnlich in mehrere Stockwerke geteilt, die durch Leitern mit einander in 
Verbindung ſtanden, und das Ganze war mindeſtens ſo hoch, wie die zu 
erſtürmende Mauer. Im untern Geſchoß ſpielte der Mauerbrecher, während 
in dem oberſten eine Fallbrücke war, über welche die Belagerer unter dem 
Schutze ihrer Bogen- und Armbruſtſchützen, nach der Mauer hinübergelangten. 
Da die Belagerten alles aufboten, um die Wirkung des Turmes zu ver— 
eiteln, da ſie beſonders die Mauer mit Balken und anderem Baumaterial 
erhöhten, damit der Angriffsturm die Mauer nicht überrage, ſo mußten 
natürlich die Angreifenden auf dies alles vorbereitet ſein und ſchnell ihre 
Maſchine ebenfalls erhöhen können. Beſonders aber bedrohte ihren Be— 
lagerungsturm die Zerſtörung durch Feuer, welches mittelſt Brandpfeilen 
aus der Burg zu ihnen hinüber geworfen wurde, weshalb der Turm auch 
zum Schutze mit rohen Tierhäuten behangen ſein mußte. 

Eine beſonders intereſſante Waffe der damaligen Zeit waren auch die 
Schleudern, mittelſt welcher man große Steine in die Burg ſchleuderte und 
deren von alten Schriftſtellern vier verſchiedene Arten erwähnt werden. 
Das die Wirkung herbeiführende Gegengewicht war entweder ein bewegliches 
oder unbewegliches oder beides zugleich. Eine vierte Art von Schleuder— 
maſchinen wurde durch von Menſchenhänden gezogene Stricke in Bewegung 
geſetzt. 
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Die Frauen einer belagerten Burg nahmen an deren Verteidigung ſtets 
thätigen Anteil, indem ſie ſchwere Steine auf die Ringmauern ſchleppten. 
Auf die Anſtürmenden warfen ſie dann dieſe Steine herab oder überſchütten 
ſie mit geſchmolzenem Pech, heißem Waſſer, gelöſchtem Kalk und dergl. Die 
Wurfmaſchinen ſuchte man durch Brandpfeile zu zerſtören, und mit Haken 
oder durch ausgehängte Polſter ſtörte man die Arbeit der Mauerbrecher. 


37. Ritterliche Waffen und Rüſtungen. 


(Nach: Alb. Richter, Bilder aus dem deutſchen Ritterleben. Leipzig, 1878. Bd. I., S. 
103-110. Dr. A. Schultz, Das höfiſche Leben zur Zeit der Minneſinger. Leipzig, 1880. 
Bd. II. S. 5—89. M. Baltzer, Zur Geſchichte des deutſchen Kriegsweſens. Leipzig, 1877. 
S. 46—66. R. v. Retberg, Kulturgeſchichtliche Briefe. Leipzig, 1865. S. 133—145.) 


Wie ein Ritter ohne Roß nicht zu denken war, ſo waren auch ge— 
wiſſe Schutz⸗ und nee von der Vorſtellung eines Ritters unzer⸗ 
trennlich. Es waren dies vorzugsweiſe Schild, 
Speer und Schwert, und der Ausdruck „schildes 
ambt“ war im Mittelhochdeutſchen gleichbedeutend 
mit Ritterſchaft. 

Die Schilde beſtanden aus Holz, das mit 
ſtarkem Leder überzogen war, ſie hätten aber den 
Schwerthieben nicht lange widerſtehen können, 
wenn ſie nicht mit feſtem Eiſenbeſchlage ſowohl 
am Rande, als auch an der vorderen Fläche 
verſehen geweſen wären. Oft umgab ein mit 
Edelſteinen beſetzter Rand die Schildfläche, in 
deren Mitte ein ſtark vortretender Buckel an⸗ 
gebracht war. Eiſenbänder gingen von letzterem 
aus und feſtigten, oft ſchön geſchwungene Linien 
bildend, den ganzen Schild. Der Beſchlag hieß 
das schiltgespenge. Mit einem Bande, der 
— schiltvezzel, hing der Schild am Halſe, und 
den linken Arm durch die untere Handhabe 
ſteckend faßte man mit der Hand die obere 
Handhabe. 

Die Schilde des 12. Jahrhunderts ſind 


ziemlich groß, über einen Meter hoch, im Ver⸗ 


Fig. 40. Schild. 
(Bon einer Ritterfigur am Dreitönigs- hältnis ſchmal, dreieckig, unten ſpitz zulaufend. 


ſchrein im Dom zu Köln) Dieſe Form ändert ſich im 13. Jahrhundert: 
die Schilde werden kleiner, aber breiter, bis ſie etwa einem gleichſeitigen 
Dreieck gleichen, von dem zwei Seiten durch Bogenſegmente gebildet ſind. 
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Zuweilen ſind auch die oberen Ecken des Schildes abgerundet. Die älteren 
Schilde meinen die Dichter, wenn fie erzählen, daß auf ihnen Tote ge⸗ 
tragen wurden. 

An der Vorderſeite waren die Schilde mit Wappen bemalt, an denen 
die Ritter ihren Freunden kenntlich waren. Wollte man unerkannt bleiben, 
ſo mußte man den Schild umkehren. Zuweilen wurden die Figuren des 
Wappens auch erhaben auf die Schildfläche aufgelegt. Unter den Schild⸗ 
malern waren im Mittelalter namentlich die von Köln berühmt. 

Für gewöhnlich hingen die Schilde an der Wand des Feſtſaales mit 
Haken befeſtigt, und zwar immer die der geſamten ritterlichen Hofgeſellſchaft. 
Das Heraushängen der Schilde vor die Zinnen der Burg bedeutete, daß 
die Beſatzung zur äußerſten Gegenwehr entſchloſſen ſei. Im Felde hing 
man die Schilde vor die Zelte. Man ſtellte auch die der Kampfluſtigen 
aus und überließ dem Fremden, einen zu berühren und fo deſſen Herrn her- 
auszufordern. Die Wappenſchilde der Beſiegten wurden in Klöſtern aufgehängt. 

Wieviel im Kampfe auf einen guten Schild ankam, erſehen wir aus 
den Kampfſchilderungen mittelhochdeutſcher Gedichte, z. B. des Nibelungen- 
liedes, wo unter anderem Hagen den Verluſt ſeines guten Schildes beklagt 
und Rüdiger, von dieſer Klage gerührt, ihm den ſeinigen zum letzten Kampfe 
hinreicht. Im Walthariliede läßt ſich einer der fränkiſchen Kämpfer, ehe er 
Walther von Aquitanien angreift, deſſen vortrefflichen Schild vom Könige 
als Kampfpreis zuſichern, und nachher richten Walthers Gegner auf ſeinen 
Schild als auf Walthers beſten Schutz ihren Hauptangriff. 

Knappen dürfen keinen Schild tragen, und ſo war der Schild recht 
eigentlich ein Kennzeichen des Ritters. 

Die Hauptangriffswaffe des Ritters war das Schwert, mit dem er 
bei der Schwertleite umgürtet wurde. Es war früher nur einſchneidig und 
zum Hauen eingerichtet; als aber in den ſpäteren Jahrhunderten des Mittel⸗ 
alters die ritterliche Rüſtung immer ſchwerer und maſſiger wurde, ward 
auch das Ritterſchwert immer länger, und man fing an, auf ein zweiſchneidiges 
Schwert Wert zu legen. Im Nibelungen-, wie im Gudrunliede werden 
zweiſchneidige Schwerter erwähnt. Der Griff des Ritterſchwertes war meiſt 
ſehr einfach geſtaltet, er hatte eine einfache Parierſtange und war ohne den 
ſogenannten Korb, den die Reiterſäbel neuerer Zeit aufweiſen. Doch werden 
auch Schwerter erwähnt, deren Griffe von Gold und mit edlen Steinen 
verziert waren. Die Schwerter berühmter Helden trugen oft beſondere Namen; 
ſo hieß Siegfrieds Schwert Balmung, Rolands Schwert führte den Namen 
Durendart. 

In der Handhabung des Schwertes rühmte man den Deutſchen beſondere 
Gewandtheit nach, und unter den Deutſchen ſelbſt waren wieder die Sachſen 
als Schwertkämpfer am meiſten gefürchtet. In Schlachten führte der Ritter 
oft mehrere Schwerter bei ſich, und auch bezüglich des Zweikampfes beſtimmte 
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eine alte Rechtsſatzung, daß der Ritter ein Schwert in der Hand und eins 
oder zwei am Gürtel hängend bei ſich tragen ſollte. 

Außer dem Schwerte führte der Ritter hin und wieder noch einen 
Dolch, ein ſcharfes, ſpitzes Meſſer, das entweder geworfen wurde, wobei 
es galt, die Augenöffnung am Helme des Gegners zu treffen, oder mit 
denen man die Roſſe der Feinde fällte und dem zu Boden geſtürzten Krieger 
den Garaus machte. Als recht ritterlich ſcheint man aber dieſe Waffe nie 
betrachtet zu haben. 

Während der Ritter das Schwert zu jeder Zeit trug, auch in bequemer 
Friedenskleidung, nahm er die Lanze oder den Speer erſt zur Hand, wenn 
er geharniſcht zu Roſſe ſtieg, bereit in den Kampf auszuziehen. Der Speer 
beſtand aus einem hölzernen Schaft, gewöhnlich aus Eſchenholz, ſeltener aus 
Tannenholz, mit kurzer, zweiſchneidiger eiſerner Spitze, die beim Turnier, 
wenn es nicht ein ſogenanntes Scharfrennen war, durch ein dreizackiges 
Krönlein erſetzt wurde. Sobald der Ritter die Lanze in Gebrauch nahm, 
ſei es zur Waffenübung, zum Turnier oder zur Schlacht, ſo erhielt ſie noch 
einen Schmuck, indem man in der Nähe des Speereiſens das mit dem ritter— 
lichen Wappen verzierte Banner feſtband oder mit Nägeln an den Schaft 
befeſtigte. Der Schaft war nach dem untern Ende zu dicker, da aber, wo er 
mit der Hand erfaßt wurde, ausgekehlt. Über der Handhabe war eine trichter— 
förmige Schwebeſcheibe aus Eiſenblech zum Schutze der Hand angebracht. 

In früheren Zeiten wurde der Speer als Wurfwaffe gebraucht. Als 
ſolche erſcheint er z. B. in den Spielen, die Brunhild jedem auferlegte, der um 
ihre Minne warb. Auch im Walthariliede erſcheint der Speerwurf in voller 
Übung. Seit dem 11. Jahrhundert ſcheint das Werfen des Speeres abgekommen 
zu ſein, und man bediente ſich desſelben dann nur noch zum Stoße. 

Schild, Schwert und Speer waren ſpäter faſt die ausſchließlichen Waffen 
des Ritters. Weder beim Turnier, noch in der Schlacht bediente ſich der 
Ritter etlicher Waffen, die doch früher auch von den Kämpfenden zu Roß 
geführt waren, namentlich des Pfeiles und Bogens, ſowie der Armbruſt. 
Nur bei der Verteidigung ſeiner Burg mochte der Ritter noch zu dieſen 
Waffen greifen, ſonſt überließ er ihre Führung den Knechten. Daß dies 
früher anders war, geht aus einem uns erhaltenen Briefe hervor, in welchem 
Karl der Große im Jahre 806 den Abt Fulrad zur Heeresfolge beruft, 
wobei er verordnet, daß jeder Reiter außer mit Schwert, Speer und Schild 
auch mit Bogen, Pfeil, Köcher und Dolch ausgerüſtet erſcheinen ſoll. 

Man vermißt in dieſer Aufforderung auch jegliche Beſtimmung über 
Helm und Harniſche. Und in der That waren um jene Zeit Helme und 
Panzer bei den deutſchen Kriegern noch nicht gewöhnlich; der Hauptſchutz 
des Kriegers beſtand eben in dem Schilde. Daher zählte man in früheren 
Zeiten, wenn man die Stärke eines Kriegsheeres angeben wollte, nach Schilden, 
wie wir jetzt nach Köpfen zählen. Dieſe Art der Zählung dauerte fort bis 
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ins 11. Jahrhundert, wo die Chroniſten anfangen, die Zahl der Heere nach 
Harniſchen zu beſtimmen, bis endlich auch dieſer Ausdruck allmählich ver- 
ſchwindet und man bei den Geſchichtſchreibern zumeiſt der Wendung begegnet, 
ein Heer ſei ſo und ſo viel Helme ſtark. In ganz ähnlicher Weiſe werden 
in lateiniſchen Chroniken früherer Jahrhunderte die Ritter scutati, d. i. Be⸗ 
ſchildete, genannt, während ſie in ſpäteren Quellen und namentlich ſeit dem 
11. Jahrhundert loricati, d. i. Geharniſchte, heißen. Man kann aus ſolchem 
Sprachgebrauche ſchließen, daß im 11. Jahrhundert der Harniſch für den 
Ritter eine viel größere Bedeutung erhielt als früher, während die Bedeutung 
des Schildes als Schutzwaffe abnahm und nur die ſymboliſche Bedeutung, 
die derſelbe im Rittertum hatte, ungeſchmälert blieb. 

Die früheſten Panzer oder Harniſche waren die ſogenannten Ring— 
panzer, von denen z. B. im Nibelungenliede oft die Rede iſt. Da werden 
im Kampfe die Ringe zerhauen, Blut fließt durch die Ringe, und wenn der 
Morgen naht, wird es den Helden kühl in den Ringen. Der Ringpanzer 
war anfangs ein kurzer Rock aus Leder oder Zeug, auf welchen Metall— 
ſchuppen oder Ringe aufgenäht waren. Als ſpäter die Ringe ein Geflecht 
ohne Unterlage bildeten, wobei immer je vier Ringe durch einen fünften 
zuſammengehalten wurden, nannte man den Panzer auch Kettenpanzer. 
Unter einem ſolchen Panzer trug man ſtark gefütterte Unterkleider, welche 
den Druck der Ringe und die Wucht der feindlichen Hiebe vom Körper 
abhielten. Über dem Kettenpanzer ward oft noch ein aus Platten beſtehender 
Bruſtpanzer, ſpäter Kürisbruſt genannt, getragen, ein Waffenſtück, wie 
unſere Küraſſiere ein ähnliches tragen. 

Der älteſte Name des Ringpanzers iſt Brünne. Anfangs deckte die 
Brünne nur Rumpf und Oberarm; ſpäter wurde ſie durch ein beſonderes 
Rüſtſtück, die Kutte oder Halsberge derart ergänzt, daß nun auch Kopf und 
Hals geſchützt wurden. Als man endlich Brünne und Halsberge zu einem 
einzigen Stücke zuſammenzog, nannte man das Ganze Halsberge, gerade 
wie der Begriff collare — Halsband ſich ſpäter zu dem von Koller erweiterte. 

Wenn in mittelhochdeutſchen Gedichten von den ſchönen ſeidenen, mit 
Gold durchwirkten und mit Edelſteinen beſetzten Kleidern die Rede iſt, welche 
von Frauen und Jungfrauen für die Ritter bereitet werden, ſo iſt damit 
der ſogenannte Wappenrock gemeint, ein Kleid, das der Ritter bei feſtlichen 
Gelegenheiten, bei Aufzügen und Turnieren, über der Rüſtung trug. Die 
Mode, ein ſolches Kleid über dem Harniſch zu tragen, kam im Anfang des 
13. Jahrhunderts auf. Bald wurde dieſer Wappenrock aus den koſtbarſten 
Seidenſtoffen gefertigt und mit aller denkbaren Pracht ausgeſtattet. Seine 
Farbe entſprach der des Schildfeldes, mit Gold und Seide wurden die 
Wappenzeichen darauf geſtickt; ein farbiges Unterfutter, zierlich ausgezackte 
Kanten dienten dazu, das Kleidungsſtück in den Augen der damaligen 
Geſellſchaft noch ſchöner erſcheinen zu laſſen. 


Nitterlihe Waffen und Rüſtungen. 


An der Rüſtung ſelbſt ließ ſich viel Schmuck, durch den der Vornehme 
ſich etwa vor dem Geringeren ausgezeichnet hätte, nicht wohl anbringen; ſie 
war noch lediglich auf den Schutz berechnet. Anders wurde es, als in ſpäteren 
Zeiten des Mittelalters an die Stelle des Ring- oder Kettenpanzers der ſogenannte 
Plattenharniſch trat, der viel maſſiver und ſchwerer war, an dem aber 
durch kunſtreiche Gravierungen, durch eingelegte Arbeit und dergl. mancherlei 
Schmuck angebracht werden konnte. Die Panzerſchmiede, auch Plattner ge— 
nannt, bildeten im Mittelalter eine eigene Handwerkszunft, und es gab unter 
ihnen manchen hervorragenden Künſtler, deſſen Werke noch heute in Muſeen 
und Waffenſammlungen bewundert werden. Dem Plattenharniſch geſellten 
ſich die Arm- und Beinſchienen hinzu, und zum Schutze des Halſes diente 
gewöhnlich ein hoher eiſerner Kragen, an dem zugleich der Helm befeſtigt 
werden konnte. An der rechten Seite des Plattenpanzers befand ſich die 
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Nach mittelalterlichen Siegeln.) 


Lanzenruhe, ein eiſerner Haken, auf dem der Speer aufgelegt ward. Vor 
den Schultern war eine Rundſcheibe befeſtigt, an deren Stelle in ſpäteren 
Jahrhunderten meiſt ziemlich große, auf beiden Seiten weit über die Schultern 
übergreifende Schulterblätter, die ſogenannten „Flüge“ traten. An den Arm— 
und Beinſchienen waren oft in ähnlicher Weiſe wie die Achſelſcheiben die 
Kniekacheln und Ellbogenkacheln, letztere auch „Meuſeln“ genannt, angebracht. 
Sie beſtanden aus einem Stück, gehörten aber meiſt nur der Turnierrüſtung an. 

Die Hände waren durch Eiſenhandſchuhe, Blechhandſchuhe nannte man 
ſie gewöhnlich, geſchützt, welche aus einer bis auf die Mittelhand reichenden 
Stulpe beſtanden und mit Gliedern für die Fingergelenke, aber nicht für 
die einzelnen Finger verſehen waren. Auf der rechten Hand trug der Ritter 
gewöhnlich nur einen leichteren Handſchuh, weil dieſe Hand durch die Schwebe— 
ſcheibe des Speeres genügend geſchützt war. 

Zum Schutze des Kopfes diente außer der ſeidenen Kapuze des Waffen- 
hemdes, das unter dem Ringpanzer getragen wurde, und außer dem Teile 
des Ringpanzers, der über den Kopf gezogen ward, in beſonderer Weiſe 
noch der Helm. Man unterſchied die im Kampfe gebrauchte Sturmhaube 
und den mehr für das Turnier berechneten Stechhelm. Der Helm war im 


Ritterliche Waffen und Rüſtungen. 251 


10. Jahrhundert nur eine runde Kappe aus Eiſenblech, im 11. Jahrhundert 
wurde ein über die Naſe herabreichender Eiſenſtreif, das ſogenannte Naſen⸗ 
band, hinzugefügt. Noch ſpäter hatte der Helm oft eine kegelförmige Geſtalt, 
doch war er auch nicht ſelten am Scheitel abgeplattet, jo daß er einem ums 
geſtürzten Topfe nicht unähnlich erſchien. Gerade in der Zeit des höfiſchen 
Minnedienſtes, im 13. Jahrhundert, war der Helm von ſehr häßlicher Form. 
Neben den ſogenannten Topfhelmen gab es auch Helme, die im Grunde 
nichts anderes waren, als ein Eiſenhut mit breiter Krämpe. 

Der Stechhelm ſchloß den Kopf faſt ringsum ein und verengte ſich 
nach unten ſo ſehr, daß es gerade nur noch möglich war, das Haupt hinein⸗ 
zuſchieben. Er war zuweilen vorn und hinten mit einem breiten Latze ver⸗ 
ſehen, und mit den daran an⸗ 
gebrachten Schnallen ward 
er an dem Bruſt- und 
Rückenſtücke des Platten⸗ 
panzers befeſtigt. Oft ward 
er auch nur mit ſeidenen 
Schnüren unter dem Kinn 
feſtgebunden. 

Die Sitte, auf dem 
Helm noch beſondere Zie— 
raten zu befeſtigen, ſcheint 
ziemlich alt. Schon auf 
den altmodiſchen Helmen 
mit Naſenbändern wurden 
Wappenzeichen angebracht. 
Später, im Laufe des 13. e 
Jahrhunderts fand dieſe (Miniatur der Berliner Handschrift der Eneide.) 
Mode immer mehr Beifall; 
es gehörte geradezu zur rechten Ausrüſtung eines Ritters, daß er auf ſeinem 
Helme ein ſolches Schmuckſtück, gewöhnlich die Hauptfigur ſeines Wappens, 
anbringen ließ. Phantaſtiſche Bilder wurden mit beſonderer Vorliebe für 
dieſe Helmzierden oder Helmkleinode gewählt. Als man in der Praxis von 
den gewiß läſtigen Schmuckſtücken keinen Gebrauch mehr machte, erhielten 
ſie ſich wenigſtens als heraldiſche Abzeichen. Die Helmdecken kamen erſt 
ziemlich ſpät, im 14. Jahrhundert, in allgemeineren Gebrauch, aber ſchon im 
13. Jahrhundert war es Sitte, daß die Ritter Tücher, Schleier, Armel und 
dergl., die ſie von ihren Damen erhielten, an den Helmen befeſtigten. 

Im ſpäteren Mittelalter ward auch das Roß des Ritters gepanzert, 
und es iſt faſt wunderbar, wie die Roſſe jener Zeit imſtande geweſen ſind, 
die eigene Rüſtung und die des Ritters zu ertragen. Durch eiſerne Panzer 
waren namentlich die Stirn und Bruſt des Roſſes geſchützt; außerdem war 
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es von Decken ganz umhüllt. Die eiſerne Roßſtirne wurde über das Kopf⸗ 
ſtück der Decke geſchnallt, und ſie diente nicht nur zum Schutze der Stirn, 
ſondern bildete im Verein mit einem Pfauen- oder Straußenfederbuſche, der 
über der muſchel⸗ oder roſettenartigen Form emporragte, zugleich einen 
Hauptſchmuck des Roſſes. 

Vor der Bruſt hatten die Roſſe zuweilen mächtige gabelförmige Schilde, 
ſogenannte „Dülgen“, welche mit ihren Enden an beiden Seiten des Sattels 
aufgehängt waren und nicht allein das Roß, ſondern namentlich auch die 
ſonſt nicht geſchützten Beine des Reiters weit übergreifend ſchützten. Ge— 
wöhnlich waren dieſe Dülgen in gleicher Weiſe wie die Roßdecke mit Franſen 
und allerhand Sinnbildern verziert. 


38. Die Turniere. 
(Nach: Alb. Richter, Bilder aus dem deutſchen Ritterleben. Leipzig, 1878. Bd. I., S. 54—84.) 


Es war natürlich, das die Ritter, deren Lebensaufgabe zumeiſt in 
Kampf und Krieg beſtand, auch in Friedenszeiten und da auf eine friedliche, 
ſpielende Weiſe ſich im Waffenhandwerk übten und dadurch für den Ernſt 
des Kampfes vorbereiteten. Das geſchah in den ſogenannten Turnieren, 
die allerdings in der Form, wie ſie im Mittelalter bräuchlich war, zuerſt 
in Frankreich aufgekommen ſind und zwar dort ungefähr um die Mitte des 
11. Jahrhunderts, die aber ſeit dem 12. Jahrhundert und namentlich ſeit 
der Zeit, wo die Deutſchen auf den Kreuzzügen mit franzöſiſchen Kriegern 
und ihren Sitten mehr bekannt wurden, auch in Deutſchland Eingang fanden. 

Der Name dieſer Kriegsſpiele iſt auch ein franzöſiſcher und iſt zurück— 
zuführen auf das Wort „tourner“ — drehen, wenden. Dasſelbe Wort be— 
gegnet im Althochdeutſchen in der Form „turnön“ für das Schwenken und 
Herumwerfen der Roſſe, und ſelbſt in unſerer heutigen Sprache lebt das Wort 
„turnen“ noch fort, wenn es auch jetzt nicht mehr die Wendungen und Schwen— 
kungen des Streitroſſes, ſondern ſolche des menſchlichen Körpers bezeichnet. 

Übrigens waren Kampfſpiele, wie die Turniere ſie waren, den Deutſchen 
nichts ganz Neues, als ſie dieſelben in der Form, die ſie in Frankreich er— 
halten hatten, bei ſich aufnahmen. Schon die alten Germanen hatten Friege- 
riſche Übungen in den Schwerttänzen, von denen Tacitus berichtet: „Nackte 
Jünglinge, denen dies ein Spiel iſt, ſtürzen ſich tanzend unter Schwerter 
und drohende Speere. Die Übung erzeugt Fertigkeit, die Fertigkeit ſchöne 
Darſtellung, jedoch nicht des Erwerbes oder Gewinnes wegen; des kecken 
Übermutes Belohnung iſt das Vergnügen der Zuſchauer.“ 

Auch aus den Zeiten der karolingiſchen Könige finden wir über fröh— 
liche Kriegsſpiele der Deutſchen berichtet, welche als Vorläufer der Turniere 
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betrachtet werden können, jo z. B. von den Spielen, welche im Jahre 841 
zu Straßburg gehalten wurden nach der gegenſeitigen Eidesleiſtung der 
Könige Karl des Kahlen und Ludwig des Deutſchen. „Auf geeignetem 
Plane und indem die Menge zuſchaute, ſtürzten erſt gleiche Scharen von 
Sachſen, Basken, Auſtraſiern und Bretagnern auf geſpornten Roſſen gegen- 
einander; ein Teil, den Rücken mit Schilden deckend, ſtellte ſich, als flöhe 
er zu den Seinen, und ſo wechſelten Flucht und Sieg, bis zuletzt beide 
Könige mit den Auserleſenen unter ungeheurem Geſchrei, die Lanzen ſchwingend, 
dazwiſchen ſprengten und bald dem einen, bald dem andern Teile der Fliehen— 
den nachjagten. Und ungeachtet der Menge und der Stammverſchiedenheit 
hat keiner den andern verletzt oder ihm Schimpfliches erwieſen.“ 

Die Frühlingsfeier war bei den Germanen von jeher ein Kampffeſt. 
Der dabei aufgeführte Kampf ſtellte ſinnbildlich dar den Sieg des wieder— 
erwachten freundlichen Sonnengottes und ſeiner lichten Heergeſellen über den 
Winter und ſeine finſteren Mächte. 

Derartige alte Kampfſpiele mit den Turnieren in Vergleichung zu ziehen, 
haben wir um jo mehr Urſache, als auch die Turniere bis ins ſpäte Mittel- 
alter hinein ganz vorzugsweiſe Maifeſte waren und Pfingſten immer die 
beliebteſte Zeit für das Lanzenbrechen war. 

Jedes Turnier war entweder für ſich allein ein Feſt, — oder es diente, 
eine ſonſt ſchon feſtliche Zeit noch mehr zu verherrlichen. Den natürlichſten 
Anlaß zu einem Turnier bot eine Schwertleite; da konnten die neuen Ritter 
ſogleich ihren Mut und ihre Geſchicklichkeit mit der That beweiſen. Fürſt⸗ 
liche Hochzeiten, Einholungen von Fürſtenbräuten, gegenſeitige Beſuche der 
Fürſten boten weitere Veranlaſſungen zu Turnieren. So turniert man im 
Nibelungenliede, als Brunhild als Gunthers Braut nach Worms gebracht 
wird, ferner bei der Doppelhochzeit Gunthers und Siegfrieds, bei dem Be⸗ 
ſuche, den die Burgunden an Etzels Hofe abſtatten. 

Der Ort eines Turniers war bald ein abgegrenzter Raum auf freiem 
Felde, bald ein Burghof, bald der Marktplatz einer Stadt. Ringsumher in 
den Fenſtern der Burg, an den Fenſtern der den Marktplatz umgebenden Häuſer 
oder auf eigens für dieſen Zweck gezimmerten Gerüſten ſaßen oder ſtanden die 
Zuſchauer, unter ihnen namentlich die Frauen, in deren Angeſicht die Ritter 
am liebſten turnierten und an deren Beifall ihnen vorzugsweiſe gelegen war. 

Durch beſondere Herolde, welche mit offenen Schreiben von Burg zu 
Burg zogen, erfolgte die Einladung zur Teilnahme an dem Kampfſpiel oder 
zur Beiwohnung als Zuſchauer. 

Am Vorabend des eigentlichen Turniertages fand die ſogenannte Turnier- 
veſper ſtatt; das war ein Turnier, in dem ſich die mit den Rittern an⸗ 
gekommenen Knappen gegen einander verſuchten. 

Dem Hauptkampfe des andern Tages aber ging die ſogenannte Wappen⸗ 
und Helmſchau voraus. Herolde hatten die Waffen und Pferde der Erſchienenen, 
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welche an beſtimmten Plätzen aufgeftellt waren, zu prüfen und zu entſcheiden, 
ob ſie den Turnierregeln entſprachen. Sie hatten aber auch zu entſcheiden, 
ob der zum Turnier Angekommene überhaupt zur Teilnahme berechtigt ſei; er 
ward der Ahnenprobe, ſein Helm und Schild einer Wappenprobe unterworfen. 

War das Geſchäft der Wappenſchau vollendet, jo erſchienen die Turnier- 
rufer und ſchrieen durch die Straßen: „Wappnet euch, gute Ritter, wappnet 
euch! Tragt ſtolzen Mut 
und ziehet freudig aufs Feld; 
erweiſet eure Ritterkraft und 
dienet ſchönen Frauen!“ 

Dann ſammelten ſich die 
Haufen und zogen in langſam 
würdevollem Schritt unter 
den Bannern ihrer Führer 
aus; Trompeten und Pauken 
- erſchallten, und in froher Er- 

— — wartung hoben ſich Roß und 
Mann. Hinter den Schranken 
des Turnierplatzes ritten die 
Kämpfer auf, jeder in ſeiner 
ſchönſten und prächtigſten 
Rüſtung. Zum Turnier ritt 
man ſchöner geſchmückt, als 
zum ernſten Kriege, denn es 
galt, auch den Frauen zu 
gefallen. 

Der Leib war in ein 
eng anſchließendes, aus Stahl- 
ringen geflochtenes Gewand 
= > gehüllt, und darüber fiel ein 

Fig. 43. Der Minneſänger Hartmann von Aue. reich geſtickter Wappenrock. 

ach einer Miniatur der Weingartner Liederhandſchrift Das Haupt war ganz vom 

in Stuttgart.) 
Helme umſchloſſen, der den 
Augen nur einen ſchmalen Durchblick ließ. Auf dem Helme aber prangte 
das Wappenzeichen, das auch auf den Schild gemalt war und das kunſtvoll 
geſtickt auch auf dem Rocke in Gold und Silber und bunten Farben prangte. 
Auch das Roß war bekleidet an Kopf und Leib, und auch dieſes Kleid zierten 
die Bilder und Farben des ritterlichen Wappens. 

Mit den Herren kamen die Knappen, die beim An- und Ablegen der 
Rüſtung und während des Kampfes mancherlei Handreichung zu thun hatten. 
Den Fürſten war geſtattet, drei Knappen mit zum Turnier zu nehmen, 
Grafen und Freiherren durften nur zwei, andere Edelleute nur einen Knecht 
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mitnehmen. Dieſe Knappen durften indes keinen andern Beiſtand leiſten, 
als zuweilen in ihres Herrn Zaum zu greifen, um das etwa von der geraden 
Bahn brechende Roß wieder hinein zu weiſen oder die Roſſe der aus dem 
Sattel Gefallenen einzufangen. 

Vor den Zugängen der Schranken ordneten ſich die Scharen, die Herolde 
unterſuchten noch einmal Waffen und Sättel, ältere Ritter, Grieswärtel 
genannt, weil ſie der mit Gries d. i. Sand beſtreuten Rennbahn warteten, 
durchhieben auf den Wink des Turnierkönigs die Sperrſeile, und nun zogen 
die Ritter paarweiſe in die Rennbahn ein. 

Bei feierlichem Umzug begrüßten ſie den „Vogt“, ſowie die Grieswärtel, 
welche als Aufſeher des Kampfes auf dem länglichrunden Turnierplatze 
hielten, und nicht minder neigten fie ſich grüßend gegen die Plätze der Zu- 
ſchauer, wo die Damen in ſchönem Kranze ſaßen. 

Die Waffenübung, aus der das Turnier beſtand, konnte ſehr ver⸗ 
ſchiedener Art ſein. 

Beim eigentlichen Turnier kämpften immer ganze Haufen gegeneinander, 
erſt ſpäter ward auch der Zweikampf Einzelner Turnier genannt. Das Haupt⸗ 
ſtück des Turniers, in welchem Schar gegen Schar kämpte, war der Speerkampf. 
Dieſem aber ging das ſogenannte Vorturnier voran, wo Schar gegen Schar 
mit dem Turnierkolben kämpfte, einer kurzen Eiſenſtange, welche an dem 
Bruſtharniſche angekettet war. Bei dieſem Kampfe kam es vorzugsweiſe auf 
Schnelligkeit und Gewandtheit an, denn es galt, mit dem Schlage des Kolbens, 
der von beiden Händen geführt wurde, genau zu treffen und dem Gegner das 
Helmkleinod zu zerſchlagen, während man der Waffe des Gegners geſchickt auswich. 

Dieſem Vorturnier entſprach am Schluſſe des ganzen Feſtes das Nach⸗ 
turnier, welches mit der Lanze und mit turniergerechtem d. i. ſtumpfem 
Schwerte ausgekämpft wurde. 

Das Hauptſtück des Turniers, den Speerkampf von Schar gegen Schar, 
nannte man den Buhurt. Das Wort hängt zuſammen mit dem althoch⸗ 
deutſchen Worte „hurten“ d. i. ſtoßen, welches auch in unſerem heutigen 
„hurtig“ noch nachklingt. 

Im Buhurt zogen die Ritter ſcharenweiſe und nicht ſelten zu Hunderten 
auf jeder Seite gegen einander, zuerſt mit eingelegten Speeren, mit denen 
ſie ſich gegenſeitig aus dem Sattel zu heben oder ſich den Helm vom Haupte 
zu ſtechen ſuchten. Hier kam es denn für Roß und Reiter auf Kraft und 
Gewandtheit an: ſie mußten dem Stoße entweder ausweichen oder ihn mit 
dem Schilde auffangen und doch nicht ſtürzen, ſo daß der Speer des Gegners 
wirkungslos zerbrach. Dann aber, wenn alle Speere zerbrochen und ver⸗ 
ſtochen waren und die zwiſchen die Kämpfer laufenden Knappen keinen 
friſchen mehr zu reichen hatten, ward der Kampf mit den Schwertern fort⸗ 
geſetzt, bis die eine oder die andere Partei geſiegt, bis dieſer oder jener 
Ritter die höchſten Ehren errungen hatte. 
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Solch ein Kampf mußte auf die Zuſchauerſchaft und zumal auf die 
Frauen einen aufregenden und zugleich betäubenden Sinneneindruck machen; 
dieſes Gewirr von Roß und Mann in dem Glanze der Waffen und der fliegen— 
den Gewänder, das Krachen der zerſplitterten Speere, das Klirren der Schwerter, 
das Wiehern der 


Roſſe, das Geſchrei 
der Kämpfer und 
durch das alles 
hin die kriegeriſch 
2 jauchzende Muſik 
der Trompeten und 
Pauken. 

5 Im Nibelun⸗ 
genliede iſt oft von 
Buhurten die 
Rede. So wird ein 
ſolcher gehalten 
bei Siegfrieds 
Schwertleite, und 
die Beſchreibung 
2 desſelben berichtet 
ebenfalls von dem 
großen Lärme, den 
das Kampſfſpiel 
verurſacht habe. 

8 Auch als die 
Burgunden an 
Etzels Hofe zu Be— 
ſuch waren, ward 
ein großer Buhurt 
geritten. Erſt ritten 
ſechshundert Rek⸗ 
ken des Königs 
Dietrich von Bern 
gegen die Burgun⸗ 
den, dann fünf- 
hundert Helden 
des Markgrafen Rüdiger, zuletzt führten die Fürſten von Thüringen und Dänemark, 
Etzels Bruder Blödelin und viele hunniſche Fürſten ihre Mannen gegen die Burgun— 
den. Bei der Menge der gegeneinander rennenden Kämpfer, ſo ſagt das Nibelungen— 
lied, ward man nichts mehr gewahr, als den Lärm und das Getöſe, und Palaſt 
und Saal hallten wieder von den Stößen der gegeneinander prallenden Schilde. 
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Als eine andere, nicht jo geräuſchvolle Art des Turniers ſtellt ſich dem 
Buhurt die Tjoſt gegenüber. Die Tjoſt iſt das, was man gewöhnlich 
„Lanzenbrechen“ nannte, der Zweikampf Einzelner mit Lanzen, und das 
Wort iſt abzuleiten von dem lateinischen juxta — neben; alſo der Kampf 
zweier nebeneinander, das Nebeneinanderrennen. 

Tjoſte kamen bei denſelben feſtlichen Anläſſen vor, wie die Buhurte, 
und wurden außer und nach dem Buhurt geritten. Zuweilen beſchränkte 
man ſich auch auf die Tjoſt allein, die weniger Mannſchaft und Raum, 
überhaupt weniger Aufwand und Umſtände forderte. 

Ebenſo kam die Tjoſt auch außerhalb der eigentlichen Turnierfeſte als 
ein nur gelegentliches und ſchnell vorübergehendes Spiel vor. Da rannte 
bloß je ein Reiter gegen einen andern und verſtach auf ihn einen oder 
mehrere Speere und ſuchte ihn damit zu Falle zu bringen; Schwerter aber 
führte man dabei gar nicht. 

Die Tjoſt konnte ausgeführt werden nach deutſcher oder nach welſcher 
Weiſe. Das ſogenannte „deutſche Rennen“ geſchah in freiem Felde, während 
das „Stechen nach welſcher Manier“ in der Weiſe geſchah, daß zwiſchen 
den beiden Reitern eine Planke ſich befand. Dieſe letztere Art war natürlich 
die weniger gefährliche, weil der wirkliche Anprall der Roſſe aneinander 
durch die Bretter der Planke gehindert ward. 

Man ſtach, wenn man im freien Felde rannte, meiſt „im hohen Zeuge“, 
d. h. auf ungemein hohen Sätteln und mit gleichfalls ſehr hohem Vorbug 
an der Pferderüſtung, der das Tier einigermaßen ſchützen ſollte; denn wenn 
wir uns die außerordentliche Gewichtsmaſſe des gerüſteten Ritterpferdes 
vergegenwärtigen, ſo iſt leicht zu ermeſſen, daß der ungehinderte Zuſammen⸗ 
ſtoß furchtbar wirken mußte. 

Den Gegner erwartete der kampfbereite Ritter mit aufgerichtetem Speere, 
dann begann die Tjoſt mit dem Einlegen der Speere, indem man ſie wage⸗ 
recht unter den rechten Arm nahm. Der Anlauf wurde in einer Entfernung 
von zwei⸗ bis dreihundert Schritt genommen, und man ritt da nicht „stapfes“ 
oder „drabes“, d. i. im Schritt oder Trab, ſondern im Galopp, und be- 
ſondere Kunſt beſtand darin, zur rechten Zeit aus dem Galopp in die 
Rabbine, die ſchnellſte Gangart, überzugehen. 

Die Speere waren bei dem Anlauf auf das Bruſtſtück am Harniſch 
oder auf den Schild des Gegners, noch beſſer aber auf den Helm gerichtet. 
In den Ermahnungen des Winsbeken an ſeinen Sohn heißt es: „Die vier 
Nägel auf dem Schilde oder wo der Helm gebunden iſt, ſind das rechte 
Ritterziel und die beſte Klugheit bei der Tjoſt.“ 

Es galt den Gegner aus dem Sattel zu heben, ihn vom Roſſe zu 
bringen, über das Roß herabzureiten, ihn „üf den sant“ zu ſetzen, ihn 
„zuo der erden“, „an daz gras“ oder „ze tal“ zu bringen. Gelang das 
nicht, ſo ſollte wenigſtens der Speer an dem Harniſch des 3 zerbrechen. 

Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. 1. 
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Das konnte nur gejchehen, wenn man jehr feſt im Sattel ſaß, und das 
Verlieren eines Bügels galt ſchon als ein Makel. Kam einer zu Falle 
oder lüftete er das während des Kampfes herabgelaſſene Helmfenſter, ſo 
galt das Spiel als beendigt. 

Es galt als Spielregel, bei dieſem Rennen den „hurt“, d. i. das Zu⸗ 
ſammenprallen der Roſſe und Reiter, zu vermeiden, und der Reiter mußte 
verſtehen, nach dem Stiche das Roß zum Rechtsabbiegen zu lenken, wenn 
er nicht die bösliche Abſicht hatte, den Gegner zu überrennen. 

Letzteres geſchah am leichteſten, wenn er ſchräg auf ihn hielt. Die 
„rechte Tjoſt“ aber war, daß man in gerader Linie Front gegen Front 
aufeinander ſtieß, in welchem Falle der Speer die Schildſeite des Gegners 
traf. War der Anlauf von beiden Seiten gleich kräftig und der Stich ohne 
Fehl, ſo kamen trotz des Abbiegens die Kämpfer einander häufig ſo nahe, 
daß Schild an Schild ſtieß und die Kniee geklemmt wurden. 

Der Speer hatte über dem Handgriff eine große trichterförmige Schwebe⸗ 
ſcheibe zum Schutze der rechten Hand, und wenn es nicht ein ſogenanntes 
„Scharfrennen“ galt, ſo war er ſtatt der ſcharfen Spitze mit einem drei— 
zackigen Krönlein verſehen. 

Der Sattel war namentlich am Rücken in der Regel ſehr hoch, wo— 
durch die Feſtigkeit des Sitzes weſentlich gefördert wurde. 

Daß Roß und Reiter bei dem Anprall oft Schaden nahmen, läßt ſich 
leicht denken, und es kam gewiß nicht ſelten vor, daß es einem Ritter 
erging, wie dem Ritter Keie, von dem in Hartmanns „Erec“ erzählt wird, 
daß er bei einer Tjoſt 

od rehte als ein sac 
under dem rosse lac; 


oft genug wohl auch, daß der Anprall tödlich war. Dies beſonders beim 
Scharfrennen, wo die Spitze des Speeres wohl durch die Rüſtung in den 
Körper drang. 

Die oft tödliche Gewalt des Anpralls erklärt es, daß unſere Vor- 
fahren die Redensart „an den lip riten“ in derſelben Bedeutung gebrauchten, 
wie wir die neuere „jemand nach dem Leben ſtehen“. Und eine Menge 
von Redensarten geht noch heute von Mund zu Mund, deren Heimat nir— 
gends anders als auf dem Turnierplatz zu ſuchen iſt: „Gegen jemand in 
die Schranken treten.“ — „Mit offenem Viſier kämpfen.“ — „Eine Lanze 
mit jemand brechen.“ — „Einen aus dem Sattel heben.“ — „Einen aus- 
ſtechen.“ — „Einen Stich machen“ (beim Kartenſpiel). — „Einen über den 
Haufen rennen.“ — „Bügellos werden.“ — „Sich in den Schranken 
halten.“ — „Jemand an der ſchwachen Seite treffen.“ — „Gegen jemand 
ausfallen.“ — „An einem zum Ritter werden.“ — „Einen lahm legen.“ 
— „Einen auf den Sand ſetzen“ — u. a. 

War das Turnier beendigt, ſo erfolgte die Verteilung der Preiſe oder, 
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wie man im Mittelalter ſagte, des Dankes. Die Verteilung geſchah meiſt 
durch die Frauen, die Preisrichter aber beſtimmten, wer einen Dank er⸗ 
halten ſollte, je nach der Zahl der Speere, die einer verjtochen hatte, und 
nach der Zahl der Ritter, die er überwunden oder gar gefangen hatte. 
Dieſer erſte Preis hieß der „Stecherdank“; außerdem erhielt den „Zierdank“ 
der Ritter, der in der ſchönſten Rüſtung erſchienen war. Der älteſte Ritter, 
der trotz hohen Alters auch noch mit turniert hatte, erhielt den „Alteſten⸗ 
Dank“, und auch derjenige Ritter, der am weiteſten hergekommen war, ward 
mit einem Danke bedacht. 

Stolz ſchritten die Sieger einher, traurig aber ſtanden die Gefangenen. 
Roß und Rüſtung waren dem Sieger verfallen, und es galt, das Löſegeld 
zu beſchaffen, wenn man nicht ohne Roß und Rüſtung heimkehren wollte, 
oder wenigſtens Bürgen zu ſtellen. 

Zuweilen entließ ein vornehmer Sieger den armen Ritter, der vielleicht 
in der Hoffnung, ſelbſt einen Gewinn zu machen, zum Turnier gekommen 
war, ganz ohne Löſegeld; zuweilen löſte der vornehme Veranſtalter des 
Turniers, vielleicht der Fürſt des Landes, alle Gefangenen aus. Immer 
aber erwartete man von dem Vornehmen, daß er ſeine Gefangenen nicht 
allzu hoch abſchätze. Großen Ruhm erntete der Vornehme, der das von 
ſeinem Gefangenen gezahlte Löſegeld nicht für ſich behielt, ſondern es den 
Armen ſchenkte. Solch ritterlicher Sinn war aber nicht immer vorhanden, 
und gar mancher Teilnehmer war in habgieriger Abſicht erſchienen. 

Daneben gab es natürlich nicht wenig Ritter, die nur um Lob und 
Ehre kämpften, und ebenſo gab es viele, die durch ihre Kämpfe ſich als 
Dienſtmannen einer ſelbſtgewählten Herrin erweiſen wollten, wie Ulrich von 
Lichtenſtein auf ſeinen abenteuerlichen Fahrten. 

Man erkannte diejenigen Ritter, welche ſich in den Dienſt einer Dame 
geſtellt hatten, gewöhnlich ſchon daran, daß ſie außer dem gewöhnlichen 
Helmſchmuck noch eine andere Auszeichnung auf dem Helme oder auch ſonſt 
an der Rüſtung trugen. 

Die Regeln, nach denen beim Turnier in Bezug auf Zulaſſung der 
Ritter zu demſelben, ſowie in Bezug auf die verſchiedenen Arten des Kampfes 
und alles, was dabei zu beachten war, verfahren wurde, wurden ſpäter 
in beſondere, geſchriebene Turnierordnungen zuſammengefaßt. Es gab in 
den verſchiedenen Teilen des Landes ſogenannte Turniergeſellſchaften, zu 
denen ſich die Ritter der betreffenden Landſchaft verbunden hatten. 

Anfangs unterſchied man nur vier Turniergeſellſchaften: die rheiniſche, 
bayriſche, ſchwäbiſche und fränkiſche, denen ſich die übrigen Stämme an⸗ 
ſchloſſen und an deren Spitze je ein Turniervogt oder Turnierkönig ſtand, 
als welcher meiſt der Landesherr, der betreffende Herzog oder Pfalzgraf 
galt. Später bildeten ſich zahlreiche andere Turniergeſellſchaften unter ſelbſt⸗ 
gewählten Namen. So gab es eine Geſellſchaft des Falken, der Krone, des 
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Kranzes, des Wolfes, des Einhorns, der Spange, des Bären, des gekrönten 
Steinbocks, des Löwen u. a. 

Die ſogenannten „vier Lande“, Rheinland, Bayern, Schwaben und 
Franken, bildeten zuſammen wieder eine einzige Genoſſenſchaft, deren Glieder 
1485 zu Heilbronn eine Turnierordnung berieten, worin ſie durch eine große 
Anzahl von Artikeln feſtſetzten, „wie man ſich deß Thurniers fürohyn in 
den Vier Landen gebrauchen ſoll“. Die erſten dreizehn Artikel dieſer Ord- 
nung handeln von der Zulaſſung zum Turnier, die nächſten neunundzwanzig 
von den Strafen für diejenigen, welche gegen die Turnierregeln ſich vergehen. 

Die gewöhnliche Strafe für Ritter, die gegen die Turniergeſetze gefehlt 
hatten, beſtand darin, daß man den Ritter zwang, vom Roſſe zu ſteigen 
und bis zum Schluſſe des Turniers auf den Schranken zu reiten. Man 
nannte dann ſpottend einen ſolchen Ritter einen Zaunritter. 

Unter der Überſchrift: „Das ſynd die Articul, darumb man einen 
yglichen uff die Schranken ſetzen ſoll“ werden in der Heilbronner Turnier- 
ordnung folgende Verbrechen aufgezählt: „Alle, die wiſſentlich Verkehrer des 
Glaubens ſynd und Ketzerei treiben, welche einen wiſſentlichen Meyneyd ge⸗ 
than oder falſch Gezeugknus (Zeugnis) geben, der einer Feldgefangknuß 
meyneydig oder trewloß worden iſt, welcher ſeine Brieve oder Sigel wiljent- 
lich oder mutwilligklich veracht und die nicht helt, welcher eine Feldflucht 
gethan hat, welcher einem das ſein genommen hat, welcher einer frommen 


Junckfrawen oder unverleumten Frawen die Ehre mit Worten oder Werken 


genommen hat, die ſich in ihrem Stand ihres Adels mit Straßenrauben, 
Morden, Verretterey und dergleichen verhandelt haben, alle die frevenlich 
Kirchenbrecher oder Zerſtörer der Kirchen und Gottesheußer ſind, welcher 
wiſſentlich Straſſenräuber, Mordbrenner und Uebelthäter behauſſet oder vor⸗ 
ſcheubt (Vorſchub leiſtet), alle offenbare Wucherer.“ 

Oft waren die Turniere, namentlich wenn mit ſcharfen Waffen ge- 
kämpft wurde, nicht weniger gefährlich, als der Kampf im wirklichen Kriege; 
Verwundungen kamen oft vor, oft ſehr ernſtliche, und nicht ſelten wurden 
Ritter tot vom Turnierplatze getragen. Ein Turnier zu Magdeburg im 
Jahre 1177 koſtete ſechzehn Rittern das Leben, im Jahre 1256 ſollen bei 
einem Turnier zu Neuß bei Köln ſechsunddreißig Ritter, bei einem im 
Jahre 1403 zu Darmſtadt gehaltenen ſechsundzwanzig Ritter ums Leben 
gekommen ſein. 

Allerdings lag die Verwundung und Tötung des Gegners beim Turnier 
nicht in der Abſicht des Verwundenden, und ausdrücklich wurde der Ritter 
beim Ritterſchlage verpflichtet, Turniere nur um der ritterlichen Übung 
willen zu beſuchen, nicht aber das Turnier als Gelegenheit zu benutzen, um 
an einem Feinde Rache zu nehmen. Doch ſind einzelne Fälle vorgekommen, 
daß beim Turniere perſönliche Feindſchaft die Waffe zum Meuchelmord des 
Gegners gelenkt hat. 
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So war es kein Wunder, daß die Geiſtlichkeit des Mittelalters an 
dem Turnierweſen überhaupt Anſtoß nahm und das Turnieren unter die 
ſchwerſten Sünden rechnete. Sie verbot es wiederholt aufs feierlichſte und 
verweigerte denen, die an einer Turnierwunde ſtarben, das chriſtliche Be— 
gräbnis. 

Die Ritter ließen ſich aber dadurch nicht beirren und blieben ihrem 
Lieblingsvergnügen treu. Mit der Kirche und ihrem Gewiſſen meinten ſie 
ſich genügend abgefunden zu haben, wenn ſie vor dem Turnier erſt eine 
Meſſe hörten. So ſehen wir z. B. die Burgunden, als ſie an Etzels Hofe 
zum Beſuche ſind, am Morgen die Meſſe beſuchen, dann aber ſofort mit 
dem Turnieren beginnen. 

Die glänzendſten Turniere waren in der Regel diejenigen, welche die 
Kaiſer ſelbſt ausſchrieben, die ſogenannten Reichsturniere. Ein ſolches hielt 
z. B. Kaiſer Heinrich VI. zu Nürnberg, und es waren dabei 12 Fürſten, 
29 Grafen, 13 Freiherrn, 68 Ritter und 497 Edelleute zugegen. 

Solche Turniere waren aber ſelten; häufiger fanden kleinere bei kleinen 
Landesfürſten und Edelleuten ſtatt. Unter ihnen iſt eins der berühmteſten 
dasjenige, welches Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen zu Nord- 
hauſen hielt. Die bei demſelben zu gewinnenden Preiſe beſtanden in den 
goldenen und ſilbernen Blättern eines kunſtreich gearbeiteten Baumes. 
Welcher Ritter ſeinen Speer turniergerecht an der Rüſtung des Gegners zer- 
brochen hatte, erhielt ein ſilbernes Blatt, ein goldenes ward dem verehrt, 
der ſeinen Gegner aus dem Sattel gehoben. 

In den letzten Zeiten des Mittelalters bemächtigten ſich ſogar die 
Bürger der Turniere, und ſelbſt die Mönche blieben nicht zurück. Sebaſtian 
Frank erzählt in ſeiner „Chronik der Deutſchen“: „Etwa zu Faßnacht war 
der ganz Orden, all Mönch von Reichenaw zu Ulm und ſtachen mit den 
von Ulm, trieben Ritterſpiel und Turnier, hielten Tänz, viel Banket und 
Wohlleben, daß all Tag ein Zehendlin und Dörflin dahin wie her ging 
und kam das Gotshaus in große Armut“. 

In den Städten wurden ſeit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
die ſtädtiſchen Feſte in ganz rittermäßiger Weiſe gefeiert, namentlich wurden 
die altherkömmlichen Kampfſpiele der Maifeſte turniermäßig geſtaltet, und 
nicht ſelten ſchrieb die Stadt bei der Anweſenheit des Landesfürſten oder 
bei ſonſt einer Gelegenheit ein Turnier aus. 

Eine Stadt, die um des ritterlichen Sinnes willen, den ihre Bürger 
trugen, berühmt war, iſt Köln am Rhein. In ihr wohnte mancher Bürger, 
der „heute Wein zapfte oder Gewand ſchnitt“ und „morgen in Stahl ge— 
kleidet hoch zu Roß mit dem Adel turnierte oder in die Schlacht zog“. 

Die Stadt Leipzig richtete im Jahre 1477 zu Ehren der Hochzeit einer 
Tochter des Marſchalls von Schleinitz ein Turnier aus. Die Stechbahn 
ward auf dem Marktplatze hergerichtet, der zu dem Zwecke, wahrſcheinlich 
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damit die Stürzenden weich fielen, mit Stroh und Miſt betreut wurde. 
Als man aber im Jahre 1482 zu Ehren der Hochzeit der zweiten Tochter 
des genannten Marſchalls wieder eine Stechbahn auf dem Marktplatze her⸗ 
richtete, beſtreute man den Platz mit Sand. 

Der von einer Stadt zum Turnier beſtimmte Platz wurde für gefreit 
erklärt. An den zum Einlaſſe beſtimmten Stadtthoren befanden ſich die 
Bürgermeiſter der Stadt mit einer Anzahl von Söldnern und Richtern, 
um die Förmlichkeit des Geleites vorzunehmen. Während der Anwejenheit 
der turnierenden Herren und ihres Gefolges hielten nicht bloß die ſtädtiſchen 
Söldner unter der Führung der Bürgermeiſter Tag und Nacht Wache, 
ſondern auch alle Zünfte mußten auf ihren Stuben ſein oder die Türme 
und Pforten beſetzt halten, um „das Turnier zu ſchirmen“. 

Die Koſten, welche ein Turnier einer Stadtgemeinde verurſachte, waren 
übrigens nicht unbedeutend. Die Hauptausgaben beſtanden jedoch nicht in 
den erwähnten Zurüſtungen und Sicherheitsmaßregeln, ſondern in den 
großen Quantitäten von Wein, welche ſowohl von den Turniergäſten, als 
auch von den zum Schutze aufgebotenen Söldnern und Bürgern auf ſtädtiſche 
Koſten getrunken wurden. Bei einem im Jahre 1390 zu Frankfurt ab⸗ 
gehaltenen Turniere wurden drei Fuder Wein ausgeſchenkt, und für das- 
jenige, welches in derſelben Stadt im Frühjahr 1431 gehalten werden 
ſollte, aber nicht zuſtande kam, hatte der Rat dritthalb Fuder Rheinwein 
und ein Fuder Elſäſſer gekauft. 

Daß es auch bei Bürgerturnieren oft hart genug herging und Leib 
und Leben in Gefahr waren, lehrt ein Bericht über ein ſolches, das im 
Jahre 1546 zu Nürnberg abgehalten wurde. Von den turnierenden Bürger: 
ſöhnen hielt ſich am Anfang Wilhelm Schlüſſelfelder am beſten, „alſo daß 
männiglich vermeint, er würde den beſten Dank davon bringen, iſt aber 
von Wolf Endres Lincken tödlich verwundet worden, alſo daß man ihn von 
der Bahn tragen müſſen, iſt auch nachfolgende Nacht mit Tod abgegangen. 
Dem Georg Közel und Wolf Münſter ſind die Achſelbein, dem Gramlieb 
Waldſtromer ein Arm ausgerücket worden“. 

Als die Turniere der Bürgerſchaft ſpäter durch die Schützenfeſte ver- 
drängt wurden, blieben noch Jahrhunderte lang die Ausdrücke der Ritter⸗ 
ſprache im Gebrauch. So nannte man die Wettkämpfe zweier Schützen 
„Stechen“, ein „Rennen“ hieß eine beſtimmte Anzahl von Schüſſen. 

Selbſt bis zu den Bauern drang die Sitte des Turnierens, und das 
alte „Amts⸗Handelsbuch“ von Weimar berichtet über ein Bauernturnier in 
folgender Weiſe: 

„Dienſtag nach Eſtomihi, den 23. Februar 1585, haben die Unter- 
thanen des Amts Kapellendorf, altem Brauch nach, das Stechen zu Roſſe 
verrichten müſſen. Da es denn damit alſo gehalten worden. Erſtlich ſind 
durch mich, Heinrichen Opitz, der Zeit Amtsſchöſſer dahier, aus jeder 
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Amtsgemeinde vier Perſonen zum Stechen erwählt worden, die ſich dann 
vereinigen und zweie davon zum Stechen erkieſen müſſen. Dieſe gewählten 
vierzehn Perſonen haben ſich dann erſtlich im Vorwerk dahier beritten ge- 
macht, geübt und etliche Treffen gethan. Dann ſind dieſelben Dienſtags 
in ihrer Rüſtung nebſt drei Pfeiffern, ſo gleichfalls beritten geweſen, gegen 
Weimar vorgerückt. Als fie nun dort, hinter dem Schloßgarten, die Alten⸗ 
burg hineinzogen, hat mein gnädiger Fürſt und Herr, Herzog Friedrich 
Wilhelm zu Sachſen, ihnen den Garten zu öffnen und durch denſelben zu 
reiten befohlen; da ſie dann auf Sr. Fürſtlichen Gnaden Befehl dreimal 
in der Ordnung um die Schranken reiten und ſich ſehen laſſen müſſen. 
Nach gehaltener Mahlzeit iſt der Edelgeſtrenge und Ehrenveſte Gregor von 
Kayn abgeſendet und ihm befohlen worden, die Stecher aufzuführen. Wor⸗ 
auf erſtens gedachter von Kayn, dann die drei Pfeiffer, hernach der Amts⸗ 
ſchöſſer nebſt ſeinem Beiſtand und dann die vierzehn Stecher gerüſtet über 
den Markt aufgezogen und im fürſtlichen Schloß auf der Bahn angekommen, 
worauf ſie wiederum dreimal um die Schranken geführt und alsdann zum 
Stechen angeordnet worden. Worauf ſie dann von zwei bis fünf Uhr mit 
einander getroffen, etliche Speere und Harniſche zerſtoßen haben, worauf 
die geordneten Gewinne ausgetheilt worden: 1. Hans Kneuſſel aus Hohl⸗ 
ſtedt, der ſeinen Gegenpart Görg Regen ſogleich im erſten Rennen mit 
Roß und Mann gefällt, als Preis eine große Fuhrmannstaſche und vier 
Thaler, 2. Joſeph Fiſcher aus Kapellendorf ſechs Ellen gelben Atlas, die— 
weil er acht Perſonen gefällt, 3. Ulrich Wetzel aus Hermſtedt ein preußiſches 
Fuhrmannsleder, darum, daß er fünf Perſonen abgeritten. Als nun die 
Gewinne ein jeder erhalten, ſind die Stecher in obgeſetzter Ordnung von 
der Bahn höflich wieder abgezogen und mit ihren Pferden ins Vorwerk 
gerückt. Dann wurde ihnen der Schlaftrunk in der fürſtlichen Hofburg 
gereicht. Als nun die Stecher wiederum zu Hauſe angelangt, iſt ihnen nach 
altem Brauch und Herkommen allhier im Schloß Kapellendorf, Dienstags 
in den Oſterfeiertagen, ein Faß Bier von ſechs Eimern zur Verehrung ge— 
reicht und gegeben worden, welches ſie dann mit unterthäniger Dankſagung 
in gutem Frieden ausgetrunken.“ 5 

Zuweilen ſahen die Turnierſpiele der Bürger lediglich wie eine Ver— 
ſpottung der adligen Turniere aus. So hatten die Plattner, d. i. die 
Harniſchmacher in Nürnberg alle Faſtnachten ein ſogenanntes Geſtech, wobei 
ſie, geharniſcht wie Ritter, von ihren Geſellen und Lehrjungen auf hohen 
Räderſtühlen gezogen wurden und ſo mit ſtumpfen Speeren einander von 
den Stühlen herabzuſtecheu ſuchten. 

Nicht ſelten folgte auch auf ein ritterliches Turnier ein Turnier der 
Knechte, das nur eine Karikatur des ernſten Lanzenbrechens war. Statt 
des Helms ſtülpten ſich da die Knechte wohl einen Kübel auf den Kopf, 
ſtatt der Lanzen ergriffen ſie Bohnenſtangen, und ſo ausgerüſtet beſtiegen 
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ſie die ſchlechteſten Klepper. Beim Zuſammenſtoß ſolcher Helden fehlte es 
natürlich an drolligen, die Lachmuskeln reizenden Scenen nicht. 

Auf einem alten Kupferſtiche des fünfzehnten Jahrhunderts findet ſich 
ein Bauernturnier dargeſtellt, bei dem zwei zerlumpte Bauern gegen ein⸗ 
ander rennen, die anſtatt der Speere Baumpfähle führen und ſtatt des 
Helmes ein Rüben⸗ und Knoblauchbund auf dem Kopfe haben. 


59. Frauendienſt und Minnedichtung. 

(Nach: K. Weinhold, Die deutſchen Frauen im Mittelalter. Wien, 1851. S. 137-189. 

L. Uhland, Der Minneſang, in: Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage. 

Bd. 5. S. 113—282, und Dr. L. Schmid, Graf Albert von Hohenberg. Stuttgart, 

1879. Bd. 2. S. 2830.) 

N Die Hochſtellung der Frauen unter den Germanen früherer Jahr- 
N hunderte war eine mehr paſſive als aktive. Man betrachtete das Weib als 

ein körperlich ſchwaches, geiſtig ſtarkes Weſen, das Anſpruch auf Schutz und 

Schonung, auf Ehrerbietung und Heilighaltung hatte. Man würde ſehr 

irren, wenn man für jene Zeit die Frauen im Vordergrunde des Volkes 
| und als die Mittelpunkte der Geſellſchaft und des geiſtigen Lebens anſetzen 
N wollte. Das Weib ſtand unter dem Manne. Rechtlich war die Lage der 
Frau völlig untergeordnet und ließ ſich durchaus mit der des Kindes im 
väterlichen Hauſe vergleichen. Und dennoch ſtand die deutſche Frau hoch 
über der griechiſchen und römiſchen der vorchriſtlichen, wie über der roma- 
niſchen der nachchriſtlichen Zeit. Der keuſche Sinn des Volkes war die 
Grundrechturkunde des Weibes, weibliche Zucht und Ehre galt dem Leben 
gleich. 

Aber ſeit dem 11. Jahrhundert ging mit den Zuſtänden der ganzen 
Geſellſchaft und vor allem mit dem Leben zwiſchen Mann und Weib im „ 
Abendlande eine große Veränderung vor. Statt rauher Kriegsleute treten 
uns geglättete Ritter entgegen, die ſich in feſten, feinen Formen bewegen. 
Statt daß die Frauen beſcheiden zurückſtehen, bewegen fie ſich im Mittel- 
punkte des Lebens und gebieten ſtolz über die Männer, welche ſich um ihre 
Liebe verzehren. Alles iſt anders geworden, die nüchterne Strenge iſt * 
poetiſcher Leichtfertigkeit gewichen. Mit der Zeit der Kreuzzüge kam eine 
ſo vollkommene Umwälzung in den Geiſt der Geſellſchaft, wie kaum noch 
N einmal in der Geſchichte. Der Blick ſchweifte über das Meer ins ferne 
N Morgenland, und der Menſch ſah ſich erſtaunt mit neuen Gedanken und i 
1 Wünſchen erfüllt, die er in der Heimat durchzuführen ſuchte. I 

Das Rittertum wird ein halb weltlicher, halb kirchlicher Orden. Seine 
Aufgabe iſt der Schutz der Kirche, der Frauen und aller Schutzbedürftigen, 
ſodann der Kampf gegen die Ungläubigen und gegen alle, welche den ritter- b 
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lichen Ideen ſich feindlich erzeigen. Solchen Kampf aufzuſuchen iſt Pflicht 
des Ritters, ſich darin auszuzeichnen ſein Streben. 

Zwar allen Frauen zum Dienſt verpflichtet, weiht ſich der Ritter doch 
einer vor allen, giebt ſich in ihren Dienſt und ſucht durch Treue und Kühn⸗ 
heit ihre Gunſt zu erringen. Nicht mehr das Weib iſt alſo wie früher der 
bewundernde und werbende Teil, ſondern der Mann; nicht mehr die männ⸗ 
liche Tüchtigkeit iſt die Quelle der Liebe, ſondern die weibliche Schönheit; 
nicht mehr Magd iſt das Weib, ſondern Herrin. 

Der Ritter trug die Farben der Frau und auch ein Wappenzeichen, 
das ſie ihm gegeben hatte. Es war das bald ein Ring, bald ein Gürtel, 
ein Haarband, ein Schleier oder ein Armel, den ſie getragen. Er befeſtigte 
das Liebeszeichen auf ſeinem Schilde oder Helme oder an der Lanze, und 
je mehr es im Kampfſpiele oder in der Schlacht zerhauen wurde, um ſo 
größer war die Freude der Dame. Wenn es möglich war, gab es ihr der 
Ritter gegen ein neues zurück, und ſie trug es wie den ſchönſten Schmuck. 
Auch mit ſelbſt gearbeiteten Gewändern beſchenkten die Frauen ihre Ritter. 

Die Damen ließen ſich zuweilen nicht daran genügen, von den Rittern 
im allgemeinen Beweiſe der Liebe zu verlangen; ſie heiſchten auch im be— 
ſondern dieſe oder jene That des Gehorſams als Probe der Geduld der 
Männer. Dabei ließen ſich die Frauen oft bis zur Launenhaftigkeit und 
bis zum Vergeſſen der Achtung, die ſie den Männern ſchuldeten, fortreißen. 
Die außerordentliche Stellung, in welche der ritterliche Geiſt die Frauen 
gebracht hatte, machte ſie ſchwindeln; ſie vergaßen den eben erſt verlaſſenen 
beſcheidenen Platz, vergaßen, daß ihre Herrſchaft von der augenblicklichen 
Zeitſtimmung abhing und betrachteten den Mann als ein Spielzeug. 

Die Blütenjahre des höfiſchen Lebens ſind reich an Außerungen weib— 
licher Launen. Nicht übel ſpottet der Tannhäuſer, einer der ſpäteren Lyriker 
des 13. Jahrhunderts, über dieſen weiblichen Übermut. Er jagt: „Bald 
ſoll der Schönen ich den Salamander bringen, die Rhone bald in Nürnberg 
ſtrömen laſſen, die Donau dann zum Rhein hinüber ſchwingen und noch 
auf meiner Bitt' Erlöſung paſſen. Ja, Dank ſei ihr, ihr Nam' iſt Gute; 
ſprech ich ein Ja, ſo ſpricht ſie Nein, drum ſtimmen ſtets wir überein; es 
blieb zu fern ihr wohl die ſtrenge Rute.“ Ein anderer der ſpäteren Minne- 
ſänger, Herr Steinmar, weiß ſich mit ebenſo guter Laune über den Eigen— 
ſinn der Geliebten zu tröſten. Er meint, es ſei ein altes Märe, ein 
Minnerlein ſei ſtets ein „marteraere“ (— Märtyrer), und nimmt ſich vor, 
fortan den Herbſt als Spender von Gänſen, Schweinen, Würſten, Wein 
und dergl. zu beſingen und ſich mit Schüſſel und Becher in ſeinem Liebes- 
leid zu tröſten. 

Nur wenige freilich wußten ſich ſo gut über ihr Liebesleid zu erheben. 
Sie ſeufzten und vollbrachten allerlei Thorheiten und ließen ſich dafür von 
der erwählten Herrin nicht ſelten verſpotten. So der Minneſänger Ulrich 
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von Lichtenſtein, ein ſteiriſcher Edelmann, der ein langes Leben im Dienſte 
einer Frau zubrachte, die ihn verhöhnte. Eine thörichte Aufgabe nach der 
andern erfüllte er, um fortwährend verſpottet und nie von ſeiner Thor— 
heit geheilt zu werden. Schon als Edelknabe wählte er ſich die Dame 
ſeines Herzens, und ſo liebestoll war er, daß er das Waſchwaſſer trank, 
das man der Geliebten „über die weißen Händlein“ gegoſſen. Mit den 
Jahren wächſt ſeine Tollheit. Er läßt ſich eine allzubreite Oberlippe ab- 
ſchneiden, weil ſie ſeiner Herrin nicht gefällt; er miſcht ſich unter eine Schar 
Ausſätziger, um auf eine Zuſammenkunft mit ſeiner Herrin zu harren; er 
läßt ſich einen Finger, der ihm bei einem Turnier zu ihrer Ehre verwundet 
worden war, abhauen, weil ſie die Wunde für etwas Unbedeutendes ge— 
halten. Als er ihr den Finger geſchmückt in reichem Käſtchen zuſendet, 
bricht fie in Verwunderung aus, daß ein verſtändiger Menſch ſolche Narr— 
heit thun könne. Und dieſer ſelbe Ulrich hat daheim auf ſeiner Burg ein ehe— 
liches Weib, das ihn liebend empfängt und freundlich pflegt, wenn er einmal 
von ſeinen Landfahrten heimkehrt, und er verſichert, daß er ſein Weib herzlich 
liebe, obgleich er zur Herrin über ſich ein anderes Weib habe. 

Seiner Herrin zu Ehren unternimmt Ulrich von Lichtenſtein abenteuer— 
liche Fahrten. Im Winter 1227 verließ er ſeine Burg als Pilger gekleidet, 
wie wenn er nach Rom wallfahren wollte. In Venedig ließ er ſich zwölf 
Frauenröcke, dreißig Frauenärmel an feinen Hemden und drei Mäntel von 
weißem Sammet machen und kaufte zwei mit Perlen bewundene Zöpfe; die 
Sättel waren ſilberblank, darüber weiße Decken von Tuch. Zwölf Knappen 
erhielten ebenfalls weiße Gewänder. Seine Roſſe wurden ihm heimlich zu— 
geführt; die Knappen nahm er aus der Fremde, damit ſein Geheimnis 
bewahrt werde. Als alles bereit war, ſandte er dreißig Tage vor ſeiner 
Abfahrt einen Boten voraus mit einem offenen Briefe, worin allen Rittern 
in der Lombardei, in Friaul, Kärnthen, Steiermark, Oſterreich und Böhmen 
verkündigt ward, daß die Minnegöttin und Königin Venus zu ihnen kom— 
men und ſie Frauendienſt lehren werde. Jeder Ritter, der ihr entgegen 
komme und einen Speer auf ſie verſteche, erhalte ein goldenes Ringlein für 
ſeine Liebſte. Wer von Frau Venus niedergeſtochen werde, ſolle ſich nach 
allen vier Enden der Welt einer Frau (Ulrichs Herrin) zu Ehren verneigen, 
wer aber die Göttin niederſteche, erhalte alle ihre Roſſe. Jeden Ritter, 
der ihre Fahrt vernehme und ſich nicht ſtelle, thue ſie in der Minne und 
aller guten Frauen Acht. Auf dem ganzen Zuge, deſſen Koſten ſehr groß 
geweſen ſein müſſen, da er alles ſelbſt beſtritt und nirgends die angebotene 
Gaſtfreundſchaft annahm, hat Ulrich 307 Speere verſtochen und 271 Ringe 
gegeben für ebenſoviel auf ihn verſtochene Speere, wobei er nicht ein ein- 
ziges Mal gewankt, dagegen vier Ritter niedergerannt hatte. In Glockeniz 
fand er auf dieſem Zuge auch ſein „liebes Gemahl“, bei der er einen Tag 
lang blieb, ohne daß er von andern Leuten erkannt wurde. Seine Gattin, 
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Bertha von Weizenſtein, war aber natürlich nicht die Herrin, zu deren Ehre 
er als Frau Venus die Lande durchzog. 

Endlich gab Ulrich den Dienſt der launenhaften, ihn verſpottenden 
Herrin auf und wählte ſich eine neue Herrin, zu deren Ehren er einen 
zweiten abenteuerlichen Zug unternahm. Diesmal ſtellte er den König 
Artus vor, der aus dem Paradieſe kommt, um die Tafelrunde wiederher- 
zuſtellen. Jeder Ritter, der Mitglied derſelben werden wollte, mußte drei 
Speere, ohne zu fehlen, auf den König Artus verſtechen und erhielt dann 
den Namen eines der Helden der Tafelrunde. Dieſe Fahrt fand im Jahre 
1240 ſtatt. 

Ulrich hat ſeine Fahrten ſelbſt erzählt in einem Buche, das er „Frauen⸗ 
dienſt“ nannte und in dem er auch alle zum Preiſe ſeiner Herrinnen ge— 
dichteten Lieder mitteilt. Er endet dieſes Buch mit Ratſchlägen und Lehren 
für Männer und Frauen. Die Frauen ſollen ſich vor ungetreuen Männern 
jetzt mehr hüten, als ſonſt; mancher Mann betrüge die Frauen und halte 
das für Kunſt. Fünf Dinge, heißt es weiter, erfreuen den Mann: zuerſt 
die reinen Frauen, dann gute Leibnahrung, ſchöne Roſſe, gut Gewand, 
ſchöner Helmſchmuck. Nach vier Dingen ſteht das Gemüt aller Lebendigen: 
Gottes Huld, Ehre, Gemächlichkeit, Reichtum. Alle vier hat noch keiner 
gehabt; Thorheit iſt es, um alle zugleich zu werben, denn jedes thut dem 
andern Schaden; wer die vier alle haben will, der muß ſie alle vier laſſen. 
Derſelben iſt Ulrich einer. Er verlebte ſeine Jahre ſo, daß er nie um 
eines von ihnen die andern drei verließ; er wähnte ſie alle vier zu haben, 
und derſelbe Wahn äffet ihn noch. An dem einen Tage will er Gott 
dienen, am andern Ehre erwerben, dann wieder Gut, am vierten will er 
Gemach haben. Doch ſo ganz thöricht iſt er nicht, er dient einem Weibe, 
in deren Dienſt er noch ferner ſeine Seele wagen will, denn er hat den 
Glauben, daß Gott ihm die Treue gedenken werde, die er der Guten trage. 
Noch möchte er den Frauen wünſchen können, daß jeder ſo gedient werde, 
wie er der ſeinigen dient und immer dienen will. Er wünſcht ihnen, daß 
ſie lange mit Freuden leben, und daß ihnen Gott dort ſein Reich verleihe. 
Dagegen ſollen ſie ihm mit lautrem Herzen wünſchen, daß ſeine Herrin 
ihm gnädig ſei, ſie ſollen auch nicht vergeſſen, daß er ihnen ſtets mit Wort 
und Geſang nach beſten Kräften gedient. Wollte Gott, alle Männer wären 
ihnen mit Treuen hold, wie er, ſo wäre Friede in der Welt. Er bittet 
fie, Gott für ihn zu bitten, daß er ſich ihretwegen fein erbarme. Dreiund— 
dreißig Jahre iſt Ulrich Ritter geweſen, als dies Buch vollgedichtet. Die 
Frauen können nun ſehen, ob er von ihrer Würdigkeit geſungen und ge- 
ſprochen; achtundfünfzig Töne hat er geſungen, die hier drinnen ſtehen, 
und noch will er das Frauenlob nicht laſſen; wer dann will, daß es auch 
hier ſtehe, der ſchreibe es hinzu, wenn Ulrich es geſungen. Nur darum 
habe er dieſes Buch gedichtet, weil ſeine Herrin es ihm geboten und er ihr 
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damit gedient. Hätte er es ihr verweigern dürfen, ſo hätte er's nicht ge— 
dichtet, denn er weiß wohl, wie es ſich nicht ziemt, daß er von ſich ſelber 
ſo viel ritterliche That geſungen. Guten Frauen, ſchließt er, gehöre dies 
Buch; manches ſüße Wort habe er ihnen darin geſprochen, und Frauendienſt 
ſei es genannt. 

Die Begebenheiten, welche dieſes merkwürdige Buch erzählt, wie ſeltſam 
fie großenteils erſcheinen, ſind keineswegs unglaublich. Ulrich ſelbſt ver- 
ſichert am Eingang, daß ſeine Märe nur Wahrheit und keine Lüge ſprechen 
ſoll. Aber mehr, als dieſe Verſicherung, gilt die anſchauliche Genauigkeit, 
mit der die geringſten Umſtände wiedergegeben, die Zeiten und Ortlich— 
keiten beſtimmt, die Teilnehmer und Zeugen der Handlung benannt und 
geſchildert find, ſodann die Übereinſtimmung deſſen, was von der Zeit⸗ 
geſchichte vorkommt, mit anderweiter Beurkundung und die ungezwungene 
Verbindung, worin das Abenteuerliche mit dem geſchichtlich Bewährten ſteht. 
Was Ulrichs Erzählung den Schein der Erdichtung giebt, iſt der Einfluß, 
welchen damals die Poeſie auf das Leben ſelbſt übte, ein Einfluß jedoch, 
der nicht mehr naturkräftig wirkte, ſondern ſchon in hohem Grade her— 
kömmlich geworden war. Die Welt wird ſich niemals gänzlich von Poeſie 
durchdringen laſſen; will dieſe zu weit in die Wirklichkeit eindringen, ſo 
wird ſie bald ſich in irdiſche Formen eingefangen finden, darin ſie mit 
der Freiheit ihre urſprüngliche Kraft und Lauterkeit verliert. Und ſo iſt 
nicht Ulrichs Erzählung unwahr, ſondern das Leben ſelbſt, das er getreu— 
lich ſchildert, war nicht mehr völlige Wahrheit. Ulrich von Lichtenſtein 
war unſtreitig einer der anmutigſten Sänger der Minne, aber die friſcheſte 
Blüte des Minneſanges war zu der Zeit, da er ſang, bereits vorüber. Je 
länger der Minneſang getrieben wurde, je allgemeiner er ſich verbreitete, 
um ſo mehr mußte er ſich innerlich abſchwächen. Was nur im einſamen 
Gemüt entſpringen konnte, war Sache des geſelligen Verkehrs, der witzigen 
Unterhaltung geworden. 

Mit dem Frauenkultus, wie ſolchen, gepflegt von edeln Sängern, einem 
Walther von der Vogelweide, Hartmann von Aue u. a., die ritterliche Ge— 
ſellſchaft vom 12. Jahrhundert bis in das erſte Viertel des 13. Jahr- 
hunderts geübt hatte, war es von da an meiſt aus. Die ritterliche Höf— 
lichkeit, der feine Ton im Umgang und geſelligen Leben der höheren Stände, 
der Sinn und Geſchmack für Adel und Anmut der äußeren Erſcheinung 
war geſchwunden. Hatte man früher zur Ehre der Frauen ſeine Lanze in 
feſtlichem Turnier verſtochen, oder war man in den heiligen Krieg übers 
Meer gefahren, ſo galt jetzt der Waffendienſt und die ritterliche Kunſt zu— 
meiſt nur dem Erwerb von Hab und Gut, gleichviel ob in rechtmäßigem 
Kampfe oder nicht, oder zur Befriedigung der Privatrache und Feindſchaft. 
Womit man ſich zu unterhalten pflegte, war nicht für Herz und Gemüt 
einer Frau geeignet. Der zierliche, ſittſame Reigen hatte dem wilden, 
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bäuriſchen „Hoppaldei“, an welchem keine „gute“ Frau Anteil nehmen konnte, 
weichen müſſen. So ſahen ſich die „reinen“ Frauen aus den geſellſchaft— 
lichen Kreiſen, in welchen ſie vordem den Ton angegeben hatten und der 
Gegenſtand allſeitiger Huldigung geweſen waren, verbannt. Dafür konnte 
man ſie nun meiſt in der Kirche oder in einſamer Kemenate vor einem 
Andachtsbuche finden, und in ihrem Außeren glichen ſie mehr den Nonnen. 
Darum wirft ihnen Ulrich von Lichtenſtein vor: „Wann ihr mit uns ſollt 
tanzen gehn, ſo ſieht man euch zu Kirchen ſtehn beide die Nacht und auch 
den Tag.“ War man ſonſt an der Seite und in feinem ritterlichen Dienſt 
der Frauen mit dem Falken auf der Linken auf die Reiherbeize geritten, 
ſo ritt man jetzt ohne die Frauen mit luſtigen Rittern und Jagdgeſellen 
auf die Eber- und Hirſchjagd, trieb ſich, ſoweit die Jahreszeit es erlaubte, 
tagaus tagein im Walde umher. Und war man mit einbrechender Nacht 
heimgekehrt, ſo folgte nicht ſelten ein wüſtes Trinkgelage bis in die Mitter— 
nacht. Dabei bildeten Glücksſpiele und Erzählung von ſeltſamen Jagd— 
geſchichten und luſtigen Ritterabenteuern der Genoſſen die Unterhaltung, 
oder es trug das leichte Volk der Fahrenden ſeine überſchwänglichen Mären 
von Rieſen, Drachen und Kobolden oder ſeine burlesken Schwänke vor. 
Wer Minnelieder ſang, wurde verlacht, für Minneluſt und Vogelſang hatte 
man keinen Sinn mehr. 

Je mehr Wahrheit und Gehalt der Minnedichtung einem herkömm- 
lichen Formenſpiele gewichen waren, um ſo geſchäftiger war der Spott, die 
hohlen Formen mit derberem Stoffe auszufüllen. Es bildete ſich ein ent— 
ſchiedener Gegenſang, der in komiſch entſtellendem Spiegel die ſchmachtende 
Minne des Minneliedes wiedergiebt. Ein ausgezeichneter Gegenſänger iſt 
Steinmar, der neben der Verhöhnung zeigt, daß er ſelbſt liebliche Minne— 
lieder zu ſingen verſtanden. Er tritt dem Minneſange mit Tiſch- und 
Trinkliedern entgegen, ſtatt des minniglichen Frühlings preiſt er den tüch— 
tigen Herbſt. Auf andere Weiſe wird der Minneſang verſpottet, wenn in 
Gedichten, welche ganz die Anlage eigentlicher Minnelieder haben, ſonder— 
bare und unedle Vergleichungen gebraucht oder Wendungen, die den Minne- 
ſängern geläufig ſind, durch Übertreibung lächerlich gemacht werden. 

Bedeutender als ſolche Spottgedichte iſt das größere Gegenbild des 
ritterlichen Minneſanges, das ſich in einer Reihe ſcherzhaft-ländlicher Dich- 
tungen aufgeſtellt hat. Frühling, Blumenbrechen und Tanz unter der Linde 
waren die Grundlagen des Minneſanges, und noch in den Liedern der 
höfiſchen Sänger ſcheinen dieſe Grundlagen durch. Die Frühlingsluſt iſt 
niemals gänzlich aus dem Minneſange gewichen, aber merklich abgeſchwächt 
wurde fie durch den zunehmenden Glanz der Ritterfeſte und die Ausbil- 
dung des geſelligen Hoftons. Hohe Frauen und Herren mochten an jenen 
einfachen Vergnügungen nicht mehr mit rechter Herzensfreude teilnehmen, 
ſie überließen dieſelben den niederen Klaſſen und traten als bloße Zuſchauer 
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zurück. Die Schilderung der ländlichen Feſte iſt fortan nicht mehr der 
Ausdruck eigener Luſt, ſie hat den Zweck ergötzlicher Darſtellung deſſen, 
worüber man erhaben ſteht oder zu dem man herabſteigt; ſie trägt mehr 
und mehr den Zug des Belächelns und wird zuletzt zur Verſpottung bäuri- 
ſchen Weſens und Treibens. Aber die verdrängte Natur rächt ſich; der 
Minneſang, vom friſchen Leben geſondert, wird hohl und ermüdend; regere 
Sänger ergreifen die verſchmähten Stoffe und kehren ſie gegen die vornehme 
Anmaßung; das ſcherzhafte Gemälde tölpiſchen Unſchicks iſt zugleich ein 
Spottbild höfiſcher Geziertheit. Zur vollſten Reife gelangt dieſe Weiſe in 
Neidharts Dorfliedern, mit denen der Dichter die vornehmen Kreiſe ver— 
gnügte, indem er Bäuriſches und Höfiſches zugleich, eines durch das andere, 
in ſcherzhafter Zuſammenſtellung lächerlich machte. 


40. Das Raubritterweſen. 


(Nach: Alb. Richter, Bilder aus dem deutſchen Ritterleben. Leipzig, 1878. Bd, II., 
S. 64—112.) 


Die Blüte des Rittertums fällt zuſammen mit der Zeit, die für 
Deutſchland überhaupt eine Zeit der höchſten Blüte war, mit der Zeit der 
ritterlichen Hohenſtaufen. Da galt das Gelübde, das der Ritter bei der 
Schwertleite abgelegt hatte, noch etwas; da gebrauchte der Ritter ſein Schwert 
und ſeine Lanze nicht nur im Turnier, ſondern auch in harten Kämpfen 
um des Reiches Ehre, wie auf den Zügen der Kaiſer nach Italien, da 
führte den Ritter edelſte Begeiſterung zum Kampfe um das heilige Land. 

Die Zeit aber, die Deutſchland überhaupt von ſeiner Höhe herabwarf, 
die Zeit des Interregnums, hat auch dem Rittertume das Verderben gebracht. 
Die Tüchtigkeit und das Anſehen des ritterlichen Standes verfielen von 
dieſer Zeit an immer mehr und mehr. Die feine höfiſche Sitte, wie man 
ſie in den beſten Zeiten des Rittertums geübt hatte, wurde nur ſelten 
noch geübt, das Rittergelübde wurde nur ſelten noch gehalten, die Ver— 
wilderung der Sitte war aber zum großen Teil Folge der Ver— 
armung, der die Ritter unter den troſtloſen Zuſtänden des Reiches an— 
heim fielen. Klagen darüber begegnen ſchon zur Hohenſtaufenzeit. Walther 
von der Vogelweide ſagt, ſolche Verarmung komme von den „unſanften 
Briefen“, die der Papſt nach Deutſchland geſendet, d. i. von den Bann⸗ 
bullen, durch die in Deutſchland Bürgerkriege, wie der zwiſchen dem Hohen— 
ſtaufen Philipp und dem Welfen Otto, entzündet wurden. 

Anſehen und Beſitz der Ritter ſchwanden noch mehr, als die wachſende 
Macht der Fürſten und der Städte ihren Druck auf die Ritterſchaft aus⸗ 
übte. Dieſe wollte aber nicht ohne Kampf ihre Anſprüche auf bevorzugte 
Stellung aufgeben und verſuchte mit Gewalt das Aufkommen des Bürger⸗ 
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tums zu hindern. 
und Städten. 

Das rechte Mittel, um ſich von dem aufſtrebenden Bürgertume nicht 
überflügeln zu laſſen, wandte der Ritter nicht an und durfte es nach ſeinen 
Begriffen von Ehre nicht anwenden. Wie arm auch ein Edler war, ſein 
Stand erlaubte ihm nicht, in einem bürgerlichen Gewerbe ſeinen Unterhalt 
zu ſuchen oder mit den bürgerlichen Gelehrten zu wetteifern, die als Räte 
der Fürſten bald hochangeſehene Perſonen wurden. 

Statt deſſen wurden die Ritter Räuber, als ob ſie aufs neue das Wort 
des Tacitus hätten bewahrheiten wollen, der von den alten Deutſchen ſchreibt: 
„Es dünkt ſie Trägheit und Schlaffheit, durch Schweiß zu erwerben, was 
durch Blut erworben werden kann.“ Und ſo wenig fühlte der ritterliche 
Räuber das Schändende ſeines Lebenswandels, daß in ritterlichen Kreiſen 
das Sprüchlein üblich wurde: 

Reiten und Rauben iſt keine Schande, 

Das thun die Beſten im Lande; 
und Sebaſtian Münſter ſagt in ſeiner Kosmographie von den Rittern: „Sie 
ghan nit zu Fuß, dann ſie meinen, es were ihnen ohnehrlich und eine 
Urkunde der Dörftigkeit; aber rauben, wann ſie not anghat, ſcheuen ſich ire 
ein teil nit, beſunder nachdem der Turnier in ein abgang kommen iſt.“ 

Schon zur Zeit Heinrich IV. war der ganze Harz mit einem Kranze 
von Raubburgen umgeben, von welchen aus die weiteſten Streifzüge in 
das umliegende Land unternommen wurden. Täglich machten, wie der 
Geſchichtſchreiber Lambert von Aſchaffenburg berichtet, die Burgleute Aus- 
fälle, plünderten und legten Tribut auf; unter dem Vorwande, den Zehnten 
zu erheben, führten ſie oft ganze Herden hinweg. 

Der eigentliche Keim zu dem Übel des Raubrittertums ward aber in 
den Tagen des größten Glanzes der deutſchen Nation und zwar durch keine 
Geringeren, als durch die hohenſtaufiſchen Kaiſer ſelbſt gelegt. Seit Hein- 
rich IV. im Jahre 1085 einen ſogenannten Landfrieden erlaſſen hatte, war 
das Raub- und Fehdeweſen nur noch in immer höherem Grade ausgebildet 
worden. Als dann die Hohenſtaufen, und zwar Friedrich I. durch ein Edikt 
von 1188, Friedrich II. durch den Landfrieden von 1235, dem Unweſen 
Schranken ſetzen wollten, dienten dieſe Erlaſſe nur dazu, das Recht der 
Selbſthilfe des Adels zu begründen und zu befeſtigen. Eine ehrliche Fehde 
war ja nach dieſen Erlaſſen erlaubt, d. i. eine ſolche, die in vorgeſchriebener 
Weiſe dem zu Befehdenden angeſagt war. 

Je lauer der Vaſallenpflicht genügt wurde, deſto rückſichtsloſer trat die 
Anwendung des Fehderechts hervor. Schon ſeit dem 12. Jahrhundert hatten 
die Ritter angefangen, ihren Lehnsherren, welche Heeresfolge von ihnen 
forderten, durch Verträge mehr und mehr die Hände zu binden. Die einen 
führten zur Entſchuldigung den Landbau an, welcher durch die Geſtellung 
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in den Roßdienſt geſtört werde, und jo hatten dann manche Gejchlechter 
durch Vertrag das Recht erworben, daß ſie nicht mehr vor der Heuernte, 
andere, daß ſie nur bis Faſtnacht zur Heeresfolge aufgeboten werden konnten. 
Andere beriefen ſich zu ihrer Entſchuldigung auf den ſteigenden Wert der 
Streithengſte oder auf die Koſtbarkeit der Rüſtung. Der wahre Grund 
war meiſt ein ganz anderer. Übermäßiger Aufwand hatte den Adel arm 
gemacht, er konnte keine großen Turniere mehr feiern. Mehr und mehr 
löſten ſich die Einzelnen aus dem Verbande edler Genoſſen und ſtellten ſich 
einſam auf ſich ſelbſt, eine immer größere Anzahl der Ritter kam auf den 
Gedanken, mit Hilfe des Fauſtrechts das Verlorene wieder zu erwerben. 

Schon die Dichter des 13. Jahrhunderts hören wir über die Räubereien 
der Ritter klagen. Ulrich von Lichtenſtein ſpricht von dem Überhandnehmen 
der Räubereien in Oſterreich und Steiermark nach dem Tode Herzog Fried- 
rich des Streitbaren. Charakteriſtiſche Bilder aus dem Raubritterleben 
bietet ein Gedicht des 13. Jahrhunderts, welches unter dem Titel „Meier 
Helmbrecht“ die Erlebniſſe eines Bauernſohnes erzählt, der ſich ſchämte, ein 
Bauer zu ſein. Er geht zu einer Ritterburg und wird ein Raubritter. 
Mit neun Spießgeſellen gerät er in die Hand der Schergen. Dem zehnten 
den Tod zu erlaſſen, war ein Recht des Henkers, und dieſer zehnte war 
diesmal Helmbrecht, doch wurde er geblendet und eine Hand ihm abgehauen. 
Nach einem Jahre gerät der Blinde in die Hände von Bauern, die er 
früher beraubt hat, und dieſe hängen ihn an einen Baum. So konnte ein 
Räuber, auch wenn er ein Adliger war, damals enden. Auch gerädert 
wurden bereits im 13. Jahrhundert hin und wieder die Schnapphähne. 
Manchen mächtigen und auf unbezwinglichen Burgen wohnenden Raubrittern 
konnte man freilich nicht leicht beikommen. 

Am ſchlimmſten trieben die adligen Räuber ihr Unweſen zur Zeit des 
Interregnums. Die Geſchichte des unmittelbar auf die Hohenſtaufen folgenden 
Königs Wilhelm von Holland bietet ein lehrreiches Beiſpiel. Mit dem 
beſten Willen, das Wohl des Landes zu fördern, ausgerüſtet, unterſtützte 
er die Bemühungen der Städte, die ſich zu dem ſogenannten rheiniſchen 
Städtebunde zuſammengethan hatten, um mit vereinter Macht gegen die 
neben ihnen wohnenden hartnäckigen Friedensbrecher vorzugehen. Im Jahre 
1255 brachte er einen neuen Landfrieden zuſtande, aber trotz aller ſchönen 
Worte blieb es beim alten. Nach ſeinem Tode nicht nur, ſondern noch 
bei ſeinen Lebzeiten that jeder, was er wollte. Während er bald nach dem 
Städtetage von Oppenheim, wo er mit den Vertretern von gegen 100 Städten 
über die Not des Landes und über die für den Frieden zu treffenden Maß— 
regeln beraten hatte, nach den Niederlanden heimkehrte, ward ſeine Gemahlin, 
die ſich mit dem Hofrichter, dem Grafen Adolf von Waldeck, nach dem 
Schloſſe Trifels begeben wollte, von einem Raubritter angefallen, ihrer 
Koſtbarkeiten beraubt und mit dem Grafen nach der Burg Rietberg 
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geſchleppt. Die Wormſer riefen ſogleich alle Genoſſen des Städtebundes zum 
Rachekriege auf und waren ſelbſt die erſten, welche auszogen. Bei Mutter⸗ 
ſtadt ſtießen die Heere vieler verbündeten Städte zu ihnen. Als der Raub⸗ 
ritter eine ſo große Macht herannahen ſah, gab er ſeine Burg preis. Sie 
wurde vom Erdboden vertilgt, der Frevler ſelbſt mußte als Gefangener nach 
Worms folgen. Die unerhörte Dreiſtigkeit der Raubritter aber bewog den 
Bund, einen großen gemeinſchaftlichen Zug gegen alle dieſe umherlungern⸗ 
den Friedensſtörer zu unternehmen. Während man ſich jedoch anſchickte, die 
ganze Macht des Bundes zu einem großen Schlage zuſammenzuraffen, ward 
König Wilhelm am 28. Januar 1256 von den Frieſen erſchlagen. Aus 
der geplanten Unternehmung der Städte ward nichts, und das Unweſen 
der Raubritter ward eher noch ſchlimmer, als zwei Könige zugleich gewählt 
wurden, die ſich aber beide um Deutſchland nicht kümmerten. . 

Erſt Rudolf von Habsburg ging energiſch gegen die Raubritter vor. 
Viele Ruinen an der Donau, am Rhein und in Thüringen find Überbleibjel 
von Raubburgen, die Rudolf zerſtört und deren Bewohner er einem ſtrengen 
Gericht unterworfen hat. Als er am 14. Dezember 1289 in Erfurt ſeinen 
Einzug hielt, zog ihm das Volk wie einem Erlöſer entgegen, und noch war 
er nicht acht Tage in der Stadt, als er ſchon 29 Raubritter auf der Burg 
Ilmenau gefangen und verurteilt hatte, die dann vor Erfurts Thoren hin⸗ 
gerichtet wurden. Nach drei Monaten hatten die Erfurter mit den Leuten 
des Königs nicht weniger als 70 Raubburgen des Landes eingenommen, 
und 111 Bewohner dieſer Burgen waren hingerichtet worden. 

Wie hier die Erfurter in Gemeinſchaft mit den Leuten des Königs, ſo 
unternahmen andere Städte auf eigene Fauſt Züge gegen die Landfriedens⸗ 
brecher. Auf den Burgen in der Nähe der Städte lauerten immer Raub⸗ 
ritter, welche eine zahlreiche Mannſchaft nur zu dem Zwecke unterhielten, 
um Prozeſſe zu kaufen und auf Grund derſelben der Stadt Fehde anzu⸗ 
ſagen. Mit ſolchen Nachbarn war kein dauernder Friede zu machen, man 
mußte ihrer los zu werden ſuchen, indem man die feindliche Burg erſtürmte 
und abbrach. War dies im Rate beſchloſſen, jo rüſtete ſich die Bürger- 
ſchaft zu einem Zuge. Selten rückte die geſamte Bürgerwehr aus, gewöhn⸗ 
lich die Hälfte oder gar nur ein Viertel derſelben, beſonders, wenn man 
wußte, daß die Burg ſchwach beſetzt war. Auch war ein ſolcher Zug faſt 
immer nur für die Dauer eines Tages berechnet, man wollte um jeden 
Preis vor Einbruch der Nacht wieder zurück ſein. Trotzdem kam es vor, 
daß man wochenlang vor einer Burg liegen mußte, ehe man ſie nehmen 
konnte. Das bürgerliche Heer beſtand aus Reitern und Fußgängern. Zu 
Roß dienten die Patrizier, Lanze und Schwert waren ihre Waffen. Die 
Handwerker bildeten das Fußvolk; mit Pfeil und Bogen, Hellebarden, 
Streitäxten, Spießen und Morgenſternen waren ſie bewaffnet, ſeit dem 
13. Jahrhundert legten ſie auch den Panzer an und bedienten ſich der 
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Armbruſt wie die Knappen. Als die Zünfte zur Geltung kamen, zog das 
Fußvolk auf Wagen aus, ohne Zweifel in der Hoffnung auf reiche Beute. 
Als man ſpäter mit Kanonen und Mörſern vor die Burgen rücken konnte, 
war die Eroberung derſelben um ein weſentliches leichter gemacht. 

Oft hatten die Raubritter in den Städten ſelbſt ihre Helfershelfer, und 
durch ſie erhielten ſie Nachricht über etwaige Reiſen, die angeſehene reiche 
Bürger vornehmen wollten, über Warentransporte, die aus der Stadt ver— 
ſendet werden ſollten. Auch in ihren Häuſern waren die Bürger zuweilen 
nicht ſicher, und viele hatten deshalb außerhalb der Stadt kleine Privat— 
feſtungen, ſogenannte Weiherhäuſer, die mit den Waſſerburgen der Ritter 
große Ahnlichkeit hatten. In ſolchen Weiherhäuſern bargen die Bürger ſich 
und ihr Eigentum bei einer etwa ausbrechenden Fehde. 

Die Art und Weiſe, wie die Raubritter bei ihren Räubereien verfuhren, 
war überall in Deutſchland ziemlich dieſelbe. Die gewöhnlichſte und älteſte 
Art des Raubens beſtand in einem gewaltſamen Wegtreiben fremden Viehes, 
wobei die Hirten ſehr oft erſchlagen wurden. Solcher Raub war mit wenig 
Gefahr verbunden, und das platte Land bot ihn überall. Beſſer gerüſtet 
und auf einen Kampf gefaßt mußten die Räuber ſein, wenn ſie aus einem 
Hinterhalte einzelne reiſende Kaufleute oder ganze Züge ſolcher, die ſich 
eben um der Räuber willen zuſammen auf die Reiſe begeben hatten, an— 
ſprengten, wenn ſie wegelagerten. Schien ſolchen Wegelagerern der rechte 
Augenblick gekommen zu ſein, ſo ſuchten ſie die Reiſenden durch einen plötz— 
lichen Überfall zu verwirren, ſie ſprengten ſie an mit geſpannter Armbruſt, 
warfen ſie nieder, ſchlugen ihnen die Wagen und Kiſten auf, ſchwangen 
ihnen die Taſchen aus, „daß man auch mit einer Pechfackel keinen Heller } 
mehr darin hätte finden können“. Wer Widerſtand verjuchte, wurde jofort 
erſchoſſen, erſtochen oder zuſammengehauen. Ließ ſich erwarten, daß die 
Gefangenen ſich „ranzionieren“, d. h. durch Löſegeld loskaufen konnten, ſo 
wurden ſie von den Räubern auf die Burg geſchleppt und ihnen das Löſe— 
geld abgequält. Grauſamkeit und Willkür hatten dabei einen weiten Spiel— 
raum. Wenn ein Raubritter einem Gefangenen die Hand abhieb, ſo fand 
man darin kaum etwas Beſonderes, denn gerade dieſe Art von Verſtümme— 
lung war zur Sitte geworden. Selbſt Götz von Berlichingen bedrohte 
einen Niedergeworfenen mit Handabhauen; als der Unglückliche aber die 
Hand auf den Block legte und zitternd den Streich erwartete, begnadigte 
ihn der Ritter mit einem Fußtritte. In einem Ausſchreiben der Bauern, 
die ſich im Bauernkriege ihrer Dränger erwehren wollten, heißt es u. a.: 
„Es iſt kund, offenbar und unverborgen, wie bisher die Gewerb, Kaufleut, 
und die, jo die Straße ziehen, auch der gemeine Mann, vielfältiglich, mäch- 
tiglich, merklich beſchädigt, Händ und Füß abgehauen, Ohren abgeſchnitten, 
erſtochen, gefangen, gekerkert, geſtöckt und gepflöckt ſind.“ 

Namentlich die Bauern hatten von den Raubrittern viel zu leiden. 
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Man drang in das Dorf ein, raubte die Habe, verwüſtete die Vorräte 
und ſchleppte die Männer mit ſich fort. In unterirdiſchen Burgverlieſen, 


in Finſternis, Moder und Unrat, vor Kälte, Hunger und Krankheit faſt 


vergehend, lagen die Armen dann, bis die Ihrigen ein Löſegeld, das meiſt 
ihre Kräfte weit überſtieg, herbeigeſchafft hatten. Darüber verging nicht 
ſelten eine ſo lange Zeit, daß den Unglücklichen auf ihrem entſetzlichen 
Lager unterdes die Beine abfaulten. Niemand nahm daran Anſtoß, nie⸗ 
mand zog den zur Rechenſchaft, der ſolch unchriſtliche Marter über einen 
bäuerlichen Gefangenen verhängte, „einen Bauer verfaulen“ war der all 
gemein bekannte und ohne Scheu angewendete Ausdruck für ſolch barba- 
riſchen Brauch. 

Aus dieſer Zeit der Hinterhalte ſtammt die Redensart: „Mit etwas 
hinter dem Berge halten“ und das Sprichwort: „Ich helfe den Bauern auf 
die Beine, ſagte der Edelmann, da nahm er ihnen die Pferde.“ Man ſagte 
damals auch: „Die Bauern bitten nichts ſo ſehr zu Gott, als daß den Junkern 
die Pferde nicht ſterben, ſonſt würden ſie die Bauern mit Sporen reiten.“ 

Überraſchend erſcheint es, daß das Volk trotz des Elends, das von den 
Räubern über ſie gebracht wurde, nicht ſelten an den Räubern ſelbſt be— 
ſonderen Anteil nahm. Abenteuerliche Mären von mancher kühnen und 
gewagten Räuberthat, von kühnen Sprüngen zu Roß reizten die Phantaſie, 
das traurige Ende manches Räubers weckte das Mitleid, und ſo erzählte 
man in Geſchichten, beſang in Liedern Thaten und Ende dieſer Räuber. 
Manche Räuber, wie der Schüttenſam, der Lindenſchmied, Eppele von Gai⸗ 
lingen u. a. haben in Volksliedern ſehr lange fortgelebt. 

Die Räuber ſelbſt bezeichnete man mit allerlei ſcherzhaften Namen. 
Sie hießen: Wegelagerer, Heckenreiter, Krippenreiter, Buſchklepper, Taſchen⸗ 
ſchwinger, Taſchenklopfer, Schnapphähne, Waldfiſcher u. ſ. w. 

Beſonderen Rufes erfreuten ſich die fränkiſchen Räuber, von denen 
man ſagte, ſie ſähen durch einen neunfachen Kittel, wieviel Geld einer im 
Sack habe, und denen gegenüber man ſich mit dem Sprichworte tröſtete: 
„Einem Nackten können auch zehn Reiter kein Hemd ausziehen.“ Noch bis 
heute lebt das Sprichwort: „Er ſieht ſchärfer als ein fränkiſcher Reiter.“ 

Außer offenbarer Räuberei machte ſich der Adel auch der gröbſten 
Erpreſſung durch aufgelegte Zölle und aufgezwungene Sicherheitsgeleite 
ſchuldig, wodurch der Handel der Städte empfindlich geſtört wurde. 

Durch Zölle ward namentlich die Rheinſchiffahrt beläſtigt. Dicht waren 
die Ufer des Rheines mit Burgen beſetzt, und alle Beſitzer dieſer Burgen 
forderten von den vorüberfahrenden Schiffen Zoll, wenn ſie nicht vorzogen, 
die Schiffe lieber auszuplündern. 

Thomas Murner gedenkt in ſeiner „Narrenbeſchwörung“ der Ritter, 
die ſich vom Sattel nähren, und läßt ſich von einem ſchildern, wie er das 
anfange. Da ſagt der Ritter u. a., man ſage viel von dem König Ferdinand, 

18 * 


276 Das Raubritterweſen. 


wie er reich geworden jei an Silber, Gold und Spezereien durch die Inſeln, 
die man für ihn in Amerika entdeckt habe. Dann fährt er fort: 
„Inſelen finden iſt kein kunſt, 
Ich hab's ir manchem gelert umbſunſt. 
Inſelen find' ich, wann ich will! 
Ich ſchryb myn geſellen in der ſtill, 
Die auch ein ſolchen ſattel haben 
Und in dem ſtegreif künnend traben. 
Wann man fart gen Frankfurt hin, 
Und ich ein ſchiff weiß uff dem Ryn, 
Dann zwing' ichs, faren zu dem landt, 
Darin vil ſpezerey ich fandt, 
Silber, goldt und tuch⸗gewandt. 
Solch inſelen find ich mit myn kunden, 
Und habens uff dem Ryn gefunden, 
Das vor kein menſch nie hat gewiſt 
Das ſpezerey da gewachſen iſt. 
Noch ſchadt's mir nit an myner eren, 
Daß ich des ſattels mich erneren. 
Wir ſind die nüven inſelfinder 
Und lerendt unſre jungen Kinder 
Von dem ſattel ſuppen kochen 
Und wie man ſoll die buren bochen.“ 


Auch andere deutſche Flüſſe wurden durch Raubritter unſicher gemacht. 
So erzählt eine niederſächſiſche Sage von der etwa dritthalb Stunden von 
Münden entfernten Bramburg, daß da vor Zeiten ein Herr von Stadthauſen 
gewohnt habe, der als Raubritter in der ganzen Gegend gefürchtet war. 
Um die auf der Weſer an der Burg vorüberfahrenden Schiffe leichter an⸗ 
halten und ausplündern zu können, hatte er unter dem Waſſer des Stromes 
her eine Kette ziehen laſſen, woran eine Klingel befeſtigt war, die durch 
ihren Ton den Leuten auf der Burg von dem vorüberfahrenden Schiffe ſelbſt 
bei Nacht Kunde gab. 

Zuweilen ſtanden mehrere Raubburgen mit einander ſo in Verbindung, 
daß die Bewohner ſich gegenſeitig Zeichen geben konnten, wenn es galt, 
einen Überfall auszuführen oder ſich gegenſeitig zu Hilfe zu kommen. 

Gegen das Ende des 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts min⸗ 
derten ſich durch die ſtraffer angezogenen Beſtimmungen des Landfriedens 
die Räubereien in etwas, hörten aber noch keineswegs ganz auf. Selbſt 
nach dem Wormſer Landfrieden von 1495 und nachdem 1532 Karls V. pein⸗ 
liche Halsgerichtsordnung veröffentlicht war, ſtoßen wir noch auf Befehdungen, 
Selbſthilfe und Menſchenraub. 

In dem Landfrieden von 1495 heißt es u. a.: „daß von Zeit dieſer 
Verkündung niemand, wes Würden, Stands oder Weſens der ſei, den andern 
befehden, bekriegen, berauben, fangen, überziehen oder belagern, noch auch 
einig Schloß, Städt, Märkte, Befeſtigung, Dörfer, Höfe oder Weiler mit 
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gewaltiger That frevenlich einnehmen oder mit Brand oder in ander Weg 
dermaßen beſchedigen ſolle; auch niemand ſolchen Thätern Rath, Hilfe oder 
in kein ander Weiſe Beiſtand oder Fürſchub thun, auch ſie wiſſentlich nit 
herbergen, behauſen, ätzen oder tränken“. Die Übelthäter ſollen in die 
Reichsacht erklärt werden und mit Leib, Leben und Gütern verfallen. Wer 
gegen die Beſtimmungen des Landfriedens handelt, ſoll mit 2000 Mark 
lötigen Goldes beſtraft werden. 

Wie es trotz der ſcharfen Beſtimmungen des Landfriedens im Reiche 
noch zuging, mögen zum Schluß einige Beiſpiele beweiſen. 

Im Jahre 1522 ſammelte Hans Thomas von Absberg in der Gegend 
von Nürnberg die verwegenſten Reitersmänner aus allen umliegenden Ge— 
bieten um ſich; immer neue Feindesbriefe trafen in Nürnberg ein, zuweilen 
fand man ſie in den nächſten Dörfern in die ſogenannten Marterſäulen 
geſteckt, alle Straßen des Reiches nach Weſten und Oſten wurden unſicher. 
Bei Krügelſtein im Bambergiſchen war eine einſame Kapelle, wo alle Wochen 
dreimal Meſſe gehalten wurde. Unter dem Scheine, ſie zu hören, fanden 
ſich hier die raubluſtigen Genoſſen und die Kundſchafter zuſammen. Wehe 
dem Kaufmannszug, der in ihr Bereich geriet. Sie führten nicht allein die 
Waren davon, ſie hatten auch den furchtbaren Brauch, den Gefangenen die 
rechte Hand abzuhauen. Vergebens baten wohl die armen Leute, ihnen 
wenigſtens nur die linke zu nehmen und die rechte zu laſſen. Hans Thomas 
von Absberg hat einem Krämersknechte die abgehauene Rechte in den Buſen 
geſteckt, mit den Worten: komme er nach Nürnberg, ſo möge er ſie in ſeinem 
Namen dem Bürgermeiſter bringen. 

In demſelben Jahre fand Philipp Fürſtenberg, der als Geſandter der 
Stadt Frankfurt nach Nürnberg reiſte, die Straße zwiſchen Miltenberg und 
Wertheim ſo unſicher, daß er ſeinen Wagen verließ und mit einigen Schneider 
geſellen, auf die er getroffen, als wäre er einer von ihnen, zu Fuß einen 
Seitenweg einſchlug. Der leere Wagen wurde wirklich von einigen Reitern 
mit geſpannten Armbrüſten angeſprengt. 

Aus dem Jahre 1513 berichtet eine Nürnberger Chronik: „In dieſem 
Jahre haben Philipp Götz, Wolf und Philipp der Junge, alle von Ber— 
lichingen, mit ihren Helfern einen Wagen mit Kaufmannswaren von 
Nürnberg nach Straßburg gehend und den Welſern von Augsburg zu— 
ſtändig, in Zuckmantel angehalten und geplündert. Kaiſer Maximilian 
ließ ſogleich auf Requiſition Anton Welſers ein ernſtlich Mandat, darinnen 
er die Thäter Heckenreiter und Straßenräuber nennt, an geſamte Stände 
ergehen.“ 

Wie wenig ſolche Mandate halfen, erſieht man aus einem Berichte des 
Jahres 1523, in welchem es heißt: „Der von Rüdigkheim und Reuſchlein 
haben im Junio zwei Wägen mit Kupfer beladen zwo Meil von Frankfurt 
angenommen und die Fuhrleut ungeſcheut benöthiget, daß ſie das Kupfer 
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in das Schloß Rüdting, dem von Rüdigkheim zugehörig, führen müſſen.“ 
Dem Nürnberger Bürger aber, dem das Kupfer gehörte, ſchrieb der von 
Rüdigkheim: wolle er das Kupfer wieder haben, ſo möge er kommen und 
es ihm abkaufen. 

Weit nachdrücklicher als Mandate und Strafen half die unter dem 
Schutze des ſtädtiſchen Gemeinlebens aufblühende Bildung dem Übel des 
Raubrittertums ab. Der Adel blieb der ſich ausbreitenden Bildung nicht 
ganz fremd, begann ſich allgemach der Räubereien zu ſchämen und wandte 
ſich der Bewirtſchaftung ſeiner Güter oder den Studien zu. Der Sinn 
für Rechtsſicherheit und Geſetzlichkeit, welcher im Schoße der Städte er— 
wachſen war, ergriff auch die Gemüter des Adels und machte ihn ehren— 
haft. So hat das deutſche Bürgertum ſowohl durch tapfere Gegenwehr 
im Wege der Gewalt, als auch vorzugsweiſe durch die hinter den ſchützen— 
den Mauern der Städte gepflegte Bildung und Geſittung dem Naubritter- 
weſen ein Ende gemacht. 


41. Die Ritterheere. 
(Nach: Mart. Baltzer, Zur Geſchichte des deutſchen Kriegsweſens. Leipzig, 1877. S. 1-116). 


Die Volksheere ſpielten in ſpäterer Zeit nicht mehr die bedeutende 
Rolle, welche ihnen in den Kämpfen der Merovinger und älteren Karo— 
linger zugekommen war. Die Aufbietung des Volkes zum Kriege erfolgte 
immer ſeltener und faſt nur noch behufs der Landesverteidigung. Vieler— 
orten beſchränkte ſich im 11. Jahrhundert und auch ſpäter die Waffen⸗ 
thätigkeit der nicht kriegeriſch lebenden Leute, alſo des weitaus größten 
Volksteiles, auf die ſogenannte Landfolge, d. h. ſie hatten, wenn das Ge— 
rüfte erhoben war, bewaffnet zu erſcheinen und bei der Verfolgung von 
Friedensbrechern aller Art ſich zu beteiligen. Urſache dieſer ſelteneren Auf— 
bietung war vor allem die geringe Leiſtungsfähigkeit der Volksaufgebote. 
Die Bauernſcharen, aus denen ſie beſtanden, erſcheinen in den Berichten des 
neunten und ſpäterer Jahrhunderte als ungeübte und ſchlechtbewaffnete 
Truppen. Namentlich war es ein Mangel, daß dieſe Truppen, als es galt, 
bei häufigen Grenzkriegen und Fehden im Innern des Reiches raſch bald 
hier, bald dort zu ſein, zu wenig leichtbeweglich, weil unberitten waren. 

Im Laufe des zehnten und elften Jahrhunderts wurden die Heere 
mehr und mehr nur aus Vaſallen und Miniſterialen zuſammengeſetzt, für 
die der Kriegsdienſt, den ſie zu Roſſe und in beſſerer Rüſtung leiſteten, 
gleichſam zum Berufe ward. Die kriegeriſche Lebensweiſe, die ſie führten, 
verlieh ihnen höhere Ehre und ſchied ſie als einen beſonderen Stand, den 
Stand der milites oder Ritter, von dem übrigen Volke aus. 
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Während das alte Recht für die Leiſtung des Kriegsdienſtes keinerlei 
Entgelt gewährt hatte, erwartete jetzt jeder, der im Kriege diente, von dem 
Kriegsherrn eine Gegenleiſtung, und viele Ritter unterzogen ſich dem Kriegs— 
dienſte wie einer Arbeit zum Zwecke des Erwerbs. Im Nibelungenliede 
wird die Thatſache, daß Siegfrieds Kriegsdienſt gegen die Sachſen ohne 
Entgelt bleibt, als eine Ausnahme hervorgehoben und beſonders begründet 
mit den Worten: „darzuo was er ze riche, daz er iht naeme solt.“ 

Die Verpflichtung zum Reichskriegsdienſte laſtete nicht auf dem Grund- 
beſitz als ſolchem, ſondern nur auf dem Lehnbeſitz der Vaſallen und Mi- 
niſterialen, ſofern dieſer die Entſchädigung für den Dienſt vertrat. Ritter, 
die von einem anderen z. B. von einem Fürſten mit deſſen Eigen belehnt 
waren, waren dadurch nicht zum Reichsdienſt verpflichtet. Nicht das Reich, 
nicht der König, ſondern nur ſein Herr durfte von einem ſolchen Vaſallen 
Kriegsdienſt fordern. 

Früher durfte der König ganz nach Belieben eine Heerfahrt anſagen. 
Dies änderte ſich ſeit der Zeit Heinrichs IV. Als nach den Stürmen ſeiner 
Regierung wieder Ruhe im Reiche geworden, da vertrat nicht mehr der 
König, ſondern die Geſamtheit der Fürſten das Reich. Von ihrem Beſchluſſe 
hing nun ab, ob eine Reichsheerfahrt unternommen werden ſollte, und wenn 
ſie eingewilligt hatten, dann verpflichteten ſie ſich durch einen Eid, zu be— 
ſtimmter Zeit am beſtimmten Orte mit ihrer Mannſchaft zu erſcheinen. Auf 
die Dienſte der Afterbelehnten, Vaſallen oder Miniſterialen, konnte der König 
keinen Anſpruch machen; nur von ihrem unmittelbaren Lehnsherrn wurden 
Vaſallen und Miniſterialen aufgeboten. Weigerten alſo die Fürſten die 
Zuſtimmung zur Heerfahrt, ſo ſtanden dem Könige nur diejenigen Ritter 
zur Verfügung, welche als Vaſallen oder Miniſterialen mit dem Gut des 
königlichen Hauſes oder mit Reichsgut belehnt waren und alſo von dem 
Könige unmittelbar abhingen. Aus ſolchen Rittern beſtand jedenfalls auch 
das militäriſche Gefolge, mit dem der König im Reiche umherzog. In 
Schlachten umgaben ſie den König als die ſogenannte „königliche Legion“. 

In der karolingiſchen Kriegsverfaſſung galt die Wehrpflicht aller Freien. 
Später waren die Fürſten dem Könige nicht verantwortlich dafür, daß alle 
ihre Mannen den Reichskriegsdienſt leiſteten; es wurde vielmehr vom König 
für jeden einzelnen Fall die Anzahl der von den Fürſten ins Feld zu 
ſtellenden Mannen beſtimmt, und den Fürſten blieb es überlaſſen, welche 
ihrer Vaſallen und Miniſterialen ſie zum Dienſt heranziehen wollten. 

Jede Reichsheerfahrt wurde feierlich vorher angekündigt und nicht allzu 
kurz durfte die Vorbereitungszeit bemeſſen ſein. Später war Regel, daß 
die Romfahrt des Kaiſers Jahr und Tag, andere Heerfahrten ſechs Wochen 
zuvor angeſagt wurden. Schon im 10. Jahrhundert wird bei Gelegenheit 
einer Heerfahrt nach Frankreich eine vierzigtägige Friſt erwähnt. 

Wenn die Fürſten unter den zur Heeresfolge Verpflichteten eine Auswahl 
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trafen, ſo forderten ſie von den zuhauſe Bleibenden oft eine Heeresſteuer 
zur Ausrüſtung des Heeres. Das durften ſie namentlich den Miniſterialen 
gegenüber. Im Jahre 1158 wurden die Mainzer Miniſterialen durch Fürften- 
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ſpruch ihrer Lehen verluſtig erklärt, weil ſie dem Erzbiſchof die Steuer zur 
Fahrt nach Italien geweigert hatten. Die Vaſallen waren urſprünglich nur 
zur Teilnahme am Kriege verpflichtet; wenn der Vaſall nicht aufgeboten 
war, weil der Herr vielleicht ſchon Leute genug hatte, jo konnte dieſer do ch 
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dem Vaſallen keine Steuer abverlangen. Später konnte der Herr auch von 
dem Vaſallen Heerfolge oder Zahlung der Steuer fordern, der Vaſall aber 
durfte zwiſchen beiden wählen. Unterzog er ſich keiner der beiden Leiſtungen, 
ſo lief er wenigſtens bei der Romfahrt Gefahr, ſein Lehen zu verlieren. 

Mehrfach wird in den Quellen berichtet, daß bei Anfang eines Feld— 
zuges oder auch erſt kurz vor einem entſcheidenden Schlage die Truppen 
gemuftert und gezählt wurden. Auf den roncaliſchen Feldern ließ Barba— 
roſſa feſtſtellen, wer etwa ſeiner Heerpflicht nicht genügt habe. 

Was die Bewaffnung der Ritter anlangt, ſo iſt wohl anzunehmen, 
daß von denjenigen Ausrüſtungsſtücken, welche in der Blütezeit des Ritter⸗ 
tums gewiſſermaßen eine ſymboliſche Bedeutung für den Stand hatten, bereits 
in der Zeit, da dieſer Stand ſich erſt bildete, in der Regel keins einem 
Ritter gefehlt hat. Das ſind vor allem die drei Stücke: Speer, Schild und 
Schwert. — Das Kriegsmaterial, welches einige Stifter dem Könige zu 
liefern hatten, beſtand in der Regel nur aus Pferden, Schilden und Lanzen. 
Mit Schild, Lanze und Pferd beſchenkte Biſchof Meinwerk von Paderborn 
noch zu Anfang des 10. Jahrhunderts Wohlthäter ſeines Stiftes, und in 
eben dieſer Zeit ſetzte Biſchof Burkhard von Worms für die dem Hofrecht 
unterworfenen Leute die Lieferung einer beſtimmten Anzahl von Schilden 
und Lanzen als Buße feſt. Der Schwerter geſchieht bei ſolchen Schenkungen 
oder Lieferungen keine Erwähnung, vielleicht weil, wer Kriegsdienſt leiſtete, 
immer ſchon ein Schwert hatte, das man ja auch in Friedenszeiten trug. 
Das Fehlen der Harniſche bei ſolchen Lieferungen wird ſich dagegen nur 
dadurch erklären laſſen, daß dieſelben nicht unentbehrlich waren. 

War die deutſche Reiterei ſeit dem 11. Jahrhundert durch Ein— 
führung der Halsberge ſchon zu einer ſehr viel ſchwereren Truppe ge— 
worden, ſo ward ſie dies in noch bedeutenderem Maße dadurch, daß man 
anfing, auch die Streitroſſe zu bepanzern. 

Noch vor dem Eindringen dieſer letzten Neuerung war die Rüſtung 
bereits ſo ſchwer, daß dem Ritter ein einziges Kriegsroß nicht mehr genügte. 
Das Pferd, das den Reiter im Kampfe tragen ſollte, mußte, um ſeine 
Schuldigkeit in der Schlacht thun zu können, noch bei ganz friſchen Kräften 
ſein; deshalb durfte es auf dem Marſche nicht beſtiegen, ſondern nur ge— 
führt werden, und der Ritter ſaß während des Marſches auf einem zweiten, 
eigens zu dieſem Zwecke mitgeführten Pferde. Der Brauch, das Streitroß 
„zur Rechten“ zu führen, war jedenfalls völlig eingewurzelt, ehe man das 
Streitroß allgemein „dextrarius“ nannte. Dies letztere war aber ſchon in 
der Mitte des 12. Jahrhunderts der Fall. Das andere Roß nannte man 
„palafredus“. Im Heeresgeſetz von 1158 beſtimmte Kaiſer Friedrich I., 
daß ein fremder Ritter, je nachdem er auf dem Streitroß oder dem leichten 
Nebenpferd, auf dem dextrarius oder palafredus ſitze, als Feind oder 
Freund zu behandeln ſei. 
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Aber die Schwere der Rüſtung, ſeit dieſelbe die Halsberge umfaßte, 
beläſtigte nicht nur das Roß, ſondern auch den Reiter. Darum hat im 
12. Jahrhundert der deutſche Ritter ſeinen Schild auf dem Marſche nicht 
mehr ſelbſt getragen; auch mit dem Panzer ſcheint es nicht mehr der 
Fall geweſen zu ſein. Denn die deutſchen Dichter erwähnen einen Sack, 
der eigens für den Transport der Waffen, ſpeziell des Harniſches beſtimmt 
war, den ſogenannten sarbale, und für die Romfahrten gab es eine Be- 
ſtimmung, nach welcher dem Marſchall ſogar ein Pferd nur für den Trans⸗ 
port des Panzers geſtellt werden mußte. 

Zu den Waffen, die der Ritter auf dem Marſche nicht ſelbſt trug, 
kam dann noch weiteres Gepäck, wie Mantelſäcke, Felle, Decken, wohl auch 
ein Bett, Kleider, Gefäße, auch Zelte. 

Futter für die Reitpferde und für etwa beim Heere befindliches Zug— 
und Laſtvieh hat man, wie in karolingiſcher, ſo auch in ſpäterer Zeit, in 
der Regel nicht mitgeführt, ſondern es unterwegs genommen, wo man es 
eben fand. Ein Elſäſſer Landfriede aus dem Ende des elften Jahrhunderts 
beſtimmt, daß die zum Kriege Ausziehenden drei Tage lang von mit⸗ 
genommenem Vorrat zehren ſollen, aber eben dieſer Landfriede erlaubt den 
Kriegern auch, vom vierten Tage an während des ganzen Feldzuges den 
Bedarf für die Roſſe unentgeltlich unterwegs zu nehmen. Mehrere Land- 
frieden gaben ja jedem Reiſenden das Recht, ſein Tier unterwegs graſen 
zu laſſen oder für dasſelbe am Rande des Feldes Futter abzuſchneiden, und 
eben dieſes Recht wird auch dem auf dem Marſche befindlichen Krieger zu- 
geſichert. Bei der Wahl des Weges, ſowie bei der des Lagerplatzes ſah man 
darauf, ob an demſelben hinreichend Futter vorhanden war. Man ver⸗ 
ſchob wohl den Aufbruch zum Kriege im Frühjahre, bis man hoffen durfte, 
überall Futter auf den Feldern zu finden. 

Was die Verpflegung der Truppen ſelbſt anlangt, ſo ward dieſelbe bei 
dem fränkiſchen Volksheere der Karolingerzeit dadurch geſichert, daß man 
den nötigen Proviant vorher beſchaffte und dieſer dann auf Wagen oder 
Saumtieren mitgeführt wurde. Dieſe Art der Verpflegung treffen wir auch 
noch bei dem ſächſiſchen Volksaufgebote des elften Jahrhunderts. Im Jahre 
1074 entließen die Sachſen mehrere tauſend Mann von ihrem Heere, weil 
dieſelben, ſehr raſch aufgeboten, in der Eile ſich nicht mit Lebensmitteln 
hatten verſehen können. 

Auch bei den Heeren, welche aus ritterlichen Leuten beſtanden, wurde 
dieſes Verpflegungsſyſtem längere Zeit noch feſtgehalten. Im ganzen freilich 
ſchrumpften die großen Verpflegungsanſtalten, welche die Armee in der 
karolingiſchen Zeit gehabt hatte, immer mehr zuſammen. Zog man auch 
mit Lebensmitteln verſehen zu Felde, ſo reichte doch das Mitgenommene 
nicht immer ſo lange, als der Krieg dauerte, und man war dann darauf 
angewieſen, gegen Bezahlung oder mit Gewalt ſich das Nötige zu ver- 
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ſchaffen. In der Zeit der inneren Kriege unter Heinrich IV. ging man 
immer mehr zu der letzterwähnten Art, die Heere zu verpflegen, über, und 
es liegen genug Zeugniſſe dafür vor, daß im 12. Jahrhundert Gegen- 
den, welche von ritterlichen Scharen durchzogen wurden, auch im Frieden 
ſehr ſchwer zu leiden hatten. Manche Geſchichtsſchreiber ſtellen in ihren 
Berichten den Durchmarſch eines Heeres auf gleiche Stufe mit einem Un— 
wetter oder Hagelſchlag. 

Wenn ſich die Truppen auf fortwährendes Herbeiſchaffen angewieſen 
ſahen, ſo erwuchſen für das Heer ſelbſt bedeutende Nachteile. Die Ordnung 
litt ſehr darunter, und wenn die Einwohner des zu beſetzenden Landes Zeit 
hatten, ſich und ihre Vorräte in Sicherheit zu bringen, ſo war trotzdem 
keine genügende Verpflegung zu beſchaffen. So hatten die Böhmen bei 
ihrem Alpenübergange 1158 den bitterſten Mangel zu leiden, weil die Ein⸗ 
wohner ſich geflüchtet. Nur dadurch ward ſchließlich ihrer Verlegenheit abge- 


holfen, daß König Wladislaus die Brixener und Trienter gegen das Ver⸗ 


ſprechen, für ihre Sicherheit ſorgen zu wollen, dazu bewog, für ſeine Truppen 
einen Markt zu halten. Im zwölften Jahrhundert finden wir die Art, die 
Verpflegung der Mannſchaft dadurch zu ſichern, daß man mit den Landes- 
bewohnern die Abhaltung eines Marktes verabredete, öfters angewandt. Wie 
ſehr aber auch hierbei die Einwohner auf ihrer Hut ſein mußten und wie 
recht die Brixener und Trienter daran thaten, daß ſie ſich vom Böhmen— 
könig erſt Sicherheit verbürgen ließen, erhellt beſonders aus einer Angabe 
der Mailänder Annalen, laut welcher 1154 „Bäcker und andere Händler“, 
welche zu dem Heere Friedrichs I. gekommen waren und Lebensmittel feil— 
geboten hatten, ihrer Waren beraubt und davongejagt wurden. Eine ganz 
beſondere Bedeutung hatten begreiflicherweiſe die Märkte für die Kreuzfahrer; 
in den Kreuzzugsberichten iſt oft davon die Rede. In Deutſchland iſt die 
Verpflegung der Heere auf dieſe Weiſe wohl kaum vorgekommen. 

Im allgemeinen trat in den deutſchen Heeren mit dem Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts das Mitnehmen von Lebensmitteln in eben dem Maße zurück, 
wie das ritterliche Gepäck ſich vermehrte und an Bedeutung gewann. Als 
Beförderungsmittel dienten Wagen, Saumtiere und Schiffe. Troßknechte 
hatten das Laſt- und Zugvieh zu beſorgen; neben ihnen kommen im 
11. und 12. Jahrhundert auch die Waffenträger der Ritter vor. Wohl 
beide Klaſſen waren meiſt unfreie Leute, und es lag ihnen der niedere 
Dienſt im Lager ob, wie die Errichtung von Zelten und Hütten u. dergl. 
Auch das Herbeiſchaffen von Futter für die Zugtiere war ihre Aufgabe. 
Sie waren teils zu Fuß, teils zu Roß, in der Regel aber nicht bewaffnet, 
nahmen daher am Kampfe auch nur ganz ausnahmsweiſe teil. Schmiede 
waren gewiß immer beim Heere. Unter den Beſtimmungen, die Friedrich I. 
im Jahre 1158 für ſeine Truppen erließ, finden ſich auch ſolche über die 
Schmiede. Auch der Kaufleute geſchieht in dieſen Beſtimmungen Erwähnung. 
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Es iſt ihnen verboten, beim Handel mit den Truppen Gewinn zu nehmen; 
ſie mußten alſo beim Verkauf deutſcher Ware in Italien, italieniſcher in 
Deutſchland zu gewinnen ſuchen. 

Für die Unterbringung des Heeres ward in der Regel ein Lager auf— 
geſchlagen. Unterbringung in Ortſchaften wird zwar zuweilen erwähnt, aber 
ein Recht des Königs, die Heere in Städte und Dörfer zu legen, läßt ſich 
nicht nachweiſen. Das Lager ſchlug man an ebener Stelle auf, wo Waſſer 
und Futter in der Nähe war. Es hatte zuweilen eine runde, zuweilen eine 
viereckige Form, und durch Sonderung von Quartieren wurden gleichſam 
Straßen und Thore hergeſtellt. Mit Umwallungen oder Umfriedigungen 
war das Lager in der Regel nicht umgeben. 

Von den Hofbeamten war es der Marſchall, der vorzugsweiſe für die 

Unterbringung der Leute zu ſorgen hatte. Wie er das Gefolge des Königs 
oder der Fürſten auf Reiſen unterbringt, ſo hat er auch, wenn ein Lager 
aufgeſchlagen wird, den Platz dafür auszuwählen und wird deshalb zuweilen 
dem Heere ein Stück vorausgeſchickt. Damit verband ſich die weitere Ob— 
liegenheit, die Ordnung im Lager und die Heereszucht überhaupt aufrecht 
zu erhalten. An den Marſchall muß ſich der, dem etwas abhanden ge— 
kommen iſt, wenden, um ſein Recht zu erlangen; der Marſchall beſtimmt, 
ob eingenommene Orte anzuzünden ſind. 
An den Kämpfen fällt vor allem auf, daß die deutſchen Ritter oft 
abſaßen und zu Fuße ſtritten. Dies thaten z. B. viele der von Otto von 
Nordheim gegen Heinrich IV. geführten ſächſiſchen Ritter in der Schlacht 
am Sumpfe Grona 1080 und noch 1147 viele der Krieger König Kon— 
rads III. vor Damascus. Aber nicht nur im Maſſenkampfe, wo die Be— 
ſchaffenheit der Gegend dergleichen Maßregeln veranlaſſen konnte, ſondern 
auch im Einzelkampfe ſprang man vom Roß, um zu Fuß zu kämpfen, und 
zwar beſonders dann, wenn der Streit ein ſehr verzweifelter zu werden 
drohte. In der That waren die Reiterleiſtungen der deutſchen Ritter bis 
ins 12. Jahrhundert nicht ſehr glänzend. Am meiſten werden immer die 
Lothringer, alſo diejenigen, die zunächſt von den Franzoſen Ritterſchaft er— 
lernten, als gute Reiter gerühmt. 

Wenn es zum Kampfe ging, teilte ſich das Ritterheer in mehrere Ab- 
teilungen. Man unterließ dies nur dann, wenn die Zahl der Mannſchaft 
zu gering oder die Zeit zur Vorbereitung allzu knapp bemeſſen war. Als 
man auf dem Kreuzzuge 1189 in gefährliche Gegenden kam und Angriffe 
befürchtete, teilte man, um zu verhüten, daß der Feind „die Streiter Chriſti 
unvorbereitet und ungeordnet anträfe“, das ganze Heer in fünf Haufen. 
Ahnliches wird ſehr oft berichtet. Solche Heeresabteilungen rückten nun 
nicht nebeneinander, ſondern nacheinander in den Kampf. Um das Recht, 
den erſten Haufen zu bilden, ward ſehr oft als um eine Ehre geſtritten; 
viele wollten den „Vorſtreit“ haben. In der Schlacht an der Unſtrut 1075 
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forderten und erhielten die Schwaben den Vorſtreit. Noch im 13. und 
14. Jahrhundert haben Könige einzelnen Fürſten und Großen des Reichs 
das Vorkampfrecht in Schlachten, welche innerhalb gewiſſer Gebiete geſchlagen 
wurden, urkundlich verbrieft. Die hinteren Treffen dienten als Hilfstruppen, 
die nach und nach in den Kampf rückten. 


42. Mittelalterliche Söldnerſcharen. 


(Nach: Fr. v. Tettau, Erlebniſſe eines deutſchen Landsknechts. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des ſchwarzen Heeres. Erfurt, 1869. S. 21—48.) 
Als die germaniſchen Völker in den Ländern, welche das weſtrömiſche 
Reich gebildet hatten, neue Staaten gründeten, führten ſie dort überall das 
Lehnsweſen ein. Die Vaſallen hatten die Verpflichtung, ſobald der Lehns⸗ 


herr das Aufgebot, den Heerbann, erließ, gewaffnet zu erſcheinen, je nach 


dem Umfange ihrer Beſitzungen mit einer größeren oder kleineren Anzahl 
von Begleitern, für deren Unterhalt ſie zu ſorgen hatten, und ſie bildeten 
dann das Kriegsheer. Da die Lehnspflicht aber nicht immer ausreichte, um 
den Fürſten oder Gemeinweſen ſoviel Streiter zu liefern, als ſie bedurften, 
wenn ſie es wagen wollten, ſich in Fehde mit einem Mächtigeren einzu⸗ 


laſſen, jo fing man in der zweiten Hälfte des Mittelalters an, den Heer 


bann durch in Sold genommene Kriegsleute zu verſtärken. Ein Umſtand, 
der hierzu weſentlich beitrug, war der, daß der Lehnsadel ſeine Dienſte nur 
zu Pferde leiſtete, daß man aber bei der Wendung, welche das Kriegsweſen 
genommen, das Fußvolk nicht mehr entbehren konnte, wie denn z. B. in 
einem Kriege gegen eine Stadt die Reiterei nichts auszurichten vermochte, 
ſobald die Bürger ſich innerhalb ihrer Mauern oder eines durchſchnittenen 
Geländes hielten. Bei den Städten ſelbſt konnte, wenn ſie untereinander 
oder mit Fürſten in Streit gerieten, von Aufbringung eines Heeres durch 
Lehnfolge von Hauſe aus nicht die Rede ſein. Wollten ſie ihre Fehde mit 
Nachdruck führen und ſich nicht darauf beſchränken, Belagerungen abzu— 
ſchlagen, jo waren fie ſtets darauf angewieſen, neben den Bürgern noch aus⸗ 
wärtiges Kriegsvolk in Sold zu nehmen. Und der wachſende Wohlſtand 
gewährte ihnen die Mittel dazu. 

Die Annahme der Söldner erfolgte in jener Zeit zwar immer nur für 
die Dauer des Krieges, den ſie ausfechten ſollten, begreiflicherweiſe hatten 
aber die Söldner wenig Neigung, wieder zu friedlicher Beſchäftigung zurüd- 
zukehren, und ſie ſuchten daher, von einem Herrn entlaſſen, gern ſelbſt einen 
andern auf, der ihre Dienſte gebrauchen konnte. Um dies leichter zu er- 
reichen, vereinigten ſie ſich zu größeren Scharen und ſtellten ſich unter einen 
Führer, der dann für ſie alle das Abkommen mit dem zu treffen hatte, in 
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deſſen Sold fie traten. Es kam auch wohl vor, daß unternehmende Aben- 
teurer, durch Kriegsthaten ſchon bekannt gewordene Parteigänger es unter- 
nahmen, auf ihre Hand eine Kriegerſchar zuſammenzubringen und in einer 
Fehde begriffenen oder eine ſolche beabſichtigenden Herren oder Gemeinden 
ihre Dienſte anzubieten. Dieſem Hauptmann leiſteten die Söldner den 
Dienſteid; er war es aber auch, der für ihren Unterhalt ſorgen mußte und 
die Mittel dazu von dem eigentlichen Soldherrn im ganzen erhielt. 

Ihre Entſtehung verdankt dieſe Einrichtung Deutſchland, ihre volljtän- 
dige Ausbildung erhielt ſie in Italien, wohin ſie durch die Söldnerhaufen 
verpflanzt war, die Kaiſer Ludwig der Bayer (1327) über die Alpen ge— 
führt, die ſich aber, als ſie den zugeſicherten Sold nicht erhielten, empörten, 
nun im Lande blieben und ſich auf eigene Hand, zuerſt durch die Ein— 
nahme und Plünderung von Lucca bezahlt machten. Dieſes verführeriſche 
Beiſpiel lockte andere deutſche Haufen nach. Von da an blieben faſt zwei 
Jahrhunderte hindurch fortdauernd deutſche Kriegsſcharen in Italien. Es 
bildete ſich das Syſtem der Condottieri, welchen Namen man den Unter— 
nehmern des Soldvertrages gab. Am bekannteſten iſt unter dieſen geworden 
Werner von Urslingen, aus edlem ſchwäbiſchen Geſchlecht, 1341—1351, der 
Hauptmann des „die große Geſellſchaft“ (la grande compagnia) genannten 
Haufens, der zeitweiſe ſo ſtark war, daß er allein 2000 Reiter zählte, ob⸗ 
wohl ſeine Hauptſtärke im Fußvolk beſtand, und der ſich nicht ſcheute, wenn 
er gerade keinen Soldherrn hatte, auf eigene Fauſt die mächtigſten Fürſten 
Italiens zu befehden. 

Was in Italien die grande compagnia, das war in Frankreich die 
Bande der Armagnaes, die zu Zeiten bis 50000 Mann zählte und auch 
die ſüdweſtlichen Provinzen Deutſchlands nicht unverſchont ließ, wo ſie von 
dem Landvolke ſpottweiſe den Namen der „armen Gecken“ erhielt, freilich 
eine ſehr milde Rache für das unſägliche Unheil, das ſie anrichtete. 

Unter den Scharen dieſer Art, welche in Deutſchland ſelbſt entſtanden 
ſind und ihr Weſen getrieben haben, iſt keine bekannter geworden, als die, 
welche den Namen: die „große Garde“ führte, zuweilen auch die „deutſche 
Garde“ oder die „bunte Garde“ genannt wurde. Sie war 4000 Mann 
ſtark, zuweilen noch ſtärker; ihre Führer waren meiſt Deutſche, das gemeine 
Volk aber beſtand aus Schwaben, Bayern, Schweizern, Frieſen, Sachſen, 
Brabantern, auch aus Lombarden, Franzoſen, Spaniern und Schottländern. 
Neocorus, der in ſeiner Chronik des Landes Dithmarſchen ſehr ausführlich 
von ihr handelt, ſagt: „Es war die große Garde, wie ſie ſich ſelbſt nannte, 
eine herrliche, auserleſene Mannſchaft aus vielen Orten und Völkern, ſechs— 
tauſend Mann ſtark, alle zu Fuß und ſo berühmten Namens und in ſo 
mächtigem Rufe ſtehend, daß man vor dieſem Volke erſchrak, wenn man 
nur ſeinen Namen hörte, darum, weil man es für ein unüberwindliches 
Volk hielt. Denn es ſtellte ſich greulich an mit Rauben, Morden und 
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Brennen, verwüſtete Städte und Länder, verſchonte weder Kirchen, noch 
Klöſter, verfuhr erbärmlich und unchriſtlich mit den Leuten und Gefangenen, 
ſchonte keines Standes oder Geſchlechtes.“ Unbarmherzige Sieger, praßten 
ſie in Überfluß und Wohlleben, ſolange es gut ging; ging es ſchief, ſo 
mußten ſie dafür gewärtig ſein, als Räuber auf das Rad gelegt zu werden. 

Die Entſtehungszeit der großen Garde iſt nicht genau bekannt. Nur 
das ſcheint gewiß, daß Herzog Albrecht von Sachſen, genannt der Beherzte, 
der erſte Kriegsherr geweſen, der ſie in ſeinem Solde gehabt hat. Auch 
König Maximilian verwendete ſie viele Jahre hindurch gegen Herzog Karl 
von Geldern. Im Jahre 1493 fiel die große Garde auf Maximilians Ge⸗ 
heiß in Geldern ein, verbrannte viele Dörfer, brandſchatzte die Stadt Utrecht 
und verwüſtete Geldern mit Rauben und Brennen. Als ſie nach Abſchluß 
eines Waffenſtillſtandes zwiſchen Kaiſer Max und dem Herzog von Geldern 
entlaſſen wurde (1497), trat ſie in den Dienſt des Königs Johann von 
Dänemark, der damals zur Unterwerfung Schwedens rüſtete. Der Ruf, 
der ihr voranging, war ſchon damals ein ſo böſer, daß, nachdem ſie den 
Boden Holſteins betreten, ſobald fie ſich irgendwo blicken ließ, das Land- 
volk ſcharenweiſe flüchtete und König Johann eilen mußte, ſie auf die zur 
Überfahrt nach Schweden beſtimmten Schiffe zu bringen. 

Darnach trat die Garde aufs neue in den Sold des Herzogs Albrecht 
von Sachſen, der ſich ihrer gegen die Weſtfrieſen, die ſich weigerten, ihn 
als Erbſtatthalter anzuerkennen, bediente. Auch hier bezeichneten Greuel 
und Verwüſtungen aller Art ihren Zug. Nidhart Fox, Thomas Slentz, 
ein Edelmann aus Köln, und ein Oſtfrieſe Aylt von Petkun waren damals 
ihre Führer. 

Als die Garde ſpäter auf eigene Fauſt die Stadt Deventer belagerte, 
wurde fie durch den Biſchof von Utrecht und den Herzog von Geldern ver- 
trieben und auseinander geſprengt. Hundert Mann, die in die Hände der 
Bürger von Deventer gefallen waren, wurden geköpft und auf das Rad 
geflochten. 

Später rief König Johann von Dänemark die große Garde zum Kampfe 
gegen die Dithmarſen. Der Schrecken ihres Namens war damals noch ſo 
groß, daß die Hamburger, obwohl ſie auf Seite der Dithmarſen ſtanden, es 
nicht wagten, der Garde den Übergang über die Elbe zu wehren. So ge— 
langte dieſelbe nach Neumünſter, wo die Soldzahlung begann. Indeſſen 
war der Haufen zu dieſer Zeit ſchon beträchtlich zuſammengeſchmolzen; er 
beſtand nur noch aus acht Kompagnien unter ebenſoviel Hauptleuten, im 
ganzen 2760 Mann. Der oberſte Hauptmann, Junker Hans Slentz, erhielt 
an Sold monatlich 50 Goldgulden, jeder der übrigen Hauptleute 24, jeder 
Gemeine 4; ebenſoviel erhielt jeder der 12 Trommelſchläger und Pfeifer. 

Die Schlacht bei Hemmingſtedt, in der die Dithmarſen den Ruf der 
Garde: „Wahr dich Bauer, die Garde kommt,“ umkehrten und der Garde 
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entgegenriefen: „Wahr dich Garde, der Bauer kommt,“ endete mit einer 
völligen Niederlage des königlichen Heeres. Die Garde verlor allein 1426 
Tote. Die Überreſte der Garde nahm Graf Edgar von Oſtfriesland in 
Dienſt für ſeinen Verbündeten, Herzog Albrecht von Sachſen, der damals 
gegen die Weſtfrieſen rüſtete, um ſeinen Sohn, den in Franeker eingeſchloſſenen 
Herzog Heinrich, zu befreien. Der blutige Kampf bei dem Entſatz dieſer 
Stadt iſt die letzte Waffenthat, bei der die Garde erſcheint. Aber ſchon in 
dieſem Kriege bildete fie keine beſondere Heeresabteilung mehr, ihre Über- 
bleibſel waren in die anderen Soldatenhaufen eingereiht. Seitdem erſcheint 
ſie nirgends wieder; mit ihrem Untergange räumte die mittelalterliche 
Kriegsverfaſſung der neueren völlig und für immer das Feld. Die letztere 
verdankt ihren Urſprung zu einem ſehr weſentlichen Teile den Huſſiten⸗ 
kriegen. An die Stelle der phyſiſchen Kraft, welche bisher den Sieg ent- 
ſchieden hatte, trat mehr oder weniger das Übergewicht der geiſtigen; ſeit⸗ 
dem Mechanik und Genie ſich anſchickten, die Gewalt des Kriegsarmes ins 
Unermeſſene zu ſteigern, wurde das Kriegführen eine Kunſt, die neue Werk— 
zeuge und vielfältige Übung verlangte. Es ſiegte fortan nicht derjenige, 
der eine größere Zahl, ſelbſt der tapferſten Krieger hatte, ſondern der von 
den Kriegsmaſchinen einen wirkſameren Gebrauch zu machen und ſeine Kraft 
den Feinden gegenüber beſſer zu bemeſſen, ſeine Streitmaſſen nach Be— 
dürfnis des Ortes und Augenblickes hier zu häufen, dort auseinander zu 
breiten wußte. 

Beſondere Wichtigkeit haben unter den mittelalterlichen Söldnerſcharen 
noch erlangt die aus Deutſchen beſtehenden ſchwarzen Banden der Fran- 
zoſen, auch „ſchwarze Haufen, ſchwarze Fähnlein oder ſchwarze Deutſche“ 
genannt. Ihre Entſtehung fällt etwa in das Jahr 1495; größere Wichtig⸗ 
keit erlangten ſie ſeit dem Bruche König Ludwigs XII. mit den Schweizern, 
die bis dahin den Franzoſen den Mangel an Söldnern aus dem eigenen 
Volke hatten erſetzen müſſen. Das Corps beſtand aus 6000 deutſchen 
Landsknechten, ſämtlich im Kriegshandwerk ergrauten Männern. Sie führten 
ihren Namen von der ſchwarzen Farbe ihrer Fahnen und bildeten in den 
Kriegen der Franzoſen während des erſten Viertels des 16. Jahrhunderts 
den Kern des Fußvolks derſelben. In der Schlacht von Marignano ſtellte 
ſich König Franz I. perſönlich an ihre Spitze (1515), und fie trugen 
nicht wenig zur Niederlage der bis dahin für unüberwindlich gehaltenen 
Schweizer bei. 

Ihren Untergang fanden die ſchwarzen Banden, damals ſchon bedeu⸗ 
tend zuſammengeſchmolzen, in der Schlacht bei Pavia, wo ſie den deutſchen 
Landsknechten unter Georg von Frundsberg und Marx Sittich von Ems 
gegenüberſtanden, welche jene mit Abſcheu anſahen, da ſie, obwohl Deutſche, 
in den Reihen des Feindes ſtanden und deshalb mit der Reichsacht belegt 

waren. Adam Reißner, der Biograph Frundsbergs, erzählt: „Als die 
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Franzoſen bei Pavia lagen, hat Georg von Frundsberg mit den deutſchen 
Landsknechten die ſchwarzen Fähnlein der Deutſchen bei den Franzoſen mit 
geſchwinden Handſchützen überrumpelt, viel beſchädigt und viel umgebracht 


und aus ihrem Lager dem König vor die Augen getrieben.“ 


Am Schlachttage ſelbſt gelang es den ſchwarzen Haufen, zuerſt die 
kaiſerliche Reiterei in die Flucht zu ſchlagen; als ſie aber auf die deutſchen 
Landsknechte gerieten, fanden ſie ihre Meiſter. „Die deutſche Landsknecht 
auf des Franzoſen Seiten, der ſchwarze Haufen genannt,“ erzählt Reißner, 
„haben ſich herzugethan und mit großem Neid den kaiſerlichen Fußknechten 
zugeſetzt. Sie wollten Ehr einlegen und ihrem Könige, der ihnen viel 
Jahre viel Kronen zur Beſoldung gegeben, redlich beiſtehn. Dagegen waren 
die kaiſerlichen Landsknechte unter Frundsberg auch begierig wider ſie darum, 
daß ſie dem Kaiſer und dem deutſchen Namen zuwider dem Franzoſen, der 
ein ſteter Feind des Kaiſers war, wider die Deutſchen ihre Brüder und 
Blutsfreund kriegeten. Da beide Haufen aneinander kamen, trat aus dem 
ſchwarzen Haufen hervor ihr Hauptmann Langenmantel von Augsburg, und 
mit aufgeworfenem Arm und lauter Stimme fordert er in einen Kampf 
den von Frundsberg und den von Ems, aber mit mancher Stimme iſt er 
verworfen, geſcholten und mit viel Waffen niedergeſchlagen worden, und ein 
Knecht hat ſeine abgehauene Hand mit der Armſchiene und die Finger mit 
den goldenen Ringen als ein Siegzeichen aufgeworfen. Da haben die Kaiſe— 
riſchen angefangen zu ſchreien und zu den ſchwarzen Knechten geſtoßen und 
geſchlagen. Georg von Frundsberg und Marx Sittich von Ems haben an 
dreien Orten die Feindhaufen angegriffen und ſie alle erſchlagen, daß ſchier 
keiner aus dem ſchwarzen Haufen davongekommen.“ 

All die vorgenannten Söldnerſcharen zeigen in ihrem Weſen und in 
ihrem Geſchicke eine große Übereinſtimmung. Alle zeichneten ſich ebenſo— 
ſehr durch ihre Kriegstüchtigkeit wie durch ihre Geringachtung der Rechte 
des Eigentums und der Forderungen der Menſchlichkeit aus. Alle fanden, 
nachdem ſie verhältnismäßig nur kurze Zeit beſtanden, ein unerwartetes, 
ſchnelles und tragiſches Ende. So geben ſie uns ein charakteriſtiſches Bild 
von Zuſtänden, wie ſie beim Übergange des Mittelalters in die Neuzeit 
faſt überall in Europa ſich vorfanden. 


45. Fahrende Ritter. 
(Nach: Jacob Falke, Die irrende Ritterſchaft. In: Raumer, Hiſtoriſches Taſchenbuch. 
IV. Folge. 4. Jahrg. Leipzig, 1863. S. 175— 232. Franz Pfeiffer, Georgs von Ehingen 
Reiſen nach der Ritterſchaft. Bibliothek des litterariſchen Vereins I., 2. Stuttgart, 1843.) 


Die Romandichtung des 14. Jahrhunderts lehnte ſich zwar ver— 
wandtſchaftlich an die Artusſagen an, griff aber auch frei in alle übrigen 


Sagenkreiſe hinaus, wählte aus und verband willkürlich, erfand auch viel 
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Neues hinzu. Überflügelt wurde ſie dann von den ganz frei erfundenen 
ſpaniſchen Romanen, die mit „Amadis von Gallia“ ihren Anfang nahmen, 
ſich alsbald in Überſetzungen und Nachbildungen durch alle chriſtlich-ritterlichen 
Länder verbreiteten und noch am Ausgange des 16. Jahrhunderts jo leb— 
haft im Schwange waren, daß ſie gegen ſich den „Don Quixote“ hervorriefen. 

Dieſe Romandichtung verlangte eigentlich von jedem Ritter, daß er ein 
irrender ſei. Er war des Standes nur würdig, wenn er auf Thaten und 
Abenteuer auszog. Seine Tapferkeit ſollte von ſolcher Art ſein, daß nichts 
in der Welt ſie irgend zu erſchüttern vermöchte, ſein Ruf, ſeine Ehre ſollten 
blank ſein wie ſein Schild und auch bei peinlichſter Prüfung nicht den 
kleinſten Flecken entdecken laſſen. Seinem gegebenen Worte ſollte er treu 
ſein bis in den Tod, und mit derſelben unwandelbaren Feſtigkeit ſollte er 
ein Sklave ſeiner Pflichten, ſeines Rittergelübdes ſein. Zum Dienſt der 
Schwachen, der Waiſen, der Unmündigen, der Frauen in jedem Augenblicke 
bereit, ſollte er alle Ungerechtigkeit rächen, ſeinen Feinden gegenüber ſollte 
er unter Umſtänden die edelſte Großmut zeigen, den Frauen aber die höchſte 
Ehrfurcht widmen und nicht einmal dulden, daß von einer Dame in ſeiner 
Gegenwart Schlechtes geredet werde. 

Alles das war eigentlich dazu angethan, den Ritter zu erheben, einen 
vollkommenen Menſchen aus ihm zu machen. Unglücklicherweiſe wurden 
aber dieſe vortrefflichen Grundſätze ſo überſpannt und ihre Anwendung 
wurde in ſo eigentümlichen Formen verlangt, daß ſie in der Wirklichkeit, 
wenn nicht gerade in das Gegenteil umſchlugen, ſo doch hart an die Thor— 
heit ſtreiften. Das Gold erwies ſich als Flitter, der Glanz als Schein. 
Neben unermüdlicher Abenteuerluſt bietet die Ritterſchaft des vierzehnten 
Jahrhunderts die glänzendſten Beiſpiele von Tapferkeit und Kühnheit, von 
Treue, Ehrenhaftigkeit, Großmut, Aufopferung, aber oft in den abgejchmad- 
teſten Formen, die mit denen der Romane wetteifern. Es gab natürlich 
irrende Ritter, welche zwar nicht die Welt von Ungeheuern befreien wollten, 
in allem anderen aber ihre poetiſchen Vorbilder treu nachahmten. 

Mannigfache äußere Umſtände waren es, welche in der Ritterſchaft 
des 14. Jahrhunderts ein Feuer anfachten, wie es nötig war, um den 
Sinn auf die hohen Ideale der Romane zu richten. Ohne Zweifel 
wirkten hierzu am mächtigſten die engliſch⸗franzöſiſchen Kriege, welche bei 
ihrer langen Dauer und dem Preiſe, der auf dem Spiele ſtand, den Wett- 
eifer beider Nationen auf die höchſte Spitze trieben. Dieſer Wetteifer ergriff 
auch andere Nationen, und ganze Scharen deutſcher Ritter eilten auf die 
betreffenden Schlachtfelder. Aber dieſe Kriege waren es nicht allein. Die 
ganze abendländiſche Chriſtenheit war in dieſer Periode in ſchwärmender 
Bewegung. Es iſt ein Zeitalter weiter und wunderſehender Reiſen, wie des 
Marco Polo und Mandeville, welches endlich zu den großen Entdeckungen 
des Seewegs nach Oſtindien und der neuen Welt führt, an denen der 


Fahrende Ritter. 291 


romantiſche Abenteuerſinn ebenſoviel Anteil hat, als die Wiſſenſchaft. Die 
Wallfahrten nach dem heiligen Grabe leben zahllos wieder auf, Kreuzzüge 
werden angeregt, ſelbſt Könige nehmen das Kreuz, wenn auch die Fahrt 
nicht zur Ausführung kommt. In den Preußenfahrten fanden die Kreuz⸗ 
züge nach dem gelobten Lande einen Ableiter. Einzelne Ritter und ganze 
Scharen zogen dahin, ſo oft und ſo zahlreich, daß die Kreuzfahrten des 
zwölften Jahrhunderts, nur in anderer Richtung, wieder aufgelebt ſchienen. 
Der Sitz des Großmeiſters des deutſchen Ordens in Marienburg bildete 
den glänzendſten Hof; kein anderer konnte ſich rühmen, in dem gleichen 
Grade die Ritterſchaft der ganzen Chriſtenheit bei ſich zu ſehen. Ebenſo 
ſahen die Kriege gegen die Türken, gegen die Ruſſen und die Völkerſchaften 
an der untern Donau, wie nicht weniger die nordiſchen Kriege und die nie 
endenden Fehden in Italien und Spanien, die Maurenkämpfe nicht zu ver- 
geſſen, ſtets eine gute Zahl fremder Ritter, die nichts anderes dahin trieb, 
als die Reiſe- und Abenteuerluſt. 

Reiſen, das heißt, ein paar Jahre herumwandern und ſich in Waffen⸗ 
thaten verſuchen, galt für den jungen Adligen nötig zur Vollendung; er 
ſollte ſich dabei Kriegserfahrung ſammeln und ſich zugleich in guter Lebens— 
art ausbilden. Die Gewohnheit hatte daraus eine Vorſchrift gemacht; wer 
ihr nicht folgte, mußte auf Ruhm und Ehre verzichten. Meiſtens holten 
ſich die jungen Männer auch in der Ferne den Ritterſchlag. 

Außer dieſer jungen Ritterſchaft, die ſich aus Thatenluſt, um Ruhm 
und Bildung auf Reiſen befand, gab es noch eine andere Klaſſe von Kriegs- 
abenteurern, die umherzog, weil ſie kein anderes Geſchäft, keinen anderen 
Erwerb hatte. Es waren meiſt jüngere Söhne armer Edelleute, denen 
nichts anheimgefallen war, als höchſtens Roß und Rüſtung, und die nun 
ihr Glück und ihre Exiſtenz einzig auf ihr Schwert, den „Brotgewinner“ 
gründeten. Als die Turnierluſt ſank, wurden ſie aus Turnierfahrern Kriegs- 
ſöldlinge, die zwar jedem Herrn dienten, ausgenommen gegen ihren Lehns⸗ 
herrn, aber nur für Geld. 

Der deutſche Adel war zwar weniger als der franzöſiſche und eng— 
liſche vom Geiſte der irrenden Ritterſchaft erfüllt, dennoch zeigte ſich dieſer 
auch in ihm lebendig. Nach dem tiefen Verfalle des Rittertums in der 
zweiten Hälfte des 13. und im Anfange des 14. Jahrhunderts erfolgte 
auch in Deutſchland vielerorten eine Erhebung, welche ſich durch die 
Überlieferungen der Vergangenheit nährte, ihre Formen nachahmte, dabei 
aber auch verſchärfte und manierierter machte. Auf jedem Gebiete faſt ſtößt 
man auf den Einfluß der Epen und Romane; man ſchreibt ſie von neuem 
ab, lieſt, überarbeitet und ſammelt ſie; man findet Scenen aus ihnen auf 
Pergament gemalt, auf Käſtchen geſchnitzt, auf Teppiche geſtickt, auf den 
Wänden in lebensgroßen Figuren dargeſtellt; man findet den Roman im 
Ernſt und in den Spielen des Lebens. 
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Auch die deutſchen Ritter ſchwärmten im vierzehnten Jahrhundert in 
der ganzen Welt umher. Wenn ſie einen beſonderen Abzugskanal nach 
Preußen zu dem deutſchen Orden hatten und die Donau hinab gegen die 
Türken zogen, ſo gab es doch auch im Weſten kein Schlachtfeld, wo man 
ſie nicht getroffen hätte. 

Peter Suchenwirth, der öſterreichiſche Dichter, hat eine Anzahl „Ehren⸗ 
reden“ berühmter Zeitgenoſſen gedichtet, aus denen man erſieht, wie die 
Ritterfahrten nach allen Himmelsgegenden faſt zur gewöhnlichen Sitte ge— 
hörten und wie ein weitgereiſter Mann in jener Zeit durchaus nicht ſelten 
geweſen iſt. Vom Burggrafen Albrecht I. von Nürnberg erzählt er, wie 
er den erſten Zug in ſeiner Jugend nach England gethan, mit deſſen 
König gegen die Schotten gekämpft und große Ehren als einer, der ſich im 
Kriege nicht geſchont, davongetragen habe. Ein paar Jahre darauf (1336) 
zog er mit den Königen von Ungarn und Böhmen nach Preußen und 
Litauen und wurde auf dieſer Fahrt zum Ritter gemacht. Nicht lange 
darnach unternahm er eine Kreuzfahrt in das gelobte Land, ſah das heilige 
Grab und kam ſelbſt bis Babylon. Später zog er mit dem König Ludwig 
von Ungarn nach Neapel und kämpfte mit demſelben gegen die ſüdlichen 
und öſtlichen Nachbarvölker ſeines Reiches. Mit dem Kaiſer ſah er noch 
einmal Italien und Rom und ſtritt wiederum mit Ludwig von Ungarn 
gegen die Serben. 

Der abenteuerlichſte unter den deutſchen Wanderrittern, derjenige, welcher 
am klarſten den Einfluß der Romane erkennen läßt, iſt der Sänger und 
Dichter Oswald von Wolkenſtein, ein Tiroler. Von Kindheit auf hatte er 
ſich vollgeſogen von der ganzen Sagenromantik, die damals in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts auf Berg und Thal allerorten in Tirol 
wieder auflebte. Kaum war er zehn Jahre alt, ein Burſche, überreif für 
ſein Alter an Körperkraft und Verſtand und von gereizter, bildervoller 
Phantaſie, ſo hielt es ihn ſchon nicht länger in ſeines Vaters Schloß. Er 
lief davon und kam als Reiterbube, armſelig und dürftig, die Nacht im 
Stall oder unter freiem Himmel zubringend, mit dem Zuge Herzog Al- 
brechts III. (1377) nach Preußen. 

In Preußen blieb Oswald acht Jahre, machte alle Züge gegen die 
Preußen, in Polen und Rußland mit und lernte bei dem deutſchen Orden 
den Krieg unter Wunden und Gefahren. Der Drang nach Abenteuern 
führte ihn weiter. Von Königsberg fuhr er hinüber nach Skandinavien, 
beſuchte die Niederlaſſungen der Hanſa und focht mit im Heere der Königin 
Margarete in einer ſchwärmeriſchen Verehrung für ihre Perſon, mit einer 
Hingebung, wie ſie nur ein irrender Ritter im Kampfe für eine bedrängte 
und geliebte Prinzeſſin zu zeigen vermochte. Nach dem Siege bei Falköping 
(1388) ſuchte er das Land ſeiner Sehnſucht auf, England, die Geburts- 
ſtätte der romantiſchen Sagen, die Heimat der Tafelrunde, denn er ſelbſt 
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dachte ſich als einen der irrenden Ritter, der nach dem Gral durch alle 
Welt ſuchte. Er kam noch rechtzeitig, um die Schlacht von Otterburn mit⸗ 
zumachen. Auch Irland ſah er noch und kehrte dann 1389 nach Königs 
berg zurück, aber diesmal nur um weiter zu wandern. 

Mit Handelsleuten ging er durch das innere Land nach Kaffa und 
wollte mit einem Schiff, auf dem er ſich als Ruderknecht und Koch ver— 
dungen hatte, nach Kleinaſien hinüber. Durch ſolche niedere Dienſtleiſtungen 
dachte er ſich der künftigen Geliebten würdiger zu machen. Da er Schiff⸗ 
bruch litt, kam er nur mit Lebensgefahr nach Trapezunt, wanderte aber 
unverdroſſen an den Euphrat und kehrte nach Kaffa zurück. Von hier fuhr 
er über Konſtantinopel nach Kandia, wo er ein paar Jahre in unter- 
geordneten Dienſten blieb. 

Als König Sigismund, den er von früheren Zeiten kannte, in Ungarn 
die Abenteuerer aller Welt gegen die Türken ſammelte, fand auch Oswald 
ſich ein, kämpfte mit bei Nikopolis und befand ſich mit auf dem Schiff, 
welches den flüchtigen Sigismund rettend die Donau hinabtrug. Mit ihm 
fuhr er ſodann über Konſtantinopel nach Rhodus und trennte ſich von ihm 
in Dalmatien, um zum erſtenmal, 25 Jahre alt, die tiroler Heimat wieder- 
zuſehen. 

Unglückliche Liebe zu einem hartherzigen, grauſamen Fräulein trieb ihn 
aufs neue von dannen, diesmal als Pilger, ſich verzehrend in Liebesqual, 
ſich abtötend und peinigend nach dem Muſter des Amadis, er auf der 
Wanderung, wie dieſer in ſelbſterwählter Einſamkeit. Oswald war nicht 
fern von einem Don Quixote, dem er auch im frühverwitterten Außeren 
glich, nur daß eine wirkliche Liebe zu Grunde lag. Er ging wieder nach 
dem Morgenlande, ſah den Sultan in Kairo, betete in Bethlehem und er— 
hielt den Ritterſchlag am heiligen Grabe in der überſpannteſten Geſinnung. 
Eines Morgens ſchwang er ſein Schwert zum Fenſter hinaus und rief: 
„Sabina, dein Ritter wacht! Wehe jedem, der dir nicht alle Ehre erweiſt!“ 
In ſolcher Stimmung hielt er ſich zwei Jahre in Paläſtina auf, und als 
dieſe Bußzeit, wie er ſie auffaßte, abgelaufen war, fuhr er nach Cypern, 
von wo er durch Italien nach der Heimat (1400) zurückkam. 

Trotzdem er nun in Tirol durch den Tod ſeines Vaters zu Erb und 
Eigen gelangte und an den Parteiungen ſeines Landes den thätigſten An- 
teil nahm, fand er doch noch keine Ruhe. Ihn gelüſtete es noch einmal 
nach den glänzenden Bildern des Südens und nach Liebesabenteuern. Im 
Jahre 1407 brach er wieder auf und ging nach längerem Aufenthalte beim 
Pfalzgrafen Ludwig dem Bärtigen, der nicht unähnlichen Sinnes war, den 
Rhein hinab nach England und fuhr von dort nach Portugal, um aus den 
Händen der Königin „das Ehrenblümlein des Kannen- und Greifenordens“ 
zu erhalten. Hier wurde gerade eine Flotte gegen die Mauren der afri— 
kaniſchen Küſte zuſammengezogen; er machte die Unternehmung mit und 
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half, an der Seite der Infanten tapfer kämpfend, das feſte Ceuta erſtürmen. 
Nach einem zweiten Aufenthalt in Liſſabon, wo er hochgeehrt wurde, be- 
ſuchte er die Mauren in Granada, wurde freundlichſt aufgenommen und 
reich beſchenkt, lauſchte den arabiſchen Geſängen mauriſcher Frauen und ſang 
ihnen ſeine tiroler Lieder. Kürzere Zeit weilte er dann in Kaſtilien, längere 
am aragoniſchen Hofe zu Barcelona bei der ſchönen Königin Eleonore, der 
Dichterfreundin, und konnte ſich von den Luſtbarkeiten, den Liebesabenteuern 
und überhaupt von den Frauen des Südens nicht mehr trennen, obgleich 
er bereits eine Braut hatte, die ſeiner in den deutſchen Alpen wartete. 
Langſam durchzog er den Süden Frankreichs, bis er nach Genua kam. 
Hier erwachte er aus dem Sinnentaumel, um ſich ganz in die Politik und 
in die Händel der Parteien zu werfen. Hiermit hört der irrende Ritter 
auf, obwohl ſeine ſpäteren Fahrten und Erlebniſſe noch abenteuerlich genug 
ſind; aber ſie geſchahen im Dienſte der Politik. 

Daß dieſe Art Leute, welche um der Ritterſchaft willen Abenteuer auf 
weiten Fahrten ſuchten, im 15. Jahrhundert nicht ausſtarben, bezeugt der 
ſchwäbiſche Ritter Georg von Ehingen, der ſeine Fahrten ſelbſt beſchrieben 
hat. Er war 1428 geboren und verbrachte ſeine Jugendjahre an den Höfen 
öſterreichiſcher Herzöge, zuerſt in Innsbruck (um 1450) bei Herzog Sig- 
mund, deſſen Gemahlin er als „Vorſchneider“ bediente, dann bei Herzog 
Albrecht in den vorderöſterreichiſchen Landen. Dieſer betraute ihn mit dem 
Amte eines Kämmerers und nahm ihn 1453 mit zur Krönung des Königs 
Ladislaus nach Prag, wo er den Ritterſchlag empfing. Unbefriedigt durch 
das müßige Leben an den üppigen Höfen ſuchte er ernſtere Übung für ſein 
ritterliches Schwert, und ſein Vater wies ihn auf die Inſel Rhodus hin, wo 
damals der Johanniterorden einen Angriff der Türken erwartete. So richtete 
ſich denn dahin ſein erſter Zug „nach der Ritterſchaft“ (1454). Als der 
einzige deutſche freiwillige Mitkämpfer wurde er auf Rhodus hoch geehrt, 
fand aber nur wenig Nahrung für ſeinen Thatendrang. Nach elfmonatigem 
Aufenthalte zog er weiter als Pilger ins heilige Land. Von da wollte er 
über Damaskus und den Sinai nach Agypten gehen, aber in der erſtgenannten 
Stadt wurde er gefangen geſetzt, und nur durch ein hohes Löſegeld konnte 
er ſich wieder befreien. Dadurch war er genötigt, auf kürzerem Wege über 
Alexandrien und Cypern heimzukehren. Der Hof des Herzogs Albrecht, in 
deſſen Dienſt er wieder eintrat, bot ihm wohl immer Gelegenheit zu Turnier 
und Tanz, aber bedeutende kriegeriſche Ereigniſſe kamen nicht vor. Der 
Ritter unternahm daher eine neue Ritterfahrt mit einem gleichgeſinnten 
Edlen, Georg von Ramſeiden. Sie reiſten von Hof zu Hof immer in der 
Hoffnung, irgendwo an „ernſtlichen großen Sachen und Handlungen“ teil— 
nehmen zu können. Um den alternden König Karl VII. von Frankreich, 
den ſie zuerſt beſuchten, war es damals ſchon ſtille geworden, an den Höfen 
von Angers (René von Anjou) und Pampelona (Navarra) gab es wenigſtens 
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edle Geſelligkeit und Luſtbarkeit genug, erſt der König Alfonſo V. von 
Portugal vermochte den beiden Deutſchen nicht bloß höfiſche Ehren und Ge— 
nüſſe zu bieten, ſondern auch die ernſte kriegeriſche Arbeit anzuweiſen, nach 
der ſie verlangten. Die Gelegenheit dazu ergab ſich, als der König von 
Fez 1456 mit einem großen Heere vor Ceuta rückte, welches früher ihm 
gehört hatte, im Jahre 1415 aber von den Portugieſen erobert und ſeit⸗ 
dem von ihnen beſetzt gehalten worden war. Georg von Ehingen begab ſich 
mit ſeinem Gefährten in die bedrohte Stadt und half als Hauptmann über 
ein Stadtviertel die Sturmangriffe abwehren, denen ſie drei Tage lang aus— 
geſetzt war. Endlich zogen die Feinde unverrichteter Dinge ab, aber während 
der Scharmützel zwiſchen ihnen und den nachſetzenden Portugieſen forderte 
ein Gewaltiger aus ihrer Mitte einen der chriftlichen Ritter zum Zweikampfe. 
Georg von Ehingen war ſofort entſchloſſen, ſich mit ihm zu meſſen, und 
nach heißem Ringen überwand er auch den ungleich ſtärkeren Gegner. Im 
Triumphe wurde nun der Sieger durch die befreite Stadt geführt, und als 
er nach ſiebenmonatigem Kriegsdienſte wieder nach Portugal zurückkehrte, 
ſchenkte ihm der König einen mit Gold gefüllten Pokal. Aber noch war 


die Kampfluſt des Ritters nicht geſtillt. Da er hörte, daß König Hein⸗ 


rich IV. von Kaſtilien gegen die Mauren von Granada ein Heer rüſtete, 
machte er ſich dorthin auf und nahm an dem Feldzuge des Jahres 1457 
teil, bei welchem es jedoch über dem Verwüſten von Ländereien und dem 
Berennen kleinerer Plätze nicht zu einem Hauptſchlage kam. Ein Brief voll 
hoher Anerkennung von ſeiten König Heinrichs ſowie die Aufnahme in drei 
ſpaniſche Rittergeſellſchaften waren der Preis für die Thaten Georgs in 
dieſem Kriege. Nachdem er den Winter wieder in Portugal verlebt hatte, 
trat er 1458 die Heimreiſe an, auf welcher er aber noch die Höfe von 
Frankreich, England und Schottland beſuchte. Mit dem Aufenthalte in 
Schottland bricht der eigenhändige Bericht ab, den der Ritter in ſeinem 
höheren Alter niederſchrieb. 


44. Die deutſchen Spielleute des Mittelalters. 


(Nach: Wilh. Scherer, Geſchichte der deutſchen Dichtung im 11. und 12. Jahrhundert. 

Straßburg, 1875. Friedr. Vogt, Leben und Dichten der deutſchen Spielleute im 

Mittelalter. Halle, 1876. Alb. Richter, Deutſche Sagen. Leipzig, 1876. E. Barre, 
Über die Bruderſchaft der Pfeifer im Elſaß. Colmar, 1873.) 


Der Sänger war am Hofe der altgermaniſchen Fürſten eine will⸗ 
kommene und geachtete Perſönlichkeit. Theodorich der Große ſandte dem 
Frankenkönige Clodwig, der dringend darum gebeten hatte, einen Hofſänger. 

Deor, der Hofſänger der Heteninge, klagte, als ein anderer ihn aus 
ſeiner Stelle verdrängt hatte, in einem Liede: „Einſt war ich der Heteninge 


296 Die deutſchen Spielleute des Mittelalters. 


Dichter, dem Herrn teuer und Deor war mein Name. Viele Winter hin⸗ 
durch hatte ich guten Dienſt und einen holden Herrn, bis daß Herrand kam, 
der ſangkundige Mann und das Landrecht erhielt, das mir der Edeln Schirm 
herr früher gegeben hatte.“ 

Mancher dieſer Dichter mochte lange von Ort zu Ort gezogen ſein, 
bis endlich ein reicher und mächtiger Herr, dem er ſeine Lieder vorſang, 
den oder deſſen Vorfahren er vielleicht in ſeinem Liede verherrlichte, ihn bei 
ſich behielt und ihm für das Alter ein ſicheres Ruheplätzchen bereitete. 

So erzählt in einem alten angelſächſiſchen Liede ein ſolcher Dichter, 
Widſidh, von ſeinen früheren Fahrten: „Viele fremde Länder durchreiſte 
ich, weit über den breiten Erdengrund. Gutes und Übles habe ich da er— 
fahren; fern von Freunden und Verwandten zog ich in die Weite. Darum 
kann ich ſingen und erzählen vor den Gäſten, die in der Halle ſitzen und 
Met trinken, wie mich edle Helden gütig behandelt haben.“ Im weitern 
Verlaufe des Liedes ſchildert er ſeine und ſeines Genoſſen Skilling treffliche 
Kunſt. „Wenn wir beide in glänzender Rede vor unſerm ſiegreichen Fürſten 
Sang erhoben, wenn laut zur Harfe der Geſang erklang, dann ſprach 
mancher tapfre Mann, der das wohl verſtand, daß er niemals beſſern Sang 
gehört habe.“ Endlich ſchließt Widſidh ſein Lied mit den Worten: „So 
ſchreitend wandern die Sänger, die die Helden beſingen, durch viele Länder. 
Sie ſagen, was ſie bedürfen, und wenn ſie es erhalten haben, ſagen ſie 
Dankworte. Immer, bald im Süden, bald im Norden, treffen ſie einen 
der Lieder Kundigen, einen Freigebigen, der ſich durch ſeine Freigebigkeit 
Ehre vor ſeinem Hofgeſinde verſchaffen will.“ 

Im Gudrunliede erzählt der Sänger Horand von zwölf Sängern, die 
täglich vor ſeinem Herrn ſingen mußten. Horand ſelbſt iſt ein edler Spiel⸗ 
mann, der die Harfe zur Hand nimmt, wenn niemand ſeines Schwertes 
bedarf, wie der kühne Spielmann Volker im Nibelungenliede. 

Neben ſolchen freien Helden begegnen in den deutſchen Sagen andere 
Spielleute, die zu ihrem Herrn offenbar in dem Verhältnis geachteter Dienſt— 
leute ſtehen. So die beiden Sänger Werbel und Swemmel, die König Etzel 
im Nibelungenliede mit Botſchaft an den Königshof zu Worms ſendet. 

Der bedeutendſte unter allen wandernden Sängern des deutſchen Mittel- 
alters iſt Walther von der Vogelweide, der an Fürſtenhöfen ſeinen Auf- 
enthalt nahm und jeine Lieder erklingen ließ. Unter die eigentlichen „fahren— 
den Sänger oder Spielleute“ kann er jedoch nicht gezählt werden. Dieſe 
gehörten meiſt einer ärmeren Klaſſe an und nahmen bei der Wahl ihrer 
Zuhörer weniger Rückſichten. Sie ſangen „zu Hofe und an der Straßen“, 
auf Ritterburgen und in Bauerhöfen, überall, wo man ſie hören wollte 
und wo man bereit war, ihnen ihre Mühe mit einem guten Gericht, einem 
guten Trunke, einem getragenen Kleide zu vergelten. 

Hauptſächlich fanden ſie ſich, oft in großen Maſſen, ein, wo ein Feſt 
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gefeiert wurde. Bei Krönungsfeierlichkeiten, bei großen Turnieren u. dgl. 


fand man ſie zu Hunderten. Derjenige Herr, der ſich am freigebigſten gegen 


ſie bewies, ward von ihnen mit dem größten Lobe bedacht, wer aber karg 
war, dem ſang man höhnende Spottlieder. Wer ſich vor dem Spotte und 
der üblen Nachrede der „gerenden diet“ des begehrenden Volkes 
fürchtete, der durfte mit der Verteilung von Gold und Silber, von Kleidern 
und Waffen, ja wohl gar von Roſſen nicht ſparſam ſein. 

Als einen Fürſtenhof, wo fahrende Sänger gern willkommen geheißen 
werden, rühmt Walther von der Vogelweide den Hof des Landgrafen Her— 
mann von Thüringen. Er ſelbſt kehrte zweimal auf der Wartburg bei ihm 
ein. Nach ſeinem erſten Beſuche auf der Wartburg ſchilderte er das dortige 
Lärmen und Treiben der ankommenden und abziehenden Gäſte, unter denen 
nicht wenige Sänger ſein mochten, in einem launigen Gedichte, das nach 
Simrocks Überſetzung ſo lautet: 

Wer in den Ohren ſiech iſt oder krank im Haupt, 
Der meide ja Thüringens Hof, wenn er mir glaubt; 
Käm er dahin, er würde ganz bethöret; 

Ich drang ſo lange zu, daß ich nicht mehr vermag, 
Ein Zug fährt ein, ein andrer aus, ſo Nacht als Tag: 
Ein Wunder iſt's, daß da noch jemand höret. 

Der Landgraf hat ſo milden Mut, 

Daß er mit ſtolzen Helden, was er hat, verthut, 
Von denen jeder wohl als Kämpe ſtände. 

Mir iſt ſein hohes Thun wohl kund: 

Und gält' ein Fuder guten Weines tauſend Pfund, 
Doch niemand leer der Ritter Becher fände. 


Auch Wolfram von Eſchenbach war auf der Wartburg und zwar gleich- 
zeitig mit Walther von der Vogelweide. Auch er rühmt des Landgrafen 
Freigebigkeit und erwähnt die zahlreiche und zuweilen wohl auch etwas ge— 
miſchte Geſellſchaft auf der Wartburg, doch kann er ſich nicht enthalten, ein 
Wort des Tadels mit einzumiſchen und Walthern recht zu geben, der in 
einem ſeiner Gedichte geſagt habe, die auf der Wartburg Einkehrenden müſſe 
man grüßen: „Guten Tag, Böſe und Gute!“ 

Von König Heinrich V. wird berichtet, daß er bei ſeiner Vermählungs— 
feier die unzählige Menge der Spielleute ſo überaus reichlich beſchenkt habe, 
daß es kaum zu beſchreiben ſei. Manchmal wurden freilich die Erwartungen 
dieſer Leute mit leeren Taſchen auch bitter getäuſcht; ſo auf der Hochzeit 
König Heinrichs II., der ſie alle unbeſchenkt und mit hungrigem Magen von 
dannen ziehen ließ — zum großen Wohlgefallen des geiſtlichen Bericht- 
erſtatters, der das allen Herren als ein nachahmungswertes Beiſpiel empfiehlt. 

So gab es denn in der That auch manchen hohen Herrn, der ſich aus 
dem Lobe der Spielleute wenig machte und durch all ihre ſchlauen Künſte 
ſich nicht verleiten ließ, einen Griff in den Beutel zu thun. Er wurde 
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dann auf das rückſichtsloſeſte durch Schmäh- und Spottlieder verfolgt. Zu 
dieſer übel berufenen Klaſſe gehörte auch Rudolf von Habsburg, den die 
Königswürde keineswegs vor ſolchen Angriffen ſicherte. So zählt ein Spiel⸗ 
mann alle vortrefflichen Eigenſchaften Rudolfs auf, aber jeder einzelnen 
werden die böſen Worte: „und er giebt nichts“ hinzugefügt. Mit noch 
weniger Ehrerbietung behandelt den König ein anderer Sänger, der ein 
ſcheinbar überſchwengliches Lob ſeiner Tugenden mit den Worten ſchließt: 
„Ich wünſche ihm wohl, daß ihm ſoviel Heil geſchehe, als er freigebig iſt; 
der Meiſter Singen, Geigen, Sagen, das hört er gern und — giebt ihnen 
nichts dafür.“ 

Außer Geld empfingen die Spielleute zuweilen ein Schwert, oder ein 
Roß, daß ſie nicht zu Fuße durch die Welt weiterziehen mußten; auch 
Kleider waren eine gewöhnliche Gabe. Die vornehmeren rühmten ſich, nur 
neue anzunehmen, geringere Künſtler verſchmähten auch getragene nicht, und 
wenn ſie derſelben mehr erhielten, als ſie brauchten, ſo wurden ſie in klingende 
Münze umgeſetzt. Stolz putzte ſich der Spielmann mit vornehmer Leute 
Gewändern, denen er noch allerhand phantaſtiſchen Schmuck beizufügen 
liebte. Ein Bild eines Spielmannes in einer alten Handſchrift zeigt dieſen 
in grünem Rock, gelben Hoſen, roten Schuhen, die Harfe in der Hand; 
ein gewaltiger Kopfputz von roten Federn fällt über das langgelockte Haar. 

Zuweilen ward ein Spielmann längere Zeit auf einer Burg zurück— 
gehalten. Der Herr der Burg ſchickte ihn wohl mit Botſchaft zu einer 
andern Burg, den Töchtern des Burgherrn mußte er Unterricht im Singen 
und im Saitenſpiel erteilen. 

Nicht jedem Fahrenden ward es ſo wohl, und mancher mußte wohl 
einſtimmen in das Lied, in dem es von den Reichen heißt: 

„Wan man anhelt 
umb ein trinkgelt, 
tuns (thun ſie) böse wort ausgeben 
und drohen eim mit schlegen,“ 
während von den Bauern geſagt wird: 
„den bauern ist gut singen; 
ob sie sein wol 
trunken und vol, 
tun sie doch eim eins bringen (einem einen Trunk zubringen); 
so tut die stimm bass (beſſer) klingen.“ 

Nicht nur Sänger waren übrigens unter den Spielleuten zu verſtehen. 
Es war eine bunte Geſellſchaft, dieſe große Klaſſe heimatloſer Leute, die 
unſtät von Ort zu Ort ziehend, mit ihren mannigfaltigen Künſten auf den 
Geldbeutel der unterhaltungsbedürftigen Menge es abgeſehen hatten. Da 
waren ſchon die Vorfahren unſerer Meß- und Jahrmarktskünſtler in den 
verſchiedenſten Gattungen vertreten: Kunſtreiter, die abgerichtete Pferde vor- 
führten, Bärenführer, die ihre plumpen Zöglinge zum lebhafteſten Erſtaunen 
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des gaffenden Volkes Tänze aufführen ließen, Taſchenſpieler, die Feuer 
fraßen und mancherlei Kunſtſtücke zu machen verſtanden, welche heute noch 
von Meßkünſtlern gezeigt werden, Krafthelden, die ſich in allerlei körperlichen 
Kraftübungen zeigten, auch paarweiſe als Fechter auftraten und ſich für 
klingende Münze blutige Wunden ſchlugen, Puppenſpieler, die ihre Puppen 


Fig. 46. Gaukler. (Nach „Strutt, Sports and Passetimes“.) 


an Fäden bewegten und ihnen Reden in den Mund legten, Poſſenreißer 
und Tänzer, unter ihnen auch Frauen, vor allem aber Muſikanten, die mit 
ihren Harfen und Fiedeln, Trompeten und Pauken bei keiner öffentlichen 
Beluſtigung fehlen durften. Wir dürfen mit dem alten Ausdrucke: Spiel- 
leute keineswegs einen engen Begriff verbinden, indem wir bei dem erſten 


Fig. 47. Munſtreiter. (Nach „Strutt. Sports and Passetimes“.) 


Beſtandteile dieſes Wortes nur an das Spielen muſikaliſcher Inſtrumente 
denken; „spil“ heißt in der alten Sprache ganz allgemein: Zeitvertreib, 
Beluſtigung, Scherz, „spilmann“ derjenige, welcher aus der Beluſtigung 
einen Beruf macht. 

Wie gern geſehen die Spielleute bei feſtlichen Veranlaſſungen auch 
waren, ſtanden ſie doch eigentlich nicht in Achtung. Liederliches Leben, 
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Trunkſucht u. dgl. mochte man wohl manchem Spielmann mit Recht zum 
Vorwurfe machen. Ihre Heimatloſigkeit und Beſitzloſigkeit, ihr Leben aus 
fremder Leute Taſchen ſetzte fie tief in der Achtung anderer herab. Nament— 
lich der Geiſtlichkeit war ihr ganzes Gewerbe ein Greuel. „Die Pfeifer 
und Lautenſchlager“, ſagt ein frommer Eiferer, „ſind des Teufels Meßner, 
die mit ihren Pfeifen und Lauten die andern zuſammenrufen, gerade wie 
der Meßner es thut;“ und ein anderer rechnet „ein spilmann sin“ geradezu 
unter die Todjünden. In der Regel waren die Spielleute von der Kom⸗ 
munion ausgeſchloſſen, und es war eine ganz beſondere Vergünſtigung, wenn 
ihnen auf dringendes Bitten geſtattet wurde, einmal im Jahre zum Abend- 
mal zu gehen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich vierzehn Tage vorher und nachher 
ihres gottloſen Gewerbes enthielten. Wie die ſtrengen Geiſtlichen über den 
Stand der Spielleute dachten, veranſchaulicht am beſten eine Stelle in den 
Predigten des Bruder Berthold, jenes frommen und beredten Franziskaners, 
der ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts in den verſchiedenſten Gegen- 
den Deutſchlands predigte. Er ſagt von den Spielleuten: „Sie reden 
von einem das Beſte, was ſie nur können, ſolange er es hört, und kehrt er 
ihnen den Rücken, ſo reden ſie das Böſeſte und ſchelten viele, die vor Gott 
und der Welt gerechte Leute ſind, und loben, die Gott und der Welt zum 
Schaden leben. Denn ihr ganzes Leben haben ſie auf Sünde und Schande 
gerichtet und ſchämen ſich keiner Sünde und Schande.“ Dann wendet ſich 
der Prediger geradezu an den Spielmann, der vielleicht unter ſeinen Zuhörern 
iſt, und fährt fort: „Was der Teufel zu reden verſchmäht, das redeſt du, 
und alles, was der Teufel in dich ſchütten kann, läßt du aus deinem 
Munde gehen. Wehe, daß du je der Taufe teilhaftig wurdeſt! Wie haſt du 
Taufe und Chriſtentum verleugnet! Alles, was man dir giebt, das giebt 
man dir mit Sünde, denn ſie müſſen Gott Rechenſchaft ablegen am jüngſten 
Tage, die dir geben. Fort mit dir, wenn du irgendwo hier biſt; denn du 
biſt uns abtrünnig geworden mit Schalkheit und Liederlichkeit, und darum 
ſollſt du zu deinen Genoſſen gehen, den abtrünnigen Teufeln.“ 

Die Verachtung jener heimatloſen Geſellſchaft fand auch in den Be— 
ſtimmungen des deutſchen Rechtes Ausdruck. Die Spielleute ſind nach dem 
Sachſenſpiegel rechtlos; durch ihr Gewerbe gehen ſie aller Erbanſprüche 
verluſtig, es ſei denn, daß ſchon der Vater ein Spielmann geweſen ſei und 
Gut für Ehre genommen habe. Hatte ſich jemand an einem von ihnen 
vergangen, ſo gewährte man ihm nur eine Scheinbuße, die im ſchwäbiſchen 
Landrecht ſo beſchrieben wird: „Spielleuten und allen denen, die Gut für 
Ehre nehmen, denen giebt man eines Mannes Schatten von der Sonne, 
d. h. wer ihnen etwas zu leide thut, was er büßen ſoll, der ſoll an eine 
Wand treten, an welche die Sonne ſcheint, und der Spielmann ſoll herzu- 
gehen und ſoll dem Schatten an der Wand an den Hals ſchlagen: mit 
dieſer Rache ſoll ihm die Buße geleiſtet ſein.“ 
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Schlimmer noch iſt die Genugthuung, welche einige alte Stadtrechte dem 
verletzten Spielmann gewähren. Da heißt es: „Wenn jemand einen „loter“ 
(Poſſenreißer) oder einen „bösen spilmann“ (d. h. einen niedrigen, gemeinen 
Spielmann) ſchlägt, ſo ſoll er dem Richter nichts dafür (als Buße) geben, 
dem Geſchlagenen auch nichts, außer — drei Schläge, die er ihm noch 
fröhlich dazu geb'!“ 

Übrigens geht aus dieſer Beſtimmung, welche ausdrücklich für die ge- 
meinen Spielleute beſtimmt iſt, hervor, daß man wohl einen Unterſchied 
zwiſchen hoch und niedrig auch innerhalb dieſes Standes zu machen wußte. 
Sicher ſtanden diejenigen, welche ſich durch ihre Kunſt hervorthaten, welche 
auch an Höfen Zutritt hatten, in höherem Anſehen und genoſſen, wo ſie 
in den Dienſt eines vornehmen Herrn traten, auch deſſen Schutz. Sie 
ſehen ſelbſt mit Verachtung auf das fahrende Volk der Landſtraße herab 
und klagen bitter, daß die Vornehmen an dieſe elende Geſellſchaft ihre Gaben 
verſchwenden, ſtatt ſie ihnen, den Meiſtern in der Muſik und Dichtkunſt, 
zuzuwenden. Hören wir den Spruch eines dieſer „Meiſter“: 

Gern nehmen die, die Meiſter ſind im Singen und im Geigen, 

In rechter Not ein kleines Gut, wo's einem reichlich eigen; 

Empfangen ſie's von edlen Herrn, ſie zollen beſſern Dank 

Als kunſtlos Volk; denn wißt, ihr Herrn: Bierfiedler⸗Lob hat keinen guten Klang. 

Freilich ein Makel haftete doch allen dieſen fahrenden Leuten ohne 
Unterſchied an: ſie nahmen Gut für Ehre. Deſſen waren ſie ſich ſelbſt ſehr 
wohl bewußt und gaben es ſelbſt in ihren Liedern zu. Aber ſie legen 
dieſen böſen Worten einen ganz beſonderen Sinn unter, nicht denjenigen, 
welchen ihre Gegner und auch die rechtlichen Beſtimmungen damit ver⸗ 
binden, daß ſie für das Gut, welches ſie empfangen, ihre Ehre dahin geben 
und dadurch ehrlos werden; ſondern Ehre iſt die Gegengabe, welche ſie 
demjenigen verleihen, der ihnen von ſeinem Gute mitteilt; er ehrt ſich ſelbſt 
ſchon durch die Gabe, und ſie breiten ſeine Ehre durch ihr Lied aus. So 
wiſſen ſie gerade in denjenigen Worten ihren Stand zu verklären, mit welchen 
andere ihn brandmarkten. 

Zu beſonderem Anſehen gelangten die früher ſo tief erniedrigten Spiel⸗ 
leute im Elſaß, wo ſie eine anerkannte Zunft bildeten, die ſcherzhaft das 
Königreich der fahrenden Leute genannt wurde. Wie ſchon früher in 
Frankreich die Gaukler, ſo traten auch im Elaß die fahrenden Leute zu einer 
Genoſſenſchaft zuſammen, ein Herr von Rappoltſtein übernahm das Patronat 
über die luſtige Zunft, und Kaiſer Friedrich III. beſtätigte ihn darin. Jetzt 
waren die Pfeifer und Geiger im Elſaß eine anerkannte Genoſſenſchaft mit 
Siegel und Brief; niemand im Lande außer ihnen war es erlaubt, auf den 
Gaſſen und in Schenken, bei Hochzeiten, Kirchweihen oder ſonſtigen Gelegen⸗ 
heiten zu ſpielen und Kurzweil zu treiben. Und die Herren von Rappolt⸗ 
ſtein hießen jetzt: „die Könige der Geiger und Pfeifer“. 
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Das „Pfeiferkönigreich“ reichte „im oberen und unteren Elſaß“ — jo 
lautete die Formel — „zwiſchen Rhein und Gebirg vom Hauenſtein bis 
zum Hagenauer Forſt“, umfaßte alſo genau das alemanniſche Sprachgebiet 
des Landes. Rappoltsweiler war die Hauptſtadt dieſes wunderlichen Reiches. 
Hier, am Sitze des Pfeifergerichts, vor welches die Rechtsfälle der Mitglieder 
zu bringen waren, wo der Oberkönig wohnte, ſammelte ſich die Bruderſchaft 
alljährlich zum großen „Pfeifertag“ (Pfiffersdaui) und zwar im September 
am Sonntage nach Mariä Geburt in der Zunftherberge zur „Sonne“, die 
noch exiſtiert. Das Zunftbanner mit Trompeten und Pauken voran, dann 
der von der Rappoltſteinſchen Herrſchaft ernannte Pfeiferkönig mit der ver— 
goldeten Krone auf dem Haupte, die Schöffen des Pfeifergerichts im alter— 
tümlichen Aufputze, zum Schluſſe — je zwei und zwei — die Spielleute 
mit ihren tönenden Inſtrumenten: ſo ging der luſtige Spielmannszug unter 
Glockengeläute und Volksjubel durch die Stadt ins Thal. Hinter den blau 
aufſteigenden, wie im Feuer erſtarrten, ſchroffen und hohen Felswänden 
rechts in eine Seitenſchlucht einlenkend, führten die von Kaſtanien beſchatteten 
Steinpfade nach der verſteckten Kapelle des Kloſters Duſenbach. Hier ſtand 
das wunderthätige byzantiniſche Madonnenbild, daß der Kreuzfahrer Egenolf 
von Rappoltſtein aus Konſtantinopel mitgebracht hatte. Die Mutter Gottes 
von Duſenbach war nämlich die Schutzpatronin der Pfeifer und Geiger, 
Siegel und Marke der Zunft zeigte deren Bild. Hier mußten ſie opfern 
und beichten, hierher ihre Buße zahlen in Silber oder Wachs, hier am 
Pfeiferstage die große muſikaliſche Meſſe abhalten, zu welcher jeder auf 
ſeinem Inſtrumente ſpielte und zwar jeder, was er wollte. Eine ſchauer— 
liche Muſik! Dann ging der Zug nach alter Satzung vor das Schloß, um 
der „Herrſchaft im Königreich“ zu huldigen, worauf der Pfeifertag im 
Zunfthauſe mit fröhlichem Tanze, mit Mahl und Trunk ſchloß. Dabei 
wurde der „König“ ganz, die Schöffen zur Hälfe freigehalten und der 
Scherge je nach ſeinem Durſt mit Wein verſehen. Wer durchaus abge- 
halten war, die Jahresmarke ſelbſt zu löſen und dem Feſte beizuwohnen, 
mußte den Verhinderungsfall bezeugen laſſen und alle Beiträge zahlen, als 
ob er zugegen geweſen wäre. 

Die Wichtigkeit des Pfeifertages für die Genoſſen war einleuchtend 
genug. Nur wer hier gegen die üblichen Aufnahmegebühren losgeſprochen, 
ins Zunftbuch eingetragen war, ſeine Marke gelöſt, dem Könige wie der 
Bruderſchaft geſchworen hatte und das ſilberne Bild der Mutter Gottes von 
Duſenbach trug, war anerkannter Zunftbruder. Im andern Falle war ihm 
zu ſpielen unterſagt, und ſein Inſtrument unterlag der Wegnahme. Ebenſo 
war unterſagt, mit einem anderen zu ſpielen, der keinen gedruckten Jahres- 
ſchein beſaß. Am Pfeifertage ſelbſt aber durfte außerhalb Rappoltsweiler 
nirgends im Lande die Kunſt ausgeübt werden. 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts, nachdem die Pfeifer den Bauern zum 
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Revolutionstanz aufgeſpielt hatten und die „Herrſchaft“ ſelbſt zum Luther- 
tum übergetreten war, ſcheinen die Satzungen des Pfeifergerichts etwas „in 
Abgang und außer Acht“ gekommen zu ſein. In 26 Paragraphen wurden 
die Pflichten und Rechte der Geiger aufgezählt, wie fie oben ſchon größten⸗ 
teils angedeutet ſind. Klagſachen ſeien vor den „König“ und das Pfeifer— 
gericht zu bringen. Geſpielt dürfe nur auf Beſtellung werden; der beſtellte 
Spielmann müſſe aber auch dann bezahlt werden, wenn man ſtatt ſeiner 
einen anderen dinge. Sonſt war jeder Zunftbruder befugt, ſeiner Kunſt 
überall im Königreiche nachzugehen. Nur zu keiner Judenhochzeit durfte 
aufgeſpielt werden, es ſei denn, der Jude zahlt zum voraus einen Goldgulden, 
der dem „König“ des laufenden Jahres eingeliefert werden mußte. 

Das alſo geordnete Königreich der Pfeifer und Geiger überſtand den 
30 jährigen Krieg, das Ausſterben der Rappoltſteiner, den Wechſel der Herr— 
ſchaft“), die franzöſiſche Beſitznahme und ging erſt mit der großen Revo— 
lution zu Ende. Erſt im Jahre 1838 ſtarb das letzte Mitglied der ehe— 
maligen Pfeiferbruderſchaft. Noch bewahrt die Stadt viele Erinnerungen 
an deſſen Blütezeiten. Im Rathauſe zeigt man eine wertvolle Sammlung 
von Pokalen, Panzern und Waffen, welche die Herrſchaft bei ſolchen feier- 
lichen Anläſſen ſchenkte. Am alten Markt vor dem „Lamm“ ſteht noch der 
Laufbrunnen, den Wilhelm von Rappoltſtein im Jahre 1516 errichten ließ. 
Die vier Waſſergießer ſtellen einen geharniſchten Ritter, einen Knappen mit 
Eſelsohren, einen Löwen mit Mönchskopf und den Schalksnarren mit der 
Schellenkappe vor. Auch der „Pfiffersdaui“ wird noch mit Ball, Eſſen und 
Trinken während des Septembermarktes gefeiert. Die Ritter des luſtigen 
Königreiches ſind zerſtoben, aber „Spielleut, durſtige Leut“ hat ſeine Geltung 
auch nach Auflöſung der heitern Zunft behalten. 

Der Durſt der alten Spielleute verrät ſich auch in ihren eigenen Dich⸗ 
tungen. Es gab nämlich unter den fahrenden Sängern nicht nur ſolche, 
die fremde Gedichte vortrugen (vorſangen, oder wenn es größere Epen waren, 
vorlaſen), manche trugen auch ihre eigenen Gedichte vor und diejenigen Ge- 
dichte, die man zur Spielmannspoeſie rechnen muß, laſſen ſich an mancherlei 
erkennen. Zunächſt finden ſich in ihnen nicht ſelten Anreden an die Zu⸗ 
hörer. Noch jetzt verſetzen uns die Handſchriften ſolcher Gedichte auf das 
lebhafteſte in den Kreis der Zuhörer, mögen nun die betreffenden Stellen 
von den Dichtern urſprünglich jo geſchrieben, mögen fie von Fahrenden erſt 
nachträglich hineingeſetzt ſein. Schon der Anfang der Gedichte enthält ſehr 
oft die Aufforderung, nun zu ſchweigen. 

Oft begegnet auch in den Gedichten, wenn die Rede eines Helden an⸗ 
geführt werden ſoll, die Anrede: „Nun höret, wie er ſprach!“ Ja, die Zu⸗ 

) Die Grafſchaft Rappoltſtein war 1667 durch Heirat an die Wittelsbacher von 
Zweibrücken gekommen. 
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hörerſchaft wird ſogar mitten im Gedicht bei mißlichen Fällen um Rat 
gefragt. So heißt es einmal an einer Stelle, wo es ſich um die Befreiung 
etlicher Helden aus der Gefangenſchaft handelt: „Nun ratet alle in dieſem 
Ringe (— Kreiſe), wie man fie von dannen bringe“. 

Auch der Wunſch des Vorleſers, ſeine Kehle einmal anzufriſchen, findet 
Ausdruck. So heißt es an einer Stelle des Gedichtes vom Zwergkönig 
Laurin, wo eben ein Bote mit wichtiger Nachricht ankommen ſoll: „Bis 
der Bote kommt, bringt Wein!“ In dem Gedichte „Flos und Blankflos“ 
findet ſich fünfmal die Aufforderung: 

„We dit wil horen vortlesen, 
de schal dem leser drinken gheven“. 

In „Salomo und Morolt“ wird erzählt, wie Salomo in die Gewalt 
ſeines Feindes gefallen. Schon iſt der Galgen errichtet, an dem er hängen 
ſoll; Salomo liegt in Feſſeln. Da unterbricht ſich der Dichter in ſeiner 
Erzählung durch die Worte: „Darin muß er verlieren ſein wertes Leben — 
man wolle denn dem Leſer ein Trinken geben“. 

Daß der Vorleſer für ſeine Mühe auch noch etwas mehr, als einen 
Labetrunk erwartete, erſehen wir aus dem Gedichte „Reinhart Fuchs“. Wo 
da der Dichter von einem faſt unglaublichen Streiche des Fuchſes berichtet, 
fügt er hinzu: 

„swer des niht geloubet, 
der sol darumb niht geben“. 


Ein charakteriſtiſches Zeichen der Spielmannspoeſie iſt es auch, daß die 
Dichter ſich und ihre Standesgenoſſen in derſelben gern verherrlichen. Da 
wird erzählt von der trefflichen Kunſt, die die Fahrenden bei irgend einem 
Feſte bewährten, von den Thaten, durch die ſie ſich Verdienſte erworben. 
Immer werden die Fahrenden in ein möglichſt günſtiges Licht geſtellt. In 
dem Gedichte vom König Rother iſt es ein Spielmann, der mit kluger Liſt 
die Königstochter wieder nach Konſtantinopel zurückbringt. Ein Spielmann 
bringt dem Könige die erſte Nachricht von der Ankunft Rothers und ſeiner 
ſchrecklichen Rieſen. 

Vor allen Dingen aber vergeſſen die Dichter nicht, von den reichen 
und herrlichen Geſchenken zu berichten, die den Fahrenden bei dieſer oder 
jener Gelegenheit gegeben wurden. Sicher ſollten ſich die Zuhörer an ſolcher 
Freigebigkeit ein Beiſpiel nehmen. 

Wenn den Fahrenden ihr unſtätes Wanderleben gleichſam zum Be- 
dürfnis geworden war, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn auch unter den 
Kreuzfahrern deren gefunden werden. Solche mögen es geweſen ſein, die 
im 12. Jahrhunderte das, was ſie im Morgenlande geſehen und gehört 
hatten, in ihren Dichtungen mit anbrachten. Die wunderbarſten Ausgeburten 
einer von ſolchen Erinnerungen aus dem heiligen Lande erfüllten Spiel⸗ 
mannsphantaſie ſind uns in einigen erzählenden Gedichten erhalten, in welchen 
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chriſtliche Legende, volkstümliche Sage und eigene Erfindung des Dichters 
mit der morgenländiſchen Einkleidung des Ganzen ſich zum bunteſten Ge⸗ 
mälde vereinigen. Dabei iſt das Ganze oft von der übermütigſten Laune 
erfüllt, die ſich in den größten Unglaublichkeiten und den wunderlichſten 
Übertreibungen gefällt. In dem Gedichte „Salomo und Morolt“ kommt 
es dem Verfaſſer z. B. nicht darauf an, von Salomo fünfthalbhundert 
Heiden mit eigener Hand totſchlagen oder Morolt ſich vierzehn Tage lang 
unter Waſſer verſtecken zu laſſen; aber es werden dabei doch beſtimmte 
Grenzen inne gehalten, wir bewegen uns wenigſtens immer unter Menſchen 
und in menſchlichen Verhältniſſen. Der Dichter bedarf nicht ſofort eines 
Deus ex machina, wo ſein Held in irgend eine Verlegenheit gekommen iſt, 
wie das in zwei legendenartigen Spielmannsgedichten der Fall iſt, dem 
Oswald und dem Orendel, in welchen bei dem geringſten Anlaß ſofort Gott 
ſelbſt oder ein Engel vom Himmel dazwiſchen kommt. Etwas Bezeichnenderes 
für dieſe Manier kann es kaum geben, als eine Stelle des letztgenannten 
Gedichtes. 

König Orendel von Trier, der das heilige Grab erobern will, hat 
unterwegs mit ſeinem ganzen Heere Schiffbruch gelitten und ſelbſt nur das 
nackte Leben gerettet. Nachdem er ſich zur notwendigſten Bekleidung den 
im Bauche eines Walfiſches aufgefundenen heiligen Rock Chriſti für dreißig 
Pfennige erſtanden hat, die ihm die heilige Jungfrau durch den Engel 


Gabriel vom Himmel ſchickte, gelingt es ihm, auch noch zu ritterlicher 
Rüſtung und zu einem Streitroß zu kommen. Er ſchwingt ſich auf das 
Roß, aber zu ſeiner und des Dichters größter Verlegenheit kann er die etwas 
plump geformten Schuhe nicht in den Stegreif bringen. 

„Gott geb dem Schuſter immer Leid, 

Der die Sohlen ſchnitt ſo breit,“ 


ruft da Orendel, zieht die Schuhe ab und wirft ſie ins Gras. Aber was 
nun thun? Barfuß kann der edle König doch unmöglich in den Kampf 
reiten, und der Dichter ſelbſt bemerkt, Orendel müſſe nun neue Schuhe haben. 

Da ſandte ihm der Gottesſohn 

Zwei goldne Schuh vom Himmelsthron, 

Die brachte ihm ein Engel ſchnell, 

Der gute heilge Gabriel. 

Da er nun alſo war beſchuht, 

Da war er ſtolz und wohlgemut — 


und ſo iſt alles denn in beſter Ordnung. 

Solche Geſchichtchen konnten nur auf den naiven Glauben des un⸗ 
gebildeten Volkes berechnet ſein, unter welchem der Spielmann ſeine 
Zuhörerkreiſe ſuchte, wie auch die derben Späße, die hin und wieder 
eingeſtreut werden, es entſchieden auf den Beifall der großen Menge ab- 
geſehen hatten. 

Richter, Bilder a. d. diſch. Kulturgeſch. I. 
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Trotz ihrer rohen und ungeglätteten Form haben die Spielmanns- 
dichtungen des 11. und 12. Jahrhunderts doch einen großen Wert gehabt, 
indem fie der gelehrten Dichtung der Geiſtlichen gegenüber faſt allein die 
volkstümlichen, die einheimiſchen Überlieferungen pflegten, und es bleibt zu 
bedauern, daß die ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts erblühende neue 
Kunſt, die formenſchöne Kunſt der höfiſchen Dichter ſo ganz und gar von 
dieſen Überlieferungen ſich abwandte, um Abenteuer fabelhafter ausländiſcher 
Helden zu beſingen, für die das deutſche Volk keine warme Begeiſterung 
fühlen konnte. 

Die fahrenden Sänger des Mittelalters haben wir zu ehren als die— 
jenigen, die den Sinn für das Volkstümliche im deutſchen Volke nicht ganz 
untergehen ließen, als Geiſtlichkeit und höfiſche Kunſt gleichzeitig an der 
Untergrabung dieſes Sinnes arbeiteten. 


45. Mittelalterliche Tänze. 


(Nach: K. Weinhold, Die deutſchen Frauen im Mittelalter. Wien, 1851. S. 369— 382. 

A. Czerwinski, Zur Kulturgeſchichte der Tanzkunſt, in Weſtermanns Monatsheften. 

Bd. 16, S. 207—211. Dr. G. L. Kriegk, Deutſches Bürgertum im Mittelalter. 
Frankfurt, 1868. S. 415 — 423.) 


Uber die älteſten Tänze wiſſen wir nur wenig. Tacitus beſchreibt 
einen Schwerttanz germaniſcher Jünglinge, der aus Sprüngen und kühnen 
Bewegungen zwiſchen aufgeſteckten Schwertern beſtand. Auch das gotiſche 
Wort für tanzen (laikan) weiſt auf ſpringen und hüpfen hin. In der 
althochdeutſchen Zeit ſcheint tumön, womit das neuhochdeutſche tummeln und 
taumeln zuſammenhängt, das einzige einheimiſche Wort für tanzen zu ſein, 
und es ſcheint einen Tanz zu bezeichnen, der ein Herumgehen im Kreiſe mit 
ſchwebender Bewegung war. In dem um das Jahr 1000 verfaßten latei— 
niſchen Gedichte von Rudlieb wird ein Tanz in folgender Weiſe geſchildert. 
Ein Jüngling und ein Mädchen tanzen miteinander. Er bewegt ſich einem 
Falken gleich im Kreiſe und ſie wie eine verfolgte Schwalbe. Nähern ſie 
ſich, ſo geſchieht es nur, um raſch bei einander vorbeizufahren; ſie ſchwimmt 
gleichſam in der Luft, er bewegt ſich raſcher und heftiger, und mit Händen 
und Füßen begleiten ſie die Weiſe des Harfenſpiels. So laſſen ſich die 
Spuren der beiden Haupttänze des 12. und 13. Jahrhunderts, ſowie der 
folgenden Jahrhunderte, des umgehenden und des ſpringenden Tanzes, ſchon 
in der früheren Zeit finden. 

Durch die Schilderungen in den epiſchen Gedichten, ſowie durch die 
Tanzlieder und die höfiſche Dorfpoeſie des 13. Jahrhunderts wird uns auf 
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den Tanz dieſer Zeit ein ziemlich heller Blick gegönnt. Wir ſehen daraus, 
daß der ruhigere, bloß getretene oder gegangene Tanz der vorzugsweiſe 
höfiſche war. Es wurde ein Kreis gebildet, jeder Mann nahm eine Frau 
oder zwei bei der Hand, und unter Saitenſpiel und Geſang hielten die 
Paare mit ſchleifenden Schritten ihre Umgänge. Ein andermal ward ein 
Rundtanz gemacht. Die Geſellſchaft ſchloß einen Kreis, und mit ſanfter 
Bewegung gingen ſie ſingend in der Runde herum, indem der Inhalt des 
Geſanges durch irgend eine einfache Handlung äußerlich dargeſtellt wurde. 

Dieſe dramatiſche Gattung der Rundtänze war ſehr mannigfach und 
kam u. a. auch bei Vermählungsfeierlichkeiten vor, wo man durch den Tanz 
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Fig. 48. Ein „umgehender“ Tanz. 


die Feier des Verlöbniſſes nachbildete. Dürfen wir aus einer Stelle in 
„Triſtan und Iſolde“ einen allgemeinen Schluß ziehen, ſo wurden auch die 
Trauungen der Vornehmen während eines Hochzeitstanzes vorgenommen. 
Triſtan und Iſolde tanzen vor, und die übrigen Paare ſchließen ſich ihnen 
an. Während alle fröhlich tanzen, tritt der Biſchof in voller Kirchentracht 
herein, die Tanzenden löſen ihren Reigen, um einen Kreis zu bilden. Der 
Vater der Braut führt dieſe mitten in den Ring, Triſtan ſtellt ſich neben 
ſie, und der Biſchof verbindet die beiden Verlobten. 

Am einfachſten waren Tänze, wie fie auf den Faröer-Inſeln noch bis 
in die neueſte Zeit getanzt werden. Männer und Frauen bilden eine einzige 
lange Reihe, ſie bewegen ſich drei Schritte nach vorn oder drei Schritte zur 
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Seite, bleiben dann ſich hin und her wiegend eine kurze Weile ſtehen und 
thun wieder drei Schritte zurück. Die ganze Reihe ſingt dazu Lieder, welche 
von entſprechenden Gebärden begleitet werden. Derartige, recht eigentlich 
nur getretene Tänze finden ſich auch in dem fröhlichen Leben der ober⸗ 
deutſchen Bauern des 13. Jahrhunderts. Sie wurden durch die Einwirkung 
der höfiſchen Tänze unterſtützt und gegen die im ganzen bei dem Landvolke 
beliebteren Springtänze aufrecht gehalten. Unter den umgehenden Tänzen 
der Bauern ſcheint die ſogenannte „Stadelweiſe“ beſonders beliebt und von 
ruhiger Art geweſen zu ſein. 

Ein höfiſcher Tanz der hier beſchriebenen Art wird in Wolframs 
Parzival geſchildert, wo von Gaweins Vermählung mit Orgeluſe erzählt wird. 
Da erfahren wir auch, daß man auf neue Tanzmelodieen beſondern Wert 
legte. Gawein fragt nach guten Fiedlern. „Da waren werter Knappen 
viel, die ſich auf Seitenſpiel verſtanden, aber ihrer keiner war ein beſonderer 
Künſtler, ſie ſtrichen nur alte Tänze. Von neuen Tänzen, wie deren viele 
von Thüringen uns zukommen, hörte man da wenig.“ Der Hof des Land— 
grafen Hermann von Thüringen, der ſich überhaupt durch eifrige Kunft- 
pflege auszeichnete, war demnach auch dadurch berühmt, daß daſelbſt viel 
neue Tanzweiſen erfunden wurden. 

Die umgehenden Tänze hießen vorzugsweiſe Tänze, während die Spring— 
tänze Reihen oder Reigen genannt wurden. Der Tanz wird getreten, der 
Reigen geſprungen. Der Tanz bewegte ſich vorzüglich in geſchloſſenen 
Räumen, der Reigen ward in ſeiner Ausgelaſſenheit meiſt auf Straßen und 
Anger von dem niederen Volke aufgeführt. Inſtrumentalmuſik und Geſang 
waren beiden gemeinſam; natürlich muß der Takt und die Weiſe des Reigen 
lebendiger geweſen fein. Den umgehenden Tanz leitete gewöhnlich ein Vor- 
ſänger oder eine Vorſängerin, den Reigen ein oder mehrere Vortänzer, denen 
die Paare nachſprangen. Die Frauen gingen rechts und wurden entweder 
bei der Hand oder am Armel geführt, und beide Teile wetteiferten in kunſt— 
reichen und hohen weiten Sprüngen. Allem nach zu urteilen waren dieſe 
Reigen nicht anmutig; fie werden dem Springen der Bären und Böcke ver- 
glichen, und von den Frauen wird geſagt, daß ſie weiter als eine Klafter 
ſprangen oder wie ein Vogel in die Höhe flogen. 

Wie unter den umgehenden Tänzen, ſo laſſen ſich auch unter den Reigen 
mehrere Arten unterſcheiden. Eine Art war der „krumme Reihen“, der 
geſprungen und gehinkt wurde und ſehr wild geweſen zu ſein ſcheint. In 
einem Tanzliede heißt es: Da ſchrieen fie allzugleich nach einem Spiel- 
mann: „Mach uns den krummen Reihen, den man hinken ſoll; das gefällt 
uns allen wohl, und Löchlein iſt es, der ihn führen ſoll.“ Der Spielmann 
ſtimmte die Pauken, die Reifen feſt er wand, da nahm ſich auch der Lüch- 
lein ein Mädchen an die Hand. „O du frecher Spielmann, mach uns den 
Reihen lang! Ju heia wie er ſprang! Herz, Milz, Lung' und Leber ſich 


Mittelalterliche Tänze. 309 


rundum in ihm ſchwang.“ Ein nah verwandter Tanz mag der jogenannte 
„Hoppaldei“ geweſen ſein. 

Geforderte Begleitung des Tanzes war die Muſik. Entweder ſpielten 
Spielleute dazu auf Geigen, Pfeifen, Flöten und Trommeln, bei Bauern- 
tänzen wird auch der Dudelſack erwähnt, oder die Tänzer begleiteten ſich 
ſelbſt durch Geſang. Wenn auch zuweilen dieſe Lieder von der ganzen 
Menge geſungen wurden, ſo war es doch gewöhnlicher, daß ein Vorſänger 
das Lied allein ſang und die Menge nur in den Kehrreim einſtimmte oder 
die einzelnen Verſe nachſang. Der Tannhäuſer, der ſein Leben in Spiel 
und Luſt mit ſchönen Frauen hingebracht, ſagt von ſich, daß er mit der 
Geige dem Tanze voranzuſchreiten gewohnt ſei, bis ihm die Saite zerſpringe 
oder der Bogen zerbreche. Von ihm erfahren wir auch, daß Herzog Friedrich 
der Streitbare von Oſterreich, der Freund der Sänger und Dichter, ſeiner 
hohen Stellung ungeachtet, ſelber den Bogen zur Hand nahm und ſingend 
und ſpielend den Tanzenden voranſchritt. Er dichtete auch Tanzlieder, von 
denen aber keins bis auf uns gekommen iſt. 

Der Inhalt der Tanzlieder war ſehr verſchieden. Wir finden unter 
ihnen Frühlingslieder, Liebeslieder, geſchichtliche Geſänge, politiſche und Nüge- 
Lieder. In den Liebesliedern ſtellen ſich neben lyriſche Ausdrücke des Ge- 
fühls epiſche Schilderungen einer Liebesbegebenheit und ſelbſt dramatiſche 
Darſtellungen verſchiedener Seiten des Liebeslebens. Ebenſo reich iſt die 
Gattung der geſchichtlichen Tanzlieder. Wir können annehmen, daß die 
Lieder von Dietrich von Bern, von dem Helden Siegfried und den Burgunder⸗ 
königen, kurz alle hiſtoriſchen Lieder der germaniſchen Stämme ſchon in 
älteſter Zeit zum Tanze geſungen worden ſind. Einen überraſchenden Be- 
weis dafür geben die faröiſchen Tanzlieder, unter denen eine reiche Zahl 
der Nibelungenſage entnommen iſt und noch in neueſter Zeit zum Tanze 
geſungen wurde. Aber nicht bloß aus ferner Vergangenheit waren die Lieder 
genommen. Was Großes oder Seltſames ſich in der Gegenwart ereignete, 
ward in ein Lied gebracht und zum Tanze geſungen. Die Dithmarſen 
ſangen in ihren Tanzliedern von ihren ruhmreichen Kämpfen gegen die 
Dänen im 15. und 16. Jahrhundert. So mag auch manches Lied von 
Städtefehden oder von einzelnen kühnen Räubern zum Tanze geſungen 
worden ſein. Aus dieſem hiſtoriſchen Inhalte der Tanzlieder bildete ſich 
bei romaniſchen Völkern ſogar der Sprachgebrauch, jedes epiſche Lied ein 
Tanzlied oder eine Ballade zu nennen. Mit dem epiſchen Inhalte des 
Tanzliedes hängt die Darſtellung der Gegenwart und ihrer Sitten, die 
Schilderung der Ereigniſſe des gewöhnlichen Lebens im Tanzliede zuſammen, 
wie dies namentlich in der höfiſchen Dorfpoeſie zu bemerken iſt. 

Die Form der Tanzlieder war gleich ihrem Inhalte eine mannigfache. 
Ihre alte Benennung Leich (gotiſch laiks) drückt eine Vereinigung von 
Harfenſpiel, Geſang und Tanz aus. Während das Lied eine ſtrenge und 
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gleichmäßige Gliederung feiner Verſe und Strophen bedingte, bewegte fich 
der Leich freier. Das Steigen und Fallen des Harfenſpiels, die Bewegungen 
der Tanzenden gaben die Abſätze, die Länge und Kürze der Verſe; die 
Worte waren bloße Begleitung der Weiſe. So war der Leich ein Geſang 
ohne gleichförmige ſtrophiſche Abteilung, ohne gleiche Länge der Verſe, in 
Strophen- und Versbau wechſelnd. Das Hüpfen und Springen, das bald 
weite, bald kurze Umherſchleifen und Wenden, das Anhalten und raſche Be— 
wegen ſpiegelt ſich in dem Baue ab; der Leich iſt die naturgemäße Be— 
gleitung der Springtänze. Das Lied mit ſeiner Wiederkehr derſelben Strophen— 
art, mit ſeiner Gleichmäßigkeit des Versbaues gehörte dem Tanze, der Leich 
dem Reigen. 

In höheren Kreiſen hielt man nicht für züchtig, wenn Tanzpaare, an— 
ſtatt ſich bloß die Hände zu geben, einander mit den Armen umfingen. 
Als in Ulm um das Jahr 1400 die Sitte aufkam, daß je zwei und zwei 
miteinander tanzten, ließ der Rat ſogar ein Verbot dagegen ergehen. 

Zu dem Tanze kamen im Freien noch Spiele; namentlich das Ball- 
ſpiel wurde in den Tanz eingeflochten. Wenn wir heute noch ein Tanzfeſt 
Ball nennen, ſo gründet ſich dies auf jene Vereinigung. 

Die vornehme Geſellſchaft tanzte in Sälen, das niedere Volk im Früh— 
linge und überhaupt in der ſchönen Jahreszeit auf dem Anger. Jedes 
Dorf hatte ſeine Linde, um die der Reigen ſich drehte oder ſeinen Tanz— 
hügel. Im Winter flüchtete man in die Stuben oder wohl auch in eine 
Scheuer. 

In manchen Städten hatte man bleibende Tanzhäuſer, welche nebenbei 
auch zu anderen Zwecken verwendet wurden, ſo z. B. in Heidelberg, wo 
man die Kaufleute in dem Tanzhauſe feil halten ließ, und in Augsburg, 
wo das 1429 neu umgebaute Tanzhaus bis 1632 ſtand. In anderen 
Städten pflegten die Patrizier die Ratsſtube zum Tanzen zu benutzen. In 
Frankfurt a. M. wurde das ſeit 1350 nicht mehr erlaubt, weil ſeit dieſem 
Jahre die dortigen Patrizier ihre eigenen Geſellſchaftsräume beſaßen. Da- 
gegen wurde das Gewandhaus zur Abhaltung von Hochzeiten und der damit 
verbundenen Tänze hergegeben. 

Auch die Zunftſtuben dienten im Mittelalter den auf ihnen Berechtigten 
zum Tanzen. Dieſe Benutzung derſelben war in manchen Städten ſo häufig, 
daß einzelne Zünfte neben ihren Zunftvorſtehern noch beſondere Leiter der 
Tanzvergnügungen erwählten, welche man die Tanzmeiſter nannte. Offent⸗ 
liche Tanzmuſiken in Wirtshäuſern gab es im Mittelalter nicht. 
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46. Mittelalterliche Jagd. 
(Nach: A. Schultz, Das höfiſche Leben zur Zeit der Minneſinger. Leipzig, 1879. Bd. , 
S. 345— 379. Dr. Ludw. Schmid, Graf Albert von Hohenberg. Stuttgart, 1879. 
Bd. I, S. 267 — 284. R. v. Retberg, Kulturgeſchichtliche Briefe. Leipzig, 1865. S. 70—78. 


Die Jagd galt im Mittelalter mehr denn heute als ein Vergnügen 
für Fürſten und Herren. Es iſt aber nicht allein die Luſt am Erlegen des 
Wildes, welche die Herren anzieht, die Gefahren, dem Eber oder dem Bären 
mit ſo unvollkommenen Waffen gegenüber zu treten, der Reiz des Aben⸗ 
teuerlichen, die Gelegenheit, Kraft und Gewandtheit, Mut und Unerſchrocken⸗ 
heit zu bewähren, es ſind auch Nützlichkeitsgründe, welche das Weidwerk 
damals noch in viel höherem Grade berechtigt erſcheinen ließen. Einmal 
handelte es ſich darum, die gefährlichen Raubtiere, welche die Wälder un- 
ſicher machten, die Bären, Wölfe, Luchſe u. a. zu vertilgen, dann aber auch 
Vorrat an friſchem Fleiſch in die Küche zu liefern. Das Fleiſch der Haus⸗ 
tiere war wenig beliebt und wurde von den Vornehmen ſelten genoſſen. 
Da man die Zahl des Viehes, welches überwintert werden ſollte, möglichſt 
beſchränkte, im Herbſte alles irgend entbehrliche ſchlachtete, das Fleiſch ein- 
ſalzte und räucherte, jo wären die Herren im Winter auf Salz- und Rauch⸗ 
fleiſch beſchränkt geweſen, wenn nicht der Wildreichtum ihrer Wälder ihnen 
jederzeit eine ergiebige Jagd gewährt hätte. 

Bei der allgemeinen Luſt an der Jagd gehörte zur Ausſtattung einer 
Burg auch eine ſtattliche Meute von Jagdhunden und ein Vorrat gut ab— 
gerichteter Falken. Unter den Hunden der Jagdmeute werden am häufigſten 
die Bracken erwähnt. Sie werden abgerichtet, der Spur des Wildes zu 
folgen, und heißen dann Leithunde, weil ſie von den Jägern an einem Seile 
geführt werden. Sie ſuchen durch Feld und Wald die Spur des Wildes, 
dürfen aber dabei nicht anſchlagen. Das Brackenſeil war oft aus Seide 
und geſtickt; Damen machten mit prächtigen Brackenſeilen den Herren Ge- 
ſchenke. Neben den Leithunden gab es „jagende Hunde“, welche in freiem 
Lauf die Fährte der Tiere aufſuchten und durch Anſchlagen zu erkennen 
gaben, wenn ſie auf ſolche geſtoßen, darunter vornehmlich „Saufinder“, 
welche das Wildſchwein im Waldesdickicht aufſuchten. Neben den Bracken 
ſtehen in großem Anſehen die Windhunde, die mehr zur Hetzjagd verwendet 
wurden. Die Rüden ſind ſtarke Hunde, die zum Fang der Hirſche, Sauen 
und Bären abgerichtet waren. Manche derſelben, welche den wütendſten 
Keiler nicht fürchteten, waren zum Kampfe auf Leben und Tod mit einem 
Panzer aus gut gefüttertem feſtem Stoff verſehen. 

Im Schwabenſpiegel werden ſieben Arten von Hunden genannt und 
die Buße beſtimmt, die jeder zu erlegen hatte, welcher ein ſolches Tier un- 
berechtigter Weiſe tötete. Er war verpflichtet, zunächſt einen ebenſo guten 
Hund wieder zu erſtatten und für einen Leithund, Spürhund und jagenden 
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Hund je ſechs Schillinge, für einen Windhund, Rüden und Wachhund 
(hovewart) je drei Schillinge Buße zu bezahlen. 

Die Jäger, welche die Hunde zu überwachen und gekoppelt zur Jagd 
zu führen hatten, waren mit tüchtigen Peitſchen verſehen. Der Jägermeiſter 
hatte das geſamte, zur Jagd erforderliche Perſonal, ſowie die zugehörige Meute 
unter ſeinem Befehl. Wenn eine Jagd veranſtaltet werden ſollte, ſo hatte er 
die Vorbereitungen zu treffen, die Führung der Meute zu übernehmen, die 
verlorene Spur des Wildes wieder aufzuſuchen, über die Aufrechterhaltung 
der üblichen Gebräuche zu wachen. Es gehörte zur adligen Erziehung, daß 
ein Knabe ſchon in früher Jugend die Jagdgebräuche gründlich erlernte. 

Der Anzug des Jägers iſt gewöhnlich grün. Um den kurzen Rock 
wird ein Ledergürtel geſchnallt, in dem der Jäger Meſſer, Stahl, Schwamm 
und Feuerſtein trägt. Ein Horn gehört zur Ausrüſtung, damit der Jäger 
Hallali blajen und ſich durch Zeichen mit ſeinen Genoſſen wieder zujammen- 
finden kann. Der Vorſicht halber wird eine Regenkappe dem Roſſe noch 
aufgepackt, und an den Sattel wird ein Meſſer zum Ausweiden und zum 
Abbalgen gehängt. 

Die gewöhnlichen Jagdwaffen ſind die Spieße, Wurfſpeere (mhd. 
gabilöt), Armbrüſte und Bogen. Das Schwert führte der Ritter natürlich 
auch auf der Jagd mit ſich. Mit dem Spieße erlegte man die Bären, die 
Wildſchweine und den Wiſentſtier, mit dem Wurfſpeer die Hirſche. Die 
Armbruſt wird als Jagdwaffe ſeltener erwähnt, dagegen wurde der Bogen 
meiſtens dem kleineren Wilde gegenüber, das den Jäger floh, angewendet. 
Die jagdbaren Tiere ſind Bären, Wölfe, Luchſe, Auerochſen und Wiſente, 
der Rieſenhirſch (mhd. schelch) und das Elentier, Wildſchweine, Hirſche, 
Rehe, Haſen und Füchſe. 

Man unterſcheidet die Pirſchjagd, die Hetzjagd und die Jagd mit Falken. 
Die Pirſchjagd iſt wohl die gebräuchlichſte geweſen, von ihr iſt öfter die 
Rede, als von der Hetz⸗ oder Parforcejagd. Der Jäger ging entweder auf 
den Anſtand und lockte den Rehbock, indem er auf einem Blatte blaſend die 
Stimme der Ricke nachahmte, oder er zog mit anſehnlichem Troß von Jägern 
und Hunden aus. Gewiß waren die Jäger ſchon damals abergläubiſch. 
Es wird dem Wigalois beſonders angerechnet, daß er, auf Abenteuer aus⸗ 
ziehend, ſich nicht darum kümmert, was ihm am Morgen zuerſt begegnet, 
ob eine Krähe ſchrie, ob eine Frau ihm das Schwert reichte x. Und was 
die Ritter bei ihrem Auszug auf Abenteuer fürchteten, das wird ihnen wohl 
auch, wenn ſie auf die Jagd gingen, unangenehm geweſen ſein. 

Wenn man nur einen kurzen Jagdausflug unternahm und an demſelben 
Tage wieder heimkehrte, brauchten nicht erſt große Vorbereitungen getroffen 
zu werden. Der Herr zog von ſeinen Jägern begleitet aus, das Wild wurde 
von dem Leithunde aufgeſpürt, die gefundene Fährte mit einem friſchen 
Reiſe gezeichnet und die Beute dem verſteckten Schützen zugetrieben. Dann, 
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ſobald der Hirſch verwundet war, wurde er von der losgekoppelten Meute 
gehetzt, bis er zuſammenbrach. Mit einer lauten Hornfanfare wurde die 
Erlegung gefeiert. Wer den Hirſch erlegte, hatte das Recht, von einer der 
bei der Jagd anweſenden Damen einen Kuß zu verlangen. 

War der Hirſch erlegt, ſo hatte der Jäger erſt recht ſeine Kunſt zu 
zeigen. Es galt, das Tier kunſtgerecht zu zerlegen, den Hunden ihren 
Anteil zu geben und dann den Zug mit dem erbeuteten Hirſch anzuordnen. 
Sehr anſchaulich ſchildert Gottfried von Straßburg im Triſtan, wie es 
dabei zugehen mußte. Der junge Triſtan ſieht mit Unwillen, wie die 
Jäger des Königs Marke ſich anſchicken, den Hirſch wie ein Schwein zu 
vierteilen, und erbietet ſich, ihnen zu zeigen, wie man den Hirſch kunſt⸗ 
voll zerwirken müſſe. Er trennt die Haut oben am Maule auf und häutet 
zuerſt die Vorder-, dann die Hinterläufe ab. Dann ſtreift er die Haut 
auch von der Bruſt ab und breitet ſie aus. Die Bruſt wird nun vom 
Rücken getrennt, die Hinterläufe (Keulen) werden losgelöſt, mit ihnen der 
anderthalb Hände breite Ziemer. Die Rippen werden zu beiden Seiten 
abgeſchnitten. Den Magen und die Eingeweide auszunehmen, ſteht dem 
Jäger nicht zu; er läßt das von den Knechten beſorgen. Leber, Nieren 
und Ziemer werden mit dem Netz an einem Gabelzweig befeſtigt, den 
ſodann ein Knecht tragen muß. Endlich ſchneidet Triſtan das Herz in vier 
Teile und wirft es nebſt Milz und Lunge auf die ausgebreitete Hirſchhaut. 
Der Kopf mit dem Geweih wird zu den beiſeite gelegten Fleiſchſtücken ge- 
legt. Was nach Ablöſung des Ziemers vom Rücken noch übrig iſt, ſoll 
armen Leuten gegeben werden. Auf der Haut des Hirſches liegen nun 
die vier Stücke des Herzens nebſt Magen und Eingeweide, und jetzt lockt 
Triſtan mit dem Rufe: Sa, ſa! die Hunde herbei. Dann heißt er die 
Jäger Gerten abſchneiden und die Stücke des Wildbrets aufpacken. Beim 
Nachhauſereiten zeigt ſich, daß Markes Jäger auch von den dabei üblichen 
Gebräuchen keine Kenntnis haben. Daher heißt Triſtan, als ſie ſich der 
Burg nähern, die Jäger zwei und zwei reiten und die Stücke ſo tragen, 
„also der hirz geschaffen si“; voran das Geweih, dann die Bruſt, die 
Läufe und Rippen, zuletzt die Haut und die Gabel mit Leber und Ziemer: 
das iſt „rehtiu jagerie“. Bei der Ankunft in der Burg wird von allen 
Jägern eine Fanfare geblaſen. Oft mag man allerdings viel formloſer 
verfahren ſein; Siegfrieds Jagdbeute wird nach dem Nibelungenliede einfach 
auf Wagen nach Hauſe geſchafft. 

Sollte die Jagd längere Zeit dauern und mußte man mehrere Tage 
im Walde zubringen, ſo bezog man ein Jagdhaus, oder man fand wohl 
auch Unterkunft bei dem Aufſeher des Forſtes, dem Förſter, der oft 
aus edlem Geſchlechte ſtammte. Im Notfalle mußte man ſich auch mit 
Jagdhütten aus Laub und Zweigen behelfen. Gingen jedoch Damen mit 
zur Jagd, ſo waren größere Vorbereitungen nötig. Da wurden Köche 
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und Dienerſchaft vorausgeſchickt mit Zelten und allem, was zur Bequent- 
lichkeit erforderlich war. Die Jäger und Falkner, aber auch die Amt- 
leute des Jagdherrn, Schreiber, Kaplan, Kämmerer, mußten mit hinaus. 
Saumtiere und Wagen brachten alles, deſſen man bedurfte, in den Wald, 
wo ſich bald ein fröhliches Lagerleben entwickelte. In einem Zelte wurde 
eine Kapelle eingerichtet, wo der Geiſtliche an einem Trag-Altar die 
Meſſe leſen konnte. Die Frühmeſſe an einem Jagdtage war freilich als 
„Jägermeſſe“ um ihrer Kürze willen ſprichwörtlich; es hieß: „Kurze 
Meſſe, lange Jagd einen guten Jäger macht.“ Im Freien wurde gekocht, 
und wenn es Zeit zum Eſſen war, rief man durch Horntöne die Gäſte 
zum Mahl. 

Wölfe, Bären, ſelbſt Wildſchweine wurden nicht ſelten in Fallen ge 
fangen. Zum Vogelfang bediente man ſich der Leimruten und der Kloben, 
einer Art Fallen, in welche die Vögel durch Lockſpeiſen gelockt wurden. 
Auch Eulen und Krähen wurden benutzt, um durch ihre Gegenwart andere 
Vögel herbeizulocken. 

Das edelſte Jagdvergnügen für Herren wie für Damen war die Falken— 
beize. Man bediente ſich dazu der aus Norden kommenden Girfalken als 
der edelſten Art, dann der Berg-, Pilger- und Edelfalken, endlich auch der 
Habichte und Sperber. 

Die Dreſſur des Falken hat Kaiſer Friedrich II. in ſeinem lateiniſchen 
Buche „Über die Kunſt, mit Vögeln zu jagen“ anſchaulich geſchildert. 
Man unterſchied Vögel, die aus dem Neſte genommen, und ſolche, die ein— 
gefangen waren. Die Neſtvögel werden an einem einſamen Orte gefüttert 
und, wenn ſie hinreichend erwachſen ſind, des Nachts bei Licht eingefangen 
und zur Zähmung vorbereitet. Zu dieſem Zwecke werden ſie geblendet, 
d. h. man zieht durch die unteren Augenlider einen Faden und zieht die— 
ſelben ſo auf, daß der Vogel nichts ſehen kann. Darauf werden dem 
Falken die Würfel angelegt, das ſind Riemen aus weichem Leder, deren je 
einer an jedem Fuße des Tieres befeſtigt wird. Würfel werden ſie ge— 
nannt, weil mit ihnen der Falke geworfen wird. Die Langfeſſel iſt ein 
längerer Riemen, der durch an den Würfeln befeſtigte Ringe gezogen wird, 
und mit welchem der Falke an ſeiner Stange angebunden und beim Tragen 
auf der Fauſt feſtgehalten wird. An einem Fuße oder auch an beiden 
wird dann eine Schelle feſtgebunden, damit man gleich aufmerkſam wird, 
wenn der Falke unruhig iſt, flattert und ſich die Flügel zerſtößt, ſowie um 
ihn leichter zu finden, wenn er bei der Jagd verloren geht. 

Nun ſetzt man ihn auf die Hand, die durch einen ſtarken Leder— 
handſchuh geſchützt iſt. Daumen und Zeigefinger ſind ausgeſtreckt, die 
Spitze des Zeigefingers umgebogen, die drei anderen Finger werden ge— 
ſchloſſen und halten die Langfeſſel, die um den kleinen Finger gewickelt 
iſt. Um dem Vogel das Beißen abzugewöhnen, hält man ihm einen 
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Scherben oder einen Stein vor. Die wild gefangenen Falken behandelt 
man in ähnlicher Weiſe. Sie werden in einen oben offenen Sack ge— 
ſteckt, der den Kopf freiläßt, dann geblendet, gefeſſelt und auf die Hand 
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Fig. 49. König Konradin auf der Falkenbeize. (Miniatur der Pariſer Minneſänger⸗Handſchrift.) 


geſetzt. Anfangs muß man ſie Tag und Nacht auf der Hand halten und 
im Dunkeln herumtragen. 

Wenn man die Falken von der Hand läßt, werden ſie auf eine 
Stange geſetzt und da mit der Langfeſſel angebunden. Wenn der Falke 
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ziemlich zahm iſt, wird er allmählich ans Licht gewöhnt; die Augenlider 
werden halb geöffnet. Nun muß er wieder Tag und Nacht auf der 
Hand getragen werden, an Futter, Berührung, den Klang der menſchlichen 
Stimme gewöhnt werden. Nach einiger Zeit werden ihm die Augen ganz 
geöffnet, und ſo wird er nun auch gezähmt. Er iſt daran zu gewöhnen, 
daß er ſich ruhig auch vom Reiter im Freien tragen laſſe. Manche Falken 
wurden auch mit der Haube dreſſiert, die man ihnen über den Kopf zog, 
ſolange man ſie auf der Hand hatte, und die man ihnen erſt unmittelbar 
vor dem Aufwerfen zur Jagd abzog. Man gewöhnte die Falken auch, 
nach dem Schalle einer Trommel in der Luft zu kreiſen und auf beſtimmte 
Zeichen zurückzukehren. 

Die Vögel wurden teils im Lande gefangen, die im hohen Norden 
wohnenden, wenn ſie auf dem Wanderfluge zu erreichen waren, oder es 
wurden die koſtbaren, ſelteneren Arten von Kaufleuten den Liebhabern ge— 
bracht und verhandelt. 

Mit dem Falken beizte man meiſt auf Geflügel, welches mit der Arm- 
bruſt oder dem Bogen ſchwer zu erlegen war. So jagte man den Kranich, 
den Reiher, Schwan, Trappen, Faſane, Feldhühner, wilde Gänſe und Enten, 
Tauben, Kiebitze, Stare und Lerchen. 

Da der Falke erſt dann zur Jagd zu brauchen war, wenn das zu 
jagende Geflügel aufflog, jo nahm man beſonders abgerichtete Hunde (Vogel⸗ 
hunde) mit, welche das Wild ſtellten und zur rechten Zeit aufſcheuchten, 
auch die Vögel, die ſich, um der Gefahr zu entgehen, wieder auf den Boden 
geflüchtet und da verſteckt hatten, aufſpürten und aufſtöberten. Die Wind- 
hunde leiſteten da die beſten Dienſte. Aber auch mit Trommellärm ſcheuchte 
man das Geflügel auf, und erſt wenn dasſelbe aufflog, löſte man die Lang— 
feſſel von den Würfeln, nahm, wenn der Falke mit einer Haube dreſſiert 
war, ihm dieſelbe ab und warf ihn in die Luft. 

So ritten denn Herren und Damen, jede einen Falken auf der Hand 
tragend und von ihren Windſpielen begleitet, mit ihren Falknern hinaus, 
wo Bäche und ſumpfige Wieſen eine reiche Jagd verſprachen. Die Vögel 
wurden aufgejagt und die Falken losgelaſſen, und nun verfolgte man mit 
größter Spannung die Jagd, wie die geſchickten Federſpiele die ſcheuen 
Vögel erfaßten, bezwangen und endlich mit ihnen zurückkehrten. Man mußte 
natürlich wohl überlegen, ob die Kraft des Jagdvogels der des gejagten 
Vogels angemeſſen war. Reiher und Kraniche konnten einem Sperber ſchon 
gefährlich werden und ihm die Jagd für immer verleiden; ſolche Vögel 
jagte man daher nur mit Edelfalken und Habichten. Nachdem das Wild 
erlegt war, lockte man den Falken mit der Lockſpeiſe wieder auf die Hand, 
legte ihm die Langfeſſel wieder an und ſetzte ihm die Haube auf. 
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Ac. Das altdeutſche Haus und feine Einrichtung. 


(Nach: K. Weinhold, Die deutſchen Frauen im Mittelalter. Wien, 1851. S. 326—340. 
Jak. Falke, Straße und Straßenleben im Mittelalter. Weſtermanns Monatshefte. 
Bd. 10, S. 279— 296.) 


Während des Hirten- und Nomadenlebens und während der Wander— 
züge der Germanen war das Wohnhaus ſehr unvollkommen. Es war da 
von keinem Wohnen oder Weilen die Rede; von Weide zu Weide, von Land 
zu Land zogen die Scharen, die Männer zu Fuß, die Weiber und Kinder 
auf den Wagen, welche auch den Männern bei Nacht und ſchlechtem Wetter 
Obdach gewährten. Von den Cimbern bezeugt Plinius ausdrücklich das 
Wohnen in ſolchen Wagenhäuſern, die ihr Nachbild finden in den zwei- 
räderigen Karren der Hirten, wie man ſie in Gegenden, wo die Herden 
über Nacht auf dem Felde bleiben, noch heute findet. f 

Es ergiebt ſich von ſelbſt, daß kein anderer Bauſtoff als Holz zu ſolchen 
Häuſern gebraucht wurde. Flüchtig gebaut und leicht zu zerlegen mußte 
die Hütte ſein, damit ſie an die neue Wohnſtätte mitgeführt werden konnte. 
Die Germanen bauten nur von Holz. Tacitus berichtet, daß ihre Häuſer 
ohne feſten Bindeſtoff und nicht aus Ziegeln, ſondern aus unbearbeiteten, 
ungefügen Holzſtämmen aufgeführt würden. Dieſe Bauart findet ſich noch 
in ſehr vielen Gebirgsgegenden. Zum Schmucke, berichtet der Römer weiter, 
wurden die Holzbauten an einzelnen Stellen mit einer reinen und glänzenden 
Erdart beſtrichen. Im Winter und als Vorratskammern ſeien Erdhöhlen 
beliebt, die oben mit Dünger überdeckt wurden. In dieſen Erdwohnungen, 
welche ein mehr geſchützter als anmutiger Aufenthalt ſein mußten, befanden 
ſich auch gewöhnlich die Frauen; beſonders wurden dieſe Gruben als Webe— 
werkſtätten benutzt. Sie liefen trichterförmig zu und waren in der Mitte ſo 
geteilt, daß ſie aus zwei Stockwerken beſtanden, deren oberes zum Wohnen 
und Arbeiten diente, während das untere als Vorratskammer benutzt wurde. 

Daß Holzbauten die einzigen waren, welche die Germanen aufführten, 
ſobald ſie überhaupt ſtetige Wohnungen gründeten, beweiſt auch die Sprache. 
Das für bauen am früheſten gebrauchte Wort iſt „zimmern“ (ahd. zimbarjan), 
das zu Zimmer (ahd. zimbar) gehört, deſſen älteſte Bedeutung Holz iſt. 

Am entſchiedenſten zeigte ſich die Abneigung der Germanen vor jedem 
andern Bauſtoffe auf Island, der holzarmen Inſel. Um in der alten Weiſe 
zimmern zu können, nahmen die Anſiedler aus der ſkandinaviſchen Heimat 
die beiden Hauptbalken des künftigen Hauſes mit, da auf der Inſel ſo große 
Bäume nicht vorhanden waren, um dieſe Grundpfeiler liefern zu können. 
Kirchen, Fürſtenhäuſer und Wohnungen der Bauern, alles wurde von den 
Germanen aus Holz gezimmert. Dieſer Stoff gab zugleich den Charakter 
aller älteſten germaniſchen Bauwerke. Ein viereckiges längliches Gebäude, 
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das Dach flach durch Balken oder Rohrlagen gebildet oder nur unter 
ſtumpfem Winkel gebrochen: ſo ſtellte ſich das Außere dar. Innen war es 
ebenſo kunſtlos und ungegliedert: ein einziger langer Raum, an deſſen Kurz— 
ſeiten die Thüren, welche zugleich die Fenſter bildeten, oder auch nur eine 
Thür und an dem andern Ende eine Erhöhung. Im Norden gaben die 
beiden Stützbalken eine rohe Gliederung des inneren Raumes. Sie bildeten 
die Mitte des Hauſes, zwiſchen ihnen war gegen die Sonne gekehrt der Sitz 
des Hausherrn; zu beiden Seiten zogen ſich Bänke hin, vor ihnen brannte 
das Herdfeuer. Weitere Ausbildung war eine Erhöhung des Raumes an 
der einen Kurzſeite; entweder kam dorthin wie im Norden der Frauenſitz 
oder wie in Weſtfalen der Herd. Der große, das ganze Haus einnehmende 
Saal ward durch Verſchläge, die zu Schlafſtätten und Vorratskammern dienten, 
an den Langſeiten, hie und da auch an der einen Kurzſeite beſchränkt. Lange 
Zeit blieb das Dach die unmittelbare Decke des großen Wohn-, Schlaf-, Eß⸗ 
und Arbeitsraumes, und durch eine Lücke im Dach fand der Rauch den Ausgang. 

Neben dem Haupthauſe gab es bei ausgedehnterem Beſitz eine Anzahl 
kleinerer Gebäude, die zum Hausweſen gehörigen Koch- und Backhallen und 
das Frauenhaus oder Webehaus, außerdem die Ställe, Scheuern, Speicher 
und Keller. Der Hof war mit einem Zaune umgeben, der entweder aus 
lebendiger Hecke oder aus Pfählen und Stangen beſtand. Es drückt ſich 
in dieſer allgemein germaniſchen Anlage das Streben des Germanen nach 
geſondertem Wohnplatze aus, das den Römern auffiel, welche nur zuſammen— 
hängende Häuſerreihen und ſtetige Gaſſen in Städten und Dörfern kannten. 
Noch heute iſt in Weſtfalen, Holſtein, Dietmarſchen dies zerſtreute Siedeln 
nach der Gunſt der Lage Grundzug des Baues der Wohnplätze. 

Nicht bei allen Grundbeſitzern und auch nicht in allen Gegenden be— 
ſtanden die Höfe aus mehreren Teilen. Niederſächſiſche Bauart vereinigt 
alle nötigen Räume unter einem Dache, ſodaß alſo Wohnhaus, Viehſtälle 
und Scheuer ein Gebäude bilden. Ober- und Mitteldeutſche, ebenſo die 
Frieſen verbinden gewöhnlich das Wohnhaus mit den Ställen entweder in 
gerader Linie oder unter einem rechten Winkel, immer jedoch unter einem 
Dache; die Scheune aber ſteht abgeſondert. 

Die Germanen bekehrten ſich unter dem Einfluſſe der Römer allmählich 
vom Holzbau zum Steinbau. Jetzt erſt war es möglich, daß ſich eine 
eigentliche Kunſt des Bauens bildete; indeſſen hat es lange gedauert, ehe 
die Germanen ſelbſt als Meiſter auftraten. Jahrhundertelang bedienten ſie 
ſich römiſcher Baumeiſter, jahrhundertelang blieben die Formen der verfallen— 
den römiſchen Zeit, hier und da durch Ravennas Muſter mit byzantiniſchen 
Beſtandteilen verſetzt, bis ſich in der Blüte des mittelalterlichen Lebens, ja 
faft als die Blüte der Poeſie und des geſelligen Lebens ſchon abgefallen 
war, durch den geſchmeidigen romaniſchen Stil hindurch der germaniſche 
ausgebildet hatte. Auch er ruht nicht auf ureigenen neuen Grundſätzen, 
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welche die Germanen etwa aufſtellten; den Gebäuden, in welchen er ſich 
namentlich zeigt, den Kirchen, liegt die Form der römiſchen Baſilika zu 
Grunde und der romaniſche Bau iſt ſeine notwendige Vorausſetzung. Allein 
dieſe Vorausſetzungen ſind auf germaniſche Art verarbeitet und vergeiſtigt: 
die Maſſen ſind bezwungen, es iſt alles freier, höher, aufſtrebender; ſtatt 
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Fig. 50. Dach mit Ausbauten zur Verteidigung der Eingänge. (14. Jahrhundert.) 


ſchwerer Mauern die kühnen ſtarken Strebepfeiler und Strebebögen mit 
leichter Verbindung und mit den mächtigen Fenſtern; ſtatt der flachen Decke 
der Baſilika und dem Rundbogen des romaniſchen Baues der hinaufweiſende 
Spitzbogen, welcher nicht laſtet und drückt, ſondern gleich den Blätterdächern 
des Waldes die natürliche ſchöne Verbindung der ſteinernen Stämme, der 
Pfeiler des Domes, iſt. 
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Dieſe Grundzüge germaniſcher Baukunſt hatten auch auf den Bau der 
weltlichen Häuſer, wenigſtens der Schlöſſer und der größeren ſtädtiſchen 
Gebäude, Einfluß. Der Landmann baute in der altererbten Weiſe entweder 
ganz oder teilweiſe in Holz fort, und ſolche Baue ließen romaniſchen und 
germaniſchen Stil ſpurlos an ſich vorübergehen. Die Häuſer der reicheren 
Bürger und der Edlen aber entzogen ſich weniger den großen Vorbildern in 
den Kirchen, wenn ſie auch in den Zeiten, da die Kämpfe zwiſchen Ge— 
ſchlechtern und Zünften die Straßen durchtobten, vorzugsweiſe darauf berechnet 
waren, eine ſichere Zuflucht zu gewähren und dem erſten Angriffe, allenfalls 
auch einer Belagerung widerſtehen zu können. Der Rundbogen und der Spitz— 
bogen fanden an Thüren und Fenſtern ihre Anwendung; das Langſchiff ſah 
ſich in den mächtigen Hausfluren nachgebildet, während den Seitenſchiffen 
die Wohngemächer entſprachen. Zugleich vereinigte ſich damit die Erinnerung 
an das altgermaniſche Haus. Noch größere Gelegenheit zur Entwickelung 
des herrſchenden Kunſtſtiles gaben die öffentlichen Gebäude mit ihren nötigen 
großen Räumen. 

Auch Malerei, Skulptur und Teppichweberei ſchmückten Paläſte wie 
Kirchen. Von Byzanz her hatten die römiſchen Biſchöfe ſolche Zier der 
Kirchen erhalten, und die Merowinger, beſonders aber Karl der Große ver— 
pflanzten ſie auch in die fränkiſchen Kirchen. Karl ließ auch ſeinen Palaſt 
in Aachen mit Malereien ſchmücken, und bei dem fleißigen und eifrigen 
Betrieb der Kunſt, die namentlich in Klöſtern eine Pflegſtätte fand, läßt 
ſich annehmen, daß auch andere reiche Männer des deutſchen Volkes ihre 
Wohnungen durch die Kunſt verzierten. 

Die urſprüngliche Einfachheit der germanischen Wohnungsverhältniſſe zeigt 
ſich namentlich in Bezug auf das Schlafen. Der große Hausraum, der für die 
häusliche Arbeit, für die geſelligen Zuſammenkünfte, für Eſſen und Trinken diente, 
genügte auch zur Schlafſtätte. Herren und Knechte lebten und ſchliefen in einem 
Raume. Wenn die Nacht kam, ward auf den Eſtrich des Saales Stroh ge— 
ſtreut, und jeder legte ſich nieder, wo er geſeſſen hatte. An den Wänden 
befanden ſich abgeſchloſſene Schlafräume für Fremde und Angeſehenere. 

Im 12. und 13. Jahrhundert waren auch die Schlafkammern bereits 
mit einer gewiſſen prächtigen Bequemlichkeit ausgeſtattet. Armere begnügten 
ſich freilich nach wie vor mit einem Strohlager, das auf den Eſtrich ge— 
breitet wurde oder ſich höchſtens auf die breite Ofenbank (die Brücke ge— 
nannt) verſtieg. Einen gewiſſen Grad von Wohlhabenheit ſetzte es voraus, 
wenn darüber ein Linnen gebreitet und ein Kopfkiſſen vorhanden war. 
Reichere kannten größeren Aufwand. Federbetten mit köſtlichen Überzügen, 
Teppichen und ſchönen Fellen bildeten das Bett, vor dem Teppiche lagen. 
Nicht ſelten befanden ſich die Betten in ſehr hohen Geſtellen, ſo daß eine 
Bank vor denſelben nötig war, die bei Reichen mit Polſtern belegt wurde 
und die Stelle unſeres Sofas vertrat. 
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Gewöhnlichere Sitze waren Stühle und Bänke. Die erſteren zeigten 
jelten eine leichte und gefällige Form, Rücklehnen waren ſelten. Am zier⸗ 
lichſten waren die ſogenannten Faltſtühle (fauteuils), deren Geſtalt unſere 
Gartenſtühle bewahrt haben. Zwei ziemlich breite Hölzer kreuzen ſich und 
haben etwas über dem Kreuzungspunkte ein Sitzbrett. Spitzen und Füße 
ſind oft zierlich geſchnitzt, oben vielleicht ein Tierkopf, unten Tierkrallen. 
Der Sitz war gewöhnlich mit einem Polſter belegt, das an den Enden mit 
einer Quaſte geſchmückt, zuweilen mit bunten Streifen verziert war. In 
der Einrichtung des nordiſchen Hauſes waren die Bänke unentbehrlich. Sie 
zogen ſich zu beiden Seiten des Hauptſitzes hin; dieſem gegenüber auf der 
nördlichen Langſeite war ein niedrigerer Sitz (das gegensidele), der eben⸗ 
falls von Bankreihen eingefaßt war. 

Die Tiſche waren gewöhnlich viereckig, die Füße derſelben oft kunſt⸗ 
reich geſchnitzt. Tiſchtücher aus weißen Linnen waren ſchon früh gebräuch- 
lich. Auf Bildern des 14. Jahrhunderts laſſen ſich zwei Tiſchtücher an 
einer Tafel unterſcheiden; das obere, oft bunt geſtreift, bedeckt nur die Tiſch⸗ 
platte, das zweite iſt an den Rand angehängt, kunſtvoll gefältelt und reicht 
bis zur Erde. Unter jedem Sitze ſtand ein Fußſchemel. Servietten waren 
nicht üblich, dafür wurde vor und nach Tiſche Waſſer zum Händewaſchen 
herumgereicht. Die dabei mit herumgereichten Handtücher waren zuweilen 
von der Hausfrau kunſtvoll geſtickt. 

Die Schüſſeln waren bei Vermögenden von koſtbarem Metall. Als 
Trinkgefäße dienten in älteſter Zeit Tierhörner, wohl auch die kunſtreich ge⸗ 
faßten Schädel erſchlagener Feinde, ſpäter Becher von Holz und Metall in 
den verſchiedenſten Formen; oft kunſtreich verzierte Löffel und Gabeln ge— 
hörten auf den Tafeln des Mittelalters zu den Seltenheiten; auch Meſſer 
wurden nicht für jeden Tiſchgaſt hingelegt. Unter den Geſchenken, welche 
Lullus, der Nachfolger des Bonifazius, aus England erhält, erſcheinen 
mehreremal Meſſer, wahrſcheinlich weil es in Deutſchland an ihnen fehlte. 
Auf einem Bilde des 12. Jahrhunderts ſieht man auf einem gedeckten Tiſche 
für vier Perſonen zwei Meſſer und zwei Gabeln. Die Gabeln haben die 
Form von Zangen. Teller im heutigen Sinne kannte man nicht, ſtatt ihrer 
benutzte man kleine Schüſſeln oder Stücke kleiner flacher Brote, die nicht 
ſelten vom Safte der darauf zerſchnittenen Speiſen durchzogen zum Schluſſe des 
Mahles verzehrt wurden. Bald aber kamen auch hölzerne Teller in Gebrauch. 

Die Beleuchtungsmittel waren in älteſter Zeit ſehr einfach, wie unter der 
Landbevölkerung mancher Gegenden noch bis in unſer Jahrhundert. Das Herd- 
feuer oder Holzbrände, die längs der Wand angebracht waren, erleuchteten die 
Räume. Kienſpäne, Rohrlichter und Fackeln wurden bei Reicheren zuweilen 
durch eigens dazu beſtimmte Diener gehalten. Wachskerzen und Lichter aus 
Wachs und Talg gemiſcht, gehörten zu den Luxusgegenſtänden; ſie wurden auf 
Leuchter oder auf beſondere Vorrichtungen an den Wänden geſteckt. Früh 
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finden ſich auch Hängelampen, die mit Ol geſpeiſt wurden, daneben wurden 
wohlriechende Flüſſigkeiten in Lampen oder länglichen Glasgefäßen gebrannt. 

Die Wände und Fußböden der Zimmer wurden bei feſtlichen Gelegen— 
heiten mannigfach geſchmückt. Kriegeriſchen Zeiten, wie denen der Ritter, 
war es angemeſſen, die Waffen als Schmuck an den Wänden aufzuhängen. 
Bei der fleißig geübten Kunſt der Teppichſtickerei wurde es gewöhnlich, die 
Saalwände mit Teppichen zu behängen. Auf den Boden wurden ebenfalls 
Decken gelegt. Daneben war es in den vornehmſten Häuſern Gebrauch, bei 
feſtlichen Gelegenheiten den Eſtrich mit friſchen Binſen, Gras und Blumen, 
im Winter mit Heu und Stroh zu beſtreuen. Vor die Fenſter hing man 
ſchon früh Vorhänge und Teppiche. 

Zur Aufbewahrung der Kleider und zugleich als Vorratskammern für 
die Gewandſtoffe dienten beſondere Gemächer. Die Kleider waren in ihnen 
entweder auf Pflöcken oder auf Stangen aufgehängt. Sehr gewöhnlich war 
es, ſie zuſammenzufalten, mit Schnüren zu umwinden und in Kiſten oder 
Schreinen zu verwahren. Die Schreine dienten auch zur Bewahrung der 
Schmuckſachen, der Gebetbücher u. dgl. 

Wieviel Reichtum auch im einzelnen in der häuslichen Einrichtung im 
Mittelalter angebracht ſein mochte, ſo ſtand ſie doch in Bezug auf geſchmack— 
volle Pracht dem 16. Jahrhundert und in Bezug auf Bequemlichkeit unſerer 
Zeit ſehr nach. Die Landleute haben in ihrer Häuslichkeit viel Altes ererbt 
und treu bewahrt. Da iſt nichts unnütz, und alles iſt auf handfeſten Ge— 
brauch berechnet. Das mag an den Grundzug, der ſich in den Häuſern 
unſerer Voreltern ausprägte, erinnern. 


48. Eſſen und Trinken im Mittelalter. 
(Nach: Dr. G. L. Kriegk, Deutſches Bürgertum im Mittelalter. Frankfurt, 1868. 
S. 378—407. Dr. A. Schultz, Das höfiſche Leben zur Zeit der Minneſänger. Leipzig, 
1879. Bd. I, S. 280 —344. Dr. A. Schloſſar, Speiſe und Trank vergangener Zeiten 
in Deutſchland. Wien, 1877. S. 19—30. K. Weinhold, Die deutſchen Frauen im 
Mittelalter. Wien, 1851. S. 312-326.) 


Im Mittelalter hatte man die noch heute üblichen drei Eſſenszeiten; 
Frühſtück, Mittag- und Abendeſſen. Man nannte alle drei Imbiß, welches 
Wort erſt in neuerer Zeit den engeren Begriff eines zweiten Frühſtücks 
erhalten hat. Ein Eſſen zwiſchen jenen drei Zeiten hieß ein „Undern“. 
Das Frühſtück beſtand aus einer Suppe. Beim Mittageſſen trank jeder, 
deſſen Mittel es erlaubten, Wein oder Bier; ſelbſt den Geſellen mancher 
Handwerker mußte nach obrigkeitlicher Vorſchrift eins von beiden gereicht werden. 

Die Tiſchgerätſchaften waren von den heutigen nur dadurch verſchieden, 
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daß man ſich beim Eſſen keiner Gabeln bediente. Auf einer Miniatur des 
Hortus deliciarum der Herrad von Landsberg ſehen wir zwar gabelartige 
Geräte auf dem Tiſche liegen, ſie dienten jedoch nur beim Zerlegen der großen 
Fleiſchſtücke. In Deutſchland wurden Gabeln erſt ſeit dem 16. Jahrhundert ge⸗ 
bräuchlicher. Nicht einmal ein Meſſer wurde für jeden Tiſchgaſt hingelegt; die 
wenigen vorhandenen Meſſer gingen von Hand zu Hand. Man mußte ſich alſo 
zumeiſt der Finger bedienen. Deshalb wurde auch in feineren Geſellſchaften 
vor und nach dem Eſſen durch einen Diener Waſſer zum Händewaſchen 
herumgereicht, während ein anderer Diener mit dem Handtuch nachfolgte. 
Oft verwendete man dazu wohlriechendes Waſſer. Servietten gab es meiſt 
nicht, Tiſchtücher dagegen bildeten in den höheren Ständen ſchon während 
des Mittelalters einen wichtigen Teil des Hausgerätes. Für Sendungen 
von Ratsmitgliedern nach auswärts wurden oft beſondere Tiſchtücher ge= 
halten, woraus man ſchließen darf, daß es in den Herbergen keine Tiſch⸗ 
tücher gab. Auch auf den Kriegszug nahmen die Hauptleute Tiſchtücher 
mit. Sie waren oft mit Borten 
beſetzt und mit Stickereien geziert. 

Neben den größeren Schüſſeln, 
in denen die Gerichte aufgetragen 
wurden, gab es kleinere, unſeren 
Tellern entſprechend, aus denen bald 
ein Gaſt allein, bald mehrere Tiſch⸗ 
genoſſen zuſammen ſpeiſten. Der 
gemeine Mann aß wahrſcheinlich 
aus irdenen oder hölzernen Schüſ⸗ 
ſeln, der wohlhabende Kaufmann 
und der Ritter bedienten ſich des ei N 
Zinngeſchirres, und auch in vor- NE ed 
nehmen Häuſern wurde ſilbernes 
Gerät wohl nur an Feſttagen und auch dann nur für die Herrſchaft und 
deren geehrteſte Gäſte aufgeſtellt. Schwere und wertvolle ſilberne Geräte 
kaufte man, einmal um durch den reichen Tafelſchmuck von Beſitz und Macht 
Zeugnis abzulegen, dann aber auch um ſeine Schätze irgendwie nützlich zu 
verwerten. Da es nicht für anſtändig galt und auch durch das kanoniſche 
Recht verboten war, daß man ſein Geld auf Zinſen lieh, ſo benutzte der 
Reiche ſeinen Überfluß dazu, Wertſtücke anzuſchaffen, die im Falle der Not 
leicht wieder zu Gelde gemacht werden konnten. Mit beſonderem Luxus 
wurden oft die Salzfäſſer ausgeſtattet. 

Der Wein wurde in Kannen aufgetragen, aus denen man die ver⸗ 
ſchiedenen Becher füllte. Als Trinkgefäße hatte man den „Kopf“, einen 
rundlichen Becher, zu dem ein Deckel gehörte, und den Napf, eine Schale 


ohne Deckel. Neben hölzernen, zinnernen, ſilbernen und goldenen Trinkgefäßen 
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gab es gläſerne, wie fie Wolfram im Parzival (794,22) ausdrücklich er⸗ 
wähnt. In beſonderem Anſehen ſtanden auch bei Vornehmen die aus Majer- 
holz gedrechſelten Becher, die oft mit Gold und Edelſteinen, auch mit Emaille 
verziert waren. Eine beliebte Art von Trinkgefäßen hatte die Form eines 
Schiffes. Das germaniſche Muſeum in Nürnberg und die Ambraſer Samm- 
lung bewahren ſolche Schiffe, Meiſterwerke der Goldſchmiedekunſt. Trinf- 
hörner wurden in der älteſten Zeit, ſeltener im Mittelalter gebraucht. Bei 
feſtlichen Gelegenheiten ſchmückte man die Tafeln gern mit Blumen. 

Suppe ward nicht bei jedem Eſſen, namentlich nicht bei jedem Feſt⸗ 
mahle genoſſen, und dies erklärt ſich leicht aus dem Umſtande, daß man 
ſchon beim Frühſtück Suppe aß. Fleiſch war diejenige Nahrung, welche 
am meiſten genoſſen wurde. Neben dem Fleiſch der Haustiere (Kuheuter 
und Schweinsgebeine werden beſonders erwähnt) genoß man vor allem 
reichlich Wildbret. Schweinefleiſch muß im Mittelalter mehr gegeſſen worden 
ſein, als heutzutage, weil die Schweinezucht damals nicht bloß auf dem 
Lande, ſondern auch in den Städten ſehr ſtark getrieben wurde. Ebenſo 
wurden Gänſe in großer Zahl gegeſſen; nicht nur Dörfer, ſondern auch 
Städte hatten einen beſonderen Gänſehirten. Der Preis des Fleiſches wurde 
den Metzgern ſchon im 15. Jahrhundert von dem Rate vorgeſchrieben. 
Weit häufiger als heute wurden auch Krebſe gegeſſen. Die Fiſcher durften 
keine Krebſe fangen, ſondern mußten ſie von den Krebſern, beſondern zum 
Krebsfange berechtigten Leuten, kaufen, wenn ſie mit ihnen handeln wollten. 
Fiſche wurden auch außerhalb der Faſtenzeit in großer Menge gegeſſen, 
ſowohl friſch als auch eingeſalzen. Der eingeſalzene Hering war ſchon im 
Mittelalter ein weitverbreiteter Handelsartikel. Fiſche waren ein jo all- 
gemein gebräuchliches Nahrungsmittel, daß ſie in großen Maſſen mit zu 
dem Lebensmittelvorrat gehörten, den man für die Truppen in den Krieg 
ſchickte. In Frankfurt a. M. beſtanden die Ehrengeſchenke, welche man dem 
Kanzler und den Räten des Kaiſers, dem Erzbiſchof von Mainz und anderen 
hochgeſtellten Männern machte, auch in Stockfiſchen, Lampreten, Heringen 
und anderen Fiſchen. Bei Reichstagen wurde von oben herab Sorge ge— 
tragen, daß ebenſowohl der Fiſchmarkt, wie der Brot- und Fleiſchmarkt gut 
beſtellt war. 

Von Gemüſen und Zwiſchenkoſt werden erwähnt: Kappus d. i. Kohl, 
Sauerkraut, Rüben, Erbſen, Hirſe, Reis, Schoten. Häufiger als Gemüſe war 
auf gewöhnlichen Tiſchen ein Mus oder Brei aus Mehl, Grütze oder Obſt. Der 
Käſeverbrauch des Mittelalters war ein ſehr großer, und wie man in Städten 
auf einen wohlbeſetzten Käſemarkt hielt, jo waren den Bauern von den Guts— 
herren, Klöſtern ꝛc. überall große Käſelieferungen vorgeſchrieben. 

Die am häufigſten erwähnten Obſtarten ſind Kirſchen, Nüſſe, Apfel 
und Birnen; Städte wie Nürnberg führten aber auch bereits Südfrüchte 
ein. Auf vornehmen Tafeln fehlten Mandeln, Feigen, Zibeben (große 
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Roſinen), Datteln u. dgl. nicht als Nachtiſch. Auch geröſtete Kaſtanien wußte 
man zu ſchätzen; aus dem Parzival (378,15) erſehen wir, daß man fie vor 
dem Röſten etwas aufzuſchneiden pflegte, damit ſie in der Glut nicht zerplatzten. 

Auch verſchiedene Kuchen gab es zum Nachtiſch. Honigkuchen, Gewürz⸗ 
torten, auch gefüllte Torten werden erwähnt; beſonders beliebt waren in 
Deutſchland die Krapfen, die in Butter gebacken und mit Zucker und Zimmet 
beſtreut wurden. 

Konfekt wurde anfangs nur von den Apothekern bereitet, und dies ge— 
ſchah noch bis ins 16. Jahrhundert, obgleich es da bereits Zuckerbäcker gab, 
die Anisbrot, überzuckerte Mandeln u. dgl. herſtellten. Der Zuckerbedarf 
war im Mittelalter geringer als heutzutage, weil man den Honig weit 
mehr anwandte. 

Kuchen oder Fladen waren nicht nur eine allgemeine Speiſe an Feſt⸗ 
tagen, ſondern ſie wurden auch ſonſt häufig gegeſſen. Es gab beſondere 
Kuchen- oder Fladenbäcker, wie es auch beſondere Lebküchler gab. In Bajel 
kommt ein Lebkuchenbäcker ſchon im 13. Jahrhundert vor. 

Das Brot war Weizen-, Noggen- oder gemiſchtes Brot; auch Gerjten- 
brot wird oft erwähnt. Arme Leute verbucken auch die Kleie mit. Man 
bezog auch in der Stadt das Brot nicht nur von den Bäckern, ſondern viele 
Familien bereiteten den Teig im eigenen Hauſe und ließen das Brot nur 
beim Bäcker backen. Auch fremde Bäcker durften in der Stadt feilhalten, 
meiſt aber nur an beſtimmten Tagen und nicht auf Tiſchen, ſondern ſie 
mußten das Brot im Karren behalten. Die einheimiſchen Bäcker hielten 
ihre Waren nicht nur an den Fenſtern ihrer Häuſer feil, ſondern es gab 
auch Brotbänke, Tiſche auf dem Markte, auf denen die Gattin oder Magd 
oder eine beſonders gemietete Perſon, die Weckfrau, Brot verkaufte. Wenn 
die Bäcker ſich zu der ihnen vorgeſchriebenen Brottaxe nicht verſtehen wollten 
oder ſchlechtes Brot buken, ſo gab der Rat den Brothandel der auswärtigen 
Bäcker ſo lange ganz frei, bis ſich die Bäcker fügten. In Frankfurt a. M. 
ließ man 1439, um dem Betruge der Bäcker vorzubeugen, an verſchiedenen 
Orten der Stadt acht Brotwagen aufhängen, auf welchen jedermann das 
gekaufte Brot wiegen laſſen konnte. 

Was die Gewürze betrifft, ſowie die ſonſtigen Beigaben, durch welche 
die Speiſen ſchmackhafter gemacht wurden, ſo geht aus allem hervor, daß 
man dieſe ſtark gewürzt liebte. In einem Speiſeliede Steinmars wird ver- 
langt, daß alles ſo gewürzt ſei, daß der Mund wie eine Apotheke rieche 
und ein heißer Rauch dem Becher entgegenſteige. Man bedenke noch, daß 
auch die Weine meiſt ſtark gewürzt waren, und man wird den ſtarken Durſt 
unſerer Vorfahren begreifen lernen. Die am meiſten gebrauchten Gewürze 
waren Pfeffer und Safran; außerdem werden erwähnt Ingwer, Muskat⸗ 
nuß, Näglein, Senf, Zimmet, Rhabarber, Kardamom, Zwiebel, Knoblauch. 
Zum Fleiſche liebte man beſonders eine ſtarke Pfefferbrühe, die warm ge— 
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geben wurde. Kalte Brühen, die man zum Fleiſche ſervierte und in die 
man die Fleiſchbiſſen tauchte, waren die Salſe und der Agraz. 

Unter den Getränken des Mittelalters ſtand für die ältere Zeit das 
Bier oben an. Aber das Bier, wie es damals bereitet wurde, hat ſich 
ſchwerlich durch einen guten Geſchmack ausgezeichnet. Die Erzeugniſſe der 
Burg⸗ und Kloſterbrauereien werden wohl unſerm einfachen Dünnbier un— 
gefähr entſprochen haben. Wenigſtens ſagt Hartmann von Aue im Iwein: 
„Wines ein becher vol Der git, daz si iu geseit, Mere rede und man- 
heit, Dan vierzec unde viere Mit wazzer oder mit biere.“ 

Der Branntwein wurde anfangs nur als Arznei betrachtet, wie auch 
ſein Name Aqua vitae lehrt. Erſt im 15. Jahrhundert wurde er auch als 
Getränk üblich. Im Jahre 1361 verbot der Rat zu Frankfurt a. M. bei 
ſchwerer Strafe, den Wein mit „gebranntem Wein“ oder anderen Stoffen 
zu fälſchen, und ſchon 1487 iſt daſelbſt von der Notwendigkeit die Rede, 
das Volk vor dem Genuſſe desſelben durch den Pfarrer und durch ärztliche 
Bekanntmachung zu warnen. 

Neben dem Biere war der Met ein uraltes Getränk. Er ward aus 
gegorenem Honigwaſſer erzeugt und ſtand im 11. und 12. Jahrhundert in 
gleichem Anſehen wie der Wein. Oft wurden demſelben auch noch Gewürze 
zugeſetzt. Wenn eine Gegend nicht ſelbſt hinreichende Bienenzucht trieb, 
ſo ward der zur Metbereitung nötige Honig aus Polen bezogen, wo der 
Met noch heute Volksgetränk iſt. 

Jünger als Met und Bier war der Fruchtwein, der bald aus Birnen, 
bald aus Apfeln bereitet wurde. Birnenmoſt wurde beſonders in Bayern 
gern getrunken, Apfelwein aber ſcheint bei weitem beliebter geweſen zu ſein. 
War derſelbe gar zu ſauer, ſo ſetzte man Honig und Gewürze zu und 
machte ihn ſo trinkbarer. 

Der Wein war bei den Süddeutſchen des ſpäteren Mittelalters das 
beliebteſte Getränk und wurde in den Weingegenden damals, wie noch zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts, von allen geiſtigen Getränken am häufigſten 
getrunken. Man trank ihn damals in ſehr jungem Zuſtande, ſchon un— 
mittelbar nach der Kelterung als Moſt und dann in allen Stadien der 
Gärung, ſowie nachher als firnen d. i. einjährigen Wein; älter wurde der 
Wein, ſoweit er Landesprodukt war, nicht getrunken. Dies hatte ſeinen 
Grund wohl darin, daß derſelbe ſich nicht länger hielt oder an Güte verlor. 
Deshalb und weil derſelbe überhaupt nicht beſonders gut war, bedurfte man 
zum Gebrauch bei Familienfeſten, ſowie zu den häufigen Schenkungen der 
Städte an Fürſten und Herren oder zur Bewirtung derſelben der Zufuhr 
von fremdem Wein. Einheimiſchen Wein nannte man Landwein, zum Unter— 
ſchiede von fremdem, und zwar bezeichnete dieſes Wort einen Gegenſatz nicht 
nur gegen außerdeutſche, ſondern auch gegen die in anderen Gegenden 
Deutſchlands erzeugten Weine. 
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Gute Sorten wußte man wohl zu ſchätzen. Siegfried nahm auf die 
Fahrt nach Island guten Rheinwein mit, Moſelwein war bis nach Frank⸗ 
reich hinein berühmt. In ſchlechtem Rufe ſtand der bayriſche Wein, in um 
ſo beſſerem der Ungarwein, der Botzner, der Wippacher (aus Krain) und der 
Reinfal (iſtriſcher Wein von Rivoglio, der jetzt ſeinen Ruf ganz eingebüßt 
hat). Von fremden Weinen bezog man franzöſiſche, eypriſche und italieniſche. 
Der Biſchof von Regensburg, Heinrich von Rotheneck (geſt. 1296), ließ ſeinen 
Domherren zu beſtimmten Zeiten italieniſchen Wein verabfolgen. Beſonders 
berühmt war der Malvaſier (aus Napoli di Malvaſia im Peloponnes). 

Ein trinkbarer Wein war im Mittelalter im ganzen gewiß ſchwerer zu 
erlangen als heutzutage. Verſtanden die Weinhändler auch nicht die Kunſt 
des Fälſchens ſo ausgezeichnet wie jetzt, ſo klagt doch ſchon Berthold von 
Regensburg über die Betrüger, die Waſſer für Wein verkaufen. Aber das 
ſchlimmſte war, daß auch der reine, unverfälſchte Wein wenigſtens in vielen 
Gegenden nicht zu trinken war. Bis nach Preußen hinauf traf man Wein⸗ 
berge an; in ganz Nord-Deutſchland wurde viel Wein gebaut und gekeltert, 
aber wie das ſo gewonnene Getränk geſchmeckt hat, davon mag vielleicht der 
heutige Grüneberger Zeugnis geben. Und doch war z. B. der Wein von 
Thorn weit und breit berühmt. Man ſuchte nämlich damals den ſauern 
Wein nach Kräften zu verbeſſern; man ſetzte Honig und Gewürz zu, ließ 
ihn über wohlriechenden Kräutern und aromatiſchen Früchten ziehen, kurz 
man braute aus demſelben, was wir heute eine Bowle nennen. Und dazu 
konnte ſelbſt ein geringer Landwein ſehr wohl verwendet werden. Die ge— 
wöhnlichſte Bowle ward aus Maulbeeren bereitet und hieß möraz. Dann 
machte man auch einen Aufguß auf Salbei, Roſen und Kirſchen. Ein 
anderes wohlſchmeckendes Getränk war der Würzwein (Piment). Nachdem 
der Wein mit Honig oder Zucker verſüßt war, that man Gewürz: Muskat⸗ 
nuß, Ingwer, Nelken ꝛc. hinein und genoß dann den Trank. Der lütertrane 
oder Claret war in ähnlicher Weiſe bereitet; ein Rezept dazu lautet: „Claret 
wird aus Wein, Honig und duftenden Spezereien gemacht. Die Gewürze 
werden zu feinem Pulver zerrieben und in ein leinenes Säckchen, mit Honig 
oder Zucker vermiſcht, gethan, dann mit gutem Weine übergoſſen und wieder 
übergoſſen, gerade jo wie man Lauge macht, und jo lange wird die Über— 
gießung erneuert, bis der Wein die Kraft der Gewürze ausgezogen hat und 
ganz klar geworden iſt. Daher hat der Claret vom Wein die Stärke und 
Kraft, von den Spezereien die Würze und den Duft, vom Honig aber die 
Süßigkeit und den Wohlgeſchmack.“ Dies Getränk wurde oft dem Weine 
vorgezogen. Der „sinöpel“ iſt wohl ein dem Claret ähnliches Getränk, 
wurde aber wahrſcheinlich aus Rotwein bereitet. 

Eins der älteſten deutſchen Kochbücher liegt vor in einer aus dem 
14. Jahrhundert ſtammenden Pergamenthandſchrift der Münchener Univer- 
ſitätsbibliothek. Der Verfaſſer dieſes Kochbuches ſcheint ein Kloſterkoch 
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geweſen zu ſein. Ausländiſche Art und Sitte, beſonders auch franzöſiſche, 
ſcheint auf die Rezepte desſelben bereits Einfluß geübt zu haben. Dies 
zeigen ſchon die Überſchriften an. So wird man in dem Worte blamensier 
das franzöſiſche blanc-manger finden müſſen. Sogar Anklänge an heidniſche 
Zeiten finden ſich. Unter den Überſchriften begegnen: „Hühner und Reis 
von den Griechen“, „heidniſche Kuchen“ und einige ſogenannte „Kondimente“, 
unter denen zu verſtehen iſt, „was entweder die Speiſen abzumachen oder 
bei denſelben aufzuſtellen gebräuchlich iſt“. Haſelhühner, gefüllte Ferkel, 
eine Speiſe von Birnen, Paſteten, Lebergerichte, Stockfiſch, Hecht und andere 
Fiſche lehrt der Verfaſſer bereiten. Siebzehnmal ſchließt er ein Rezept mit 
den Worten: „und versaltz ez niht.“ 

Das Rezept zu dem erwähnten blamensier lautet: „Man nehme 
Ziegenmilch und ein halbes Pfund Mandeln, dieſe ſtoße man mit einem 
Viertelpfund Reis zu Mehl und gebe dieſe Miſchung kalt in die Milch. 
Ferner nehme man eine Hühnerbruſt und gebe ſie gehackt dazu; auch ſoll 
man reines Schmalz hinzuthun und darin das Ganze ſieden. Beigefügt 
werden weiter geſtoßene Veilchen und ein Viertelpfund Zucker. „Also“, 
ſchließt das Rezept, „mac man ouch in der vasten machen einen bla- 
mensier von einem hechede“ (Hechte). 

Die Neigung, die meiſten Speiſen ſtark zu würzen, zeigt die Bereitungs— 
art der „Hühner von den Griechen“. Sie lautet: „Man miſche Fleiſch 
von gebratenen Hühnern und Schweinefleiſch weich geſotten und gehackt 
untereinander, nehme ein Viertelpfund Roſen dazu, ſowie Ingwer und 
Pfeffer, auch Wein oder Eſſig und Zucker oder Honig. Dies alles wird 
zuſammen nochmals geſotten.“ Die „heidniſche Kuchen“ genannte Speiſe 
beſteht aus geſottenem Fleiſche, Speck, Pfeffer, Eiern und Apfeln. Alles 
dies wird zuſammengehackt, in dünn gewalkten Teig geſchlagen und alſo 
gebacken. Ein Rezept, an unſere Paſteten erinnernd, lautet: „Wer einen 
Fladen machen will von Fleiſch und Lungen, der ſiede es wohl und hacke 
es klein, reibe auch Käſe darein, ſchlage Eier dazu und würze es wohl. 
Darauf mache man Blätter von Teig und forme dreieckige „basteln“, wie 
ein Schild ausſehend, daraus. Dieſelben werden dann gefüllt, gebacken und 
aufgetragen.“ Das Rezept zu der jchon erwähnten „Salſe“, die man zum 
Fleiſche gab, lautet: „Nimm ſaure Weinbeeren und thu dazu Salbei und 
zwei Häuptlein Knoblauch, ſowie Speck, ſtoße dies alles zuſammen, drücke 
es aus und gieb es auf den Tiſch.“ Unter dem Agraz verſtand man einen 
Saft aus Weintrauben, ſauern Apfeln und Stachelbeeren, wozu wohl auch 
noch Citronenſaft gemiſcht ward. 

Endlich ſei noch das Rezept zur Metbereitung mitgeteilt. Man wärme 
zwei Maß reines Brunnenwaſſer, dazu kommt eine Maß Honig, man ver- 
rühre beides, laſſe es eine Weile ſtehen und ſeihe es durch ein reines Tuch 
oder durch ein Haarſieb. Hierauf wird das ganze wieder gekocht und durch 
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ein Sieb gerieben, damit der Schaum zurückbleibe. Der Met wird ſodann 
in ein reines Gefäß gegoſſen und zugedeckt, damit er nicht verdampft. Es 
wird nun eine Hand voll Salbei und ziemlich viel Hopfen in einem eigenen 
Gefäße mit ein wenig von der Miſchung geſotten und zu dem ſchon Ge— 
kochten geſchüttet, auch ein halbes Quart friſcher Hefe dazu gethan; dann 
laſſe man es gären. Die Miſchung bleibt über Tag und Nacht ſtehen und 
wird ſodann wieder durch ein reines Tuch geſeiht, dann wieder ſtehen ge— 
laſſen und alle Abend durch drei Tage umgegoſſen; von da an bleibt der 
Met acht Tage ſtehen, wird nach dieſer Zeit in ein ausgepichtes (gehertztez) 
Faß abgelaſſen, und dieſes muß nun abermals acht Tage liegen bleiben. 
Getrunken ſoll er erſt werden, wenn ſechs Wochen von da an verſtrichen 
ſind, dann iſt er am beſten. 

Auch mancherlei Speiſezettel des Mittelalters find uns in Rechtsauf— 
zeichnungen, Rechnungen und Chroniken überliefert. Bei der Einweihung 
der Weißenfelſer Pfarrkirche (1303) wurden dem Biſchof von Zeitz folgende 
Speiſen vorgeſetzt: am erſten Tage als erſte Tracht: Eierſuppe mit Safran, 
Pfefferkörnern und Honig, ein Hirſegemüſe, Schaffleiſch mit Zwiebeln, ein 
gebratenes Huhn mit Zwetſchen; als zweite Tracht: Stockfiſch mit Ol 
und Roſinen, in Ol gebackene Bleie, geſottener Aal mit Pfeffer, geröſteter 
Bückling mit Senf; als dritte Tracht: ſauer geſottene Speiſefiſche, gebackene 
Barbe, kleine Vögel in Schmalz hart gebacken mit Rettig, eine Schweins- 
keule mit Gurken. Am zweiten Tage gab man als erſte Tracht: Schweine- 
fleiſch, Eierkuchen mit Honig und Weinbeeren, gebratenen Hering; als zweite 
Tracht: kleine Fiſche mit Roſinen, aufgebratene Bleie und eine gebratene 
Gans mit roten Rüben; als dritte Tracht: geſalzene Hechte mit Peterſilie, 
Salat mit Eiern und Gallert mit Mandeln belegt. 

Auch aus den Gerichten, welche den Schöffen vorgeſchriebenermaßen 
an den Gerichtstagen vorgeſetzt wurden, kann man mancherlei entnehmen. 
So wird in einem Weistum den Schöffen zum Frühſtück bedungen eine 
Suppe, jedem zwei Eier, Knoblauch, zweierlei Brot und ein gutes Glas 
diesjährigen Weines; zu Mittag als erſtes Gericht Speck mit Erbſen, dann 
grünes Rindfleiſch mit Senf, zum dritten Schaffleiſch mit Kümmel, zum 
vierten Reisbrei und dazu Weizenbrot. In Küchenzetteln des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts bemerkt man Fortſchritte des Luxus. Für die Kirchenvorſteher von 
St. Markus in Köln werden 1345 zu den feſtlichen Gaſtmählern ausgeſetzt: 
Enten in Pfeffer, Fiſche mit Reis, Hähne und als Nachtiſch Birnen, Nüſſe 
und Käſe. Dagegen 1415: Rindbruſtſtücke, junger Hammelbraten, Schinken, 
Wildbret in Pfefferbrühe, für je zwei Gäſte ein Kapaun oder eine wilde 
Ente; als Getränk Bier oder der beſte Wein, der zu kaufen iſt. 

Beſondere Sorgfalt ward in höheren Kreiſen dem Benehmen bei Tiſche 
zugewandt und darüber eine umſtändliche Lehre ausgebildet, die in beſonderen 
Gedichten, den ſogenannten Tiſchzuchten, dargeſtellt wurde. In denſelben 
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wird oft vor Unarten gewarnt, die ſich heutzutage kaum der gemeinſte 
Mann zu ſchulden kommen läßt. Bei den Regeln, die Thomaſin von 
Zirclair im „Welſchen Gaſt“ (474 ff.) giebt, hatte er gewiß gebildete Leute 
im Auge, und was legt er ihnen ans Herz? Die Gäſte ſollen beſcheiden 
und mit dem Gebotenen zufrieden ſein. Man ſoll nicht vor dem erſten 
Gerichte das Brot aufeſſen, nicht mit beiden Händen ſtopfen, nicht trinken oder 
ſprechen mit vollem Munde. Es ſchickt ſich nicht, ſich zu ſeinem Nachbar 
zu wenden und ihm den Becher zu bieten, während man ihn ſelbſt noch 
am Munde hat. Beim Trinken ſoll man in den Becher ſehen; nicht zu 
ſchnell zu eſſen, nicht dem Genoſſen etwas wegzunehmen, dazu wird be— 
ſonders ermahnt. Es iſt auch unſchicklich, mit anderen zugleich in die Schüſſel 
zu langen. Wenn das Waſchwaſſer herumgereicht wird, ſollen die Knechte 
und die Jungherren abſeits gehen und ſich anderswo die Hände waſchen. 

Noch ſchlimmere Unarten rügen „des Tannhäuſers Hofzucht“ und die 
ſogenannte „Wiener Tiſchzucht“. Es wird den Leuten eingeſchärft, die Hände 
ſauber zu halten und die Nägel zu beſchneiden, damit ſie beim Zulangen 
in die gemeine Schüſſel den Eßgenoſſen nicht das Mahl verekeln. Während 
des Eſſens ſoll man ſich nicht in die bloße Hand ſchneuzen oder das Tiſch— 
tuch zu dieſem Zwecke benutzen, nicht mit bloßer Hand ins Salzfaß greifen, 
nicht des Nachbars Löffel benutzen, nicht das Brotſtück, mit dem man die 
Schüſſel austunkt, abbeißen und dann wieder benutzen, nicht aus der Schüſſel 
ſchlürfen oder ſie mit den Fingern auswiſchen, nicht mit dem Meſſer in 
den Zähnen ſtochern, auch nicht während des Mahles den Gürtel weiter 
ſchnallen. Man ſoll ſich vor dem Trinken den Mund wiſchen, die abge— 
nagten Knochen nicht wieder in die Schüſſel werfen. Die Damen werden 
ganz beſonders ermahnt, den Biſſen zierlich mit den Fingern zu faſſen, 
nicht bis an die Fingerknöchel in die Brühe zu tauchen, namentlich auch 
ſich nicht zu betrinken. 


49. Mittelalterliche Tracht. 


(Nach: K. Weinhold, Die deutſchen Frauen im Mittelalter. Wien, 1851. S. 404—469. 
A. Schultz, Das höfiſche Leben zur Zeit der Minneſänger. Leipzig, 1879. Bd. I, S. 179— 248.) 


Die älteſten Nachrichten über die Kleidung der Germanen giebt Cäſar. 
Er ſah die Deutſchen nur in Felle gehüllt, welche einen Teil des Körpers 
unbedeckt ließen. Der Winter änderte in dieſer mangelhaften Bekleidung 
nichts. Nicht viel ſpäter wird uns durch den älteren Plinius eine Nachricht, 
welche ein beſſeres Licht auf die deutſchen Kulturzuſtände wirft; er ſagt, 
daß die deutſchen Frauen treffliche Leinwand webten und dieſen Stoff jedem 
andern für ihre Bekleidung vorzögen. Pelze blieben im ganzen Mittelalter 
bei den Germanen ſehr beliebt und machten einen bedeutenden Handel3- 
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gegenſtand aus. Schon zu Tacitus' Zeit wird einiger Aufwand damit ge- 
trieben. Tacitus ſagt nämlich zuerſt, die allgemeine Bekleidung ſei ein 
Umhang, der durch eine Spange oder auch durch einen Dorn zuſammen⸗ 
gehalten werde. Die Reicheren aber, fügt er hinzu, tragen noch andere 
Kleidung und zwar keine weite, die den ganzen Körper verhüllt, ſondern 
eine enge, welche die einzelnen Glieder deutlich hervortreten läßt. Ihre 
Pelze verzieren diejenigen Stämme, welche Handel treiben, mit allerlei farbigen 
und fremden Pelzſtücken. Die Kleidung der Weiber unterſcheide ſich im 
weſentlichen nicht von der männlichen, nur ſei bei ihnen der Gebrauch von 
Linnenkleidern häufiger, die ſie zuweilen mit Purpurſtreifen verzierten. Auch 
ſei ihr Kleid ohne Armel, ſodaß der ganze Arm unbedeckt bleibe, und ebenſo 
werde der Hals freigetragen. In dieſen Nachrichten haben wir bereits die 
weſentlichen Züge der ganzen mittelalterlichen Tracht. 

Zwiſchen den Nachrichten des Tacitus und ſpäterer Geſchichtsſchreiber 
vermitteln Angaben des Biſchofs Sidonius Apollinaris. In einem Briefe 
ſchildert er den Hochzeitszug eines jungen germaniſchen Königsſohnes. Der 
Bräutigam in ſeinem roten, mit Gold und weißer Seide geſticktem Gewande 
zieht uns weniger an, als ſein Gefolge. Der Rock dieſer vornehmen Krieger 
iſt bunt, eng, reicht kaum bis an das Knie, die Schenkel und Waden ſind 
nackt, bis an die Knöchel reichen Schuhe, deren äußere Seite noch das Haar 
des Tierfelles trägt. Der Unterarm iſt bloß, über den Rock fällt ein grüner 
Mantel, der unten mit Purpurſtreifen umſäumt iſt. Das Wehrgehänge von 
beſchlagenem Renntierfell, Schild, Speer und Beil vollenden die Ausſtattung. 
Das Alltagsgewand ſchildert derſelbe Biſchof in einem ſeiner Gedichte. Sie 
kamen zur Volksverſammlung in einem kurzen Linnengewand, darüber ein 
Fell, das bis an die Kniee reicht, der hohe Schuh wird durch einen arm— 
ſeligen Riemen über der Wade feſtgeknüpft. Es ſind Weſtgoten, deren 
Außeres im fünften Jahrhundert wir hierdurch kennen lernen. 

Die Tracht der Franken zu Karls des Großen Zeit wird durch Ein⸗ 
hards Beſchreibung dieſes Kaiſers ſehr deutlich. Der große Kaiſer hing feſt 
an der Kleidung ſeiner Franken und verſchmähte alle fremde Mode. Er 
trug ein leinenes Hemd und leinene Bekleidung der Oberſchenkel; darüber 
Hoſen und einen kurzen Rock mit ſeidenem Saume. Die Beine wurden 
mit Binden umwunden; an den Füßen trug er Schuhe. Schultern und 
Bruſt bedeckte im Winter ein Pelz. Der Mönch von St. Gallen ſagt, 
Karls gewöhnlicher Pelz ſei ein ſchlichter Schafpelz geweſen. Darüber hing 
ein bläulicher Mantel. An feſtlichen Tagen waren ſeine Kleider koſtbarer, 
aber der heimiſche Schnitt blieb. Der Mantel hatte dann eine goldene 
Spange, der Rock war mit Gold durchwirkt. 

Der kurze Rock blieb fränkiſche Volkstracht. Als der ſächſiſche Otto 
(936) zum deutſchen Könige gekrönt ward, wußte er dem mächtigen Stamme 
der Franken, auf dem in der Volksmeinung die Königswürde ruhte, nicht 
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entſchiedener zu ſchmeicheln, als daß er in dem kurzen fränkiſchen Rocke 
erſchien. Die Sachſen trugen dagegen einen langen Rock. Beide Völker⸗ 
ſchaften hielten an der verſchiedenen Art ihres Rockes feſt; die Sachſen legten 
erſt mit Ende des Mittelalters den langen Rock ab, die Franken verkürzten 
den kurzen immer mehr. 

Im innern Deutſchland dauerte die von Tacitus beſchriebene Tracht 
fort und änderte ſich bis zum 14. Jahrhundert faſt gar nicht im Schnitt. 
Über einem leinenen oder wollenen Untergewande trug man den Rock, der 
bei den Frauen weiter als bei den Männern hinabfiel, und darüber den 
Mantel, der durch eine Spange feſtgehalten wurde. Männer und Frauen 
hatten Schenkel- und Wadenbekleidungen von Leinwand; dazu umwanden 
die Männer die Oberſchenkel mit Binden von oft koſtbarem Stoffe. In 
Stiefeln und Schuhen wurde Aufwand getrieben, nachdem man ſich vorher 
lange mit der einfachſten Fußbekleidung beholfen hatte. Der Rock ward 
umgürtet; ebenſo bedurften die Oberbeinkleider eines Bandes. i 

Über die Tracht des 12. und 13. Jahrhunderts berichten die erzählenden 
Dichtungen dieſer Jahrhunderte zum Teil ſehr ausführlich, und das Wichtigſte 
davon möge hier zuſammengeſtellt werden. 

Das Haar wurde von Jungfrauen in langen, mit Bändern durchfloch— 
tenen Zöpfen getragen. Wo das eigene Haar fehlte, pflegte man es ſchon 
damals durch fremdes zu erſetzen. Auch verſtand man die Haare zu färben. 
Nach der Vermählung wurden die Haare aufgebunden. Jungfrauen gingen 
gewöhnlich ohne Kopfbedeckung; im Sommer ſchmückten ſie ſich mit Blumen⸗ 
kränzen (schapeln). Gab es keine Blumen, oder waren ſie verpflichtet im 
Feſtſchmucke zu erſcheinen, jo putzten fie ſich mit Haarbändern, mit fünjt- 
lichen Schapeln oder legten ein Gebende an. Das letztere ging unter dem 
Kinn herum und mußte, wenn man jemand küſſen wollte, erſt gehoben 
werden. Mit dem Gebende wurde auch das Haar aufgebunden, daher auch 
die Bezeichnung „wiplich gebende“, da dieſer Kopfputz den verheirateten 
Frauen allein zukam. Die wahre Kopftracht verheirateter Frauen war aber 
der Schleier (diu rise), ein Kopftuch, das frei zu beiden Seiten des Hauptes 
niederhing und mit ſeinen Zipfeln bis auf die Bruſt herabreichte. Gewöhnlich 
war die rise von feiner Leinwand, doch werden auch ſeidene und gold— 
geſtickte Kopftücher erwähnt. Der Prediger Berthold von Regensburg eifert 
gegen die koſtbaren Schleier und beſchwört die Frauen, ſolchen Luxus den 
Jüdinnen und Dirnen zu überlaſſen. Die Kronreifen, welche fürſtliche 
Frauen bei feſtlichen Gelegenheiten trugen, haben ſich aus den Goldreifen 
entwickelt, mit welchen gleichwie mit den Schapeln Männer und Frauen 
ſich ſchmückten und deren Beſtimmung war, das Haar zu verhindern, daß 
es in die Stirn herabfalle. 

Das Schminken verſtand man auch bereits, aber es wurde nicht für 
beſonders anſtändig gehalten. Die rote Farbe wurde aus dem Rotholze 
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der Färber hergeſtellt und mit Baumwolle aufgetragen, weiße aus pulve⸗ 
riſierten Cyelamenwurzeln. 

Die Schuhe waren, wenn ſie zu einem Staatskleide angelegt wurden, 
mannigfach verziert mit Stickereien und ausgeſchnitten. Als feinſtes Leder 
wird Leder aus Cordova (Corduan) erwähnt. 

Das Hemd wurde des Nachts wie alle anderen Kleider abgelegt. Es 
wurde dicht an den Körper geſchnürt und war deshalb an der Seite offen 
und mit Schnürlöchern verſehen. Da der Rock ſo weit ausgeſchnitten wurde, 
daß das Hemd am Halſe ſichtbar war, jo wurde es mit feinen Nähten und 
Stickereien verziert oder gefältelt und mit Krauſen beſetzt. Die Halsöffnung 
wurde durch eine Agraffe geſchloſſen. Zu den Hemden gehörten Armel, 
welche aber nicht daran feſtgenäht waren, ſondern erforderlichen Falles erſt 
angeſchnürt wurden und welche oft aus farbigem, koſtbarem Brokatgewebe 
gefertigt waren. Man trieb mit ihnen großen Luxus, trug ſie namentlich 
ſehr weit herabhängend, und ſolche Ärmel waren es, welche Ritter oft als 
Geſchenke ihrer Damen an ihrer Rüſtung befeſtigten. War es kalt, ſo zog 
man über das Hemd einen Pelzrock an, der dann vom Oberkleide bedeckt wurde. 

Der eigentliche Kleiderluxus begann erſt mit dem Rocke, der bis zu 
den Füßen herabreichte, am Oberkörper feſt geſchnürt anlag, unten in Falten 
herabwallte, oft mit Pelzwerk beſetzt war und in der Mitte durch einen 
Gürtel zuſammengefaßt wurde. War es kalt, ſo zog man über den Rock 
noch ein zweites Kleidungsſtück. Solche Obergewänder waren der surköt, 
der gewöhnlich mit Pelz gefüttert war, und das kursit, ein ärmelloſer 
Oberrock, wie er auch von den Rittern über der Rüſtung getragen wurde. 
Die Frauen liebten damals ſchon, viele Kleider zu haben. Ulrich von 
Lichtenſtein ſagt: 

Der frowen muot ist sö gestalt, 

Si sin junc oder alt, 

Si habent gern gewandes vil. 
Swelchiu sin doch niht tragen wil, 
Diu hät ez gern, mac siz bejagen, 
Darumbe daz si müge gesagen: 

„Und wolde ich, ich waer baz gekleit 
Den mangiu, diu ez vil gern treit.“ 

Über die Kleider endlich wurde noch der „swanz“ angelegt, ein lang- 
nachſchleppendes Gewand, über das die Geiſtlichen ſehr eiferten und das 
der Dichter Heinrich von Melk wohl adligen Frauen gönnen möchte, das 
er aber bei Bürgersfrauen um ſo mehr verdammt. 

Wenn Frauen ausgingen oder in Geſellſchaft erſchienen, ſo mußten ſie 
auch den Mantel umnehmen. Er war ärmellos, reichte bis auf die Füße 
herab, ſchleppte wohl auch nach; deshalb mußte er aufgerafft oder von 
Dienern nachgetragen werden. Durch aufgenähte Goldborten und durch 
Stickereien wurde der Mantel aufs prächtigſte ausgeſtattet. Auch die innere 
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Seite war fojtbar, oft Hermelin. Durch zwei Schließen, die mit Schnüren 
verbunden waren, wurde er zuſammengehalten. 

Gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hatte der Kleiderluxus in allen 
Ständen gewaltig zugenommen. Der Prediger Berthold von Regensburg 
eiferte: „Ir gebet nü mer von einem gewande ze löne, danne ir daz 
gewand koufet. Un ir frowen, ir machet ez gar ze nœtliche mit 
iuwern gewande und iuwern röckelinen: die naewet ir sö maniger 
leie und sö törliche, daz ir iuch möhtet schamen in iuwern herzen.“ 
Der Pracht der Kleider entſprach der Reichtum der angelegten Schmuckſachen. 
Der Gürtel beſtand aus drei Stücken: der Borte, der Rinke und dem Senkel. 
Die Borte war gewöhnlich aus Seide, oft mit Inſchriften geziert und mit 
metallnen Spangen beſchlagen. Die Rinke iſt die Schnalle des Gürtels; 
einfachere ſind aus Glas, koſtbarere aus Edelſteinen. Der Senkel war der 
Metallbeſchlag an dem einen Ende der Borte, welches durch die Schnalle 
durchgezogen wurde und vorn lang herabhing. Am Gürtel trugen die 
Damen Täſchchen, in denen ſie Geld oder Wohlgerüche aufbewahrten. Die 
Spangen zum Zuheften der Halsöffnungen an Hemd und Kleid waren den 
Broſchen unſerer Damen ähnlich und oft von koſtbarer Goldſchmiedearbeit, 
wie auch die Taſſeln, zwei Plättchen, an denen die zum Schließen des 
Mantels beſtimmten Schnuren befeſtigt waren. Ohrringe und Halsketten 
wurden vielfach getragen, auch Fingerringe und Armbänder, die zum Teil 
mit koſtbaren Steinen beſetzt waren. Handſchuhe und Hüte waren gleich— 
falls Mode. Die ſogenannten Pfauenhüte, die auch Männer trugen, waren 
mit den Spiegeln der Pfauenfedern belegt. Witwen hüllten ihr Antlitz in 
einen weißen Schleier, Trauernde legten ſchwarze Kleider an; an heißen 
Tagen bedienten ſich die Damen der Fächer. Fürſtliche Perſonen gingen 
bei großen Aufzügen unter einem Traghimmel. Er beſtand aus einem 
Dache von koſtbarem Seidenſtoff, das an vier in den Ecken befeſtigten Stangen 
getragen wurde. Von dem gewöhnlich zu dieſem Zwecke benutzten Seidenſtoffe 
„baldekin“ hat ſpäter der Traghimmel den Namen Baldachin erhalten. 

Die Männer pflegten ihr Haar nicht minder ſorgfältig, als die Frauen. 
Gewöhnlich trug man es lang herabwallend. Eigentümlich war die Mode, 
daß auch Männer die Haare in Zöpfe flochten. Dasſelbe geſchah mit dem 
langen Barte, deſſen einzelne Strähne man mit Goldfäden umwand. Für 
kahle Köpfe hatte man ſchon Perücken. Das Schminken galt bei Männern 
für unanſtändig. 

Über dem Hemde trug der Mann eine kurze, bis ans Knie reichende 
Hofe, die Bruch, die durch einen Gürtel feſtgehalten wurde. Der Unter- 
ſchenkel war von der eigentlichen Hoſe bedeckt, die etwa einem hohen Strumpfe 
glich und mit Neſteln an dem Gurt der Bruch befeſtigt wurde. Die Hoſen 
lagen dicht an. Die Strümpfe waren kurz, die Schuhe oft auch bei Männern 
geſtickt. Unter Stiefeln iſt eigentlich eine leichte, ſommerliche Fußbekleidung 
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(aestivale) zu verſtehen; ſpäter verſtand man darunter einen etwas höher 
an der Wade hinaufreichenden Schuh, der aus weichem Leder gefertigt war 
und nur zum Luxus diente. Im Winter fütterte man die Stiefeln mit 
Pelz. Eine eigentümliche Mode war gegen Ende des 11. Jahrhunderts auf- 
gekommen und hat beinahe vier Jahrhunderte bald mehr, bald weniger die 
Form des Schuhwerkes beſtimmt. Es ſind dies die ſogenannten Schnabel⸗ 
ſchuhe, die vorn ſpitz zulaufend, bald mehr, bald weniger über die Zehen⸗ 
ſpitzen hinaus verlängert ſind. Die vorragenden Spitzen waren mit Werg 
ausgeſtopft. Im 14. und 15. Jahrhundert bedient man ſich allgemein der 
„Trippen“, hölzerner Sandalen, die bei ſchmutzigem Wetter mit Riemen 
unter den Schuhen befeſtigt wurden. Da die Mehrzahl der Städte nicht 
gepflaſtert war, entſtand bei Regen ein unergründlicher Moraſt, und wenn 


Fig. 52. Geteilte Trachten. (Nach Miniaturen aus der Heidelberger Handſchrift des Sachſenſpiegels.) 


man auch für die Fußgänger wohl hin und wieder aus Steinen eine Art Steg, 
den Bürgerſteig, herſtellte, ſo waren doch die Trippen immerhin erforderlich. 

Im Schnitt waren die Männerkleider denen der Frauen ziemlich ähn- 
lich. Auch die Männer trugen über dem Hemd zunächſt den Rock, der am 
Oberkörper eng anlag und unten faltig oft bis auf die Füße reichte. Reiche 
Falten des Rockes wurden dadurch erzielt, daß vom Gürtel abwärts Keil⸗ 
ſtücke (geren) eingeſetzt wurden. Die Mode der langen Armel machten die 
Männer ebenfalls mit. Beim Waſchen der Hände vor und nach dem Eſſen 
waren dieſe Armel ſehr unbequem; wollte man ſie nicht naß machen, ſo mußte 
man ſie ſich halten laſſen. Um den Oberarm waren die Armel, wie die der 
Damen, eng und feſt angeſchnürt, erſt am Handgelenk erweiterten ſie ſich 
und hingen nun lang, oft bis auf die Füße herab. Wenn man die Arme 
brauchen wollte, z. B. auf der Jagd, mußten die Armel oft erſt abge- 
ſchnürt werden. 

Eigentümlich war die Vorliebe für bunte Farbenzuſammenſtellungen; 
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rote Mäntel zu grünen Unterkleidern und umgekehrt werden häufig erwähnt. 
Aber auch ein und dasſelbe Gewand wurde aus zwei verſchieden gefärbten 
Stoffen gemacht, jo daß dasſelbe mitten durch geteilt erſchien. Dabei unter- 
ſchied man: geteilte Tracht in ſenkrechter Halbierung, mit wagerechten Balken, 
mit Streifen u. ſ. w. 

Über den Rock zog man, ſobald man ausging oder ausritt, einen 
weiten, mit einer Kapuze verſehenen Mantel an, in dem man ſich bequem 
einhüllen konnte. Es iſt dies die Kappe, wohl zu unterſcheiden von dem 
eigentlichen Staatskleide, dem Mantel ohne Kapuze. Stutzer ließen wohl 
auch auf die Kappe ihr Wappenzeichen nähen. Oft war die Kappe künſt⸗ 
lich ausgezackt und geſtickt, auch aufgeſchnitten, um das Futter zu zeigen. 
Eine Abart der Kappe war das „tschabrün,, ein verkürzter Mantel, der 
nur kragenartig die Schultern deckte. 

Das Staatskleid, das der Ritter ebenſo wie die Dame bei Feſtgelegen— 
heiten nie ablegte, war der Mantel, ärmellos, in Form eines Radmantels 
lang und weit, oft aus koſtbarem Seidenſtoff verfertigt, mit Pelz gefüttert 
und am Halsausſchnitt, wie am Rande ringsum mit Pelzwerk beſetzt. 

Auch die Männer verſchmähten es nicht, ſich mit Kleinodien zu ſchmücken. 
Sie tragen goldene Ringe als Armbänder, in älterer Zeit ſogar Reife, 
ſpäter Ketten um den Hals, an den Fingern edelſteinbeſetzte Ringe; der 
Gürtel iſt von Gold oder Silber künſtlich geſchmiedet, und an ihm hängt 
das Almoſentäſchchen, von trefflicher Goldarbeit find die Taſſeln, die Mantel- 
ſchließen. Die Edelſteine verſtand man damals nicht zu ſchneiden, ſondern 
nur zu polieren. Übrigens wurden auch damals ſchon Edelſteine aus 
Glas nachgeahmt. 

Junge Leute flochten ſich im Sommer einen Blumenkranz ins Haar 
oder machten ſich aus grünen Zweigen einen Schattenhut. Bei feſtlichen 
Gelegenheiten trug man aus Gold und Edelſteinen gearbeitete Schapel. 
Außerdem gab es Mützen, Hüte (Pfauenhüte), auch Pelzmützen. Handſchuhe 
trugen vornehme Männer immer. Die Feſtkleider waren ungemein koſtbar; 
einmal war der Seidenſtoff, der aus dem Orient eingeführt wurde, ſehr teuer, 
dann aber liebte man es auch, den Kleiderſtoff mit mannigfach geſtalteten 
Blättchen edlen Metalles und die Borten, mit denen die Kleider an den 
Säumen und am Halsausſchnitte beſetzt waren, mit Goldſtickereien, Edel— 
ſteinen und Perlen zu benähen. Ferner war das Pelzwerk des Futters und 
der Verbrämung, Hermelin, Zobel, Feh ꝛc. ſehr koſtſpielig. Die Koſtbar— 
keit ſolcher mannigfaltig ausgezackten und geſchlitzten, mit aufgenähten 
Bildern verzierten Kleider wurde noch dadurch geſteigert, daß man die 
Säume mit goldenen Schellen und Glöckchen behing, da man für dies 
Geklingel eine große Vorliebe hatte und alle möglichen Prunkſtücke, z. B. 
die Paradezäume der Pferde mit Schellen benähte. Dieſe Mode war 
noch im 14. Jahrhundert in Kraft, ſpäter wurden nur die Narrenkleider 
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noch mit dieſem Schmucke verſehen. Schon gegen das Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts wird über den überhandnehmenden Luxus geklagt, die ſchlichte, 
einfache Tracht von ehedem gegenüber der Verſchwendung der Zeitgenoſſen 
geprieſen. Und dieſer Luxus ſteigerte ſich von Jahr zu Jahr. Als Albrecht J. 
mit Philipp dem Schönen in Lothringen zuſammenkam, behaupteten die 
fahrenden Leute, daß die deutſchen Ritter es in koſtbarer Kleidung den 
Franzoſen zuvorthäten, und dieſe Leute, die von einem Hoffeſte zum andern 
zogen, mußten ſich darauf verſtehen, ſo etwas zu beurteilen. 

Der Bauern Kleidung war nach der Kaiſerchronik ſchon vor Karl dem 
Großen geſetzlich beſtimmt worden. Sie ſollten nur graue oder ſchwarze 
Röcke tragen und rindlederne Schürze. Sieben Ellen grobes Tuch genügen 
zu Hemd und Bruch. Keilſtücke (Geren) ſoll der Rock vorn und hinten 
gar nicht haben. Geht der Bauer des Sonntags zur Kirche, ſo ſoll er bei 
Strafe kein Schwert tragen, ſondern nur eine Gerte. Auch Friedrich I. 
verbot den Bauern Waffen zu tragen, wahrſcheinlich damit die landes⸗ 
üblichen Schlägereien nicht ſo leicht in Mord und Totſchlag ausarteten. 
Die Bauerntracht blieb lange ſo einfach. Wie Ottokar erzählt, ſollte der 
Herzog von Kärnthen bei Entgegennahme der Huldigung wie ein ſchlichter 
Bauer gekleidet ſein: Hoſen von grauem Tuche, einen gleichen Rock und 
Mantel, einen grauen Hut und rote Schuhe tragen. Aber ſchon in den 
erſten Decennien des 13. Jahrhunderts tritt auch in dieſer Hinſicht ein ge— 
waltiger Umſchwung ein. Die Bauern wurden wohlhabend und begannen ſich 
zu fühlen; ſie verſchmähten nun bald die ſchlichte Tracht der Väter und 
fingen an, ſich reicher zu kleiden, Waffen zu tragen, ſich wie die Ritter zu 
gebärden. Das ärgerte die Ritter, zumal wenn ſie nicht mit Glücksgütern 
geſegnet waren, und ſie machten ſich über die prahlenden Bauern luſtig. 
Die Bauern trugen nun bis auf die Schultern herabwallende Haare, die 
des Nachts gewickelt wurden, damit ſie deſto krauſer und lockiger ausſahen 
Auf das Haupt ſetzten ſie eine Haube, die mit Seide von kunſtreicher Hand 
geſtickt war. An der Haube hingen Schnüre, an deren Enden Muskatnüſſe, 
Pfeffer, Nelken ꝛc. des Wohlgeruchs wegen eingeknüpft waren; wenn der 
Bauernburſche tanzte, flogen ihm die Schnüre um den Kopf und konnten 
leicht die Tänzerin verletzen. Das Wams des Bauern war reich mit 
Knöpfen, oft mit ſilbernen und vergoldeten beſetzt. Ein breiter Gürtel um- 
ſpannte die Taille; an ihm hingen Täſchchen aus Seidenſtoff mit Näſche⸗ 
reien und Wohlgerüchen. Am liebſten aber hingen die Bauern an den 
Gürtel das Schwert und den Dolch oder ein Einſchlagmeſſer. Wohl auch 
Sporen legte der Bauer zum Tanzen an. Mit den Vornehmen teilten die 
Bauern die Liebhaberei für Schellen; ein rechter Staatsrock mußte mit 
vielen Schellen benäht ſein. Wenn der bäuerliche Stutzer dann zum Tanze 
ging, zog er auch noch Handſchuhe an und war nun ſicher, den Neid 
aller andern Burſchen zu erregen, die nicht ſo ſchön gekleidet, vielleicht in 
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altväteriſcher Tracht dem Feſte beiwohnten. Unwiderſtehlich dünkt er ſich, 
wenn er gar in voller Rüſtung zum Tanze erſcheint. Den Rittern fiel es 
nicht ein, im Eiſenharniſch mit dem Helme auf dem Haupte zum Tanze 
zu gehen, aber der Bauer, dem ſo lange das Tragen der Waffen unterſagt 
geweſen war, kam ſich ſelbſt erſt recht ſchön und bedeutend vor, wenn er 
vom Kopfe bis zum Fuße gewappnet war; bei den häufigen Schlägereien 
war ein feſter Stahlhut, ein ſtarkes Wams immerhin ein leidlicher Schutz. 
Auch die Bauernmädchen putzten ſich auf das ſchönſte heraus. Beim Tanze 
trugen ſie einen Spiegel, der an einer Schnur an der Seite herabhing und 
oft in Schnitzwerk eingefaßt war. 


56. Süddeutſche Bauern im 15. Jahrhundert. 


(Nach: Karl Schröder, Die höfiſche Dorfpoeſie im deutſchen Mittelalter, in Goſches 

Jahrbuch für Litteraturgeſchichte. Bd. I, S. 44—98 und: K. Weinhold, Züge aus 

dem Leben der ſüddeutſchen Bauern im 13. und 14. Jahrhundert, in: Zeitſchrift für 
Kulturgeſchichte. Jahrg. 1857, S. 467-477.) 

Mancherlei war zuſammengekommen, um im Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts den Bauernſtand in Oſterreich und den zunächſt gelegenen bayriſchen 
Gegenden iu behagliche Zuſtände zu verſetzen. Außer der Grundbedingung 
in den reichen Gaben der Natur, die namentlich über die öſterreichiſchen 
Donaugegenden ausgeſchüttet ſind, waren hier zuletzt friedlichere Zeiten ge- 
weſen, als in dem übrigen Deutſchland. Die Unterdrückung des gemeinfreien 
Mannes hatte allerdings auch ſchon hier begonnen; indeſſen war die Menge 
vor den Übergriffen der kleinen Herren noch gerettet, und unter den reichen 
und großen geiſtlichen Stiftern war die Hörigkeit gelind und vorteilhaft. 
Die glänzende Zeit des vorletzten Babenbergers, Leopold VII., war für 
Oſterreich höchſt glücklich: äußeres Gedeihen und friſche Lebenslust herrſch⸗ 
ten allenthalben. 

Der Hof zu Wien war ſchon ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts ein 
geſuchter Ort für alle Dichter. In Dfterreich lebten Reinmar der Alte, 
der im Elſaß geboren war, Reinmar von Zweter, ein Rheinländer; und 
Walther von der Vogelweide, der hier ſingen und ſagen lernte, fließt über 
vom Lobe des Hofes zu Wien und von der Milde der Fürſten, die nicht 
nur den Sängern hold waren, ſondern ſelber ſangeskundig an Tanz und 
Reihen teilnahmen und den Tanzenden vorſangen. So heißt es in Enenkels 
Fürſtenbuch vom Herzog Leopold: 

Bei ihm war Freud und Ehre 
Und tugendliche Lehre, 
Bei ihm war Tanzen und Singen; 


und in der Klage über des Herzogs Tod heißt es ebenda: 


— 
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Wer ſinget uns nun vor 

Zu Wien auf dem Chor. 

Als er viel dicke (— ſehr oft) hat gethan, 
Der viel tugendhafte Mann. 

Wer ſtift't uns nun die Reien, 

In dem Herbſt und in dem Maien? 

Ganz in ſeine Spuren trat ſein Sohn Friedrich, der letzte Baben⸗ 
berger. An ſeinem Hofe lebten der Tannhäuſer und der vorzüglichſte Meiſter 
der höfiſchen Dorfpoeſie, Neidhart von Reuenthal, dem wir die anſchaulich⸗ 
ſten Schilderungen bäuerlicher Luſtbarkeiten verdanken. Mit dem Tann⸗ 
häuſer ſang Herzog Friedrich den Frauen den Reihen vor, und ſeine SFrei- 
gebigkeit kannte keine Grenzen: 

ritter unde knehte die wurden alle bi im rich. 

Gleiche Lebensluſt, wie am herzoglichen Hofe, herrſchte bei den Bauern 
der Landſchaft. War auch der ſüddeutſche Bauer in ſeiner rechtlichen Stellung 
früher erniedrigt, als der norddeutſche, ſo daß er z. B. den unfreien Dienſt⸗ 
mannen im Range nachgeſtellt war, während der norddeutſche, ſchöffenbar⸗ 
freie Bauer, d. i. der von vier freien Ahnen herſtammende und auf min⸗ 
deſtens drei freien Hufen ſitzende, an perſönlichem Werte dem Fürſten 
gleich iſt — ſo zeigte ſich doch auch damals ſchon, daß bei der großen 
Menge reiches Beſitztum das thatſächliche Anſehen gab. Und reich genug 
waren die ſüddeutſchen Bauern, ſo reich, daß mancher arme Ritter gern 
eine reiche Bauerntochter heiratete. Und wo war vom deutſchen Stand- 
punkte aus die Erniedrigung des Standes, bei dem Ritter oder bei der 
freien Bauerntochter? Unleugbar bei letzterer, denn die Ritter in Oſterreich 
waren faſt ohne Ausnahme Dienſtmannen, d. h. von Geburt und Beſitz 
unfreie Leute, welche nur durch den Kriegsdienſt und die Stellung zum 
fürſtlichen Hofe zu Ehren gelangt waren. Dieſe Ehre galt bereits mehr, 
als die volle Freiheit, und ſo war man zu der undeutſchen Meinung ge— 
kommen, nicht die freie Bäuerin, ſondern der unfreie Ritter ſchließe in 
ſolchem Falle eine Mißheirat. Es half nichts, daß alte tüchtige Bauern 
ihre Kinder von dieſen Heiraten in fremde Verhältniſſe abmahnten; der Zug 
nach Beſitz und der Zug nach eitler Ehre begegneten ſich, und Bauer- und 
Ritterſtand kreuzten ſich. 

Am früheſten zeigt ſich der größere Wohlſtand in der Kleidung, und 
hierin gingen denn auch dieſe bayriſch-öſterreichiſchen Landleute oft weit über 
ihre bisherige Art hinaus. 

Im ganzen Mittelalter beſtand die bäuerliche Kleidung in einem 
langen Rock von grauem, grobem Tuche, der in der Mitte gegürtet war, 
einem Beinkleid und Hemd von grober Leinwand und plumpen rindaleder- 
nen Schuhen, einem Filzhute (im Sommer trug man auch Strohhüte) und 
Fauſthandſchuhen. An Feiertagen trug der Bauer blaues Tuch. Helle 
Farben wurden geradezu als ungehörig betrachtet und an dem Unfreien 
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geſtraft. Die Tracht der Frauen war an Stoff und Farbe der der 
Männer gleich. 

Vermaß ſich ein unfreier Bauer Sonntags zur Kirche ſtatt des Ochſen— 
ſteckens ein Schwert zu tragen, ſo ward er zum Kirchenzaun geführt und 
an Haut und Haar geſtraft; bei Angriffen auf ſeinen Leib ſollte er ſich nur 
mit der Miſtgabel verteidigen. Natürlich hatten dieſe Vorſchriften auf den 
freien und ſelbſt auf den zinspflichtigen freien Bauer keine Anwendung; 
indeſſen in der Kleidung hielten ſie ſich zu jener beſcheidenen Art, die zu— 
gleich das Praktiſche für ſich hatte. 

Wie hätten nun aber die Söhne ſich ebenſo tragen mögen! Sie wußten 
ja den Säckel des Vaters gefüllt, wußten, daß er auf ſchulden- und zins- 
freien Hufen ſaß, ſie kamen in der Stadt mit Rittern und Knappen beim 
Weinkrug zuſammen und kauften ſich in ihre Gönnerſchaft ein. Sie wollten 
ſich nun auch in Knappenweiſe tragen. Zuerſt alſo wurden lebhafte un⸗ 
bäuriſche Farben gewählt, dann feine Stoffe und modiſcher Schnitt. In 
dem weiten Rocke der Väter konnten ſie den ſchlanken Wuchs nicht zeigen; 
alſo enge Röcke, hinten und vorn mit glänzenden Knöpfen beſetzt, kunſtreiche 
Naht am Halsbunde und an den Armeln. Unſinnige Verſchwendung trat 
namentlich an dem Armel zu Tage. Ein öſterreichiſcher Dichter, der 
Verfaſſer des ſogenannten Seifried Helbling, jagt, vier vollſtändige Waffen- 
röcke könnte man aus dem Tuche verfertigen, welches die Leute „ze wald“ 
(d. i. im nordweſtlichen Teile Oſterreichs unter der Enns, noch heute das 
Waldviertel genannt) zu einem Armel mit ſeinen vielen Falten und Bauſchen 
brauchten. Die Armelnaht wurde mit Schellen beſetzt. 


di hört man lüte hellen, 
swenne er an dem reien spranc. 


Und jo konnte Seifried Helbling mit vollem Recht jagen: 
„geburen (Bauern) riter, dienstman 
tragent alle glichez kleit, 
swaz ein riter gerne treit (trägt) 
näch swelhem lande und swelhem sit, 
daz treit der gebüre mit.“ 


Als Gürtel trug der junge Bauer ein Seidenband, die Strümpfe waren mit 
Seide geſtickt, die Schuhe zierlich ausgenäht. Beſonders liebte man das 
Bunte. Der Dichter Neidhart berichtet von dem Gewande eines Bauern, 
daß es aus vierundzwanzigerlei Tuchen zuſammengeſetzt geweſen ſei. Am 
meiſten gab man auch auf die Haartracht und die Kopfbedeckung. Das 
Haar mußte geringelt bis zum Kinn herabhängen, deshalb wickelten es die 
Gecken in der Nacht ein. Auf dem Scheitel ſaß ein weiter „fliegender“, 
roter Hut oder eine kunſtreich geſtickte Haube. Als der junge Meier Helm— 
brecht zu ſeiner Wanderfahrt, von der er als berüchtigter Wegelagerer und 
Mordbrenner heimkommt, ausgerüſtet wird, verfertigt ihm eine Nonne eine 
Haube, auf die mit Seide nicht nur allerlei Vögel, ſondern auch Scenen 
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aus mittelalterlichen Dichtungen geſtickt ſind. Oft flatterten von den Hauben 
der jungen Bauern lange Bänder herab, in deren Enden Muskatnüſſe 
gebunden waren, auch Pfauenfedern prangten im Haar. In einem Gürtel⸗ 
täſchchen trug man Gewürze bei ſich, an den Füßen durften die klingenden 
Räderſporen nicht fehlen und an der Seite nicht das mächtige Schwert und 
das dolchartige Meſſer. 

Die dörflichen Stutzer wollten auch beſſer eſſen, als ihre Väter, auf 
deren Tiſch der Gerſtenbrei, Kraut und Rüben und dann und wann ein 
Stück Ziegen- oder Lammfleiſch mit den Faſtenſpeiſen, Bohnen und Linſen 
in Hanföl, wechſelten. Sie wollten auch Wildbret haben, Hühner und an 
den Faſttagen Fiſche mit beſſerem Ol. 

Pflug und Egge behagten dieſem jungen Volke nicht. Während der Stun 
den der Arbeit gingen fie müßig. Wenn der Abend kam, oder an den Feier— 
tagen ſammelten ſie ſich auf den freien Dorfplätzen zur geſelligen Unter⸗ 
haltung oder zum Tanze. Es gab weitberühmte Sammelplätze. Da ſcharten 
ſich die jungen Dorfmädchen, zierlich gekleidet, mit einem Kranz im Haar, 
den modischen Spiegel am Gürtel tragend oder in der Hand. Der Tanz 
wechſelte mit Spielen, namentlich dem Ballſpiel ab. Oft aber trat bitterer 
Ernſt durch Eiferſucht oder täppiſches Verletzen irgend eines Mädchens 
zwiſchen die Freude. Die breiten Schwerter wurden gezogen, und es gab 
tiefe Wunden, oft auch Tote. 

Neidhart hat dieſes Leben im Beginn des 13. Jahrhunderts durch ſeine 
Lieder verewigt; er hat zugleich dem Spott und Neid einen Ausdruck ge- 
geben, der in ritterlichen Kreiſen darüber ausbrach. Er hat die neckende 
Einmiſchung junger Ritter, die ſich um die Gunſt der Dorfmädchen be⸗ 
warben und die darüber ausbrechende Wut der jungen Bauern lebensvoll 
geſchildert. f 

Auf jenen Tanz⸗ und Spielplätzen deuchten ſich die jungen Bauern 
ſtolze Herren zu ſein und äfften das nach, was fie von höfiſcher Sitte ge- 
ſehen hatten. Sie gaben damit den Junkern willkommenen Stoff zum 
Lachen. Ihr Ungeſchick, ihr lebhafter Tanz, den man dem Schwärmen der 
Hummeln und dem ſtoßenden Springen der Böcke verglich, ihre Zank- und 
Prügelſucht wurden verſpottet; nicht minder die kriegeriſche Ausrüſtung, 
mit der ſie wegen der Schlägereien auf dem Platze erſchienen. Blutige 
Köpfe gab es oft um Kleinigkeiten. Neidhart ſchildert in einem Liede, wie 
zwei junge Bauern einen Knecht ſchlagen, weil er einen roten Blumenkranz 
trägt; da droht der Burſche, bei deſſen Vater der Knecht dient, die beiden 
zu ſchlagen, „daz diu sunne durch si schine“. Ein andermal ſchildert 
Neidhart, wie ſich eine Prügelei erhebt um ein Ei, welches Ruprecht findet. 
Eppe, ein kahlköpfiger Bauer, ſpricht ihm Hohn, und ſofort wirft ihm 
Ruprecht das Ei an die Glatze, daß ihm das Gelbe über das Geſicht läuft. 
Gewaffnet zu gehen, eine Pickelhaube und ein eiſengefüttertes Wams, 
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an den Beinen dicke Leder und an den Händen Blechhandſchuhe zu tragen, 
Knappen und Ritter zu ſpielen, lag den jungen Bauern fortwährend im 
Sinn, und manche von ihnen ſetzten Leben und Ehre daran, um nur bei 
einem verworfenen räuberiſchen Rittersmann in dem Troſſe mitziehen zu 
dürfen, der als Landplage auf irgend einem Bergneſte ſich eingebaut hatte. 
Dieſe Geſellen zeichneten ſich dann ganz beſonders durch Rauben, Stehlen 
und jegliche Gewaltthat an dem Landvolke aus. Dafür endeten ſie meiſtens 
am Galgen oder als verſtümmelte Krüppel. In dem Gedichte vom Meier 
Helmbrecht wird uns ein ſolches Leben geſchildert. 

Beſſere Naturen, denen ſolches Treiben zuwider war, ſuchten wirklich 
den Ritterſchlag zu erlangen und opferten dafür nicht ſelten ihr Vermögen, 
ſo daß ſie zuletzt doch ihr Leben auf unerlaubte Art friſten mußten. In 
die Gunſt der neuen Standesgenoſſen konnten ſie ſich trotzdem nicht ein— 
drängen. Seifried Helbing, der ſelbſt ritterbürtig war, vergleicht ſpöttiſch 
die Ritterweihe eines Bauern der Fleiſchweihe zu Oſtern. So wenig Ziegen- 
fleiſch durch den kirchlichen Segen am Oſtermorgen geweiht werden könne, 
ſondern nur das Lammfleiſch, ſo könne auch ein Bauer nicht Ritter werden, 
wenn auch ſein Schild und Schwert geweiht werde. Er wünſcht, es möchte 
in dieſem feierlichen Augenblicke der Schild zum Streichbrett des Pfluges, 
das Schwert zum Pflugreutel, der ſeidene ritterliche Beutel zum Säetuche, 
die Gürtelborte zum hanfenen Strick ſich wandeln. Der Bauer möge ſich 
doch an ſeinem eigenen ehrenwerten Stande genügen laſſen; wie reich er 
auch ſei, die Ritterſchaft ſei nicht für ihn. 

Die gleiche Anſicht hegten übrigens die verſtändigeren Bauern ſelbſt. 
Der alte Helmbrecht ſagt zu ſeinem Sohne, der an einen Ritterhof will: 
„Die Hofweiſe kommt die hart an, die nicht von Kindheit daran gewöhnt 
ſind. Führe das Leben, das ich lebe; trink Waſſer, ſtatt daß du mit Raub 
Wein erwirbſt; iß unſern Brei und halte dich unbeſcholten. Wenn ein 
tüchtiger Menſch von geringer Geburt und ein Edelmann ohne Zucht und 
Ehre in fremdes Land kommen, ſo wird man den geringen Mann jedenfalls 
dort höher ehren. Willſt du edel ſein, ſo betrage dich edel, anſtändiges 
Leben gehet über allen Adel.“ 

Zu dem Vornehmthun jener bäuriſchen Gecken gehörte auch das 
Kauderwelſchen in fremden Sprachen. Es galt in der höheren Geſellſchaft 
des 13. Jahrhunderts das Einmiſchen franzöſiſcher Brocken in die Rede, 
ebenſo wie in ſpäteren Jahrhunderten, für einen Beweis vornehmer Geburt 
und höherer Bildung. Auch flämiſche Brocken brachte man gern an, weil 
Flandern das Kernland des Rittertums war. Ein Fläming galt für den 
Inbegriff aller feinen Bildung und alles Anſtandes, darum „flämte“ man 
gern. Jene äffiſchen Geſellen ahmten das nach. Auch hier kann der junge 
Helmbrecht als Beiſpiel dienen, der bei einem Beſuche im väterlichen Hauſe 
die Eltern und die Schweſter mit franzöſiſchen, flämiſchen und böhmiſchen 
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Grußformeln anredet, bis der Vater erklärt, einen Brabanter, einen Wel⸗ 
ſchen oder Böhmen habe er nicht zum Sohne, und ſo dem jungen Manne 
ſeine Mutterſprache wiedergiebt. 

Es begreift ſich leicht, daß die hübſchen und reichen Bauerntöchter mit 
ihren Brüdern in dem Aufwärtsſtreben wetteiferten. Sehr viele wollten 
keinen Bauer, ſondern einen Ritter zum Gatten haben; die Mahnungen 
der Eltern waren vergeblich, und gar manches Mädchen büßte die kurze 
Seligkeit mit langer Reue. Manche ward die Gattin eines armen Ritters, 
aber manche ward auch getäuſcht, und ſtatt einem ehrlichen Knappen war 
ſie einem räuberiſchen Buben in die Arme geraten. So ging es Helmbrechts 
Schweſter, deren Glück ſchon während des Hochzeitsmahles durch die Scher— 
gen, die den räuberiſchen Gatten einfingen, vernichtet ward. 

Für den Hohn auf das bäuerliche Treiben ward die Schilderung einer 
Bauernhochzeit bald ein beliebter Gegenſtand. Wir beſitzen mehrere alt⸗ 
deutſche Gedichte, in denen die Vermählung eines jungen Bauern mit einer 
Bäuerin geſchildert wird. Es wird da erzählt, wie ſich die ganze Verwandt⸗ 
ſchaft ſamt anderen Dorfbewohnern zu dem Schmauſe am Vermählungstage, 
ſowie nach dem Kirchgange des nächſten Tages zuſammenfindet. Das grobe 
Freſſen und Saufen wird, um komiſch zu wirken, mit breiter Behaglichkeit 
behandelt. Bei dem Tanze, der ſich anſchließt, erhebt ſich aber blutiger 
Streit; die Sturmglocke wird gezogen, und mit Mühe werden nach mehr- 
fachen Totſchlägen die Wütenden getrennt. 

Dieſe Gedichte verdanken ihre Entſtehung jedenfalls bürgerlichen Kreiſen. 
War doch bald genug nach der reicheren und breiteren Entwickelung der 
Städte der Bürgerſtand nicht minder gehäſſig gegen die Bauern geworden, 
als der Adel, und der Bürgerſtand gab dieſen Empfindungen nicht nur 
durch die That, ſondern auch durch das Wort möglichſten Ausdruck. Zu 
den dichteriſchen Bethätigungen jenes Haſſes gehören auch die Faſtnachtſpiele, 
in denen bäueriſche Grobheit, Tölpelei, Schlauheit und Betrügerei von den 
reichsſtädtiſchen Verfaſſern ganz beſonders durchgehechelt werden. Schon in 
den Namen, die den Bauern in dieſen Stücken gegeben werden, ſpricht ſich 
meiſt der Haß und Spott der Dichter aus. Doch läßt ſich durch alle dieſe 
feindſeligen Verhüllungen hindurch auf eine lebenskräftige Fülle der bäuriſchen 
Zuſtände ſchließen, die erſt durch die Bauernkriege gebrochen und durch den 
dreißigjährigen Krieg dann vollſtändig beſeitigt ward. 
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51. Vaturalleiſtungen und Frondienſte der Bauern 
im ſpäteren Mittelalter. 


(Nach: G. L. v. Maurer, Geſchichte der Fronhöfe, der Bauernhöfe und der Hofverfaſſung. 
Erlangen, 1863. Bd. III, S. 230349.) 


Die mannigfachen Dienſte und Leiſtungen der unfreien, hörigen und 
freien Bauern haben einen zwiefachen Urſprung, teils in der Unfreiheit und 
Hörigkeit, teils in der öffentlichen Gewalt ſelbſt. Die der öffentlichen Ge— 
walt und den öffentlichen Beamten zu leiſtenden Dienſte nannte man Königs⸗ 
dienſte oder öffentliche Dienſte. Aus ihnen ſind die Reichsdienſte und Steuern, 
in den landesherrlichen Gebieten aber die Unterthanendienſte hervorgegangen. 
Die dem Leib-, Grund- oder Schutzherrn zu leiſtenden Dienſte hießen 
Bauerndienſte. i 

Auch im ſpäteren Mittelalter lebten die Fronhofherren und ihre ganze 
Hofhaltung noch von dem Ertrage der Fronhöfe. Das gilt ebenſowohl von 
den Königen, wie von den Landesherren und von ſämtlichen Grundherren. 
Die Könige bezogen noch lange Zeit aus ihren Königshöfen und den dazu 
gehörigen Reichsgütern einen großen Teil ihrer Einkünfte. Solange ſie 
noch im Reiche von einem Königshofe zum andern herumreiſten, war jeder 
Königshof zu ihrem Empfange eingerichtet. Und in der Regel reichte auch 
der Ertrag der Königshöfe von Aachen, Frankfurt und von anderen Reichs⸗ 
höfen, ſo oft ſie ſich daſelbſt aufhielten, für ihren Unterhalt hin. Ganz 
dasſelbe gilt aber auch von den Fronhöfen der Landes- und Grundherren. 
Und auch dann, nachdem die Landes- und Grundherren ihre Fronhöfe ihren 
Beamten und Dienern zur Wohnung und Benutzung eingeräumt hatten, 
erhielten ſie daſelbſt noch, ſo oft ſie dahin kamen, freie Verpflegung und 
Wohnung. Solange die Fronländereien noch von dem Fronhofe aus ange— 
baut wurden, reichten die geſammelten Vorräte für den gewöhnlichen Bedarf 
vollkommen hin. Es waren nur an feierlichen Hoftagen und bei anderen 
außerordentlichen Veranlaſſungen, wenn die regelmäßigen Einkünfte nicht 
hinreichten, noch weitere Lieferungen von anderen Fronhöfen nötig. Seitdem 
jedoch alle oder faſt alle Fronländereien an Kolonen oder an die Fronhof— 
beamten hingegeben worden waren, mußte faſt alles von dieſen geliefert 
werden: Lebensmittel, Kleidungsſtücke und andere Bedürfniſſe von Menſchen 
und Tieren, ſowie was zur Einrichtung der Haus- und Hofhaltung nötig war. 

Die in die Hofküche zu machenden Lieferungen nannte man den Ktüchen- 
dienſt. Im Erzſtifte Salzburg mußten die unfreien und die hörigen Bauern 
liefern: Gänſe, Hühner, junge und gemäſtete Schweine, Hirſe, Bohnen, 
Erbſen, Hopfen, Rettige, Rüben, Roggen, Weizen, Hafer, Flachs, Hanf, 
Holz u. ſ. w. Anderwärts wurden auch Schafe, Butter, Eier, Käſe, Milch, 
Honig, Wachs, Mohn u. ſ. w. gefordert. Beſonders häufig find auch Fiſch— 
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lieferungen vorgeſchrieben, namentlich in den geiſtlichen Stiftern. Zuweilen 
mußten die hörigen Bauern nicht nur ſelbſtgezogene Schweine, Gänſe, Hühner 
u. ſ. w. liefern, ſondern auch ihnen zur Fütterung übergebene Tiere unter- 
halten, an manchen Orten auch den Hirten mit ernähren. In der Abtei 
Prüm war ſogar die Lieferung von Blutegeln vorgeſchrieben. 

Außer den Lebensmitteln gehörte zu den Küchendienſten hie und da 
auch die Lieferung der in der Küche nötigen Gerätſchaften. In der Abtei 
Münſter im Elſaß ſollten in die Küche des Abtes jedes Jahr eine Axt und 
ein Meſſer geliefert werden. Anderwärts wurden Keſſel, Bütten, Töpfe, 
Schüſſeln, Säcke, lederne Schläuche, in der Abtei Fulda auch Badewannen 
und Leuchter gefordert. Auf Fronhöfen des Elſaſſes waren auch Lieferungen 
von Tiſchtüchern und Handtüchern vorgeſchrieben. 

Auch andere Erzeugniſſe des Gewerbfleißes ſollten geliefert werden, 
zumal Fiſchernetze, Tücher aller Art, Pelzwerk und fertige Kleidungsſtücke, 
Schuhe, Handſchuhe, auch Hufeiſen. Ebenſo zum Bau und zur Unterhaltung der 
Hofgebäude die nötigen Latten, Schindeln und andere Baumaterialien. Größe 
und Güte des zu liefernden Tuches und ſonſtiger Zeuge waren meiſt genau 
vorgeſchrieben. Oft wurde der zu verarbeitende Stoff von der Herrichaft ge— 
liefert, zuweilen mußten aber die Hörigen außer der Arbeit auch den Stoff liefern. 

Die Zeit der Lieferung richtete ſich nach dem Bedürfniſſe und war 
daher ſehr verſchieden beſtimmt. So oft neue Hofgebäude gebaut oder alte 
ausgebeſſert werden ſollten, mußten die dazu notwendigen Baumaterialien 
in der hergebrachten Anzahl geliefert werden. Dasſelbe gilt von den Fiſcher— 
netzen. Andere Bedürfniſſe, wie z. B. Lebensmittel, waren aber täglich, 
und zu gewiſſen Zeiten im Jahre in erhöhtem Maße vorhanden, daher 
mußten Anordnungen über Lieferungszeit und Art und Weiſe der Lieferung 
getroffen werden. Der zur Befriedigung des täglichen Bedürfniſſes zu leiſtende 
Dienſt wurde urſprünglich wohl allenthalben aus dem Ertrage der nicht an 
Kolonen hingegebenen Hofländereien beſtritten. Seitdem jedoch die meiſten 
Fronländereien an Kolonen hingegeben worden waren, ſind auch für den 
täglichen Hofdienſt Lieferungen notwendig geworden. Dieſelben geſchahen 
nach einer gewiſſen Reihenfolge von den verſchiedenen Kolonen. In manchen 
Fällen war ein regelmäßiger Wochendienſt eingerichtet. Die zu einem Fron— 
hofe gehörigen Bauernhöfe ſollten nämlich die zu entrichtenden Gefälle 
wochenweiſe in die Hofküchen und Keller, Hofbäckereien, Speicher und in 
die ſonſtigen Vorratskammern abliefern, und mit dieſen Lieferungen in der 
Art abwechſeln, daß der herrſchaftliche Hof das ganze Jahr hindurch mit 
allem Nötigen verſorgt war. 

Von den täglich oder wöchentlich zu leiſtenden Dienſten waren diejenigen 
Leiſtungen verſchieden, welche außerordentlicherweiſe entweder an hohen 
Feſttagen oder zu gewiſſen Zeiten zwei- bis dreimal im Jahre oder noch 
öfter ſtatt hatten. Dieſe Dienſte hingen zuſammen mit den alten feierlichen 
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Hof- und Gerichtstagen. Die Grund- und Landesherren pflegten nämlich 
zwei⸗ bis dreimal im Jahre die verſchiedenen Fronhöfe ihrer Herrſchaft zu 
beſuchen, um daſelbſt in eigener Perſon den Fronhofgerichten vorzuſitzen und 
die übrigen Angelegenheiten der Herrſchaft zu beſorgen. Auch pflegten ſie 
an den hohen Feſttagen ihre Beamten, Vaſallen und Miniſterialen bei ſich 
zu empfangen und zu gewiſſen Zeiten im Jahre ſie auf ihre Hauptfronhöfe 
zu berufen, um ſich mit ihnen zu beraten und die vorgebrachten Rechtshändel 
in letzter Inſtanz zu entſcheiden. Bei ſolchen feierlichen Veranlaſſungen 
ließen ſie ſich dann auch von ihren Hofbeamten und Miniſterialen bedienen. 
Die Hofdiener, vom höchſten herab bis zu den Handwerkern, mußten er— 
ſcheinen, um die notwendigen oder beſonders verlangten Dienſte zu ver— 
richten. An den erzbiſchöflichen Hoftagen in Soeſt erſchienen z. B. die 
Schuſter, um die Weingefäße zu reinigen, und an den biſchöflichen Hoftagen 
in Straßburg die Kaufleute, um nötigenfalls Botendienſte zu thun. Ein 
jeder von ihnen wurde ſodann bei Hofe geſpeiſt und zwar entweder an 
der gemeinſamen offenen Hoftafel oder bei ſehr zahlreichen Hoftagen in der 
Art, daß jedem erſchienenen Herrn und jedem Beamten ſein Anteil zuge— 
wieſen und ihm die weitere Verteilung unter ſeine Dienerſchaft überlaſſen 
zu werden pflegte. 

Die Bedürfniſſe eines ſolchen Hoftages waren demnach ſehr groß, und 
der Größe des Bedarfs mußten die Lieferungen entſprechen. Bei dem Abte 
von Korvei beſtand der Dienſt eines einziges Hoftages in ſechs fetten 
Schweinen und in einem Spanferkel, ſodann in einer Menge von Hühnern, 
Gänſen, Eiern, Fiſchen, Käſen, worunter zwei ganz große Schafkäſe ſein 
mußten, ferner in großen Mengen von Früchten aller Art, in Salz, Pfeffer, 
Senf, Honig und Bier; ſodann in Keſſeln, Schüſſeln, Töpfen, in zwei 
Wein⸗ und zwei andern Gefäßen, zwei Kannen und einem Holzmörſer; 
endlich in großen Mengen von Hafer, zwei Pferdebeſchlägen und in andern 
Bedürfniſſen für die mitgebrachten Tiere. 

Der durch die jährlichen Amtsreiſen verurſachte außerordentliche Bedarf 
beſtand hauptſächlich in der Beherbergung und Verpflegung der Hof- und 
Grundherren und der herrſchaftlichen Beamten. Zur Beherbergung gehörte 
vor allem die Stellung von Betten oder wenigſtens des Strohes zum Lager. 
Und für die Pferde mußte wenigſtens der trockene Stall mit der Streu 
geliefert werden. Zur Verpflegung gehörte die Lieferung alles desjenigen, 
was zum Eſſen und Trinken der Menſchen und zur Unterhaltung der Tiere 
notwendig war, alſo auch die Herbeiſchaffung von Schüſſeln, Bechern, Tüchern. 
Ferner die nötige Bedienung, das Decken des Tiſches, das Auftragen der 
Speiſen, ja ſogar das Stillen der Fröſche, wenn dieſe zu ſehr lärmten. 
Hie und da mußten auch die Bäcker und Köche geſtellt werden, anderwärts 
jollte ſich jedoch der Grundherr vorher anſagen laſſen, ſeinen eigenen Koch ſchicken 
und zu dem von dieſem bereiteten Mahle auch ſeine hörigen Bauern zuziehen. 
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Wahrſcheinlich haben die Grundherren gleich urſprünglich, als ſie ihre 
Fronländereien an Kolonen hingaben, ſich für gewiſſe außergewöhnliche Ver⸗ 
anlaſſungen auch außerordentliche Leiſtungen vorbehalten. Zuweilen haben 
aber auch exit Mißbräuche und Bedrückungen zur Regulierung der früher un— 
beſtimmten Leiſtungen geführt. Durch billige Anforderungen zeichneten ſich 
oft die geiſtlichen Grundherrſchaften aus, und es ward auch jo das Sprid)- 
wort beſtätigt: Unter dem Krummſtabe iſt gut wohnen. So ſollte z. B. 
der Prior des Kloſters Schonrein in Franken, wenn er bei ſeinen Bauern 
einkehrte, in allem die größte Schonung beachten und „mit dem armen 
Mann Mus und Brot eſſen und auf keinen Wein dringen.“ 

All die angeführten Leiſtungen mußten von den hörigen Kolonen oder 
von den Fronhofbeamten, keineswegs aber von den Fronhöfen der freien 
Landſaſſen beſtritten werden. Die freien Landſaſſen mußten zwar zu den 
Laſten der öffentlichen Gewalt beitragen, die Laſten der Hof- und Grund⸗ 
herrſchaft aber waren ihnen, da ſie ſelbſt unter keiner Grundherrſchaft ſtanden, 
urſprünglich ganz fremd. 

Da die feierlichen Hoftage meiſt an den hohen Feſttagen, die Gerichts⸗ 
tage aber zwei- bis dreimal im Jahre, meiſt im Frühjahr und Herbſte 
gehalten zu werden pflegten, ſo iſt es leicht zu begreifen, warum ſo viele 
Naturaldienſte gerade an jenen Feſttagen oder im Frühjahre und Herbſte 
geleiſtet werden mußten. Daher finden wir jo oft erwähnt: Djter- und 
Pfingſtlämmer, Martinsgänſe und Martinshühner, Sommer-, Michaels- 
und Laurentiushahnen, Herbit-, Faſtnachts⸗, Kirchweih⸗ und Weihnachts⸗ 
hühner, Herbſtſchweine, Pfingſtkäſe, Oſtereier u. ſ. w. 

In ſpäteren Zeiten wurden die Naturallieferungen meiſtenteils in Geld- 
leiſtungen verwandelt. Auf dieſe Weiſe erhielten ſehr viele ehemalige Natural- 
dienſte die Natur ſtändiger Abgaben und die Geldabgaben ſelbſt den Namen 
Zins oder Steuer. Auch dieſe pflegten dann an den Feſttagen erhoben zu 
werden, und ſo ſind viele Oſterzinſe, Martinszinſe, Michaelsſteuern, Michaels⸗ 
pfennige ꝛc. bis auf unſere Tage gekommen. 

In gleicher Weiſe, wie die Hofherrſchaft durch Naturallieferungen der 
hörigen Leute mit allem Notwendigen verſorgt werden ſollte, mußten auch 
alle Bedürfniſſe des Fronhofes von ihnen herbeigeſchafft und die Herrſchaft 
von ihnen bedient werden. Man nannte ſolche Dienſte Frondienſte und 
ſprach von Frontagen, die man ſchuldig war. Wie die Miniſterialen ſchon 
durch ihre Geburt zu den ritterlichen Hofdienſten verpflichtet waren, ſo 
waren auch die hörigen und unfreien Leute ſchon durch ihre Geburt zur 
Beſorgung der niedrigſten, nicht ritterlichen Hofdienſte, und zwar zu allen 
Dienſten verbunden, welche ihnen ihr Hof- oder Grundherr auftragen wollte. 
Urſprünglich waren alle Haus- und Hofdienſte ungemeſſen nicht bloß der 
Zeit nach, ſondern auch hinſichtlich der Art des Dienſtes, und eben darum 
ſo drückend. Es beſtand ein mit einer allgemeinen Dienſtpflicht verbundener 
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Dienſtzwang der Unfreien und Hörigen. Erſt ſeitdem die Naturallieferungen 
auf beſtimmte Leiſtungen fixiert zu werden pflegten, wurden es auch die 
Frondienſte. Manche Frondienſte ſollten viermal im Jahre, andere an be— 
ſtimmten Tagen oder in beſtimmten Wochen des Jahres oder an beſtimmten 
Wochentagen, zwei-, drei- oder viermal in der Woche geleiſtet werden. Sie 
wurden daher Tagdienſte, Wochendienſte, zwei-, drei- und viertägige Hof- 
dienſte genannt. Trotzdem hatte ſich in vielen Gebieten ein Reſt jener 
allgemeinen Dienſtpflicht, der ſogenannte Geſindedienſtzwang oder das Näher- 
recht zu jenen Dienſten erhalten. Noch die Brandenburgiſche Landesordnung 
von 1561 ſchreibt vor: „daß ein jeder, der Söhne oder Töchter zu ver— 
mieten hätte, der ſolle ſie ſeiner Herrſchaft zuvor anbieten“. Auch die un— 
gemeſſenen Zwangsdienſte haben ſich an manchen Orten lange erhalten, 
doch wurde in ſpäteren Zeiten die Zwangsdienſtzeit der Kinder der hörigen 
und leibeigenen Leute meiſt auf einige Jahre, hin und wieder auf ein Jahr, 
ſogar auf ein halbes herabgeſetzt. In Bayern nannte man dieſe Zwangs⸗ 
dienſtjahre die Waiſeljahre. Auch erhielten die zwangsdienſtpflichtigen Leute 
frühe ſchon, außer der Koſt, Kleidung und Wohnung noch einen, wenn auch 
ſehr beſcheidenen Lohn. Erſt ſeit dem 18. Jahrhundert findet man hie und 
da wieder die Sitte, den dienenden Hörigen außer Koſt, Kleidung und 
Wohnung gar keinen Lohn zu geben. Wenn, um dem Zwangsdienſte zu 
entgehen, hofhörige Kinder der Herrſchaft verſchwiegen worden waren, jo 
ſollten die Eltern für jedes verſchwiegene Kind den Betrag eines Freibriefes 
entrichten, ohne dadurch für ihre Kinder die Freiheit zu erhalten. Erſt in 
unſerm Jahrhundert iſt mit der Leibeigenſchaft und mit der Hörigkeit auch 
der Dienſtzwang, und zwar ohne alle Entſchädigung abgeſchafft. 

Außer dieſen zu jedem ihnen übertragenen Dienſte verpflichteten, in Koſt 
und Lohn genommenen ſogenannten gebroteten Dienern (deren Herren daher 
ihre Brotherren genannt zu werden pflegten) waren viele andere hörige 
und unfreie Leute auch zu beſonderen Frondienſten verpflichtet, ohne deshalb 
zu einem ſtändigen Aufenthalte an dem Fronhofe genötigt zu ſein. 
Viele Kolonen mußten zu gewiſſen Zeiten bei Hof erſcheinen, um die 
Ofen zu heizen, in der Hofküche zu helfen, das Brot zu backen, das Bier 
zu brauen x. Andere ſollten die ſogenannten Tafeldienſte thun oder auch 
in der Frone die Kleider reinigen, andere an den Feſttagen den Bratſpieß 
drehen. Brombeeren ſuchen (aus denen man einen Trank bereitete), Holz 
ſpalten, Kloaken reinigen, Nachtwachen auf dem Hofe leiſten waren ebenfalls 
Frondienſte. An die Wachen reihen ſich die verſchiedenartigen Botendienſte 
zu Fuße und zu Pferde. Der Hörige mußte Briefe oder Packete tragen, 
wohin es die Herrſchaft befahl, und ſo die damals noch fehlenden Poſten 
erſetzen. Daran reihen ſich ferner die Spanndienſte zum Transporte von 
Menſchen und Gütern und das Stellen von Reit- und Packpferden in der 
Frone bei den Reiſen der Herrſchaft. Ebenſo mußte alles, was die Herr— 
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ſchaft notwendig hatte, herbeigeſchafft und auf dieſe Weiſe nicht allein der 
Hauptfronhof, auf welchem ſie gewöhnlich ſich aufhielt, ſondern auch noch 
jeder andere Aufenthaltsort, wo ſie ſich nur vorübergehend aufhielt, mit 
allem Nötigen verſorgt werden. Man forderte deshalb Wein-, Getreide- und 
Mehlfuhren nach der Mühle und von da zurück, Holz⸗ und Steinfuhren. 
In dem Stifte Korvei ſollte zur Herbeiſchaffung des nötigen Weines jedes 
Jahr eine eigene Weinreiſe von Korvei bis nach Keſtenich bei Loen unter⸗ 
nommen, und dazu von den verſchiedenen Höfen die nötigen Wagen und 
ſonſtigen Gerätſchaften, desgleichen Früchte, Brot, Mehl, Vieh und andere 
Lebensmittel geliefert, von einem Hofe ſogar zwölf Männer mit Knütteln 
zum Schutze der Reiſenden geſtellt werden. Neben derartigen Weinfuhren 
gab es auch Fronfuhren, welche die Trauben aus den Weinbergen an die 
Kelter und die Weinfäſſer in den herrſchaftlichen Keller ſchaffen ſollten. 

Zu den Transportdienſten gehörten ferner die ſehr verbreiteten Schiffs⸗ 
dienſte. Die Kolonen hatten die Schiffe der Herrſchaft ſtromauf zu ziehen, 
namentlich aber waren es die Schiffer, welche die Herrſchaft in der Frone 
über den Fluß ſetzen oder an beſtimmte Orte fahren, auch für den Transport 
der herrſchaftlichen Beamten und Güter zu ſorgen hatten. 

Die Baufronen bezogen ſich auf den Bau und die Unterhaltung der 
herrſchaftlichen Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäude, auch Kirchen wurden in der 
Frone gebaut. Nach Cäſarius von Heiſterbach mußten, wenn der Abt von 
Prüm eine Kirche bauen und zu dem Zwecke einen Kalkofen herrichten wollte, 
alle umliegenden Bauernhöfe helfen. Einige Höfe ſollten Pfähle und Gerten 
zum Einzäunen der Ofenwand liefern, andere große Klötze zum Heizen des 
Ofens herbeiführen. Wieder andere hatten die nötigen Kalkſteine herbei⸗ 
zuſchaffen. . 

Endlich ſollte auch noch für die Zerſtreuungen und Verfügungen des 
Grundherrn in der Frone geſorgt werden. Dahin gehören beſonders die 
Jagd⸗ und Fiſchereifronen und die hie und da vorkommenden Frontänze. 
Für den Fiſchfang mußten z. B. Pfähle geliefert werden, die Jagdfronen 
beſtanden in der Lieferung von Material zu Gehegen und Hecken, in Dienſten 
bei den Treibjagden, im Führen der Hunde. Drückender waren die ſoge⸗ 
nannten Hundelager, nach welchen die Hunde von den Hörigen beherbergt 
und verpflegt werden mußten. 

Die Frontänze hatten urſprünglich wohl auch den Zweck, die Herrſchaft 
zu unterhalten, zugleich dienten ſie aber auch, wie das Stillen der Fröſche, 
als ſymboliſche Anerkennung der Herrſchaft. Man findet ſolche Frontänze 
in Gera, Schwarzburg-Rudolftadt und in einigen Gegenden der Rheinpfalz. 
In dem Geraiſchen Amte Langenberg mußten z. B. jedes Jahr am dritten 
Pfingſtfeiertage die Bauern aus acht Dörfern paarweiſe ungebeten zuſammen⸗ 
kommen, um unter einer Linde in Gegenwart ihrer Herrſchaft einen Tanz 
aufzuführen. Von der Herrſchaft erhielten ſie Kuchen und Bier. Wer 
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ausblieb oder nicht tanzte, wurde beſtraft. Man nannte ſolche Frontänze 
auch Dienſttänze oder, weil ſie meiſt zu Pfingſten ſtattfanden, Pfingſttänze. 

Während des Frondienſtes ſollten die hörigen Leute von der Herrichaft 
mehr oder weniger verköſtigt werden, und es pflegte genau vorgeſchrieben 
zu ſein, was und wieviel einem jeden gereicht werden ſollte; namentlich war 
das bei Weinfuhren der Fall. In der Herrſchaft Hirſchhorn war bezüglich 
der Jagdfronen vorgeſchrieben, daß immer zwei Treiber und zwei Hunde- 
zieher einen Laib Brot erhalten ſollten. In der Abtei St. Alban in Mainz 
ſollte den Fronwächtern außer Brot auch Wein gereicht werden. 

Die Dienſtzeit eines Fronpflichtigen war gewöhnlich auf einen Tag 
beſchränkt, ſodaß der Fronpflichtige abends wieder zu Hauſe ſein konnte, 
ſeltener war fie feſtgeſetzt auf einen Tag und eine Nacht oder, wie die Be- 
ſtimmungen gewöhnlich ſagen, „von einer Sonnen zu der anderen“. 

Neben den Lieferungen und Dienſten für die Hofhaltung und für die 
Bedürfniſſe und Zerſtreuungen der Herrſchaft kommen auch noch Lieferungen 
und Dienſte für die Landwirtſchaft vor. Zu den Naturallieferungen gehören 
die Lieferungen von Dünger für die Felder, Gärten und Weinberge, von 
Pfählen und Zweigen für die Unterhaltung der Zäune, auch Lieferungen 
von Ackergerätſchaften, wie Pflugſcharen u. dgl. Die Ackerdienſte beſtanden 
faft überall im Pflügen, Säen und Ernten. Zum Ernten gehörte nicht 
nur das Fruchtſchneiden, ſondern auch das Einſammeln, das Binden und 
das Einfahren in die Scheune. Vor dem Einfahren mußten die Früchte auf 
dem Felde gehütet und nachher auch noch gedroſchen werden. Zu den Acker— 
dienſten gehörten auch noch das Reinigen der Ställe und das Ausfahren des 
Düngers. Je nachdem die Hörigen dabei mit ihrem Vieh oder nur mit ihren 
Händen dienten, unterſchied man Spanndienſte und Handdienſte. Frondienſte 
waren auch zu leiſten bei der Heu-, Hanf- und Flachsernte, ſowie bei der 
Weinleſe und bei dem Einzäunen der Felder, Wieſen und Weinberge. 

Während der Arbeitszeit mußten die Fronpflichtigen verköſtigt werden, 
und aus vielen Beſtimmungen geht hervor, daß dieſe Beköſtigung keine kärg— 
liche war. Das Alzeier Weistum ſchreibt vor: „Dieſelben Leute ſchneiden 
zween Tage und ſoll die Frau dreimal im tage heimgehn, ihr Kind ſäugen; 
zu nacht ſoll man geben jeglichem Menſchen ein Brot, der man vier und 
zwanzig aus einem Malter macht,“ alſo ein ziemlich großes Brot. In der 
Abtei Maurmünſter werden für jeden Pflug drei Brote nebſt Bier und 
Wein vorgeſchrieben. Nach dem Hofrecht von Saspach und der Ortenau 
ſoll „ein jegelicher ackermann dem Amtmann zu Saspach drei Tage ackern 
im Jahr“; den erſten ſoll man ihm zu eſſen geben „ſpeck und erweißen“ 
(Erbſen), den zweiten „krutt und rintfleiſch“, den dritten „eines gueten 
Zitſwines (?), das do feiſt iſt“. Und wenn die Tagarbeit vollendet, ſoll 
der Fröner „nieder ſitzen uff ein ſiedel (Seſſelh, und ihm der ambtmann 
einen Laib geben, der ihm do get von dem Knie bis an das Kinne.“ 


| 
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Die gemeinen weiblichen Arbeiten im Hauſe und in der Küche, das 
Waſſertragen, die Beſorgung der Betten und Ofen, das Waſchen, das 
Reinigen der Zimmer x. beſorgten in der Regel hörige Frauen. 

Die an die Stelle der Naturalfronen getretenen Geldleiſtungen nannte 
man ſehr häufig von den abgelöſten Fronen ſelbſt ein Pfluggeld, Karrengeld, 
Mähdergeld, Fuhrgeld, Zaungeld (ſtatt des Zaunmachens) ꝛc. Für die in 
Geld umgewandelten Leiſtungen blieb die Lieferungszeit meiſt dieſelbe, wie 
für die urſprünglichen Naturallieferungen und Dienſte. Verſchieden von den 
an Stelle der Naturalleiſtungen getretenen Geldleiſtungen waren die jährlichen 
Abgaben zur Wahrung des Hofrechts. Um nämlich das Hofrecht, d. i. die 
mit der Hofhörigkeit verbundenen Rechte, auf Schutz ꝛc. zu wahren, mußten 
die hörigen und unfreien Leute, welche kein Hofgut beſaßen, jedes Jahr an 
einem beſtimmten Tage eine kleine Abgabe meiſtenteils in Geld, ein Schutzgeld 
entrichten. Man nannte dieſe Abgabe bei Unfreien Leibzins oder Leibgeld, 
bei Hörigen Gezeugnispfennig oder Urkundspfennig. 

Neben den bisher genannten Geldleiſtungen und von ihnen verſchieden 
kommen in den meiſten Grundherrſchaften auch noch Beden und Steuern 
vor. In derſelben Weiſe nämlich, wie die Hörigen zu allen und jeden 
Dienſten verbunden geweſen ſind, mußten ſie auch, ſo oft es nötig war, 
ſo oft nämlich bei irgend einer Veranlaſſung die gewöhnlichen Leiſtungen 
nicht hinreichten, ihren Hof- und Grundherrn mit Geldbeiträgen unterſtützen. 
Man nannte das betreffende Begehren der Grundherren eine Bede, die 
Abgabe eine Hülfe oder Steuer. Von den Kerbhölzern, auf welche die ge- 
lieferte Steuer eingeſchnitten zu werden pflegte, nannte man ſie auch Tallia. 
Den Namen Bede leitet man gewöhnlich von bitten her, weil der Grund— 
herr um die Steuer habe bitten müſſen; doch kann das Wort auch von 
gebieten abſtammen. Nach und nach hat auch die Bede und Steuer die 
Natur einer ſtändigen Abgabe angenommen, und ſie wurde dann regelmäßig, 
zuweilen im Jahre zweimal erhoben. Man ſprach von einer Mai- und 
Herbſtbede, Martinibede ꝛc. Von dem zu leiſtenden Dienſte nannte man die 
Steuer eine Baubede, Weinbede, Flachsbede x. Die Grundherren durften 
ihre Grundholden bei Notfällen jeder Art beſteuern, wenn ſie jedoch dieſes Recht 
mißbrauchten, ſo pflegte die öffentliche Gewalt einzuſchreiten. Namentlich bei 
Verheiratung der Kinder des Grundherren kamen Beden vor; in manchen 
Gegenden mußte das ſogenannte Brautvieh geliefert werden, und in der Altmark 
gab es eine Art Prinzeſſinſteuer zur Ausſtattung der Töchter des Grundherrn. 

Meiſtenteils mußten die Hörigen die fälligen Natural- und Geldleiſtungen 
dem Grundherrn oder ſeinen Beamten bringen. Dabei herrſchte, wie bei 
den Frondienſten, die freundliche Sitte, daß der Bringer zu eſſen und zu 
trinken erhielt. Allenthalben galt auch die Vorſchrift, daß fälliger Zins 
„beim Schein der Sonne“, zwiſchen Sonnenauf- und Sonnenuntergang ent⸗ 
richtet werden ſollte. 
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Von dem Bringzinſe verſchieden war der ſogenannte Holzins, welcher 
von dem Grundherrn oder deſſen Beamten in der Wohnung des Hörigen 
geholt werden mußte. So ſollte z. B. in Barmen in Weſtfalen der Hof⸗ 
ſchultheiß mit dem Korbe am Arm von Haus zu Haus gehen und die fälligen 
Zinseier ſelbſt erheben. Der Holzins hat ſich ſpäter mehr und mehr ver- 
loren. Nur bei denjenigen Bauerngütern, deren Beſitzer ſich ihrer Grund⸗ 
herrſchaft gegenüber in einer freieren Stellung zu behaupten gewußt hatten, 
iſt derſelbe in der Form des Gatterzinſes bis auf die neueſte Zeit gekommen. 
So nannte man nämlich denjenigen Zins, bei deſſen Erhebung der Zins⸗ 
erheber nicht über die Hausſchwelle treten durfte, ſondern vor dem Gatter⸗ 
thore warten mußte, bis ihm der Zins über das Gatter hinausgereicht 
wurde, ohne daß man die Thür öffnete. 

Erfreulicherweiſe begegnet unter den Vorſchriften über Zinserhebung 
nicht ſelten auch die Anweiſung, daß mit möglichſter Schonung gehandelt 
werden ſolle. So heißt es in einem Weistum, es ſolle das Kind in der 
Wiege nicht geweckt und der Hahn auf dem Gatter nicht erſchreckt werden. 
Wenn die Frau eines Zinspflichtigen gerade im Kindbett lag, ſo ſollte ſich 
der Zinserheber mit dem Kopfe des Zinshuhnes als mit einem Wahrzeichen 
begnügen, das Huhn aber ſollte er der Frau zu ihrer Stärkung überlaſſen. 
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(Nach: Theod. Balcke, Bilder aus der Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft. Leipzig, 
1876. Bd. I, S. 143—187.) 

Nach Karl dem Großen, der ein eifriger Förderer des Landbaues 
war, begegnen in der Geſchichte zuerſt Geiſtliche als Freunde und Beförderer 
der Landwirtſchaft, und beſondere Verdienſte erwarben ſich die Biſchöfe 
Meinwerk zu Paderborn und Benno II. zu Osnabrück. Beide lebten im 
11. Jahrhundert, und während der erſtere als ſelbſtthätiger, umſichtiger und 
menſchenfreundlicher Verwalter ſeiner Güter bezeichnet wird, rühmt von dem 
letzteren ſein Geſchichtſchreiber Norbert: „Die Kunſt zu wirtſchaften ging 
ihm über alles, inſoweit ſelbige in Bauten, Viehzucht, Ackerbau und anderen 
ländlichen Verrichtungen beſteht, die er aber nicht durch Gebrauch, ſondern 
durch Kunſt gelernt hatte, ſo daß ſie niemand emſiger und glücklicher trieb, 
als er.“ Gegen das Ende des 12. Jahrhunderts treten die Ciſtercienſer in 
den Vordergrund. Ihre Klöſter richteten überall Muſterwirtſchaften für den 
Landbau ein, zu deſſen Betreibung ſie beſonders verpflichtet waren. 

Der oft ſehr zerſtreut umherliegende Beſitz der Klöſter, welcher in manchen 
Dörfern nur aus einzelnen Gehöften, Abgaben oder Dienſten beſtand, die 
ſpäter hinzugetretenen Schenkungen und Vertauſchungen und der dadurch 
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häufig erzeugte Streit über Eigentum und Leiſtungen veranlaßten die Geift- 
lichkeit ſchon frühe, Verzeichniſſe über Grundbeſitz, Einkünfte und Berech— 
tigungen ihrer Klöſter, ſogenannte Urbarien, aufzuſtellen. Auch Fürſten und 
Grafen beriefen zu ſolchem Zwecke geiſtliche Herren an ihre Höfe, und die 
auf unſere Zeit gekommenen Urkunden dieſer Art bilden jetzt unſchätzbares 
Material, ohne das wir ſchwerlich eine richtige Einſicht in die wirtſchaft— 
lichen Zuſtände jener Zeit erhalten könnten. 

Schenkung auf Schenkung hatte von den Tagen der Karolinger her 
das Vermögen der Klöſter vermehrt, und es gab eine Zeit, wo man fürchten 
mußte, aller Grundbeſitz werde ſchießlich in das Eigentum der Geiſtlichkeit 
übergehen. Allmählich aber erlahmte der fromme Eifer, und ſchon im 12. 
Jahrhundert ertönen Klagen, daß die Laien überall verſuchten, das Klofter- 
vermögen zu ſchmälern und an ſich zu reißen. Doch erhielten ſich die geift- 
lichen Stifter das ganze Mittelalter hindurch in einem oft ſehr umfang- 
reichen Länderbeſitz. Die Abtei Maurusmünſter bei Zabern im Elſaß hatte 
ein kleines Territorium in der Nähe des Kloſters und zählte zu ihrem 
Gebiete den Marktflecken Maurusmünſter mit 14 größeren und kleineren 
Dörfern. Außer dieſer zuſammenliegenden Landſchaft hatte das Stift noch 
andere, im Gau zerſtreut liegende Güter, desgleichen auch eine nicht unbe— 
deutende Anzahl Ländereien im Saargau, und dazu kam noch eine Menge 
von Zinſen aus verſchiedenen Dorfſchaften. Die weitläufigen Beſitzungen 
der Abtei Prüm am ſüdlichen Abhange der Hohen Eifel erſtreckten ſich im 
Norden bis nach Arnheim und Nimwegen, im Süden bis Metz und Kirch— 
heim⸗Bolanden in der Pfalz. Die großen Beſitzungen der Abtei Korvei 
lagen, außer dem kleinen zuſammenhängenden Gebiete ihrer unmittelbaren 
Umgebung, im Lande der Sachſen und Frieſen von der Elbe bis zu den 
Rheinmündungen, vom Harz bis zur Nordſee zerſtreut. 

Die Bewirtſchaftung ſo ausgedehnten Grundbeſitzes wurde von mehreren 
Haupthöfen aus geleitet, deren einer für die Kultur der nahe gelegenen 
Ländereien ſich unmittelbar bei dem Kloſter befand. Er umfaßte Viehſtälle, 
Knechtwohnungen, Scheuern, Brauerei, Vorratsräume, Hühner- und Geflügel- 
höfe und Gärten für Blumen, Arzneikräuter, Gemüſe und Obſt. Während 
die eigentlichen Kloſtergebäude nebſt der Kirche und der beſonders gelegenen 
Wohnung des Abts wohl maſſiv aufgeführt und mit Kupfer, Blei oder 
Schiefer gedeckt waren, waren die Baulichkeiten des Wirtſchaftshofes ſehr 
einfach unter Schindel- oder Strohdach aus Holz errichtet. 

Der Abt führte nicht allein die geiſtliche Aufſicht, ihm lag auch ob, 
das weltliche Vermögen des Kloſters zu verwalten; er war Regent eines 
kleinen Landes und bezog auch die Einkünfte eines ſolchen. Die Einnahmen 
der Abtei Korvei beſtanden aus folgendem: an barem Gelde 9 Mark 
14½ Schilling; an Feldfrüchten: 27718 Maß Korn, 25246 Maß Hafer, 
4671 Maß Gerſte und 242 Maß Weizen; an Haustieren: 2696 Schafe, 
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1146 Schweine, 60 Ziegen, 54 Ochſen; an anderen landwirtſchaftlichen Erzeug- 
niſſen: 1368 Emina Honig, 67 Pfund Wachs, 29 Fuder Wein, 50 Stück 
Felle, teils Schaf⸗ und Bockfelle, teils Rindshäute; 10 Salme, 100 Aale, 
190 Hechte und 30 Maß kleinere Fiſche. Außerdem wurden noch geliefert: 
988 Stück Tuch, teils in Linnen, teils in Wolle, von 3 Ellen Breite und 
10 oder 20 Ellen Länge, 21 Gewänder, 142 Fuhren Holz und 51 Fuhren Salz. 

Das Beſitztum des Abtes zu Prüm umfaßte 42 herrſchaftliche Güter, 
2231 Joch Artland, 1180 Maß Ackerausſaat, 1072 Fuder Wieſenwachs, 
261 Winzereien, 9140 Maſtungen in herrſchaftlichen Waldungen, 1466 Manſen, 
welche an Bauern verliehen waren, und 47 Alloden, die dem Abte Zins 
und Dienſt gewährten. Außerdem hatte er noch eine ungeheure Einnahme 
an barem Gelde, an gemäſteten Schweinen, Flachs, Leinenzeug, Hühnern, 
Eiern, Wein, Salz, Brennholz, Bauholz, Weinpfählen, Brennſpänen, Holz⸗ 
fackeln, Dachſpänen, Wolle, Lämmern, Getreide u. ſ. w. und empfing eine 
Menge Dienſte jeder Art, namentlich auch viele Fronfuhren, um den Wein 
und das Getreide von den Dörfern auf die Haupthöfe zu ſchaffen oder im 
Lande herumreiſen zu können. 

Den einzelnen Zweigen der weltlichen Verwaltung ſtanden Hofbeamte 
vor, von Hauſe aus unfreie Leute, denen es jedoch durch ihre Stellungen 
bald gelungen war, Amt und Dienſtzeit in ihrer Familie erblich zu machen. 
Mit der Zeit wurden ſie und ihre Familie auch der Gerichtsbarkeit des 
Vogtes entzogen und unmittelbar unter den Biſchof oder Abt geſtellt. So nur 
noch von ihrem Herrn abhängig und immer um die Perſon desſelben beſchäftigt, 
blieb der Einfluß dieſer Hofbeamten in ſtetem Wachſen, und je mächtiger 
der Herr wurde, deſto höher ſtieg auch das Anſehen ſeiner Miniſterialen. 

Der oberſte Verwaltungsbeamte war der Cauſidicus (Rentamtmann), 
der dem Abte auf den Dingtagen wie überhaupt in allen Verwaltungs- 
geſchäften zur Seite ſtand, der die Steuern und Zinſen einzog, die Pacht- 
verträge abſchloß und die Unterbeamten, vorzüglich die Meier beaufſichtigte 
und ihre Rechnungen prüfte. Auf den Cauſidicus folgte der Stallmeiſter 
oder Marſchall, der die Aufſicht über den Stall, die Stallknechte, die 
Reitpferde und über die Stuterei hatte. Das Amt des Kämmerers beſtand 
in der Aufſicht über ſämtliches Mobiliar des Hauſes, in der Anordnung 
von Feſtmählern und in der Bedienung des Abtes beim Aufſtehen und 
Schlafengehen. Wo Biſchöfe oder Abte ausgedehnte Waldungen beſaßen, 
finden wir unter den höheren Hofbeamten auch einen Forſtmeiſter; im all— 
gemeinen aber waren die Wälder Zubehör des Gutes, und dann Förſter 
und Waldhüter mit unter die Aufſicht des Meiers geſtellt, der dasſelbe be- 
wirtſchaftete. Der Dienſt der Förſter beſtand in der Anweiſung des Bau— 
und Brennholzes, in der Aufſicht über die Waldmaſt, in der Überwachung 
ſämtlicher Forſten gegen Waldfrevel und in der Einnahme des Holz- und 
Maſtzinſes. 
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Während man im Oſten noch zum Roden der Waldungen aufmunterte 
und z. B. in Schleſien demjenigen, welcher Waldboden urbar machte, ſechzehn 
Freijahre zuſicherte, mußte man im eigentlichen Deutſchland ſchon darauf 
bedacht ſein, den Forſt zu ſchützen und der Waldverwüſtung Einhalt zu 
thun. An manchen Orten wurde das Ausroden ganz verboten. Aus dem 
Jahre 1302 erhalten wir die erſte Nachricht über eine Schonung des Holz- 
wuchſes. Damals wurde zu Nördlingen befohlen, daß der Forſt zehn Jahre 
lang gefriſtet werden ſolle. Nichts durfte darin geſchlagen, nicht einmal 
eine Gerte abgeſchnitten werden. 

Als die Wälder allmählich aus dem Gemeingut in den Beſitz des Kaiſers 
oder eines Privaten übergegangen waren, hatte ſich auch nach und nach ein 
beſtimmtes Forſtrecht herausgebildet. Wer den Wildbann beſaß, hatte die 
Oberaufſicht über den Wald, übte das Jagdrecht aus, beſtellte die Förſter, 
welche das Schlagen in dem Walde überwachten, ſaß beim Wald-Ding zu 
Gericht, nahm die Strafen ein, welche für Holzfrevel gezahlt wurden und 
durfte aus dem Bereiche des Forſtes, über welchen ſich ſein Wildbann er— 
ſtreckte, das nötige Bau-, Nutz- und Brennholz beziehen. Diejenigen aber, 
welche in dieſem Forſte zur Viehweide, zur Maſtung und zum Mitgenuſſe 
des Holzes berechtigt waren, beſaßen das Waldrecht, welches in ſeinem 
Umfange und in ſeinen Gegenleiſtungen ebenſo verſchieden war, wie die 
ſonſtigen Rechte und Pflichten der Hinterſaſſen. 

Die älteſte Forſtordnung der Abtei Maurusmünſter vom Jahre 1120 
beſtimmt, daß kein Einwohner des Stiftsgebietes ſich ohne Erlaubnis der 
Förſter Brennholz holen durfte, und dieſe durften die Erlaubnis nur dann 
erteilen, wenn von jeder Feuerſtätte vor Oſtern ein Huhn und fünf Eier 
erlegt worden waren. Auch die Eintreibung der Schweine zur Eichelmaſt 
geſchah unter Aufſicht der Förſter, und wer Eicheln nahm, galt als Dieb. 
Das Holz für den Bedarf des Kloſters oder für den Verkauf wurde unter 
Aufſicht der Förſter von den Unterthanen geſchlagen, in Klaftern geſetzt 
und auf Karren oder Wagen abgefahren. 

Je mehr man die Schädlichkeit der Forſtberechtigungen einzuſehen be— 
gann, deſto mehr ſuchte man ſie einzuſchränken, deſto härter wurden die 
Strafen für Forſtfrevel. Friedrich I. verbot ſchon, die Schafe in den 
Wäldern zu hüten. Die Unterthanen durften für ihren Bedarf nur die 
ſchlechteren Holzſorten angehen und z. B. im Lüneburgiſchen niemals Eichen, 
Buchen und Tannen, in der Lauſitz weder Eichen, noch Linden fällen. 
Mancher Grundherr ſuchte die alten Berechtigungen zurückzukaufen. Zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts wurden neue Brennholzberechtigungen bereits 
auf Windbruch, Lagerholz, Reiſig und den Abraum aus den Holzſchlägen 
eingeſchränkt und zur Ausübung derſelben beſtimmte Tage angewieſen. Über 
die Forſtfrevel urteilte der Vogt des Grundherrn, der den Wildbann beſaß, 
auf beſonderen Forſtgerichtstagen ab, und ſchon machte man dabei einen 
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Unterſchied, ob der Diebſtahl am Tage oder bei Nacht, an ſtehenden Bäumen 
oder geſchlagenem Holze verübt war. 

Der Villicus oder Meier hatte die Verwaltung eines Gutes mit den 
etwa dazu gehörigen Nebenhöfen zu führen. Ihm lag alſo die Anordnung 
und Beaufſichtigung aller landwirtſchaftlichen Verrichtungen ob, die Beköſtigung 
der Leute, die Vereinnahmung aller dem Gute zu leiſtenden Abgaben und 
Zinſen, die Abnahme des Zehnten auf dem Felde der Hinterſaſſen, der 
Verkauf und die Verteilung der Felderzeugniſſe ꝛc., über welches alles dem 
Oberamtmann oder Cauſidicus jährlich Bericht zu erſtatten war. Die Be— 
ſoldung des Villicus beſtand in einem von allen Laſten befreiten Dienſt— 
manſus, in einem jährlichen Gefäll an Getreide, Vieh, Linnen und Holz, 
manchmal auch noch in Abgaben und Dienſten der Hinterſaſſen. Von einem 
baren Gehalte kommen nur vereinzelte Fälle vor. Leider ſind die Klagen 
über ungerechte Meier ſehr häufig. Sie behandelten die Dienſtleute mit 
einer Härte, welche das Schickſal der Hörigen immer mehr verſchlimmerte. 
Kam der Zinstag heran, ſo mußten die Abgaben geſchafft werden, oder der 
Säumige ward ausgepfändet. Die Güte der zu liefernden Zinsſchweine 
war gewöhnlich in Geld beſtimmt, aber wer konnte den Villicus zwingen, 
das gelieferte Schwein für den Preis anzuerkennen, zu dem es der Zins— 
mann brachte? Auch die Frauen der Meier, welche das Kleinvieh, das 
Backen und Kochen, die Molkerei und überhaupt die innere Hauswirtſchaft 
zu beaufſichtigen hatten, werden oft getadelt, ganz beſonders wird ihnen nach— 
geſagt, daß ſie mehr Aufwand machten, als ſich für ihren Stand gezieme. 

Sehen wir uns nun in der Wirtſchaft ſelbſt um. 

Die Mönche, durch ihre Ordensregel zu Arbeiten des Landbaues ver— 
pflichtet, waren beſonders thätig im Garten, wo ſie ſich vorzugsweiſe mit 
dem Anbau von Arzneikräutern und feineren Gemüſen, wie mit der Pflege 
der Blumen, der Obſtbäume und der edleren Weinſorten an den ſonnigen 
Spalieren der Kloſtermauern beſchäftigten. Von Blumen finden ſich ſeit 
den Kreuzzügen neben Roſen und Lilien auch das Tauſendſchönchen, das 
Stiefmütterchen, die Hyazinthe, Krokus, Schneeglöckchen, Primeln, Aurikeln, 
Nelken und mehrere Kompoſiten. In den Obſtgärten wurden Apfel, Birnen 
und Steinobſt, im ſüdlichen Deutſchland auch Nußbäume gepflegt. Im 
allgemeinen hatte der Gartenbau ſeit Karls des Großen Zeit keine beſonderen 
Fortſchritte gemacht, dagegen deſto mehr an Ausdehnung gewonnen. Die 
Nüſſe waren vorzüglich im Badenſchen und in der Pfalz heimiſch geworden, 
im übrigen waren die Rheinlande die Hauptobſtgegend geblieben, aus der 
edlere Sorten nach den öſtlichen Teilen des Reiches verpflanzt wurden. 

Baum- und Küchengarten waren ſtets getrennt, erſterer hatte Grasland, 
letzterer Grabeland, das von den Unterthanen im Hofedienſt bearbeitet wurde. 
Dieſe Gärten, von einem ſorgfältig erhaltenen Zaune umſchloſſen, nahmen 
einen viel größeren Raum ein, als heutigen Tages dazu verwandt wird, 
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da in ihnen neben Küchengewächſen und Heilkräutern auch die Wurzel- 
gewächſe für das Vieh und die ſpäter in das Brachfeld verlegten Hülfen- 
früchte angebaut wurden. Den Gartenteil, in welchem vorzugsweiſe Kohl 
oder Kraut, im Slaviſchen Kaps genannt, gebaut wurde, nannte man den 
Kraut⸗ oder Kapsgarten, ebenſo ſprach man von einem Rübengarten. Außer- 
dem baute man Zwiebel, Meerrettich, Salbei, Raute, Polei, Bohnen, Erbſen 
Hanf, Paſtinaken, Sellerie und Spargel. 

Wo der Weinbau nicht in ausgedehntem Maße, wie am Rhein und 
im ſüdweſtlichen Deutſchland betrieben ward, baute man viel Hopfen, nament⸗ 
lich in Böhmen, Bayern, Sachſen und in der Mark. 

Wenn das Obſt von einem Baume über den Zaun des Nachbars 
hing, ſo folgte es dieſem; ebenſo der Hopfen. Auf Gartendiebſtahl ſtanden 
harte Strafen. Nach der Augsburger Strafordnung verlor der, welcher 
Obſtbäume abhieb, die Hand. 

Von Honig, aus welchem Met bereitet wurde, und der in Speiſen und 
Arzneien die Stelle des Zuckers vertrat, ſowie von Wachs, das zur An— 
fertigung der zahlloſen, bei kirchlichen Feierlichkeiten nötigen Kerzen diente, 
mußten mit der Vermehrung der Gotteshäuſer und dem Anwachſen der 
Bevölkerung immer größere Mengen verbraucht werden. Je mehr daher 
mit der Urbarmachung der Wälder der Ertrag der wilden Zeidelweide ab— 
genommen hatte, deſto eifriger hielt die Geiſtlichkeit bei ihren Unterthanen 
auf Vermehrung der zahmen Stöcke, von denen bedeutende Abgaben an 
Honig und Wachs entrichtet werden mußte. Die wilde Zeidelweide wurde 
ebenſo wie jede andere Waldberechtigung gegen Abgaben verliehen und in 
größerer Ausdehnung namentlich in der Mark, in der Lauſitz und in 
Franken betrieben. Noch immer galt dabei das uralte Geſetz, daß, wenn 
ein Schwarm in des Nachbars Revier gezogen war, der Eigentümer folgen 
und diejenigen Bienen mit zurücknehmen durfte, welche herabfielen, wenn 
er dreimal an den Baum ſchlug. 

Wie mit dem Walde das Wild, ſo waren auch mit den Gewäſſern 
die Fiſche aus dem Gemeingut in das Eigentum des Grundherrn über— 
gegangen, der die Berechtigung zum Fiſchen an andere verleihen konnte. 
In den Gewäſſern Deutſchlands, namentlich in dem See- und Flußgeäder 
des nördlichen Tieflandes, muß damals ein Reichtum von Fiſchen und 
Krebſen vorhanden geweſen ſein, von dem wir uns jetzt kaum einen Begriff 
machen können; und wo das Land waſſer- und fiſcharm war, da hielt die 
Geiſtlichkeit, damit es für die vielen Faſttage nicht an Fiſchen fehle, darauf, 
daß künſtliche Teiche ausgegraben und mit Fiſchen beſetzt wurden. In 
Böhmen, welches jetzt etwa 6000 Fiſchteiche beſitzt, mögen ſchon im Mittel- 
alter nicht weniger geweſen ſein, und überall finden wir in der Nähe von 
Kloſterruinen noch die Reſte ſolcher Fiſchteiche und zwar zur beſſeren Über— 
wachung in möglichſt geringer Entfernung vom Wirtſchaftshofe. 


358 Land⸗ und Forſtwirtſchaft im Mittelalter. 


Man fiſchte mit Hamen und Netzen, legte Reuſen und ſtellte auf Aale 
auch Horden. Auch die Venna wird erwähnt, ein hoher Flechtzaun aus 
Pfählen und Ruten, welcher allmählich zuſammengeſchoben, ſchließlich alle 
Fiſche auf einen engen Raum brachte, in welchem ſie leicht gefangen wurden. 
Die Pfähle und Gerten mußten die Hinterſaſſen liefern. Jeder der 29 Manjen- 
beſitzer zu Rennich hatte z. B. eine Rute weit die Venna herzuſtellen, die 
Ducheimer Bauern ſollten zuſammen 36 Pfähle für die Venna liefern. 

Infolge dieſes Fiſchreichtums waren auch die von Fiſchen lebenden 
Waſſervögel in großer Menge vorhanden. Von wilden Enten wurden oft 
in einer Nacht ganze Kahnladungen erlegt. Von der Zucht zahmer Enten 
iſt niemals die Rede. Dagegen werden Gänſe häufig als Abgabe erwähnt. 
Die allgemeinſte Abgabe jedoch waren Eier und Hühner, die ſelbſt von dem 
geringſten Hörigen entrichtet werden mußten. Auch Kapaunen kommen als 
Abgabe vor. Bei den Mühlen und bei allen Wirtſchaftshöfen wurden zur 
Ausnutzung der Scheunenabfälle Hühner in großer Anzahl gehalten, auf 
den Herrenhöfen gab es Pfauen und Schwäne. 

Von allem Fleiſche war noch immer das der Schweine bei vornehm und 
gering die beliebteſte Speiſe. Die Nonnen zu Herford erhielten faſt zu jeder 
Mahlzeit Schweinefleiſch, von Himmelfahrt bis zu Michael aber Schaffleiſch. Bei 
ſolchem Verbrauche hatten natürlich die Hinterſaſſen überall Schweine abzuliefern, 
ſo daß dieſes Haustier ſtets in überwiegender Zahl auf den Höfen vorhanden 
war, auf einem Hofe z. B. neben 6 Kühen und 12 Schafen 60 Schweine. Die 
Wälder gewährten reichliche Maſt in den Früchten der Rotbuche und Eiche. 
Gute Maſtjahre wurden in den Chroniken verzeichnet. Weltliche und geiſtliche 
Herren, welche große Forſten beſaßen, vermochten oft nicht, die Waldmaſt mit 
eigenem Vieh auszunutzen und verliehen das Recht dazu an andere, oder 
zwangen die Hinterſaſſen, ihre Schweine einzutreiben und dafür Abgaben zu 
entrichten. Auf ſolche Weiſe entſtanden die Maſtungsſervitute. Der Abt von 
Maurusmünſter ließ die Eichelmaſt anſagen und die Unterthanen auffordern, 
ihr Vieh dem Hirten zu übergeben. Thaten ſie das nicht, ſo wurde dennoch 
zu Weihnachten ein fettes Schwein als Maſtzins verlangt. Wahrſcheinlich hatte 
der Abt der Zinsſchweine wegen manchmal auch in ſolchen Jahren Maſt an- 
ſagen laſſen, in denen keine Eicheln gefallen waren. Die Bauern aber, welche 
keinen Vorteil in den leeren Wäldern ſahen, behielten ihr Vieh zurück und 
meinten nun auch des Zinsſchweines überhoben zu ſein. Darauf erließ der Abt 
eine Zwangsverordnung. Auch in den Wintermonaten fütterte man die Schweine 
meiſt mit Eicheln, da, wenn die herrſchaftlichen Zuchtſchweine nicht den Hinter- 
ſaſſen zur Durchwinterung übergeben waren, dieſe wenigſtens zu deren Er— 
nährung durch Sammlung und Ablieferung von Eicheln beizutragen hatten. 

Das Haupterzeugnis der Milchwirtſchaft war Käſe, doch kommt ſeit 
dem 12. Jahrhundert auch Butter häufiger als Abgabe vor, dann aber nicht 
in Stücken, ſondern in Fäſſern, worin ſie für den Winter aufbewahrt wurde. 
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Die Einſtallung des Viehes erfolgte gewöhnlich zu Martini und endete 
mit Oſtern. In dieſer Zeit wurde das Rindvieh auf die verſchiedenen Höfe 
verteilt, je nach dem Heuertrag der dazu gehörigen Wieſen. Auch viele 
Bauern hatten die läſtige Verpflichtung, herrſchaftliche Kühe in ihrem Stalle 
zu durchwintern. An anderen Orten überließ man gegen eine Abgabe an 
Käſe dieſe Kühe auch im Sommer den Bauern als ſogenannte Immerkühe 
zur Benutzung. Die Zinskäſe wurden nach Schocken und Mandeln berechnet; 
außerdem fertigte man aber auch damals ſchon auf den kräuterreichen Matten 
der Gebirge große Fettkäſe, die ſo groß ſein mußten, daß, wenn man den 
Daumen in die Mitte aufſetzte und mit der geſpannten Hand einen Kreis 
beſchrieb, der kleine Finger den Rand noch nicht berührte. 

Schafe wurden fett gemacht, und auch Lämmer wurden ſchon für den 
herrſchaftlichen Tiſch gemäſtet. Schafkäſe wurden nur ſelten noch gemacht, 
da mit dem Aufſchwunge der Wollenweberei die Schafzucht mehr auf Er- 
zeugung einer guten Wolle Bedacht nahm. Schaffelle zu Pelzen wurden 
noch als Abgaben gefordert, ebenſo Bockshäute; doch verſchwand mit dem 
Emporblühen der Schafzucht die Ziege immer mehr. 

Neuland rodete man, wo das Bedürfnis der wachſenden Bevölkerung 
es verlangte, Brüche und Sümpfe machte man urbar. Oft lagen aber auch 
infolge der vielen Fehden ganze Feldmarken wüſte. 

Da der Betrieb der Landwirtſchaft nicht auf möglichſt großen Reinertrag 
in Geld, ſondern nur darauf gerichtet war, ſich und ſeine Leute durch Acker— 
bau und Viehzucht zu ernähren, ſo wurden Fabrikgewächſe in größeren 
Flächen nur ſoweit angebaut, als ſie zur Anfertigung und zum Färben 
von Kleiderſtoffen dienten, und von ihnen war der Flachs die wichtigſte, 
durch ganz Deutſchland verbreitete Geſpinſtpflanze. 

Die Bauern mußten das gutsherrliche Leinland beſtellen, ihre Frauen 
den Flachs raufen, riffeln, dörren, brechen, hecheln und endlich im Hofe— 
dienſte auch ſpinnen. Außerdem aber mußten die Bauern auch von ihrem 
eigenen Leinlande Flachs, oft auch Leinſamen an die Herrſchaft abgeben. 

Die urſprüngliche Brotfrucht war der Roggen. Im 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert verbreitete ſich mit den niederländiſchen Anſiedelungen der Weizenbau, 
der vom Süden her nur langſam vorgedrungen war, ſchnell auch über ganz 
Nord⸗Deutſchland, und zur Zeit des Interregnums ſtanden die ſchweren Felder 
Sachſens auch in dieſer Kultur nicht hinter dem übrigen Deutſchland zurück. 
Spelt und Hirſe baute man auf den Feldern, während die Hülſenfrüchte 
ihren Platz im Garten hatten. Hafer war nach dem Roggen das verbreitetſte 
Getreide und machte in vielen rauhen Gebirgsgegenden ſogar die Hauptfrucht 
aus. Er war nicht nur Pferdefutter, ſondern wurde auch zu Mehlbrei ver— 
wendet und zu flachen Broten gebacken. Gerſte, aus der man bereits Graupen 
zu machen verſtand, ward ſchon des Bierbrauens wegen überall erbaut. 

Die Unterthanen beſorgten alle Arbeit auf dem Felde und auf dem 
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Hofe durch Geſpann- und Handdienſte; doch waren die Leiſtungen ſehr ver- 
ſchieden, je nachdem ſie nur zu gemeſſenen Dienſten verpflichtet oder hörige 
Leute waren. Das Urbarium des Stiftes Maurusmünſter von 1120 giebt 
über dieſe Leiſtungen und ihre Verteilung ausführliche Nachricht. Dort 
heißt es: „Es ſind dreierlei Manſen, freie, dienende und eigene. Die dienen— 
den ſind diejenigen, welche Zinſen, Abgaben, Eier, Hühner, den dreitägigen 
Dienſt (d. i. drei Tage wöchentlich) und andere Schuldigkeiten verrichten. 
Sie ſchneiden die herrſchaftlichen Früchte, fahren ſie in die Scheune und 
laden dort ab, dagegen binden und dreſchen ſie nicht, reinigen und meſſen 
auch den Ausdruſch nicht, den Wein ſammeln ſie, führen ihn vor die herr— 
ſchaftliche Kelter, tragen ihn aber nicht hinein und treten auch nicht die 
Trauben. Das Heu mähen ſie, führen es in den herrſchaftlichen Schuppen, 
laden die Wagen ab, treten aber die Haufen nicht ein. Das Holz fahren 
ſie vor die Küche und das Backhaus, tragen es aber nicht hinein, hacken 
es nicht, gehen nicht ins Haus, beſorgen den Herd nicht, heizen den Ofen 
nicht, kochen nicht und bekommen nichts zu eſſen und zu trinken. Beim 
Miſten helfen ſie auf die Art, daß die eigenen Leute in den Stall gehen 
und den Dünger heraus werfen, ſie ihn aber außer demſelben nehmen und 
auf einen Haufen unter freiem Himmel ſchaffen. Ehe zur Prim geläutet 
wird, müſſen ſie da ſein, und wenn die Abendglocke tönt, gehen ſie ab.“ 

Weiter heißt es: „Jeder Manſen im ganzen Gebiete ſoll zum Heu— 
ſchneiden einen Mann ſtellen, und alle, welche Kräfte haben, müſſen zum 
Heuen im Brühl erſcheinen. Keiner iſt entſchuldigt, außer wenn ihm ſein 
Meier Erlaubnis giebt. Jeder bekommt dann vom Abt ein vollwichtiges 
Brot und ein Jahr ums andere entweder Fleiſch und Bier oder Käſe und 
Wein. Desgleichen müſſen alle Dienſtmannen der Abtei dem Abte jährlich 
vier Morgen Feld ackern, und zwar ſo, als wenn es ihr eigen wäre. Drei 
Morgen pflügen ſie im Herbſt und einen im Frühling. Dafür bekommt 
jeder Ackersmann drei Brote und im Herbſte Bier, im Frühling Wein dazu. 
Ebenſo muß jeder Manſen für die Getreideernte einen Schnitter ſtellen. 
Dieſer empfängt vom Abte zweimal des Tages Eſſen und Trinken und 
außerdem noch das Achtuhrbrot.“ 

Auch die Arbeit der hörigen Manſen, ſowie derer, die als Knechte auf 
dem Hofe leben, wird in dem Urbarium ſehr genau beſchrieben. Sie binden 
das Getreide, bringen es auf einen Haufen, faſſen es in der Scheune, 
dreſchen und meſſen es, gehen in die Kelter, tragen die Trauben auf und 
treten ſie aus, tragen Holz ein und ſpalten es, heizen den Ofen, kochen und 
ſind bei Bereitung des Brotes und Getränkes beſchäftigt, ſie ſind Wächter 
auf dem Hofe, beſorgen das herrſchaftliche Gefängnis, räumen die heimlichen 
Gemächer, bekommen ſatt zu eſſen und zu trinken, aber ſonſt keinen Lohn. 

Die Feſttage nahmen einen großen Teil des Jahres ein, und an den 
19 hohen Feſttagen durfte wie am Sonntage nicht gearbeitet werden. Nach 
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den Tagen der Heiligen und den großen Kirchenfeſten teilte man die Feld— 
arbeiten und beſtimmte die Zinstermine. So wurden z. B. um Weihnachten 
gemäſtete Schweine abgeliefert, Lichtmeß war der Kündigungstag für das 
Geſinde, zu Faſtnacht wurden Hühner und Eier gegeben, zu Oſtern Fiſche, 
Lämmer und Eier, Georgi hörte die freie Trift auf den Wieſen auf, Wal- 
purgis wurde der Lämmerzehnt entrichtet, Urban der Garten- und Baumzehnt, 
auch war dies der Tag, an welchem gewöhnlich Pachtgüter übernommen 
oder abgetreten wurden, zu Johannis erlegte man den Fleiſchzehnten, Remigie 
begann die Winterbeſtellung, zu Michaelis die Hütung auf den Feldern ꝛc. 

Sobald im Frühjahr die erſten Lerchen ſtiegen, ſuchte der Bauer Spaten 
und Hacke, Pflug und Egge hervor. Das Eiſen war viel wohlfeiler ge— 
worden, ſodaß es häufiger zu landwirtſchaftlichen Geräten verwendet werden 
konnte. Eine beſſere Bearbeitung des Bodens war die Folge davon. Wo 
das deutſche Schwert den ſlaviſchen Boden erobert hatte, da ſchuf die 
deutſche Pflugſchar einen Wohlſtand, der viel dazu beitrug, auch im Frieden 
den Dentſchen das Übergewicht zu ſichern. Von jeher hatte der deutſche 
Pflug unter dem Schutze ſtrenger Geſetze eines beſonderen Friedens genoſſen. 
Zertrümmerung eines Pfluges wurde wie ein Mord mit dem Tode beſtraft. 

Wenn ein Schöppe ſäumig iſt, ſo darf man ihm nach dem Sachſenſpiegel 
das Haus bis auf Pfähle und Sparren abbrechen, aber Pflug und Bett 
muß man ihm laſſen. 

Je nach der Gewohnheit der Gegend ackerte man mit Pferden oder 
Ochſen. Das Säen war in manchen Gegenden eine doppelte Laſt, indem 
die Bauern nicht nur die Arbeit verrichten, ſondern auch das Saatkorn von 
ihrem eigenen Erdruſch hergeben mußten. In der Zeit der Frühjahrs- 
beſtellung hatten die Hinterſaſſen den vollen Dienſt und mußten z. B. im 
Maurusmünſterſchen Gebiet vier Wochen lang dreimal wöchentlich den ganzen 
Tag auf dem herrſchaftlichen Gute arbeiten. Dann folgten bis Johannis 
Tage der Ruhe, die zu Arbeiten im Garten, zur Schafſchur und Honigernte 
benutzt und in denen die Hoffronen nur an einem Nachmittage in der Woche 
gefordert wurden. Von Johannis bis zur Heuernte ſtellte jeder Manſus 
wöchentlich zwei Leute. Dann aber begann wieder der volle Dienſt. Bald 
nach der Sommerſaat folgte eine Arbeit, die heute nur ſelten vorkommt. 
Es wurden Wieſen und Felder mit einfachen Stangenzäunen umgeben, um 
Gras und Getreide gegen den Einbruch des Viehs zu ſichern. Zur Ernte— 
zeit nahm man dieſe Zäune wieder fort, um ſie im nächſten Jahre von 
neuem aufzurichten. Wer den Zaun ſchlecht gemacht hatte, mußte den durch 
Einbruch des Viehes angerichteten Schaden erſetzen. Korndiebſtahl wurde 
ſtreng beſtraft; der Sachſenſpiegel droht gegen nächtlichen Korndiebſtahl den 
Galgen an. Reiſende durften für ihre ermatteten Pferde Getreide abſchneiden, 
doch nichts mit ſich hinwegnehmen. 

Nach vollbrachter Ernte teilten ſich die Geſchäfte. Cäſarius von Heifter- 
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bach erzählt: „Wenn das Getreide in die herrſchaftlichen Scheunen eingebracht 
worden iſt, müſſen die Hufenbeſitzer nach altem Brauche es dreſchen. Mittler— 
weile aber, bevor es noch gedroſchen iſt, haben es die Familien der Reihe 
nach zu bewachen und bei Nacht zu behüten, daß die Scheuern nicht durch 
böſe Menſchen in Brand geſteckt werden. Wenn aber durch ihre Nach— 
läſſigkeit ein Schaden vorfällt, müſſen ſie ihn den Herrn erſetzen.“ Während 
einzelne das Getreide bewachten, ſtürzten andere die Stoppeln, bereiteten das 
Land zur Beſtellung der Winterſaat, ernteten das Obſt, brachten aus dem 
Walde das nötige Holz in die Schuppen. Die Winterſaat wurde um 
Michaelis beſtellt. Im November begann das Dreſchen, das der kurzen 
Tage wegen ſogar bei Licht fortgeſetzt wurde. Die Unterthanen hatten 
daher, wenn ſie zum Dreſchen kamen, auch die nötigen Brennſpäne mit— 
zubringen. 


55. Mühlen im Mittelalter. 


(Nach: Th. Balcke, Bilder aus der Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft. Leipzig, 
1876. Bd. I, S. 188—194.) 


Urſprünglich waren die Mühlen herrſchaftlich und von den Grund— 
beſitzern erbaut worden, um darauf den Mehlbedarf für ihre und ihrer 
Hinterſaſſen Haushaltung anfertigen zu laſſen. Die Leute beſorgten das 
Abmahlen des Getreides ſelbſt und zwar nach der noch als Sprichwort 
erhaltenen Regel, daß wer zuerſt kommt, auch zuerſt mählt. Es geſchah 
dies unter Aufſicht eines herrſchaftlichen Leibeigenen, der für den Grundherrn 
die Mahlmetze in Empfang nahm und für dieſen Dienſt einen Manſus in 
Benutzung erhielt, von welchem er in der Regel eine Abgabe an Schweinen 
und Hühnern, manchmal auch Gänſen zu entrichten hatte. Daher finden 
wir bei den alten Mühlen immer einen Bauernhof mit Ländereien in der 
Feldmark und mit der Berechtigung auf Weide und Holz, gleich den anderen 
Bauern des Dorfes, ſowie auf freies Bau- und Reparaturholz zu dem 
ſtehenden und gehenden Werke aus den Waldungen des Grundherrn. 

Anfangs gab es Waſſermühlen nur mit einem unterſchlächtigen Rade, 
und erſt vom 13. Jahrhundert ab laſſen ſich oberſchlächtige Mühlen mit 
mehreren Gängen urkundlich nachweiſen. Die erſten Windmühlen kommen 
im 9. Jahrhundert vor, ſie ſind eine europäiſche, vielleicht eine angelſächſiſche 
Erfindung; wenigſtens ſchenkte ſchon 863 ein König von Mercia der Abtei 
Croyland außer mehreren Ländereien auch ein Windmühle. 

Die Bauern, welche ihr Korn zur herrſchaftlichen Mühle fuhren, brachten 
dieſe ſelbſt in Gang, ſchütteten das Getreide auf und ließen es einfach durch 
die Steine gehen, denn das Beuteln des Mehles wurde erſt mit dem Ende 
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des 13. Jahrhunderts gebräuchlich. Als aber die Bevölkerung wuchs, als 
überall neue Städte entſtanden und ſich mit Menſchen füllten, als die 
Bäckerei ein ſelbſtändiges Handwerk geworden war, da mochten viele ver⸗ 
lernt haben, die Mühle zu ſtellen, und den Bäckern mochte die Zeit fehlen, 
ihr Korn ſelbſt abzumahlen, ſodaß ſich bald die Notwendigkeit zeigte, ſtatt 
des Mühlknechts ordentliche, gelernte Müller und Gehilfen anzuſtellen. Das 
war die Zeit der Entſtehung eines Müllergewerbes, das war auch die Zeit, 
in der in Städten und auf dem platten Lande neue Mühlen erbaut und 
alte Mühlen an freie Leute verzeit- oder vererbpachtet wurden. Der Erz⸗ 
biſchof Adalbert von Mainz bekennt in einer Urkunde von 1133, daß ein 
Bürger Kriſtan in Erfurt eine Mühle auf eigene Koſten zum größten Nutzen 
erbaut habe; er überläßt daher ihm und ſeinen Erben die Mühlſtätte und 
zwei Gärten mit aller Freiheit, wie ſelbige die übrigen Bürger und Zins— 
leute in Erfurt beſitzen, nur unter der Bedingung, daß von der Mühle, 
ſobald ſie zum Gebrauche ganz fertig ſein würde, der jedesmalige Beſitzer 
zum Andenken des Erzbiſchofs an das Stift des heiligen Severus daſelbſt 
jährlich 5 Schillinge abgebe. 

Nachdem auf den roncaliſchen Feldern mit dem Waſſer auch die Waſſer— 
kraft und ſpäter ſogar der Wind für Regale erklärt worden waren, durften 
neue Waſſer- und Windmühlen nur noch mit obrigkeitlicher Erlaubnis an— 
gelegt werden. Die Gutsobrigkeiten behielten ſich dabei nicht nur das freie 
Mahlen für die Bedürfniſſe ihres Gutshofes vor, ſondern legten auch dieſen 
Kauf- oder Pachtmühlen beſtimmte jährliche Abgaben an Getreide aus. So 
entrichteten z. B. nach einer vom Markgrafen Diezmann im Jahre 1298 
beſtätigten Urkunde die drei Mühlen des Kloſters Dobrilugk jährlich ſechs 
Malter Roggen und dritthalb Malter Weizen. Die Müller gaben dieſen 
Pacht von der Mahlmetze, welche ſie als Lohn für das Abmahlen des Ge— 
treides erhielten, und in den großen Städten ſah ſchon die Polizei darauf, 
daß ſie mit der Mahlmetze keinen Unterſchleif trieben. 1219 hatten ſich 
die Bürger in Halle über das Lohnmaß der Müller, welches Matta ge- 
nannt wurde, beſchwert, worauf der Erzbiſchof von Magdeburg den Beſcheid 
erteilte, daß das Maß daſelbſt mit dem in Kalbe, Bernburg und Zerbſt 
gleich ſein ſolle. Nach den Lübecker Statuten von 1337 ward verordnet, 
daß der Müller eine jo große Matta haben ſollte, daß 7¼ Matta einen 
Scheffel ausmachen. Er bekommt von vier Scheffeln eine Matta und giebt, 
wenn er eine falſche führt, 60 Schillinge Strafe. 

Die Streitigkeiten, welche daraus entſtanden, daß die alten Mühlen ſich 
durch Anlegung neuer in ihrem Gewerbe beeinträchtigt glaubten, gaben die 
Veranlaſſung zur Ausbildung eines beſonderen Zwang- und Bannrechtes 
der Mühlen, welches erſt durch die Gewerbegeſetze unſeres Jahrhunderts 
wieder aufgehoben worden iſt. Darnach durften die Einwohner aller Ort 
ſchaften, welche im Umkreiſe einer Meile um die Mühle lagen, nur auf 
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dieſer ihr Getreide vermahlen, auch jedes neu erbaute Dorf mußte zur 
nächſten Mühle halten, und nur wenn dieſe über eine Meile entfernt lag, 
wurde die Anlegung einer neuen Mühle erlaubt. Ein Kloſter in Ober-Yſel 
wollte eine Windmühle anlegen, der Nachbar widerſprach dem Bau aus 
dem Grunde, weil ihm der Wind zuſtehe, die Mönche wendeten ſich an den 
Biſchof von Utrecht, der ſich außerordentlich entrüſtete, daß jemand anders 
Anſpruch auf den Wind machen könne, da er doch niemand als ihm in der 
ganzen Provinz gehöre; er erteilte daher auch die Erlaubnis zum Baue. 

Markgraf Otto von Brandenburg und ſeine Brüder verkauften 1303 
dem Kloſter Zinna das Waſſer Niplitz auf einem gewiſſen Diſtrikt und alle 
Waſſer in der Gegend von Britzen, ſodaß niemand in einer Meile um 
Britzen herum Waſſer- oder Windmühlen anlegen durfte. 

Anfangs fuhren auch die Städter ihr Getreide ſelbſt zur Mühle, all— 
mählich jedoch wurde es Sitte, daß der Müller es mit dem Eſel holte und 
ebenſo das Mehl zurückbrachte. Mancher Müller ſchaffte ſich Pferde und 
Wagen an und fuhr damit auch über ſeine Bannmeile hinaus. Deshalb 
verboten 1303 die Markgrafen von Brandenburg allen Müllern, welche 
nicht zum Kloſter Zinna gehörten, mit ihren Mühlwagen nach Britzen zu 
kommen und dort Korn abzuholen. 

Mit der Waſſerkraft wurden den Müllern auch die Berechtigungen 
zum Rohr- und Grasſchneiden und zur Fiſcherei im Mühlteiche in der Regel 
gegen eine Abgabe von Aalen verliehen, ebenſo über die Anſpannung der 
Waſſerkraft und die Räumung des Mühlgrabens urkundliche Beſtimmungen 
getroffen. Der Biſchof Wichmann zu Magdeburg gab ums Jahr 1160 dem 
Stifte Unſerer lieben Frauen daſelbſt eine Mühle mit dem oben und unten 
abgegrenzten Flutbette, damit niemand in Zukunft den Lauf der Räder 
hemmen möge. Der Probſt zu Reichenberg in Bayern mußte i. J. 1200 für 
ein über fremden Grund und Boden geführtes Flußbett Entſchädigung leiſten 
und der Müller ſich verpflichten, den Mühlgraben wieder herzuſtellen, wenn 
er bei Überſchwemmungen beſchädigt würde. Nach einer Brandenburger 
Urkunde von 1313 müſſen ſich die Nachbarn gefallen laſſen, wenn beim 
Mühlenbau das Waſſer abgeſtochen wird und ihnen ein Acker zu Schanden 
gehet, doch ſoll ihnen der dadurch entſtandene Verluſt erſtattet werden. In 
einem Lehnbriefe über eine Mühle von 1308 wird den Beſitzern der Mühle 
vergönnt, daß ſie ſelbige nach Gefallen bauen, vergrößern, die Zahl der 
Räder vermehren mögen, daß ſie den Zu- und Abfluß, damit das Waſſer 
beſſer laufe, reinigen und erweitern können, und daß dieſen niemand, weder 
oberhalb noch unterhalb, verſtopfen darf, daß ſie den Zu- und Abfluß in 
den ihnen gehörigen Graben zu- oder ableiten, verſtopfen oder aufhalten 
dürfen; daher auch diejenigen, welche Acker an dem Graben haben, wenn 
es ihnen zwei Tage vorher verkündigt wird, die Ränder räumen, den 
Müllern Platz machen und, wenn Früchte daſelbſt ſtehen, ſolche abſchneiden 
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müſſen, damit wenigſtens 3 bis 4 Fuß Platz bleibe, um Schlamm und 
Geſträuch darauf zu werfen; auch durfte niemand innerhalb einer Meile 
eine Waſſer- oder Windmühle anlegen. Zehn Jahre darauf verkauften die 
Beſitzer dieſe Mühle an ein Kloſter. In dem betreffenden Kaufbriefe heißt 
es: Es gehört zu der Mühle das Fiſchrecht, und hat dieſelbe den Anteil 
eines Manſus an Wäldern, Feldern, Weiden, Wieſen und Torfſtechen und 
zwar ſowohl ſolchen Torf, der zur Feuerung dient, als ſolchen, der mit 
Sand und Erde vermiſcht zur Ausbeſſerung des Dammes geſchickt iſt, doch 
bekommt der Müller den Raſen oder Sand und Boden angewieſen; ferner 
darf niemand oberhalb der Mühle dadurch, daß er das Waſſer zu ſeinem 
Nutzen auf irgend eine Art ableite, die Mühle verhindern, noch ſoll unter- 
halb jemand nachgelaſſen ſein, den Ablauf des Waſſers aufzuhalten, zu 
mindern oder zu verändern. 

Die Sägemühlen ſind wahrſcheinlich in den Niederlanden erfunden 
worden. In Augsburg gab es um 1322 eine Brettmühle. 


54. Das deutſche Münzweſen im Mittelalter. 


(Nach: Dr. H. Schreiber, Zur deutſchen Münzgeſchichte. Zeitſchrift für deutſche Kultur⸗ 

geſchichte 1858. S. 153 — 174. Hüllmann, Städteweſen des Mittelalters. Bonn, 

1826. Bd. II, S. 17-100. Arnold Luſchin, Münzweſen in Steiermark. Zeitſchrift 
für deutſche Kulturgeſchichte. N. F. Jahrg. III. S. 19—32) 


Deutſchland hatte vor der Zeit der Karolinger keine eigenen Münzen. 
Tacitus bezeichnet es als charakteriſtiſch für die Deutſchen, daß ſie Silber 
und Gold nicht beſitzen. An der Grenze aber, wo die Germanen mit den 
Römern und Galliern zuſammentrafen, lernten ſie im Verkehr mit denſelben 
auch deren Geld kennen und eigneten es ſich an. Insbeſondere waren es 
Silberſtücke, die Denare der Römer, welche ſie gern hatten. In dem frän⸗ 
kiſchen Reiche ſahen ſich die Nachkommen Chloͤdwigs genötigt, der germaniſchen 
Vorliebe für das Silber Rechnung zu tragen und den Silberſchilling zu 
12 Pfennigen als Normal- und Rechnungsmünze in den von ihnen aus⸗ 
gegangenen Geſetzbücher aufzunehmen. Auch das altbayriſche Geſetzbuch 
kennt als Regel den Silberſchilling. Mit der Thronbeſteigung Pipins 
gewann die Beſtimmung des Silberſchillings als Normal- und Rechnungs⸗ 
münze Rechtskraft. 

Die einzige, wenn auch nicht eigentümliche, ſondern von den Römern 
und Galliern überkommene deutſche Münze war der Silberpfennig, urſprüng⸗ 
lich ein alter römiſcher Denar, der, um das Beſchneiden zu verhindern, durch 
Einſchnitte gerändert war. Während nun die Germanen an der Grenze 
auf den eingeſchnittenen Rand, der ſie vor Betrug ſicherte, Gewicht legten 
und den Denar in ihrer Sprache als Randſtück (Säge, nummus serratus) 
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bezeichneten, faßten die Gallier vorzugsweiſe den auf der Vorderſeite ihrer 
Münzen geprägten Häuptlingskopf als unterſcheidend auf und nannten das 
Geldſtück in ihrer Sprache Kopfſtück, Pennek (von pen — Kopf). Die 
lateiniſche Schriftſprache behielt den Ausdruck denarius bei. 

Da die Germanen den Pfennig als Stellvertreter des römiſchen Denars 
von den Galliern empfingen, ſo behielten ſie auch deſſen einheimiſchen 
Volksnamen, während der Ausdruck „Säge“ als den Galliern unverſtänd— 
lich ſich verlor. 

Begreiflicherweiſe behielt der galliſche Silberpfennig ebenſowenig wie 
der römiſche Denar, deſſen Stelle er vertreten ſollte, einen gleichmäßigen 
inneren Gehalt. Unter den Merovingern war er auf 20 Gran und dar— 
unter gefallen, Pipin hob ihn auf 23, Karl der Große auf 32 Gran, um 
ihn mit dem alten Denar wieder in Übereinſtimmung zu bringen. 

Das Münzrecht ſelbſt, unter die Regalien (Königsrechte) gehörig, wurde 
in den kaiſerlichen Pfalzen vom Fiskus ausgeübt und von den Grafen und 
Sendboten als kaiſerlichen Amtleuten beaufſichtigt. In ſolcher Weiſe er— 
ſcheinen unter Karl dem Großen die fünf Münzſtätten: Aachen, Bonn, 
Köln, Mainz und Straßburg, woraus 
die erſten deutſchen Pfennige her— 
vorgingen. Später trat auch Trier 
hinzu, eine der drei uralten Münz— 
2 jtätten in Gallien, wo jchon die 

Fig. 53. Pfennig Karls des Großen. römiſche Regierung hatte Geld 

prägen laſſen. 

Mit dem Aufhören der Sendboten und dem Verfall der gräflichen 
Amtsgewalt hörte auch die unmittelbare Autorität auf, welcher Karl der 
Große dieſen Zweig der Verwaltung anvertraut hatte. Zwar gehörte das 
Münzrecht noch das ganze 10. Jahrhundert hindurch den Kaiſern zu, befand 
fi) aber damals ſchon als Lehen in den Händen der Herzöge. Dieſe ver— 
banden deshalb auch auf den von ihnen ausgegangenen Münzen gewöhnlich 
ihren Namen mit dem des Kaiſers. 

Die Entdeckung der reichen Silberbergwerke zu Goslar am Harz unter 
Kaiſer Otto I. (968) hatte das deutſche Münzweſen ſehr gefördert. Es ent- 
ſtanden neun kaiſerliche Münzſtätten, auch mehrere geiſtliche Stifter erhielten 
das Münzrecht. So erſcheinen im Herzogtume Alemannien unter Otto J. 
Breiſach und Zürich als Münzſtätten. Unter Otto III. erhalten im Jahre 
999 die Stadt Villingen auf dem Schwarzwalde und die Abtei Reichenau 
das Münzrecht. In Meißen prägte Markgraf Eckard I. die erſten Pfennige, 
im Herzogtum Sachſen Bernhard I. (T 1011). 

Anfänglich wurde das Münzrecht überhaupt gegeben, ohne Zweifel 
deshalb, weil in Deutſchland nur Silber geprägt wurde. Vom 13. Jahr⸗ 
hundert an findet man jedoch dieſes Recht unterſchieden und vielfach beſchränkt. 
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So erteilt Kaiſer Friedrich II. im Jahre 1232 den Herren von Plauen 
ausdrücklich die Vollmacht, goldene und ſilberne Münzen zu ſchlagen. Da- 
gegen nimmt derſelbe Kaiſer in der den Grafen von Oettingen verliehenen 
Münzgerechtigkeit das Gold aus, und erſt Kaiſer Maximilian I. erſtreckte 
dieſe auch auf Goldſorten. A 

Der Silberpfennig erlitt während der Jahrhunderte, in welchen er die 
einzige in Deutſchland geprägte Münze ausmachte, mannigfache Verände⸗ 
rungen, ſowohl in Bezug auf ſeine Geſtalt wie auf ſeinen Wert. Rückſichtlich 
der erſteren unterſcheidet man Dickpfennige und Blechpfennige. Da jedoch 
bei letzteren, den Übergang von den erſteren bezeichnend, auch noch die 
Verſchiedenheit des doppelſeitigen Gepräges gegen das nachmals einſeitige 
hervortritt, ſo ergeben ſich aus dieſen Unterſchieden die drei Perioden der 
Dickpfennige, der Halbbrakteaten und der Brakteaten. 

Die Periode der Dickpfennige beginnt mit der Zeit der Karolinger und 
ſchließt mit der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts. Auf ihrem doppel- 
ſeitigen Gepräge giebt ſich vor allem der Einfluß des Chriſtentums zu er— 
kennen. Die Darſtellungen auf dem römiſchen und galliſchen Denar (Götterkopf 
oder Häuptlingskopf) gehen in Kreuz oder Kirche nebſt dem Namen des 

| Königs oder ein Monogramm desjelben oder den Namen einer Stadt über. 

ö Erſt ſpäter erſcheint wieder, wie früher, ein Bruſtbild. Unter Karlmann 
und Karl dem Dicken wurden ſie größer und dünner, doch behielten ſie 
gleichen Wert mit den urſprünglichen Pfennigen, auch ihre Darſtellungen 
blieben dieſelben. Auf den zu Heinrich III. Zeiten zu Goslar geprägten 
zeigten ſich, als neue Erſcheinung, der Kopf des Kaiſers auf der Vorderſeite, 
die Köpfe der Heiligen Simon und Judas auf der Rückſeite. 

Um die Mitte des 11. Jahrhunderts beginnt die Periode der Halb- 

j brafteaten und reicht bis zum Ende des 12. Jahrhunderts, von wo an die 
eigentlichen Brakteaten vorkommen. Aus welchem Grunde jedoch und in 
4 welcher Gegend Deutſchlands ſtatt der bisherigen Dickpfennige die neuen 
1 Blechpfennige überhaupt geprägt wurden, iſt noch nicht genügend ermittelt. 
Man vermutet, die Fürſten ſeien auf ihren Zügen nach Paläſtina mit 
| byzantinischen Münzen bekannt geworden und hätten nach der Rückkehr in 
| ihre Länder jenen ähnliche Münzen haben wollen, jedoch dieſelben, um ihnen 
bei gleichem Werte mit den älteren mehr Größe zu geben, ganz dünn aus⸗ 
prägen laſſen. Die gute Arbeit dieſer erſten Brakteaten läßt nicht annehmen, 
daß ſie von den Verfertigern der früheren Pfennige, die von ſchlechter 
Arbeit ſind, herrühren, ſondern daß Ausländer, vielleicht Byzantiner, die 
Stempelſchneider waren. 
Möglich daß dieſe Umwandlung bei den reichen Silberbergwerken am 
Harz ſtattgefunden; in Süd-Deutſchland ſcheinen die Halbbrakteaten in den 
biſchöflichen Städten, nach dem Vorgange Regensburgs in Ausgsburg und 
f Mainz, den meiſten Anklang gefunden zu haben. Die Brakteaten wurden 
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aus dünnem Silberblech (bractea), welches der Goldſchläger dafür zubereitete, 
geſchlagen. Man ſchnitt dann von dem Silberblech, das in dünnen Streifen 
nach der ungefähren Größe des Stempels hergerichtet war, viereckige Stücke 
ab, deren Ecken, wenn ſie überwichtig waren, abgeſchnitten, im entgegen— 
geſetzten Falle umgebogen wurden; daher ſie nie eine vollſtändige Rundung 
erhalten konnten. Die ſo hergerichteten Stücke wurden auf einen eiſernen 
Hohlſtempel gebracht, der aber nicht zu tief eingeſchnitten ſein durfte. In 
dieſen Stempel wurden die dünnen Blechſtücke, nach darüber gelegtem Blei 
oder Holz, durch den Quetſcher hineingetrieben; ſodann wurde das Blei hin— 
weggenommen und ein zweiter Hohlſtempel auf die Rückſeite aufgeſetzt, der 
aber wegen der durch den Stempel entſtandenen Höhlungen nur unvollſtändig 
oder wenigſtens ſehr leicht und undeutlich ausgeprägt werden konnte. 

Die eigentlichen Brakteaten, einſeitig geprägte Blechpfennige, kommen 


unter Kaiſer Lothar um 1130 zum Vorſchein und reichen, wiewohl immer 


roher und geringhaltiger, als einzige deutſche 
Silbermünze bis zu Anfange des 14. Jahr⸗ 
hunderts. Ihre Prägart iſt im weſentlichen 
dieſelbe, wie bei den Halbbrakteaten, nur mit 
dem Unterſchiede, das nach Ausprägung der 
Hauptſeite auf der Rückſeite kein zweiter Stempel 
aufgeſetzt ward. Sie waren vorzugsweiſe im 
mittleren und nördlichen Dentſchland, in Polen, 
Schleſien und Böhmen, ſeltener im ſüdlichen 
5 15 Deutſchland in Gebrauch. Während der Regie— 
5 Schaben ll. rung der Kaiſer Friedrich I. und Heinrich VI. 
hatten die Brakteaten ihre glänzendſte Periode. 
Sie waren gut bearbeitet, vor allen aber zeichneten ſich die ſchönen Brakteaten 
der Landgrafen von Thüringen, der Grafen von Mansfeld, der Markgrafen 
von Brandenburg und der Biſchöfe von Halberſtadt aus. 

Am Ende des 13. Jahrhunderts kam eine neue Gattung von Münzen 
nach Deutſchland, die Groſchen (grossi), eine dickere Münze im Gegenſatz 
zu den Brakteaten. König Wenzel II. von Böhmen prägte die erſten von 
ganz feinem Silber; mit dem Anfange des 14. Jahrhunderts wurden ſie 
in Meißen und Thüringen aufgenommen. Friedrich der Gebiſſene ließ zu 
Großenhain die erſten prägen. Aber auch neben dieſen dauerten die Brakteaten 
nicht nur als kleinere Scheidemünze fort, ſondern endeten meiſtens in der 
erbärmlichſten Geſtalt als kleine, wertloſe, kaum in Silber geſottene Flitter 
(Hohlpfennige) erſt in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

Die Ausübung des Münzrechts geſchah auf verſchiedene Weiſe, mochten 
dasſelbe die Könige und weltlichen Fürſten als oberherrliches Recht behauptet 
oder den Biſchöfen ausſchließlich abgetreten oder neben dieſer Veräußerung 
auch ſich ſelbſt noch vorbehalten haben. Das letztere war in Baſel der 
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Fall, bis der Biſchof das Alleinrecht erwarb. In Regensburg war der 
Ertrag des Prägſchatzes (d. i. des Unterſchiedes zwiſchen dem bloßen Metall⸗ 
preiſe des in der Münze enthaltenen Goldes oder Silbers und dem geſetz⸗ 
lichen Nennwerte der Münze), wie alle anderen Nutzungen, geteilt zwiſchen 
dem Biſchofe, der ein Drittel, und dem Herzoge von Bayern, der zwei 
Drittel erhielt. Bei keiner von allen Staatsnutzungen war zur gröbſten 
Veruntreuung der Reiz ſo verführeriſch und die Gelegenheit ſo bequem, wie 
bei dieſer, wenn ſie die Landesherren für ihre eigene Rechnung durch an— 
geſtellte Beamte verwalteten. Dies geſchah daher ſelten. Bei weitem die 
meiſten Münzberechtigten thaten die Nutzung auf Zeit- oder Erbpacht aus 
und zwar faſt überall an Geſellſchaften von Unternehmern, da die Auslagen 
und der Betrieb des Geſchäfts die Kräfte eines einzelnen Geldhändlers 
überſtiegen; dabei aber jo, daß die Münzpächter in ſtrenger Abhängigkeit 
blieben, als fürſtliche Dienſt- und Lehnmannen galten und als ſolche unter 
der Hofgerichtsbarkeit ſtanden, und daß ſie, ihrem Pachtvertrage gemäß, 
nicht nur genau nach dem geſetzlichen Münzfuß ausprägen, ſondern auch 
jede von dem Münzherrn beliebte Veränderung desſelben befolgen ſollten. 
Deshalb war ihnen überall ein herrſchaftlicher Münzprüfer zugeordnet. 
Für die Fälle, daß über die Geſetzmäßigkeit der Ausprägung Streit ent⸗ 
ſtände, mußten hier und da unter Aufſicht und Verwahrung des Stadtrates, 
in Straßburg bei dem Burggrafen, die erſten ausgeprägten Stücke öffentlich 
niedergelegt werden, um als Muſtermünzen zu dienen. Es wurden auch 
wohl die Stempel dem Münzherrn zurückgeſtellt. 

Aber für dieſe Anſtalten fehlte es an Nachdruck. Die vielfältigen 
Münzverwirrungen machten eine der drückendſten Beſchwerden des damaligen 
gewerblichen Lebens aus. Nicht wenige unredliche Münzherren verletzten 
den Münzfuß, übertrieben den Prägſchatz; die Münz⸗Unternehmer verfuhren 
betrügeriſch, wollten ſich bereichern; Goldſchmiede machten oft genug falſche 
Münzen, Juden und Chriſten kippten und wippten. Und wenn dann, bei 
überhandnehmendem Übel, die alten Münzen in Verruf erklärt und neue 
in Umlauf geſetzt wurden, ſo entſtand erſt Verwirrung und Not bei dem 
Kleinhandel. Mit der Häufigkeit und Größe des Betrugs der Münzer 
ſtand die Grauſamkeit ihrer Beſtrafung im Verhältnis. Eine nicht unge⸗ 
wöhnliche Strafe war der Verluſt der rechten Hand. 

Als die einträglichſte Seite des Münzweſens wurde der ſogenannte 
„Aufwechſel“ betrachtet, welcher die jeweilig vom Regenten als eben giltig 
bezeichnete Münzſorte dem Verkehr aufzuzwingen trachtete. Einer jeden der⸗ 
artigen Münzerneuerung ging ein gehörig kundgemachter Münzverruf voraus: 
„Es gebeut unſer allergnädigſter Kaiſer,“ lautet ein ſolcher aus den Tagen 
Kaiſer Friedrich III. (c. 1475), „daß jedermann, welcher fremde Münze hat, 
dieſe zwiſchen hinnen und künftigem St. Jörgentag ausgebe und loswerde. 
Wer aber dieſes nicht thut und ſpäterhin fremde Münze ausgeben will, dem 
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ſoll man hinnach bis zum nächſten St. Urbanstag drei derſelben Pfenning 
für zwen, und nach dem jetztgenannten St. Urbanstag bis zum kommenden 
St. Jacobstag zwen für einen ſeiner kaiſerlichen Gnade Pfenning geben und 
nehmen. Wenn man aber nach dieſer Zeit bei irgend jemand über ein halb 
Pfund Pfenninge finden ſollte, er möge nun dieſelben ausgeben oder em— 
pfangen wollen, dem wird man dieſelbe Münze ohne Gnade und Erbarmen 
zu Handen ſeiner kaiſerlichen Gnaden wegnehmen. Wer auch Silber oder 
alte Münze aufkauft oder Silber in das Land bringt, ohne es der kaiſer— 
lichen Münze dieſer zur Förderung zu verkaufen, ſondern im Gegenteil ſie 
außer Landes führt, dem wird man ſolches Silber und Geld, wo man darauf 
kommt, ohne alle Gnade zu Handen des Kaiſers wegnehmen und ihn dazu 
auch noch an Leib und Gut ſtrafen. Und ſag das einer dem andern.“ 

War ein derartiger Münzverruf ergangen, ſo begann die Thätigkeit 
der vom Staate ermächtigten Wechsler. Dieſe hatten nicht bloß beſtimmte Plätze 
in den Städten, ſondern reiſten auch durch das Land, namentlich zu Kirch— 
weihfeſten und Märkten. Hier wurde der landesfürſtliche Befehl nochmals 
verkündet, die neue Münze vorgezeigt, die angeordnete Gewichtsprobe vor— 
genommen und die Einladung zur Umwechslung an die Leute wiederholt. 

Die Frage nach dem Ertrag des Wechſelgefälles muß verſchieden be— 
antwortet werden, je nachdem kurz vorher eine Münzeinziehung ſtattgefunden 
hatte oder nicht. Im letzteren, dem gewöhnlicheren Falle betrug der Ge— 
winn, wenn wir z. B. den Tarif berückſichtigen, welcher den Wiener Münzern 
im Jahre 1435 vorgeſchrieben war, 2 bis 6 Prozent, je nach Beſchaffenheit 
der eingewechſelten Münzſorte. Der Wechsler kaufte z. B. den böhmiſchen 
Groſchen um 7 Pfg. und begab ihn um 7¼ Pfg.; oder er nahm den voll- 
wichtigen Goldgulden zu 170 Pfgn. ein und durfte ihn um 10 Pfg. höher 
ausgeben u. ſ. w. Dagegen mußte er ſich bei den geringhaltigeren rheini— 
ſchen Goldgulden mit 2 Pfgn. begnügen. 


Weit ergiebiger war die Sache unmittelbar nach einem Münzverruf. 


Dieſe Zeit war daher immer den landesfürſtlichen Wechslern vorbehalten, 
während ſich ſonſt auch die Bürger gewiſſer, beſonders begnadeter Städte 
am Wechſel frei beteiligen durften. In jener erſten vom Münzberechtigten 
abſichtlich nach wenigen Wochen bemeſſenen Friſt drängten ſich die größten 
Mengen der außer Verkehr geſetzten Münze zum Umtauſch, denn ſpäterhin 
war man mit einem Verluſte von 25 Prozent und mehr bedroht. Jenes 
Edikt Kaiſer Friedrichs giebt freilich den guten Rat, es möge jedermann 
zuſehen, wie er die fremde Münze bis zum 24. April los werde, allein 
dieſer Termin dürfte in Wirklichkeit kaum mehr als ein bis anderthalb 
Monate betragen haben. Nur ein Bruchteil des fremden, im Lande maſſen— 
haft umlaufenden Geldes konnte darum mit mäßigem Verluſte an die 
Wechsler abgeſtoßen werden, das weitaus größere Quantum blieb noch im 
Verkehr und durfte im folgenden Monate mit 33 Prozent, und von da ab 
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durch weitere zwei Monate mit 50 Prozent Verluſt gegen die neue Münze 
verwechſelt werden, ohne daß letztere einen höheren inneren Wert gehabt 
hätte. Verſäumte ein unglücklicher Beſitzer auch dieſen letzten Termin, ſo 
drohte ihm geradezu Wegnahme des alten Geldes, ſobald ſein Vorrat eine 
beſtimmte Höhe überſchritt. Die Münzverrufung war eine böſe Wunde, an 
welcher das mittelalterliche Leben krankte, und um ſo ärger, weil ſie als 
müheloſer und ſicherer Ausweg betrachtet wurde, um den in ewigen Finanz⸗ 
nöten befindlichen landesherrlichen Einkünften aufzuhelfen. Waren darum 
die Münzeinziehungen vor Zeiten noch ziemlich ſelten geweſen, ſo häuften 
ſie ſich allmählich ganz unglaublich, bis ſie ſchließlich hin und wieder ſogar 
im Jahre mehrere Male vorkamen. Welche Wirkungen dies Verfahren haben 
mußte, läßt ſich leicht denken. Als den Niederöſterreichern dieſe Laſt gar 
zu drückend geworden, bewilligten ſie 1539 dem Herzoge Rudolf IV. lieber 
das läſtige Ungeld, um nur der jährlichen Münzerneuerung überhoben zu ſein. 

Wie in vielen älteren Städten anfänglich die Goldſchmiede zugleich den 
Handel mit edlen Metallen und das Wechſelgeſchäft trieben, ſo waren ſie 
es auch, die, wegen der Verwandtſchaft der Münzkunſt mit der ihrigen, die 
Ausübung des Münzrechtes pacht- oder lehnweiſe inne hatten. Um das 
Geldprägen nicht auf Koſten der übrigen Teile ihres Geſchäfts zu treiben 
und die Auslagen, beſonders für den Ankauf der Metalle, bequem zu be— 
ſtreiten, hatten ſie ſich gewöhnlich in eine Geſellſchaft vereinigt, der man 
den Namen Gilde beilegte. In der Folge, bei der weiteren Ausbildung 
einer ſolchen geſchloſſenen Geſellſchaft von Münz-Unternehmern, war deren 
gewöhnlicher Name in Deutſchland „Münzerhausgenoſſen“. Dieſer Name 
beruht auf dem Umſtande, daß diejenigen altbürgerlichen Stadtbewohner, 
die zu irgend einem Zwecke in eine geſchloſſene Geſellſchaft getreten waren, 
mit dem feſtgeſetzten erblichen Rechte der Mitgliedſchaft, auf gemeinſchaftliche 
Koſten ein Verſammlungshaus beſaßen und unterhielten. Insbeſondere war 
nun für die zur Betreibung des Geldmünzens kaufmänniſch verbundenen 
altbürgerlichen Geſchlechter das Münzhaus Verſammlungs- und Gejchäfts- 
Gebäude. Oft werden die Münzerhausgenoſſen auch ſchlechthin Münzer genannt. 

Seit der vielfachen Erweiterung des Lehnsweſens und deſſen Anwen⸗ 
dung auf ähnliche Verhältniſſe wurden auch die hoheitlichen Nutzungsrechte 
in den Städten, wenn ſie an Privatperſonen gegen gewiſſe Geldleiſtungen 
erblich veräußert waren, in der Weiſe von Lehen behandelt. In manchen 
Städten war unter dieſer Form das Münzweſen ſchon von den Königen 
an die Genoſſenſchaft vererbpachtet und dann von den Biſchöfen der Ver⸗ 
trag beſtätigt worden. Im allgemeinen wurden die Münzer mit unter dem 
fürſtlichen Hofgeſinde begriffen, und ihr unmittelbarer Vorgeſetzter war immer 
ein Hofbeamter und zwar entweder der Kämmerer, wie früher zu Mainz, 
wo die Münzer ſogar gehalten waren, die Leiche dieſes ihres Vorſtehers 
zu Grabe zu tragen, oder ein beſonderer Münzmeiſter, der die Aufſicht über 
24* 
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das Münzweſen im ganzen landesherrlichen Gebiete führte. Obgleich dann 
der Geſellſchaft zuſtand, denſelben aus ihrer Mitte zu wählen, ſo konnte das doch 
in jedem einzelnen Falle nur unter der Bedingung der Genehmigung des 
Fürſten geſchehen, da von dieſem ein neuer Münzmeiſter ſein Amt und im 
Namen der ganzen Hausgenoſſenſchaft das Münzrecht zu Lehn nehmen mußte. 

Wenn auch die Mitgliedſchaft erblich war, kam es doch vor, daß 
Familien ausſtarben; ſelbſt in Städten alſo, wo die Zahl geſchloſſen war, 
mußte zuweilen die Erledigung einer Stelle eintreten. Die Aufnahme neuer 
Genoſſen hing von der Geſamtheit ab, der auch, neben dem Münzherrn 
und dem Münzmeiſter ein Anteil am Einkaufsgelde zukam. Bei der Ver⸗ 
eidung durch den Münzmeiſter mußten die neuen Mitglieder geloben, die 
Vorteile der Hausgenoſſenſchaft zu befördern und deren Angelegenheiten ge— 
heim zu halten, ein Verſprechen, das ſie nur zu ſehr und zum Nachteile 
der Bürgerſchaft hielten. Denn inſofern damals das Recht des Wechſel— 
geſchäfts als ein Ausfluß des Münzrechts angeſehen wurde, übten die 
Münzhausgenoſſenſchaften gewöhnlich mit dieſem auch jenes, entweder aus— 
ſchließlich oder doch jo, daß in der Umgebung des Münzhauſes, dem Mittel- 
punkte des Geldverkehrs, niemand als ſie dasſelbe treiben durfte. 

Dieſe gewinnſüchtigen, meiſtenteils verhaßten, aber um der Natur ihres 
Geſchäfts willen von den Großen ſehr berückſichtigten Geldherren ſtellten 
ſich den Rittern gleich, führten drei Pfennige oder Heller im Wappen, 
traten in der Stadt und am Hofe gebieteriſch auf, gaben geräuſchvolle Feſte 
und bannten dadurch viele Vornehme in ihren Kreis. Häufig benutzten ſie 
kühn und glücklich die Umſtände, ſich ein Recht zu erwerben, das vorher 
nur geiſtlichen Stiftungen eingeräumt war: das Recht der Freiſtätte. Die 
Umgegend des Münzhauſes ſollte als geweihter Boden gelten, wer hier ſich 
ungehörig betrug, wurde ſchärfer beſtraft. 

Infolge der vielen und harten Beſchwerden gegen die betrügeriſch-eigen— 
nützigen Hausgenoſſen kam es, hier früher, dort ſpäter, dahin, daß ſie das 
Münzrecht verloren und dasſelbe an den Stadtrat überging, oder daß über— 
haupt die Städte das Münzrecht erhielten, ſo im nördlichen Deutſchland 
Hamburg, im mittleren Frankfurt, im ſüdlichen Baſel. 
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Eine allgemeine öffentliche Steuer hat es in den rein germaniſchen 
Teilen des karolingiſchen Reiches nicht gegeben. Der damalige Staat ruhte 
auf anderen materiellen Grundlagen als der moderne: er deckte ſeine Be— 
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dürfniſſe aus den kriegeriſchen Leiſtungen der Unterthanen, aus den reichen 
Erträgen der großen, ſorgfältig verwalteten Domänen, daneben aus den 
Geſchenken der Großen, aus den Heerbanns- und Friedensgeldern, ſowie 
den zahlreichen Verkehrsabgaben. 

Der Gedanke der Steuerpflicht war den Anſchauungen der Germanen 
grundfremd. Steuerzahlen galt für ein Zeichen der Unfreiheit, Steuer— 
fordern für Unrecht. Ein Recht des Freien, daß er nicht zu Steuern ge— 
zwungen werden könne, ſcheint das fränkiſche Reich im großen und ganzen 
anerkannt zu haben. Daß dennoch von den Beamten oft genug erfolgreiche 
Verſuche gemacht wurden, dieſes Recht zu durchbrechen, zeigen die häufigen 
Verbote für die Grafen und ſonſtigen Beamten, Abgaben und Dienſte, ſei 
es auch nur bittweiſe, zu begehren. 

Die Immunitäten waren beſtimmt, auch gegen ſolche Übergriffe Schutz 
zu gewähren, erfüllten aber dieſen Zweck nur ſchlecht, denn gerade die geiſt— 
lichen Immunitätsgebiete ſind es, aus welchen ſich ſpäter vorzugsweiſe 
die Klagen über allerlei Bedrückungen, namentlich über bittweiſe geforderte 
Abgaben erheben. Gerade hier ſcheint das Bedeweſen ſich zuerſt zu geregelten 
Formen und zu einem anerkannten Inſtitute ausgebildet zu haben. Schon 
der Name „Bede“ (— Bitte), womit die Steuern überwiegend bezeichnet 
werden, deutet an, daß der letzte Urſprung der Steuern nicht in irgend 
welchen beſtimmten Rechten und Pflichten geſucht werden darf. Bei der 
hohen Bedeutung, welche die Gewohnheit im deutſchen Rechtsleben einnahm, 
erwuchs aus jeder öfter wiederholten Leiſtung, mochte ſie urſprünglich eine 
freiwillige oder erzwungene ſein, bald ein Recht und eine Pflicht, und ſo 
wurde auch das Unrecht mit der Zeit zum guten Rechte. 

Beden wurde in der Regel neben dem Grundzins und neben der Hof- 
und Heerſteuer gefordert, und jo läßt ſich weder Reichsdienſt noch Landes⸗ 
verteidigung als Urſache der Beden betrachten. Mag der Reichsdienſt in 
einzelnen Fällen vorzugsweiſe zur Bedeforderung gedrängt haben, als ge— 
meinſamer Grund der Beden läßt ſich nur das private Geldbedürfnis der 
Herren anerkennen. Teils Habſucht, teils wirkliche Geldnot, veranlaßt oder 
geſteigert durch die vom 11. bis in das 13. Jahrhundert ſo weſentlich er— 
höhte materielle Kultur der vornehmen Kreiſe, den ſtets wachſenden Luxus 
des höfiſchen Lebens, geſteigert auch bei Kirchen- und Laienfürſten durch 
die Verminderung ihrer Einkünfte aus den in zahlloſe Lehen zerſplitterten 
Gütermaſſen, das waren wohl die weſentlichſten Urſachen der Bedeforde— 
rungen. Freilich wirkten mittelbar und unmittelbar die vielen Heerfahrten 
zur Erhöhung dieſer Not, doch nicht minder die endloſen Privatfehden; 
freilich ſteigerten die Anforderungen des öffentlichen Reichsdienſtes jedesmal, 
wenn ſie herantraten, jene Notlage um ein Erhebliches: aber deshalb 
finden ſich auch für ſolche Fälle vielfach Extraſteuern neben den ordentlichen. 
Die Gewohnheit machte die freiwilligen Leiſtungen zur Pflicht, und es 
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bildete ſich die Anſchauung aus, daß der Unterthan rechtlich verpflichtet ſei, 
den Herrn, ſobald es not that, durch Beiſteuern zu unterſtützen. Und als 
die laufenden Bedürfniſſe durch eine regelmäßige jährliche Abgabe befriedigt 
waren, blieb für die außerordentlichen Notſtände die außerordentliche Bede. 

Aus ſolchen privaten Unterſtützungen, wie die Beden urſprünglich 
waren; wurde im Laufe der Zeit eins der wichtigſten Inſtitute des öffent- 
lichen Rechts. Die ſtaatliche Beſteuerung beruhte im ganzen ſpäteren Mittel- 
alter weſentlich auf dem Bederechte. 

Finden wir ſonſt häufig in jener Zeit die Umwandlungen öffentlicher 
Befugniſſe in private, ſo hat hier einmal das Umgekehrte ſtattgehabt. Schon 
im Beginn des 13. Jahrhunderts wird vereinzelt geltend gemacht, daß 
Steuern und Beden im Intereſſe des Landes und nicht mehr ausſchließlich 
des Herrn notwendig ſeien. Erzbiſchof Engelbert von Köln antwortete 
denen, die ihn über ſeine Steuerbedrückungen zur Rede ſtellten, ohne Geld 
könne er keinen Frieden, d. i. keine ſtaatliche Ordnung im Lande ſchaffen. 
Das erwieſene Bedürfnis nicht des Landesherrn, ſondern des Landes iſt es, was 
nach einer Urkunde von 1281 in der Brandenburger Mark eine Steuerbewilli— 
gung nach ſich ziehen ſollte. Innerhalb der Reichsverfaſſung hat erſt Rudolf 
von Habsburg dieſem mehr ſtaatlichen Geſichtspunkte Geltung verſchafft. 

Erleichtert wurde dieſe Veränderung im Charakter der Bede wohl be— 
ſonders dadurch, daß diejenigen Gewalten, mit welchen vorzugsweiſe das 
Bederecht verbunden erſchien, die Vogtei und die Grafengewalt, nie ganz 
ihren öffentlichen Charakter eingebüßt haben. Ihr vorzüglichſtes gemein— 
ſames Recht war das alte, öffentliche der Gerichtsbarkeit oder genauer das 
der Abhaltung des „Dinges“, auf dem nicht bloß Recht geſprochen, ſondern 
über alle Fragen von gemeinſamem Intereſſe verhandelt wurde; und an 
dieſes knüpfte das politiſche Bewußtſein der Zeit das Beſteuerungsrecht an. 
Wer die Gerichtsbarkeit hatte, war zur Erhebung der Steuer berechtigt, 
und man hielt ſpäter für nötig, es ſehr nachdrücklich hervorzuheben, wenn 
einmal eine Gerichtsbarkeit ohne Bede gehandhabt werden ſollte. Die 
ſtädtiſche Steuer erſtreckte ſich gewöhnlich ſo weit, wie die ſtädtiſche Gerichts— 
barkeit reichte; was innerhalb der Banngrenze lag, mußte mit der Stadt 
ſteuern. Wer aber im Innern der Stadt von der Gerichtsbarkeit der Stadt 
ausgenommen war, blieb in der Regel auch von der Stadtſteuer verſchont. 

So lehnte ſich das Beſteuerungsrecht an die Gerichtsbarkeit, und dieſe 
wieder bildete eins der Elemente, aus denen die landesherrliche Gewalt 
zuſammenwuchs. Damit kam in die Landeshoheit als weſentliches Recht 
die Beſteuerung hinein; keineswegs war ſie erſt aus jener herzuleiten. Alle 
die einzelnen Rechte, welche man ſpäter aus dem einen fertigen Begriffe der 
Landeshoheit zu entwickeln ſuchte, ſind nicht der Ausfluß einer von Anfang 
an organiſch abgeſchloſſenen Gewalt, ſondern die Teile, aus denen ſich jener 
Begriff im Laufe der Zeit zuſammenſetzte. 
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Wenngleich nun feſtzuhalten ift, daß das Bederecht die weſentlichſte 
Grundlage der Steuern des ſpäteren Mittelalters, der ländlichen wie der 
ſtädtiſchen, der landesherrlichen wie der königlichen geweſen iſt, ſo iſt doch 
daneben zu beachten, daß zu jenem allgemeinen Rechte der „Bitte“ um eine 
Beiſteuer oft noch ganz ſpezielle, wohlbegründete, ältere Anſprüche hinzu⸗ 
traten. Zumal die Hof- und Heerſteuer der Städte verdankt ihre Aus⸗ 
bildung nicht zum wenigſten mancherlei einzelnen Leiſtungen und Verpflich— 
tungen, die mit der allgemeineren Pflicht, den Herrn in Notlagen zu unter— 
ſtützen, erſt ſpäter zuſammengeſchmolzen und in die gemeinſame Form der 
Bede umgegoſſen wurden. 

Von den Bede fordernden Gewalten des früheren Mittelalters kommen 
zunächſt die Vögte in Betracht, deren Forderungen immer neue Klagen 
erregen und Schutzprivilegien hervorrufen. Oft mußte der Kaiſer dagegen 
einſchreiten, ſo gegen den Vogt Berthold von Hamm, der die Beſitzungen 
des Stiftes Prüm mit einem ganzen Netze von Steuererhebern überzogen 
hatte. Aus den zahlreichen Verboten der Vogtbeden geht hervor, daß man 
dieſelben anfangs durchaus als unberechtigte Übergriffe und, gewiß nicht 
mit Unrecht, oft als arge Ausraubung der Schutzbefohlenen betrachtete. 

Daß durch Verbote die Sache nicht abgeſtellt werden konnte, beweiſen 
viele Beiſpiele. In Laach werden noch 1112 den Vögten aufs ſtrengſte 
die „ſogenannten Beden“ unterſagt; doch ſchon aus dem Jahre 1179 haben 
wir den Beweis, daß ein Recht auf Beden der Zinsleute dem Vogte von 
ſeiten des Abts ausdrücklich beſtätigt wird. Immer allgemeiner wurden 
die Vogtbeden, und während die Könige des 11. und 12. Jahrhunderts 


gegen dieſelben eifern, nehmen die des 13. Jahrhunderts da, wo ſie eine 


Vogtei haben, als ihr gutes Recht auch die Bede für ſich in Anſpruch. 
Die Kirchen gaben früher oder ſpäter den Widerſtand auf und begnügten 
ſich damit, die Erhebung zu regeln, vor Ausartung zu ſchützen und mög— 
lichſt unter ihre Aufſicht zu ziehen. Nach einer Urkunde des Erzbiſchofs 
Bruno von Trier von 1121 darf der Vogt Beden nur unter folgenden Be- 
ſchränkungen erheben: Es darf nur einmal im Jahre geſchehen und nur nach 
Bewilligung des Abts und der Brüder, und die Bede darf nicht von den 
Einzelnen, ſondern nur von der ganzen Gemeinde insgeſamt gefordert werden. 

Auch die Beſtimmung der Höhe von Vogtbeden kommt ſchon frühzeitig 
vor. Nach einem Weistum aus dem Jahre 1226 darf in der Abtei Bur⸗ 
ſcheid der Vogt unter dem Namen Bede nicht mehr fordern, als drei Mark, 
„da ſein Vater niemals mehr erhalten“. 

So wurde aus anfänglich recht- und regelloſen Übergriffen allmählich 
ein feſtes Recht, welches im 13. Jahrhundert als eins der vorzüglichſten 
aller mit der Vogtei verbundenen galt. Herzog Leopold von Oſterreich 
führt 1203 als die weſentlichſten Gerechtſame der Vogtei auf: Gericht, 
Bann und Steuern. 
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Außer von Vögten wurden Beden auch von Biſchöfen und Abten ge- 
fordert. Erzbiſchof Konrad von Mainz erklärt 1183, daß er ſie nach der 
Gewohnheit aller Biſchöfe und anderer Landesfürſten ausſchreibe, ſo oft 
eine zwingende Notwendigkeit vorliege. Eine jährliche Wiederkehr ſolcher 
Beden iſt bezeugt für das Erzſtift Trier und für das Bistum Würzburg. 
Die Beſteuerung durch die geiſtlichen Herren ging entweder ſelbſtändig neben 
der des Vogtes her, oder die Steuern waren ſo geregelt, daß beide ſie ge— 
meinſchaftlich erhoben und teilten. 

Bede⸗Erhebungen von ſeiten der alten öffentlichen Beamten, der Grafen, 
treten erſt ziemlich ſpät auf. In den nördlichen Marken Deutſchlands, be— 
ſonders in Holſtein und den angrenzenden Gebieten werden ſolche Steuern 
als „Grafenſchatz“ (grevenscat) bezeichnet und gehören mit einer Reihe 
anderer Laſten: Burgwerk, Brückenwerk, Heerfahrt und Landwehr zu den— 
jenigen Rechten, welche die Grafen ſich überall, auch in den freien Gütern 
vorzubehalten pflegen. Dem „Grafenſchatz“ entſpricht in Weſtfalen die „Grafen— 
ſchuld“, eine Benennung, deren letzter Teil auch in Hamburg und Lüneburg 
eine Steuer bezeichnete. 

Auf Übertragung gräflicher Rechte beruhen wahrſcheinlich auch die 
Steuern, welche von den weltlichen Gewalten höheren Ranges, von Mark— 
grafen, Pfalzgrafen, Herzögen, ja vom Könige ſelbſt erhoben wurden. Wie- 
weit bei ihnen auch grundherrliche Rechte in Betracht kommen, iſt in den 
einzelnen Fällen ſchwer zu entſcheiden. 

Die große Mehrzahl dieſer Abgaben kehrte regelmäßig einmal oder 
auch öfter im Jahre wieder, ſeltener nur in mehrjährigen Zwiſchenräumen. 
Sehr verſchieden aber geſtaltete ſich in den einzelnen Gebieten die Art der 
Einforderung und Aufbringung derſelben. Neben der Einforderung der 
Steuer von jedem Einzelnen findet ſich ſchon frühzeitig und oft die Forde— 
rung einer gemeinſamen Summe von der ganzen Gemeinde, wobei die Ver— 
teilung auf die Einzelnen der Gemeinde überlaſſen bleibt. Von willkürlichem 
Steuerdruck ließen ſich viele Beiſpiele anführen. Von dem Dorfe Ennet- 
baden wird berichtet: „Die liute ſo in dem Dorfe geſeſſen ſint — hant 
geben von alter und von geſagter ſtiure nicht mer danne 21 pfunt Züricher, 
diu ſelben 21 pfunt ſint jnen hoher getriben jo verre (— weit), das fie hant 
geben in gemeinen jaren bi dem meiſten ze ſtiure 60 pfunt Züricher. Es 
ſi aber das minſte oder das meiſte, ſo ſprechent die liute uf ir eit, das ſi 
ſo großer ſtiure nicht mer erliden mügen, wan wol uf 20 der beſten, ſo ſi 
under jnen haten, jnen nicht mer helfent ſtiuren da von, wanne ſi burger 
ſint worden ze Baden.“ Der wachſende Steuerdruck auf der einen Seite 
und die abnehmende Kraft auf der andern geben ein troſtloſes Bild. Wir 
ſehen, wie die Maßloſigkeit der Anſprüche, welche jene 20 Einwohner ge— 
wiß vor allen andern Urſachen in das Stadtrecht von Baden hineintrieb, 
eine tüchtige Steuerkraft völlig aufgerieben hat. 


— 
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Außer den regelmäßigen Jahresſteuern gab es faſt zu jeder Zeit auch 
außerordentliche, die für ganz beſtimmte wiederkehrende Anläſſe gegeben 
wurden. Hervorzuheben ſind von ſolchen Anläſſen der königliche Hofdienſt 
und die Reichsheerfahrt, beſonders die nach Italien; aber auch andere 
Kriege, daneben Familienereigniſſe im Hauſe der Herrſchaft, wie die Ver- 
heiratung einer Tochter, die Schwertleite eines Sohnes, endliche jede „zwingende 
Not“ berechtigte zu Steuerforderungen. Der letzte Titel war der, deſſen 
ſich namentlich die Landesfürſten zur Begründung außerordentlicher Bede— 
forderungen bedienten. 

Eine ganze Reihe fürſtlicher und auch königlicher Sonderſteuern ſind aus 
dem 13. Jahrhundert bekannt. Meiſt erſtrecken ſie ſich über weite Gebiete. 
Gleich die erſte hier zu nennende ſollte das ganze Reich umfaſſen, obgleich 
ſie nicht für dasſelbe beſtimmt war. Zur Unterſtützung des heiligen Landes 
ſchrieb König Philipp 1207 auf dem Reichstage zu Quedlinburg eine all- 
gemeine Steuer auf 5 Jahre aus. Es ſollten von jedem Pfluge 6 Pfennige 
bezahlt werden. In weit geringerem Maße ſollte die ſtädtiſche Bevölkerung 
ſteuern. Eine Pflugſteuer ſoll auch Kaiſer Otto IV. als Reichsſteuer ge— 
plant haben. Eine Pflugſteuer war ferner die 1273 in Thüringen zur 
Sicherung des Landfriedens auf gemeinſamen Beſchluß des Landgrafen und 
der Edlen des Landes ausgeſchriebene Bede. Es ſollte von jedem Pfluge 
1 Lot (¼ Mark) von Geiſtlichen wie von Laien gezahlt werden. Die 
Biſchöfe von Merſeburg und Naumburg und der Markgraf von Landsberg 
legten 1287 eine Landfriedensſteuer zwar nicht auf den Pflug, aber direkt 
auf den Ertrag aus ländlichem Grundbeſitze. Laien und Kloſtergeiſtliche 
gaben , des Ertrages, geiſtliche Ritter und Weltprieſter nur '/,, desſelben. 
Im Jahre 1277 ſchrieb König Rudolf eine Pflugſteuer für Oſterreich aus 
und ließ ſich von jedem Pfluge 5 Schillinge zahlen. Ein andermal be— 
ſteuerte er Haus und Hof, Kulturland und Mühlenräder. 

Bemerkenswert ſind dieſe allgemeinen Schatzungen beſonders durch den 
Umſtand, daß nicht immer der alleinige Wille des Landesherrn oder des 
Königs genügte, ſie aufzulegen, ſondern ſich in ihnen zuerſt deutlich ein 
ſtändiſches Steuerbewilligungsrecht bemerkbar macht. Die Edeln Thüringens 
beſchließen mit dem Landgrafen, die Fürſten des Reiches mit dem Könige 
die Erhebung. In der Mark Brandenburg wird ein Ratskollegium von 
vier Rittern ernannt, welches nach Rat der Vornehmen des Landes die in 
Fällen der Not zu fordernden Steuern feſtſetzen und ihre Verwendung ord— 


nen und überwachen ſoll. 


Innerhalb der allgemeinen Verpflichtung zu Steuern und Beden ſtan— 
den auch die Städte; doch galt es in der Zeit des Aufblühens ſtädtiſchen 
Lebens als ein weſentlicher Vorzug größerer Städte, aus dieſer allgemeinen 
Pflicht herausgehoben zu werden. Die Bürger von Hagenau erhielten eine 
ſolche Befreiung 1164 durch Friedrich I., und Leipzig erhielt im dritten 
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Viertel des 12. Jahrhunderts durch Markgraf Otto von Meißen das Ver⸗ 
ſprechen, er wolle keine Bede von den Bürgern fordern, außer im Falle 
der königlichen Heerfahrt nach Italien. Eben in ſolcher Ausnahmeſtellung 
wird zum Teil auch die Freiheit der zähringiſchen Städtegründungen, deren 
zwei den Namen „Freiburg“ erhielten, zu ſuchen ſein. 

Thatſächlich blieb es natürlich unmöglich, daß eine dieſer Städte ſich 
einer vom Könige direkt an ſie geſtellten, nicht zu unbilligen Forderung 
hätte weigern können; doch folgte aus dieſen Privilegien ſicher dreierlei: 
Erſtens wurde damit dem königlichen Beamten die unbedingte Verfügung 
über die ſtädtiſchen Steuerkräfte entzogen, zweitens wurde der Stadt ein für 
ihre reichsrechtliche Stellung nicht unwichtiges Steuerbewilligungsrecht ver— 
liehen, endlich war damit jede regelmäßige Jahresſteuer ausgeſchloſſen. 

Freilich haben auf die Dauer dieſe Privilegien gegen regelmäßige 
Jahresſteuern nicht immer geſchützt. Hagenau büßte ſeine Ausnahmeſtellung 
ſchon unter Friedrich II. ein, und von den beiden Freiburgen hat nur das 
im Uechtlande ſeine Bedefreiheit dauernd bewahrt. Die Mehrzahl der Städte, 
beſonders die erſt im 13. Jahrhundert zur Blüte gelangten, waren aber 
immer in der allgemeinen Pflicht geblieben. Geregelt war dieſe Steuer— 
pflicht meiſt in der Art, daß die Stadt insgeſamt als einheitlicher Träger 
derſelben galt und demgemäß eine Summe zahlte, die nach und nach in 
den meiſten Städten fixiert wurde und deren Aufbringung mehr oder weniger 
in ihr eigenes Ermeſſen geſtellt blieb. 

Größere Städte weltlicher und geiſtlicher Fürſten hatten daneben noch 
die Verpflichtung zu außerordentlichen Beiſteuern zu beſonderen Zwecken, 
unter denen die für die Leiſtung des Hof- und Heerdienſtes beſonders her— 
vortreten (Hof- und Heerſteuer). 

Außer dieſen Geldſteuern hatten die meiſten Bürgerſchaften noch die 
Pflicht zu allerhand ſonſtigen Dienſten und Leiſtungen. Die nächſtliegende 
und allgemeinſte Pflicht war die der Befeſtigung und Verteidigung der 
Stadt, ferner die Pflicht zur Heeresfolge: doch war die letztere, den An— 
forderungen des ſtädtiſchen Lebens entſprechend, meiſt auf Züge von der 
Dauer eines Tages, ſo daß noch vor Nacht die Rückkehr des Aufgebots 
erfolgen konnte, beſchränkt. Auch Schiffe oder Wagen zu kriegeriſchen 
Transporten mußten die Städte ſtellen und dem Heere, wenn ſie nicht zur 
Aufnahme und Verpflegung der Truppen verpflichtet waren, wenigſtens 
„feilen Markt“ zum Einkauf der nötigen Lebensmittel darbieten. 

Verpflichtungen wie der Bau der Mauern und Feſtungswerke nötigten 
die Stadtverwaltung, der Bürgerſchaft neue Steuern aufzulegen. Man 
kann ſich denken, daß der Rat in einiger Verlegenheit war, als ihm die 
Verteidigung der Stadt überlaſſen wurde. Denn die arbeitende Bevölkerung 
innerhalb des Weichbildes war nicht mehr wie früher leibeigen, konnte alſo 
nicht mehr beliebig zu Fronden herangezogen werden und die Regalien: 
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Grundzins, Zoll, Münze, Judenſteuer blieben zunächſt im Beſitze des 
Biſchofs oder des Königs. Der Rat mußte ſich alſo auf andere Weiſe die 
Mittel verſchaffen. . 

Man ſollte meinen, das Nächſtliegende wäre eine direkte Steuer ge- 
weſen, allein die erſten Steuern waren indirekte: Trank- und Mahlſteuer. 
Freilich die Art, wie ſie erhoben wurden, ſtellte ſie direkten Auflagen faſt 
ganz gleich und machte ſie den Bürgern ſo fühlbar, daß dieſe ſie mit dem 
unholden Namen „Ungeld“ benannten. So ſetzte man z. B. die Weinſteuer 
in der Weiſe ins Werk, daß man das Maß verkleinerte und den Erlös 
einer gewiſſen Quantität von jedem Eimer beanſpruchte. Hielt etwa, wie es 
in Regensburg der Fall war, der Eimer 60 Maß, ſo wurde beſtimmt, daß 
daraus künftig 64 Maß gemacht würden und daß die überſchüſſigen 4 Maß 
oder deren Wert an die Stadtkaſſe fallen ſollten. Wer ein Faß Wein 
verſchenkt hatte, mußte dasſelbe alsbald mit dem Preiſe der 4 Maß verſteuern. 
Natürlich wurde ſofort eine beſondere Aufſicht nötig. Der Rat beſtellte zu 
dieſem Zwecke geſchworene Weinſchenker oder Weinzapfer und gebot, daß 
niemand ein Faß Wein ſelbſt verſchenken dürfe, ſondern dazu die verpflichteten 
Schenken nehmen müſſe. Dieſe hatten das Ungeld den Steuerherren ins Haus 
zu liefern und mußten überdies jede Fälſchung des Weines anzeigen. Nur der 
Wein, den jeder in ſeinem Hauſe trank, ging anfangs frei aus, ſpäter beſteuerte 
man auch dieſen und dann nahm man gewöhnlich 2 Schillinge vom Ohm Wein, 
den man zum eigenen Bedarf einlegte. Es war Geſetz, daß man ſich bei 
Gaſtmählern und zu Geſchenken nur verſiegelter Flaſchen bediente, das Siegel 
war das Steuerzeichen. Auf der Kämmerei unterſchied man das Hauswein— 
ungeld und das große Weinungeld. Wie den Wein, ſo beſteuerte man auch 
das Bier und den Met, nur mit dem Unterſchiede, daß man ſich hierbei 
an die Bierbrauer und an die Metſieder hielt. Keine Bierſchenke durfte 
anders als in Gegenwart des geſchworenen Braumeiſters brauen. 

Im 13. Jahrhundert tritt auch die Mahlſteuer auf. Merkwürdig iſt, 
daß ſich das Mahlungeld nicht wie beim Weine nach dem jeweiligen Preiſe 
der ſteuerpflichtigen Produkte richtete, ſondern als eine beſtimmte Abgabe 
auftrat. So wurden in Worms 1271 von jedem Malter Frucht zwei 
Heller erhoben. Zur Erhebung des Mahlungeldes verpflichtete man in 
der Regel die Müller, in Rothenburg an der Tauber aber gab es eine 
Mehlwage, an welcher erſt das Getreide, ehe es zur Mühle gebracht wurde, 
und dann noch einmal das Mehl, welches von der Mühle kam, gewogen 
und verſteuert werden mußte. 

Sowohl die Mahl- als auch die Trankſteuer iſt das ganze Mittelalter 
hindurch im Steigen begriffen. Zum großen Leidweſen der trinkluſtigen 
Bürger verkleinerte man das Weinmaß wiederholt. Aus den 4 Maß, welche 
man zum Eimer hinzuſchlug, wurden bald 8. Auch die Bier- und Mahl- 
ſteuer verdoppelte und verdreifachte ſich. 
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Man ſieht, der Rat ſtützte ſich ganz beſonders auf die Beſteuerung der 
Lebensmittel, und in der That, die damit erzielten Summen waren ſehr 
beträchtlich. In Speier brachte das Weinungeld im Jahre 1400 allein 
5200 Gulden, 1410 6000 und 1413 7200 Gulden. Da auch bei der ſorg— 
ſamſten Aufſicht Unterſchleife nicht verhütet werden konnten, ſo verfiel man 
bereits im 14. Jahrhundert darauf, die Trank- und Mahlſteuer an den 
Meiſtbietenden zu verpachten, erſt wöchentlich, dann jährlich. 

Die Beſteuerung der Lebensmittel bewährte ſich zu gut, als daß der 
Rat ſich nicht hätte verſucht fühlen ſollen, auf dieſem Wege weiter fortzu— 
ſchreiten. Frühzeitig fing er an, ſich den Alleinhandel mit Salz zuzulegen. 
Niemand durfte Salzſcheiben verkaufen, die er nicht dem ſtädtiſchen Salz— 
ſtadel entnommen hatte. Auch den Handel mit fremden Weinen und Bieren 
zog der Rat an ſich, in die weiten Kellereien und in die unteren Hallen 
des Rathauſes ließ er den fröhlichen Markt einziehen. Ehrſame Zecher er- 
freuten ſich im kühlen Ratskeller am ſeltenen Trunke, und gefüllte Krüge 1 
wanderten von hier aus den Bürgern ins Haus. Den Herren droben in der F 
Ratsſtube blieb die angenehme Pflicht, die Güte der neu angekommenen 
Waren zu prüfen und die angenehme Ausſicht auf reichlichen Erlös. Die 
Erfurter Chronik berichtet, daß der Rat im Jahre 1463 allein von Naum⸗ 
burger Bier 6104 Gulden reinen Gewinn hatte. 

Die indirekte Beſteuerung ſetzte ſich fort im Zoll, der am Thore und 

auf dem Markte, meiſt aber nur von den Fremden erhoben wurde; aber 
der Bedarf der Stadt ward durch die indirekten Steuern keineswegs gedeckt. 
Schon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts mußte man zu direkten 
Auflagen ſchreiten. Anfangs nahm man nur in ſonderlich bedrängten 
Zeiten ſeine Zuflucht zur direkten Beſteuerung der Bürgerſchaft. Aber als 
die Ausgaben immer mehr zunahmen, wurden auch die direkten Abgaben 
ſtehende und regelmäßig wiederkehrende. Die direkte Steuer trat ſogleich als 
Vermögensſteuer auf; jeder Bürger mußte ſich ſelbſt abſchätzen. Bei den 
Vornehmen kamen zuerſt die Korngülten (Korngefälle von den zinspflichtigen 
Gütern) in Betracht, der ſicherſte Reichtum in jener Zeit. Zu den Korn— 
gülten geſellten ſich die übrigen Gülten in Hafer, Weizen, Dinkel, Hühnern, 
Gänſen, Käſen, Wachs u. ſ. w. Weil der Ertrag der Felder in der fehde— 
reichen Zeit weniger ſicher war, als die beſtimmten Getreidezinſen, ſo waren 
die Grundſtücke verhältnismäßig niedriger angeſetzt, als die Gülten. Ein 
Malter Korngülten wurde einem Kapitale von 3 Pfund Heller gleich ge— 
rechnet, eben ſo hoch rechnete man einen Morgen Ackerland. 

Wie die unbewegliche, ſo wurde auch die bewegliche Habe beſteuert, 
nur Harniſche, Kleider, Trinkgeſchirre, Kleinode und die Vorräte an Lebens- 
mitteln wurden nicht abgeſchätzt. Auch eine Art Gewerbeſteuer erhob man, 
indem man den Handwerker anhielt, von ſeinem Verkaufsſtande eine jähr— 
lich wiederkehrende Abgabe zu entrichten. Selbſt den vermögensloſen Tage— 
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löhner ließ man nicht frei ausgehen, man nahm von ihm ein Kopfgeld, 
etwa einen halben Gulden jährlich. 

Die Steuern waren der Hauptſtamm der ſtädtiſchen Einkünfte; was 
ſonſt noch der Stadtkaſſe zufloß, war im Vergleich damit unbedeutend. 
Man ſollte meinen, das weitläufige Stadtgebiet müßte reichen Gewinn 
eingebracht haben, aber es ſcheint nicht der Fall geweſen zu ſein. Zwar der 
Erlös von den auswärtigen Zollſtätten, die Gerichtsgefälle aus den länd— 
lichen Vogteien, die Grundſteuer der Dorfbewohner wären an ſich nicht zu 
verachten geweſen, aber in den unruhigen Zeiten wurde der Ertrag immer 
von neuem geſchmälert. Am beſten fuhr man noch, wenn man die einzel— 
nen Gefälle oder ganze Dörfer für einen mäßigen Pachtzins austhat. 


56. Rechtszuſtände im Mittelalter. 
(Nach: O. Stobbe, Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen. Bd. I, S. 266586.) 


He nach dem Tode Ludwigs des Frommen Deutſchland als ein 
beſonderes Reich aus dem Geſamtſtaate Karls des Großen ausſchied, wurde 
der Rechtszuſtand im einzelnen ſo wenig verändert, daß es zunächſt keiner 
neuen geſetzgeberiſchen Thätigkeit bedurfte. Die Kapitularien behielten auch 
in den einzelnen Teilen des Reiches ihre Gültigkeit, und es lebte jeder Stamm 
des deutſchen Volkes nach ſeinem ungeſchriebenen oder verzeichneten alten 
Stammesrecht. Aber im Laufe der Zeit änderte ſich dies; Kapitularien 
und Volksrechte, obgleich nie durch eine ſtaatliche Verfügung aufgehoben, 
kamen allmählich außer Übung. 

Während der karolingiſche Staat ſeinen Mittelpunkt im Kaiſer hatte 
und ſeinen verſchiedenen Teilen Beamte vorſtanden, welche dem Kaiſer in 
jeder Beziehung unterworfen waren, zerfiel jetzt Deutſchland in eine große 
Zahl von Herrſchaften, welche nur loſe durch das Lehnsband zuſammen⸗ 
gehalten wurden und eine immer größere Unabhängigkeit von dem Kaiſer 
anſtrebten und erreichten. Mit der Bildung neuer Stände und mit der 
allmählichen Ausdehnung der öffentlichen Strafen gegenüber den bisherigen 
Privatbußen wurden neue Rechtsgrundſätze notwendig. Der ſich ausbrei⸗ 
tende Verkehr, das aufblühende ſtädtiſche Leben, die veränderten Grundbeſitz⸗ 
verhältniſſe machten die fortdauernde Geltung der alten Geſetze unmöglich. 

Nachdem die geſchriebenen Geſetze ihre Geltung verloren hatten, lebte 
das deutſche Volk wieder wie ehedem nur nach dem Gewohnheitsrecht und 
dem Herkommen, welches ſich im Laufe der Zeit weiter entwickelte und in 
den verſchiedenſten Formen ausbildete. Bis zum 12. Jahrhundert lebte das 
Recht nur in dem Wiſſen derjenigen Männer, in deren Kreiſe es galt. 
Man hatte eine heilige Scheu, dieſes althergebrachte Recht zu ändern, und 
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ſchrieb einem Rechtsſatze ein um ſo größeres Anſehen zu, für je älter man 
ihn hielt. War ſo die Volkstümlichkeit des Rechtes geſichert, ſo entſtand 
doch auch eine große Rechtsunſicherheit, und es wurden Klagen über den 
Mangel an einem feſtbeſtimmten oder das ganze Deutſchland umfaſſenden 
Rechte allgemein. 

Erſt ſeit dem 11. und 12. Jahrhundert wird das geltende Recht durch 
die Schrift fixiert, ſei es, daß die Gemeinde ſelbſt oder ein Privatmann 
die Aufzeichnung übernahm. Auf dieſe Weiſe entſtanden die ſogenannten 
Rechtsbücher, die Landrechte, Dienſtrechte, Lehnrechte, Hofrechte und manche 
Stadtrechte. Hatte das Gewohnheitsrecht einen lokalen Charakter gehabt, 
ſo waren auch dieſe Erzeugniſſe ſehr mannigfaltig, aber es wurde durch die 
gleiche Nationalität, ähnliche Verhältniſſe und Bedürfniſſe eine Gemeinjchaft- 
lichkeit in dem Inhalte bedingt, und man nannte ſolche Rechtsſätze, von 
denen man überzeugt war, daß ſie in ganz Deutſchland oder in einem 
größeren Lande galten, gemeines Recht. 

Das ganze 12. Jahrhundert hindurch bediente man ſich zur Aufzeich— 
nung des Rechts der lateiniſchen Sprache, die erſte größere deutſche Rechts— 
aufzeichnung iſt der Sachſenſpiegel, und erſt ſeit der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts machte man auch in Stadtrechten von der deutſchen Sprache Gebrauch. 

An den verſchiedenſten Orten, in ſtädtiſchen und in Dorf-Gemeinden 
gaben auf Befragen des Richters einzelne Schöffen vor verſammelter Ge— 
meinde Erklärungen über das geltende Gewohnheitsrecht ab, welche Weis- 
tümer, Offnungen, Sprachen, in Sachſen auch Ordeln hießen. Die Weis— 
tümer wurden aus verſchiedenen Veranlaſſungen aufgezeichnet, bald um das 
in dem Bewußtſein lebende und durch die Übung beobachtete Recht feſtzu— 
ſtellen und künftiger Unſicherheit vorzubeugen, bald bei beſtimmteren Ge— 
legenheiten, beſonders wenn eine andere Gemeinde ein Weistum ſich erbat 
um über das dort geltende Recht überhaupt oder über eine einzelne Rechts- 
frage belehrt zu werden. Wenn die Anſichten der Schöffen oder Gemeinde- 
glieder voneinander abwichen und ein Weistum nicht erzielt werden konnte, 
wurde die Entſcheidung durch den Ausſpruch eines anderen Gerichts, welches 
nach demſelben Rechte lebte, oder des höchſten Reichsgerichts unter dem 
Vorſitze des Kaiſers geſucht. War aber auch in dieſem Gericht keine über— 
einſtimmende Entſcheidung herbeizuführen, ſo blieb nur das Gottesurteil übrig. 

Bei dem Mangel an geſchriebenen Rechtsquellen waren die Schöffen 
auf ihr geſundes Urteil angewieſen und konnten, wenn es bei ihrem Gericht 
an Geſetzen oder Statuten fehlte, das Recht nehmen, woher ſie wollten. 
Sie entſchieden, wenn auch nicht nach Willkür, ſo doch nach dem Rechtsgefühl 
und Rechtsbewußtſein, welches in ihnen, welche einen beſonderen Beruf aus 
der Anwendung des Rechts machten, lebhafter als in den übrigen Mitgliedern 
des Volkes exiſtierte. Nicht jeder Rechtsſatz, welchen ſie zur Anwendung 
brachten, war ſchon früher einmal in demſelben Gericht ausgeſprochen 
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worden. Die Gefahr der Willkür war aber dabei geringer, als ſie bei 
weniger volkstümlichen Gerichten hätte ſein müſſen; denn das Volk beteiligte 
ſich auch jetzt noch als Umſtand bei den Gerichtsſitzungen, und jeder, welcher 
die Überzeugung von der Ungerechtigkeit eines Urteils hatte, konnte durch 
Schelten des Urteils den gefällten Spruch vernichten und die Einholung 
eines neuen Urteils von einem höheren Gericht, dem Oberhof, bewirken. 
Nicht ſelten verlangten die Schöffen ſelbſt, daß man ſich an den Oberhof wende. 

Das anfragende Gericht hatte ein Intereſſe, daß alle Schöffenbriefe, 
welche es von ſeinem Oberhofe erhalten hatte, ſorgfältig aufbewahrt würden, 
damit, wenn in Zukunft wieder einmal ein ähnlicher Fall vorkäme, die 
Entſcheidung nicht ungewiß bliebe. So beſitzt die Stadt Görlitz 490 ſolcher 
auf Pergament geſchriebenen Urteile und Weistümer, welche innerhalb der 
Jahre 1414—1547 von Magdeburg her ergangen ſind. Breslau beſitzt 
aus den Jahren 1425—1532 ebenfalls 242 Magdeburger Schöffenbriefe. 
Daneben legte man auch in Städten, welche mit ihrem Oberhofe in dauern- 
der Verbindung ſtanden, beſondere Bücher an, in welche der Stadtſchreiber 
die in früherer Zeit erhaltenen Urkunden abſchrieb und die ſpäter eingeholten 
Erkenntniſſe nach und nach eintrug; alles in Vorſorge für ſpätere, ähnliche Fälle. 

Die Urteile der Mageburger Schöffen beginnen gewöhnlich mit den 
Worten: „Wir Schöffen der Stadt Magdeburg bekennen, daß wir um Recht 
gefragt find in ſolchen Worten ꝛc.“, darauf folgt das Urteil, mit den Worten 
beginnend: „Hierauf ſprechen wir Schöffen von Magdeburg für Recht ꝛc.“. 
Der Schluß iſt gewöhnlich: „Daß dies ein Recht ſei, bezeugen wir ge— 
nannten Schöffen mit unſerm Inſiegel.“ 

Wenn einzelne Kaiſer, z. B. Friedrich II., es als ihre Aufgabe be— 
trachteten, das geltende Recht in allgemein verbindlichen Geſetzen zujammen- 
zufaſſen oder neue Grundſätze für das ganze Deutſchland aufzuſtellen, ſo 
waren fie doch durch innere Staatsverhältniſſe und Streitigkeiten mit aus- 
wärtigen Mächten zu ſehr in Anſpruch genommen, als daß ſie ſich jenen 
Zwecken in größerem Maßſtabe hätten widmen können. Es unternahmen 
daher Privatmänner, ohne Rückſicht auf die Verhältniſſe eines beſtimmten 
Orts oder Gerichts, diejenigen Grundſätze in größeren Arbeiten zuſammen— 
zuſtellen, welche ihrer Erfahrung gemäß in der Rechtspflege beobachtet wurden 
und nach ihrem Bewußtſein als Recht anzuwenden waren. So entſtanden 
die ſogenannten „Rechtsbücher“, und das wichtigſte unter ihnen iſt dasjenige, 
welches ſchon von ſeinem Verfaſſer den Namen „Sachſenſpiegel“ erhielt. 

Am Anfage des 13. Jahrhunderts, wahrſcheinlich zwiſchen 1224 und 
1235, von einem Ritter verfaßt, welcher in den Landgerichten Schöffe war, 
ſtellt der Sachſenſpiegel in ſchlichter, verſtändlicher und der Sache durchaus 
angemeſſener Sprache das Recht dar, wie es in den ſächſiſchen Gerichten 
angewendet wurde und die Kunde von ihm im Volke lebte. Obgleich er 
von einem Privatmanne verfaßt wurde, hat er wegen ſeines großen Wertes 
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doch Eingang in die Gerichte gefunden und eine weitverbreitete geſetzliche 
Geltung erlangt. Er zerfällt in zwei Teile: das ſächſiſche Landrecht und 
das ſächſiſche Lehnrecht, und eine gereimte Vorrede giebt über den Verfaſſer 
Aufſchluß. Nach den betreffenden Verſen hat Eike von Repgau das Buch 
ohne Muſter und Vorgänger zuerſt lateiniſch geſchrieben und dann auf 
Bitten des Grafen Hoyer von Falkenſtein ins Deutſche überſetzt, dies aber 
nur ungern, weil er es für zu ſchwer hielt. Über den Namen des Buches 
ſagt die Vorrede: 
spiegel der Saxen 
sal diz buch sin genant, 
wende Saxen recht ist hir an bekant, 
als an einem spiegele de vrouwen 
ire antlize beschouwen. 


Eine ausführliche Inhaltsangabe des ſächſiſchen Landrechtes würde hier zu 
weit führen; wir ſtellen nur einzelne Grundanſchauungen des Verfaſſers 
zuſammen: 

Vor Gott, welcher den Menſchen nach ſeinem Bilde ſchuf, ſind alle 
Menſchen gleich, und in der Zeit, als die Sachſen das Land eroberten, 
gab es keine Knechte, ſondern alle waren frei; überhaupt giebt es keinen 
Grund, warum einer der Gewalt des andern ſoll unterworfen ſein. Der 
Menſch, Gottes Bild, ſoll nur Gott angehören, und wer ihn einem andern 
unterwerfen will, der handelt wider Gott. In Wahrheit hat die Knecht⸗ 
ſchaft ihren Urſprung in Zwang, Gefangenſchaft und unrechter Gewalt, und 
was zuerſt durch Unrecht ſeinen Anfang nahm, ſucht man jetzt wegen der 
langen Gewohnheit als Recht zu behaupten. Als Gott den Menſchen ſchuf, 
gab er ihm Gewalt über Fiſche, Vögel und wilde Tiere, daher kann nie⸗ 
mand ſeinen Leib an dieſen Dingen verwirken, aber der König giebt den 
wilden Tieren an beſtimmten Orten durch ſeinen Bann Frieden. Die Welt 
wird durch zwei Gewalten regiert, die weltliche und die geiſtliche: von den 
zwei Schwertern, welche Chriſtus auf der Erde zurückließ, um die Chriſten⸗ 
heit zu beſchirmen, gehört dem Papſt das geiſtliche und dem Kaiſer das 
weltliche. Der Papſt reitet zu beſtimmten Zeiten auf einem weißen Pferde, 
und der Kaiſer ſoll ihm den Steigbügel halten, damit ſich der Sattel nicht 
verſchiebe. Das iſt ein Zeichen dafür, daß wenn ſich ein Widerſtand gegen 
den Papſt erhebt und er ihn mit dem geiſtlichen Recht nicht zu heben ver⸗ 
mag, der Kaiſer mit ſeinem weltlichen Recht ihm den Gehorſam erzwinge. 
Und ebenſo ſoll auch die geiſtliche Gewalt der weltlichen helfen. Beide 
Gewalten ſollen alſo in Eintracht nebeneinander beſtehen, jede hat ihren 
eigenen Kreis, und keine iſt der andern übergeordnet. Daher darf der Papſt 
mit ſeinen Geboten nicht das weltliche Recht umändern und kann den Bann 
gegen den Kaiſer nur ausſprechen, wenn er an dem rechten Glauben zweifelt, 
ſein eheliches Weib verläßt oder Gotteshäuſer zerſtört. Der König iſt der 
gemeine Richter überall und richtet auch über Leib und Leben der Fürſten; 
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aber er iſt nicht Herr alles Rechtes, ſondern ſelbſt dem Geſetz unterworfen 
und verantwortlich. Er muß vor dem Pfalzgrafen zu Recht ſtehen und kann 
ſeinen Leib verwirken, nachdem ihm das Reich durch Urteil aberkannt iſt. 
Da er nicht überall in ſeinem Reiche ſein und nicht jedes Urteil richten kann, ſo 
ſetzt er Grafen und Schultheißen ein, welche von ihm ihre Gewalt haben. 

Eike führt das ſächſiſche Recht auf Karl den Großen zurück: Karl 
beſtätigte den Sachſen all ihr Recht, ſoweit es nicht gegen die chriſtlichen 
Gebote und den Glauben verſtieß; er mußte ihnen auch gegen ſeinen Willen 
einzelne Rechtsſätze, welche das Erbrecht, den Beweis und das Urteilſchelten 
mit Zweikampf betreffen, laſſen. 

Der Sachſenſpiegel, welcher, im Norden Deutſchlands entſtanden, der 
erſte Verſuch iſt, das geſamte geltende Recht darzuſtellen, entſprach ſo ſehr 
dem Bedürfniſſe der Zeit, daß er ſich im Norden ſchnell verbreitete und 
anderen Arbeiten zu Grunde gelegt wurde. Als Papſt Gregor XI. eine 
Reihe von Sätzen des Sachſenſpiegels verdammte, ſchickte er die betreffende 
Bulle an die Erzbiſchöfe von Köln, Mainz, Bremen, Magdeburg und Riga, 
weil in deren Sprengeln der Sachſenſpiegel als Recht galt. Noch am Ende 
des Mittelalters ſprach man auf dem Reichstage von 1498 die Überzeugung 
aus, daß der dritte Teil Deutſchlands nach dem Sachſenſpiegel lebe. Aber 
auch in Süd⸗Deutſchland fand der Sachſenſpiegel Verbreitung, und bei den 
Rechtsbüchern, deren Abfaſſung man mit beſonderer Beziehung auf das hier 
geltende Recht unternahm, wurde er in Stoff und Anordnung benutzt. 
Zwei ſüddeutſchen Rechtsbüchern liegt der Sachſenſpiegel zu Grunde: dem 
„Spiegel deutſcher Leute“ und dem „Schwabenſpiegel“. Das erſtgenannte 
ſcheint wenig Einfluß erlangt zu haben und namentlich durch das letzt⸗ 
genannte verdrängt worden zu ſein. Beide haben das Beſtreben, das all- 
gemeine deutſche Recht darzuſtellen. Wegen des beſondern Gewichts, welches 
der Verfaſſer des Schwabenſpiegels auf das Recht des Kaiſers legt, hat 
man ſein Werk auch oft das „Kaiſerrecht“ genannt. Wie weit verbreitet 
und in Geltung auch der Schwabenſpiegel war, beweiſt ſchon der Umſtand, 
daß er in 220 Abſchriften auf unſere Zeit gekommen iſt. 

Rechtszuſtände beſonderer Art gab es in den mittelalterlichen Städten, 
in denen ſich verſchiedene ganz neue Verhältniſſe entwickelt hatten. Jede 
Stadt hatte ihr beſonderes Recht, das zunächſt durch das der Stadt erteilte 
Privilegium geregelt wurde. Eine Stadt, welche als ſolche anerkannt war 
und ihr Recht erhalten hatte, hieß Weichbild, ihr Recht hieß gleichfalls 
Weichbild oder Weichbildsrecht. Die älteſten ſtädtiſchen Privilegien wurden 
nicht der Stadt, ſondern dem Herrn der Stadt erteilt, waren Immunitäts⸗ 
privilegien, durch welche der biſchöfliche Ort von der Grafſchaft ausge⸗ 
nommen (eximiert) und die gräfliche Gewalt auf den Vogt übertragen ward. 
Seit dem Anfange des 12. Jahrhunderts kommen Privilegien zum Beſten 
der Städte und ihrer Einwohner hinzu, welche zum Teil nur den bereits 
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beſtehenden Rechtszuſtand anerkennen, zum Teil aber auch die ſtädtiſche Ein⸗ 
wohnerſchaft heben wollen. Sie ordnen nicht den geſamten Rechtszuſtand 
der Stadt, ſondern begnügen ſich nur mit einzelnen Beſtimmungen: Der 
Ort erhält Stadtrecht d. h. er wird aus dem Gau, aus dem Landgerichts⸗ 
ſprengel als Gemeinde mit eigener Obrigkeit und eigenem Gericht ausge— 
ſchieden; er ſoll mit Mauern umgeben, in ihm ein Wochen- und ein Jahr⸗ 
markt abgehalten werden. Er erhält Vorrechte und Zollbefreiungen, es 
werden Beſtimmungen über die Marktverhältniſſe getroffen, beſonders über 
die Berechtigung fremder Kaufleute, ihre Waren nur im Großen oder auch 
im Kleinen zu verkaufen, über die Befreiung vom Arreſt während des 
Marktes. Es werden die Verpflichtungen der Bürger gegenüber dem Stadt- 
herrn bezeichnet, die Einwohnerſchaft wird von den Laſten der Hörigkeit 
befreit, von dem Vermögen der Verſtorbenen braucht keine Abgabe (Sterbfall, 
Buteil) entrichtet zu werden, es ſoll kein Zwang in betreff der Verheiratung 
der Einwohner ausgeübt und keine Abgabe für die Genehmigung einer Ehe 
verlangt werden, das Erbrecht der Verwandten wird ausgedehnt und den 
Bürgern das Recht gewährt, über ihr Vermögen von Todeswegen zu ver— 
fügen. Die Einwohner ſollen nicht für die Schulden des Stadtherrn in 
Anſpruch genommen werden, Hörige, welche in die Stadt ziehen, ſollen nach 
beſtimmter Friſt von der Gewalt ihrer Herren befreit ſein; der Zweikampf 
wird als Beweismittel abgeſchafft u. ſ. w. 

Dazu kommen dann weiter Feſtſetzungen über Verhältniſſe, welche 
weniger den Charakter des Privilegs haben: über die Verfaſſung der Stadt 
die Rechte der einzelnen Beamten, über das Gerichtsweſen, einzelne Sätze 
über das Straf- und Polizeirecht, über das Gemeindevermögen, die Aus- 
übung der Handwerke u. ſ. w. Dabei wurden entweder diejenigen Rechts⸗ 
ſätze, welche bisher in ſtillſchweigender Anerkennung gegolten hatten, durch 
ſchriftliche Aufzeichnung befeſtigt, oder es wurden die Verhältniſſe ſelbſtändig 
und neu geordnet, wobei man ſich dann an andere Stadtrechte als an Vor— 
bilder anzuſchließen pflegte. Diejenigen Beſtimmungen, welche eine ältere 
Stadt durch eine Reihe von Privilegien ſich allmählich zu erwerben pflegte, 
wurden einer Stadt, welche von einem Landesherrn neu gegründet wurde, 
gewöhnlich in einer Urkunde auf einmal gegeben. In den Stiftungs- 
privilegien werden den neuen Anſiedlern, um fie in größerer Anzahl an— 
zulocken, von vornherein gewiſſe Vorrechte verſprochen; es wird beſtimmt, 
wie viel Land jeder erhalten ſoll, welche Abgaben er dafür zu zahlen habe, 
wie viel Jahre die Anſiedler von Steuern ganz befreit ſein ſollen ꝛc. 

Wenn Städte neu gegründet wurden, pflegten die Landesherren ihnen 
das Recht einer andern Stadt zu verleihen und wandten ſich an dieſelbe 
um Mitteilung ihres Rechts. Während die meiſten Stadtrechte, welche in 
andern Städten angenommen wurden oder dadurch einen beſtimmenden 
Einfluß erhielten, daß nach ihnen von dem Oberhofe Rechtsfragen ent⸗ 
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ſchieden wurden, ſich nur in Städten desſelben Stammes oder derſelben 
Gegend verbreiteten, haben zwei Rechte, das von Magdeburg und das von 
Lübeck, auch in entfernten Gegenden eine weitverzweigte Verbreitung ge— 
funden. Sie erhielten beſonders in ſlaviſchen Ländern Eingang, in welchen 
mit der deutſchen Eroberung und deutſchen Kultur eigentliche Städte ent— 
ſtanden und das deutſche Recht und Stadtrecht nicht nur einer beſonderen 
Ausbildung, ſondern auch der Einführung überhaupt bedurfte. Die Gründe, 
warum gerade dieſe beiden Stadtrechte mit einer beſonderen Vorliebe über— 
tragen wurden, laſſen ſich nicht genauer erforſchen; vielleicht, daß man den 
Sachſen und Weſtfalen zuliebe, welche bei der Germaniſierung ſlaviſcher 
Gegenden ſich in großer Anzahl als Koloniſten niederließen, die Stadtrechte 
ihrer Heimat einführte. 

Als die Städte im Laufe der Zeit an Gewalt den Stadtherren gegen— 
über gewannen und der Rat die Gerechtſame der Gemeinde in ſeiner Hand 
vereinigte, traf auch dieſer, ſei es mit oder ohne Zuziehung der Gemeinde, 
Beſtimmungen, um die Verhältniſſe der Stadt zu regeln. Solche Feſt⸗ 
ſetzungen nannte man Einungen oder Willküren, und ſie bezogen ſich be— 
ſonders auf das Gebiet der Polizei im weitern Sinne, auf die Markt— 
angelegenheiten, den Verkauf von Lebensmitteln, Maß und Gewicht, die 
Zulaſſung von Fremden zum Markt, auf die Innungen und den Betrieb 
der Handwerke, Straßenreinigung, Erwerb des Bürgerrechts, Gemeindegüter, 
Viehweide u. ſ. w. 

Die Landesherren hatten, ſolange ſie ſich noch auf einer Zwiſchenſtufe 
zwiſchen bloßen Beamten des Kaiſers und ſelbſtändigen Fürſten befanden, 
noch kein Geſetzgebungsrecht, um in ihrem Gebiete gleichmäßig geltende 
Rechtsgrundſätze einzuführen und allgemeine Geſetze zu geben. Zu den Rechten, 
welche ſie beſaßen und entweder vom Kaiſer ausdrücklich erhalten oder im 
Laufe der Zeit allmählich erworben hatten, konnte das Geſetzgebungsrecht 
nicht gehören, da neues Recht nur von dem Kaiſer, welcher die Quelle 
alles Rechts iſt, mit Zuziehung der Fürſten oder von dem Volke, für 
welches es gelten ſollte, ausgehen konnte. Die Landesherren konnten alſo 
auch nur unter Zuziehung der Volksgenoſſen neues Recht ſchaffen. Dagegen 
konnten ſie Verfügungen für die Dauer treffen und Rechte verleihen, welche 
ihre Unterthanen bisher nicht beſeſſen hatten: ſie trafen Beſtimmungen über 
die Verfaſſung, die öffentlichen Rechte und Verpflichtungen, die Polizei, das 
Gerichtsweſen, weil nach dieſen Richtungen hin die anordnende und ver⸗ 
waltende Thätigkeit, welche ihnen als Vorſtehern des Landes gebührt, zur 
Erſcheinung kommt. 

Freiere Hand war den Landesherren in betreff der Landfrieden ge- 
laſſen, welche nicht bloß von Kaiſer und Reich ausgingen, ſondern auch 
von mehreren einander benachbarten Fürſten zur Wahrung ihres Gebietes 
und zur Sicherung der allgemeinen Ordnung aufgerichtet wurden. Mit den 
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Landfrieden waren oft noch Beſtimmungen über Pfändung, Bewaffnung, 
Gemeindeangehörigkeit, auch polizeiliche Verordnungen über Trachten, Preiſe 
für die Handwerker u. ſ. w. verbunden. Die Landesherren berieten die 
Landfrieden mit ihren Biſchöfen, Grafen, Edlen und Dienſtmannen und 
ließen alle das Geſetz beſchwören. Sie folgten in der Aufſtellung derſelben 
der Befugnis, welche ihnen der Landfrieden von 1287 eingeräumt hatte, 
beſondere Beſtimmungen mit ihrer Landſtände Genehmigung zu erlaſſen, 
um den Frieden zu beſſern und zu befeſtigen. 

Ebenſo wie die kaiſerlichen waren auch dieſe landesherrlichen Landfrieden 
keine Geſetze für die Dauer; ſie waren nur für eine beſtimmte Reihe von 
Jahren aufgeſtellt und mußten dann von neuem wieder vereinbart werden. 

Sodann trafen die Landesherren Verordnungen in Angelegenheiten, 
für welche es in dem Gewohnheitsrechte an feſten Beſtimmungen fehlte, z. B. 
über die rechtliche Stellung der Juden. 

So wie jede Gemeinde ihr Recht hatte und ſich an dem Hofe jedes 
Lehnsherrn oder Gutsherrn ein beſonderes Recht entwickelte, welches für 
ſeine Vaſallen oder für ſeine Hinterſaſſen, welche ihre Güter nach gleichem 
Rechte beſaßen, zur Anwendung kam, ſo hatten auch die Dienſtmannen 
desſelben geiſtlichen oder weltlichen Herrn ihr Recht, das Dienſtrecht, welches 
die entſcheidende Norm für die Verhältniſſe zwiſchen dem Herrn und ſeinen 
Miniſterialen und für alle übrigen Rechtsverhältniſſe letzterer enthielt. Es 
gab daher ſo viele Dienſtrechte als Dienſtherren waren, und es fehlte an 
Rechtsquellen, welche für alle Miniſterialen des geſamten Reiches gleichmäßige 
Grundſätze enthielten. Aus dieſem Grunde ſprechen auch die Rechtsbücher 
faſt gar nicht von den Miniſterialen, während die allgemeinen Grundſätze 
des Lehnrechts von den Rechtsbüchern dargeſtellt werden und auch in Land— 
und Stadtrechten das Lehnrecht berückſichtigt wird. Der Hauptgrund für 
dieſe verſchiedene Entwickelung des Lehnrechts und des Dienſtrechts war, 
daß das Lehnrecht vom Kaiſer ſelbſt ausging und von ihm herab durch die 
mannigfaltigſte Gliederung bis in die unteren Schichten ſich verbreitete, 
während das Dienſtrecht von jedem Dienſtherrn beſonders ausging und allein 
in dem kleinen Kreiſe ſeines Hofes zur Anwendung kam. 

Da ſich an jedem Herrnhofe, in jedem Dorfe, in jeder Mark u. ſ. w. 
eigene Rechtsſätze entwickelten, ſo beſitzen wir auch eine ſehr große Anzahl 
von bäuerlichen Rechtsquellen. Da es ſehr viel mehr Dörfer als Städte gab, 
ſo haben wir auch ſehr viel mehr Dorf- und Markrechte, als Stadtrechte. 
Vereinzelt finden ſich jchon ſeit dem achten Jahrhundert Aufzeichnungen 
über die Rechte der Grundherren und die Verpflichtungen ihrer Hinterſaſſen, 
in größerer Anzahl ſeit dem 13. Jahrhundert, bis ſie mit dem 14. Jahr⸗ 
hundert in faſt unüberſehbarer Maſſe in den meiſten Gegenden Deutſchlands 
entſtehen. Wohl nirgends fehlte es mehr an allgemeinen, größere Bezirke be— 
herrſchenden Normen, als im Bauernrecht. Nur die allgemeinſten Grundzüge 
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waren gemeinſam; die beſonderen Beſtimmungen hatten ſich entweder durch 
Herkommen entwickelt oder waren durch Übereinkunft des Herrn mit ſeinen 
Hinterſaſſen oder der Bauern untereinander aufgeſtellt. 

Die Bauern hatten das größte Intereſſe, die geltenden Rechtsſätze 
immer von neuem in Erinnerung zu bringen, damit dem Herrn, welcher 
ſchon an und für ſich ſeinen „armen Leuten“ gegenüber eine große Macht 
in den Händen hatte, die Möglichkeit benommen würde, ſein Recht allmählich 
und willkürlich weiter auszudehnen. Es war daher Sitte, daß an beſtimmten 
Tagen, wo die ganze Gemeinde verſammelt und der Herr oder ſein Ver⸗ 
treter zugegen war, beſonders in den ungebotenen Gerichten, die wichtigſten 
Rechtsſätze ausgeſprochen wurden, welche ſich ſo von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiter vererbten. In den ungebotenen Gerichten, welche den vielſeitigen 
Charakter der alten Volksverſammlungen beibehielten, wurden verſchiedene 
Gemeindezwecke verfolgt: es wurde Gericht abgehalten, um einzelne Streitig⸗ 
keiten zu entſcheiden oder Verbrechen zu richten; aber es erſchien auch der 
Herr oder ſein Beamter, um die fälligen Einkünfte einzuſammeln und die 
wichtigſten Rechtsſätze über ſein Verhältnis zur Gemeinde, über die Be- 
rechtigungen der Bauern, oder das in der Gemeinde geltende Recht aus⸗ 
ſprechen zu laſſen. Später verzeichnete man die Rechtsſätze und las ſie in 
den Gerichten vor. Gleichviel ob das Recht verleſen oder aus der Er— 
innerung mitgeteilt wurde, man nannte es „das Recht weiſen oder eröffnen“, 
und man brauchte ganz beſonders für die bäuerlichen Rechtsquellen den 
Namen „Weistum“ oder „Offnung“. In Bayern nannte man ſie auch 
„Ehhaftsrechte“, weil ſie in dem ehhaften, echten Dinge verkündet wurden, 
und in Oſterreich, wo das ungebotene Gericht „Pantaiding“, d. i. das unter 
Bann abgehaltene Gericht hieß, auch „Pantaidinge“. 

Auch die ſpät niedergeſchriebenen Weistümer enthalten meiſtens ſehr 
alte Rechtsſätze. Der Inhalt iſt ſehr mannigfaltig, je nachdem die Bauern 
frei oder unfrei ſind, ihre Güter als Eigentum oder zu dinglichem oder 
perſönlichem Recht beſitzen. Einige Weistümer ſind bloße Dorfordnungen, 
andere Hofrechte. Wir haben Mark- und Forſtweistümer, welche ſich nicht 
auf eine einzelne Gemeinde, ſondern auf mehrere in derſelben Mark liegende 
Dörfer, deren Rechte an der gemeinen Mark, die Beamtenverhältniſſe und 
Markfrevel beziehen, ſogenannte Bergrechte für Dörfer, welche Weinbau 
treiben u. ſ. w. Den hauptſächlichſten Inhalt bildet die Stellung der Ge⸗ 
meinde zum Landes-, Gerichts-, Vogtei- oder Grundherrn. Es wird gefragt, 
wer der Herr ſei, wer für ihn das Gericht abhalten dürfe, wie das Gericht 
gehegt werden ſolle, was derjenige verbüßt, welcher die Hegung nicht achtet 
oder zur Verſammlung nicht erſcheint, welche Hoheitsrechte und Befugniſſe 
an der gemeinen Mark die verſchiedenen Herren haben. Es wird die Zahl 
und die Beſchaffenheit der einzelnen Güter angegeben, es werden die Ab- 
gaben, Zinſen und Fronden der Bauern aufgezählt, die Verpflichtungen 
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genannt, welche der Herr ſeinerſeits zu übernehmen hat, ſein und ſeiner 
Beamten Recht auf Verpflegung und Aufnahme von der Gemeinde am 
Gerichtstage näher beſtimmt u. ſ. w. Die Weistümer handeln ferner von 
der Vererblichkeit und Übertragbarkeit der Güter, von der Freizügigkeit, 
von den Rechten an der gemeinen Mark und von den Markbeamten. 


57. Gottesfrieden und Landfrieden. 


(Nach: Dr. A. Kluckhohn, Geſchichte des Gottesfriedens. Leipzig, 1857. S. 38—86. 
und Böhlau, Novae Constitutiones Domini Alberti. Weimar, 1858. S. 1—47.) 


Der Erzbiſchof Raginbald von Arles, die Biſchöfe Benedict von 
Avignon und Nitard von Nizza und der Abt Odilo von Clugny erließen 
im Jahre 1041 im Namen des geſamten Klerus von Gallien an alle Geiſt— 
lichen Italiens folgendes Schreiben: „Wir bitten und beſchwören euch alle, 
die ihr Gott fürchtet, an ihn glaubt und durch ſein Blut erlöſt ſeid, daß ihr 
möget wachſam ſein, für das Heil der Seele und des Leibes ſorgen und 
die Wege des Herrn wandeln, auf daß ihr, untereinander Frieden haltend, 
würdig werdet, mit Gott die Ruhe des ewigen Friedens zu genießen. Em— 
pfanget und bewahret alſo den Frieden Gottes, welchen, vom Himmel zu 
uns herabgeſandt, auch wir auf Eingebung der Barmherzigkeit Gottes be— 
reits angenommen haben und unverbrüchlich halten, der darin beſteht, daß 
von der Abendſtunde des vierten Wochentages an unter allen Chriſten, 
Freunden und Feinden, Nachbarn und Fremden, ein unverletzlicher Friede 
herrſcht bis zum zweiten Wochentage, d. h. bis zum Sonnenaufzug am 
Dienstag, ſo daß jedermann zu jeder Stunde in dieſen vier Tagen und 
Nächten vollkommene Sicherheit genießt und frei von jeglicher Furcht vor 
ſeinen Feinden unter dem Schutz des göttlichen Friedens thun kann, was 
ihm gelegen iſt. Diejenigen, welche dieſen Gottesfrieden beobachten und 
unverbrüchlich halten, die ſollen vor Gott und allen Heiligen jetzt und 
immerdar von ihrer Sündenſchuld erlöſt ſein. Wer aber den Gottesfrieden 
zu halten verſprochen hat und ihn abſichtlich bricht, der ſei für alle Ewig— 
keit verflucht und verdammt, wenn er nicht Genugthuung leiſtet, wie vor— 
geſchrieben iſt. Wer nämlich an dieſen heiligen Tagen einen Mord begeht, 
der ſoll verbannt und aus ſeinem Vaterlande vertrieben nach Jeruſalem 
wandern und dort die Strafe des Exils erdulden. Bricht jemand auf 
irgend eine andere Weiſe den Gottesfrieden, ſo ſoll er nach weltlichem Ge— 
ſetz gerichtet das Maß ſeiner Schuld abbüßen und dazu mit verdoppelter 
Kirchenbuße belegt werden. Und wir halten deshalb ſo ſtreng darauf, daß 
wir, wofern wir irgendwie jenes Gelöbnis gebrochen haben, doppelt nach 
weltlichem und geiſtlichem Gericht gerichtet werden, weil wir glauben, daß 
uns dieſe Verordnung vom Himmel herab durch göttliche Gnade eingegeben 


Gottesfrieden und Landfrieden. f 391 


worden iſt, da hienieden nichts Gutes geſchah. Nicht einmal der Tag des 
Herrn wurde gefeiert, ſondern durch das gewohnte Treiben entheiligt. Dem— 
nach haben wir alſo Gott vier Tage geweiht und ihm gelobt, daß der fünfte 
Tag der Woche zur Ehre der Himmelfahrt Chriſti, der ſechſte zum Ge— 
dächtnis ſeines Leidens, der ſiebente zur Erinnerung ſeiner Ruhe im Grabe 
und der folgende als Tag der Auferſtehung heilig gehalten wird.“ 

Es iſt dies das älteſte Denkmal des Gottesfriedens, der Treuga Dei. In 
einer Zeit blutiger Zwietracht und roher Gewalt, wo der verwilderte Sinn, 
der nichts Heiliges mehr zu kennen ſchien, die wiederholt ihm geſetzten Schranken 
immer wieder durchbrach, ward man ſich aufs lebendigſte des traurigen 
Gegenſatzes bewußt, in welchem das friedloſe und ſündhafte Leben zu den 
Vorſchriften Gottes ſtand. Sollten nicht einmal an dem Tage, der als 
Tag des Herrn ſeiner Verehrung beſonders geweiht iſt, die blutigen Fehden 
ruhen? Ja, das iſt vornehmlich der Grund des göttlichen Zornes und die 
Urſache des immer erneuten endloſen Jammers, daß ſelbſt die heilige Sabbath- 
ruhe durch ſündhafte Werke geſchändet wird. Hier wird Sühne gefordert, 
und in der Sühne glaubt man Rettung zu finden. Nicht nur ein Tag 
ſoll in Zukunft dem gewohnten Treiben entzogen und dem Dienſte Gottes 
geweiht ſein, ſondern eine heilige Waffenruhe an allen Wochentagen herrſchen, 
die durch das Leben Chriſti eine höhere Bedeutung haben. Und ſo lebhaft 
ergriffen dieſen ſeltſamen Gedanken die aufgeregten Gemüter, daß ſie ihn 
als vom Himmel gekommen aus unmittelbarer Eingebung Gottes ableiteten. 

Von frommen Männern gepredigt und von dem bedrängten Volke als 
Rettungsmittel lebhaft ergriffen, fand der Gottesfriede bald in den ver— 
ſchiedenſten Teilen Frankreichs, ſpäter auch in andern Ländern Aufnahme. 
Daß mit ſeiner Einführung die Leiden der Zeit nicht endeten und ſchon früh 
Klagen über Verletzung der göttlichen Einrichtung laut wurden, hinderte 
nicht, daß man an der einmal ergriffenen Idee feſthielt und auf zahlreichen 
Konzilien den Gottesfrieden immer wieder erneute. 

Auch in Deutſchland fand der Gottesfriede Eingang. Jener rohe, un— 
bändige Sinn, der, in die engen Schranken des Rechts ſich nicht fügend, 
ſo leicht in Willkür und Gewaltthätigkeit ausartete, fand ſich auch hier, 
daneben aber auch jenes lebendige, religiböſe Bewußtſein, das den Geboten der 
Kirche einen ſo großen Einfluß auf die Gemüter der Menſchen verſchaffte. 
Dem Erzbiſchof Sigiwin von Köln gebührt das Verdienſt, den Gottesfrieden 
im Jahre 1083 zuerſt in Deutſchland verbreitet zu haben. Es iſt uns die 
merkwürdige Urkunde überliefert, die er über den in ſeiner Diözeje einge— 
führten Gottesfrieden abfaſſen und dem Biſchof Friedrich von Münſter zur 
Beachtung mitteilen ließ. 

Um gegen die unſäglichen Drangſale und Gefahren — ſo etwa wird 
in dieſem Schreiben die Einführung des Gottesfriedens begründet —, von 
denen jetzt die Kirche und ihre Glieder in beiſpielloſer Weiſe heimgeſucht werden, 
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wenigſtens für einzelne Tage und beſtimmte Zeiträume ein Linderungsmittel 
zu finden, da die Sündhaftigkeit der Menſchen einen dauernden Frieden 
unmöglich mache, ſo habe er, der Erzbiſchof, ſeine Diözeſanmitglieder zu 
einer Synode in Köln verſammelt und hier nach reiflicher Beratung unter 
allgemeiner Zuſtimmung des Klerus und des Volkes den Gottesfrieden an— 
geordnet, der drei Tage der Woche, Freitag, Sonnabend und Sonntag, 
umfaſſen, übrigens an allen Feſt- und Heiligentagen, ſo wie während der 
Advents- und Faſtenzeit bis acht Tage nach Pfingſten herrſchen joll. 

Solange dieſer heilige Frieden waltet, ſollen alle, ſowohl in als außer 
dem Hauſe, vollkommene Ruhe und Sicherheit genießen, niemand einen 
Mord oder eine Brandſtiftung, einen Raub oder irgend eine Gewaltthat 
begehen, niemand mit dem Schwerte oder einer anderen Waffe, ſelbſt nicht 
mit dem Stocke jemand verletzen. Durch welche That auch jemand der 
Racheübung verfallen und der Fehde ausgeſetzt ſein mag, während der 
Advents- und Faſtenzeit darf er nicht zu Schild, Schwert und Lanze greifen. 
An den drei gefriedeten Wochentagen, an den Vigilien der Apoſtel und an 
allen zum Faſten beſtimmten Tagen ſoll es zwar geſtattet ſein, Waffen zu 
tragen, aber nur unter der Bedingung, daß man niemand Schaden zufüge. 
Auch derjenige, welcher während der heiligen Friedenszeit das Bistum ver- 
läßt, um in eine Gegend zu gehen, wo der Gottesfriede nicht herrſcht, darf 
Waffen bei ſich führen, ſie indes nicht anders als zur Verteidigung ge— 
brauchen und muß dieſelben nach ſeiner Rückkehr ins Bistum ſofort ablegen. 
Wer eine Burg belagert, heißt es weiter, ſoll an den Tagen der Treuga 
von der Belagerung abſtehen und ſich während dieſer Zeit bloß gegen einen 
Angriff der Belagerten verteidigen dürfen. 

Die Strafen, durch welche man das Gebot des Gottesfriedens zur 
Geltung zu bringen ſucht, ſind zunächſt kirchlicher Art, und ſchon im voraus 
wird unwiderruflich die Exkommunikation über den verhängt, welcher die heilige 
Einrichtung, die für ewige Zeiten feſtgeſetzt iſt, zu ſtören oder zu verletzen wagt. 
Aber zu den geiſtlichen Strafen treten weltliche in beſonderer Schärfe hinzu. 

Der Freie, der während des Gottesfriedens einen andern tötet, ver— 
wundet oder verſtümmelt, ſoll, ohne daß irgend eine Bußzahlung oder die 
Dazwiſchenkunft der Verwandten ihn retten könnte, aus ſeiner Heimat ver- 
trieben werden, indem er ſein Eigen an die Erben, ſein Lehn an den 
Lehnsherrn verliert. Wenn aber die Erben dem Verbannten noch irgend 
Unterſtützung gewähren, ſo ſoll ihr Erbe der Wegnahme durch den König 
verfallen ſein. Ungegründete Beſchuldigungen des Friedensbruches mag der 
freie Mann mit zwölf Eideshelfern abſchwören. 

Strenger lautet das Geſetz gegen den unfreien Mann. Denn für einen 
Totſchlag, den er während der heiligen Friedenszeit begeht, wird er ent- 
hauptet; für eine Wunde, die er einem andern beibringt, verliert er die 
Hand; verletzt er jemand mit einem Stock oder Stein, ſo muß er körperliche 
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Züchtigung erdulden. Des Friedensbruches angeſchuldigt aber ſoll er ſich 
durch die kalte Waſſerprobe reinigen, ſo jedoch, daß er ſelbſt und kein anderer 
für ihn in das Waſſer geworfen wird. 

Wer durch Flucht der Strafe zu entgehen ſucht, ſoll einer ewigen 
Exkommunikation unterliegen und von Bannbriefen überallhin verfolgt werden. 
An Knaben unter zwölf Jahren ſoll die Strafe des Verluſtes der Hand 
nicht vollzogen werden, ſie ſollen vielmehr, wenn ſie ſich ſchlagen, körperlich 
gezüchtigt werden. Auch ungehorſame Knechte, Zöglinge und andere Unter— 
gebene darf man während des Gottesfriedens mit Stockſchlägen beſtrafen, 
ohne daß man dadurch den gelobten Frieden ſtört. Noch weniger wird die 
Treuga dadurch verletzt, wenn der König auszuziehen gebietet, um die Feinde 
des Reiches zu bekämpfen, oder eine Verſammlung veranſtaltet, um über 
Verbrecher zu richten. Endlich ſollen auch die Herzöge, Grafen und andere 
Beamte während des Gottesfriedens ihre richterliche Thätigkeit keineswegs 
einſtellen, ſondern gegen Räuber und Übelthäter nach dem Geſetze verfahren. 
Denn dieſe ſind, wie jedes Friedens, ſo auch dieſes heiligen unteilhaftig. 
Mit Nachdruck wird hervorgehoben, daß der Gottesfriede freilich zunächſt 
gegen die Gewaltthaten verbrecheriſcher Menſchen einen zeitweiligen Schutz 
gewähren ſolle, daß dies indes nicht ſo aufzufaſſen ſei, als ob nach Ablauf 
der Friedenszeit zu rauben und zu plündern erlaubt ſei, ſondern daß viel— 
mehr gegen Räuber und Mordbrenner die alten Strafgeſetze in aller Schärfe 
zu vollziehen ſeien. Und nicht bloß die Grafen und andere Beamte, ſondern 
das geſamte Volk ſoll darüber wachen, daß jeder, welcher den Frieden ſtört, 
die ihm angedrohte Strafe unnachſichtlich erdulde. Indes darf man Diebe 
und Räuber, welche ſich in Kirchen und Friedhöfe flüchten, hier aus reli— 
giöſer Scheu nicht töten, ſondern ſie bloß einſchließen, bis ſie durch Hunger 
zur Übergabe genötigt werden. Wer aber dem Schuldigen Waffen oder 
Lebensmittel verſchafft, oder ihm zur Flucht behilflich iſt, hat dieſelbe Strafe 
wie der Übelthäter zu leiden. Nur bei dem geiſtlichen Stande ſoll überall 
eine Ausnahme gemacht und das Vergehen nicht mit weltlicher Strafe ge— 
ahndet werden; hier ſoll der Biſchof richten und den Geiſtlichen degradieren, 
wo er den Laien enthaupten, jenen ſeines Amtes entſetzen, wo er dieſen 
verſtümmeln würde, und durch häufiges Faſten und körperliche Züchtigung 
den widerſpenſtigen Geiſtlichen zwingen, die ſchuldige Genugthuung zu leiſten. 

Auch die Eidesformel, durch welche ſich alle Diözeſanmitglieder zur 
Beobachtung des Gottesfriedens verpflichten mußten, iſt erhalten und bietet 
ein beſonderes Intereſſe, weil in derſelben eine Menge altehrwürdiger 
Friedensſatzungen in Erinnerung gebracht werden, deren Heilighaltung zu— 
gleich mit dem Gottesfrieden beſchworen wird, Satzungen, welche dem Ger— 
manen in Haus und Hof einen beſonderen Friedensſchutz verliehen. Niemand 
ſoll in dieſe gefriedeten Räume eindringen, niemand dort einbrechen und 
Gewaltthat verüben; der Frevler, wes Standes er auch ſei, büßt mit dem 
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Leben, und die Hand des Rächers, der es nur wagt, den in den Hofraum 
geflüchteten Feinde die Lanze nachzuwerfen, iſt dem Beil verfallen. 

Einigungen, die den Gottesfrieden bezweckten, wurden nach dem Vor— 
gange des Erzbiſchofs von Köln getroffen 1085 auf einer Synode zu Mainz, 
1105 auf einer Synode zu Nordhauſen. Zum Reichsgeſetze aber wurde der 
Gottesfrieden nicht; er blieb eine kirchliche Einrichtung. 

Vom Gottesfrieden verſchieden iſt der Landfrieden. Man begreift da— 
runter oft nur die zur Herbeiführung oder Sicherung eines geordneten Rechts— 
zuſtandes gegebenen Reichsgeſetze, gebraucht den Ausdruck aber auch mit 
Recht für die von einzelnen Gewalten vereinbarten Friedenseinigungen, 
mögen ſie das ganze Reich oder einzelne Provinzen umfaſſen, vom Kaiſer 
ausgehen oder unabhängig von dieſem ſich bilden. Landfriedenseinigungen 
kommen in Deutſchland früher vor als der Gottesfrieden, und während die 
Landfriedensordnungen nur für beſtimmte Jahre ausgeſtellt wurden und auf 
Grund der vereinbarten Geſetze für dieſen Zeitraum einen allgemein herr— 
ſchenden Rechtszuſtand herbeiführen ſollten, hielt der Gottesfriede, indem er 
ſich nur auf einzelne Zeiten und Tage erſtreckte, den Charakter eines ewig 
gültigen kirchlichen Gebotes feſt, dem alsbald auch der Papſt als Oberhaupt 
der Chriſtenheit ſeine Billigung und Weihe erteilte. 

Unter den früheren Landfrieden ſind beſonders wichtig: der von Kaiſer 
Friedrich I. aus dem Jahre 1158 und der Friedrichs II. vom Jahre 1235. 
Der letztere iſt namentlich auch deshalb von großem Intereſſe, weil er das 
erſte deutſche Reichsgeſetz iſt, welches nicht nicht nur in lateiniſcher, ſondern 
auch in deutſcher Sprache bekannt gemacht wurde. Von der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts an wurde der Gebrauch der deutſchen Sprache in 
Geſetzen und Urkunden häufiger. 

Friedrichs II. Sohn, Heinrich, hatte ſich als Statthalter und Reichs— 
verweſer in Deutſchland gegen ſeinen Vater empört, Friedrich war aus 
Italien herbeigeeilt und hatte die Empörung im Keime erſtickt. Heinrich 
wurde, nachdem er einen neuen Verſuch gemacht hatte, zu immerwährendem 
Gefängnis verurteilt. Wahrſcheinlich, um die rechtlichen Gründe, die ihn 
zu dieſer Strenge veranlaßten, öffentlich darzulegen, läßt der Kaiſer den 
Landfrieden gleich mit dem Kapitel beginnen: „Da ein Son kriegt mit 
ſeinem Vater.“ In demſelben wird dem Sohne, „der ſeinen Vater von 
ſeinen Burgen oder von anderen ſeinen Gütern vertreibt, oder auf ihn brennet 
oder raubet, oder zu ſeines Vaters Feinden ſich kehret mit Untreuen oder 
mit Eiden, das an ſeines Vaters Ehre gehet oder auf ſein Verderbnis“, 
angedroht, daß er verluſtig ſein ſoll „Erbes und Eigens und fahrendes 
Gutes und alles deſſen, das ihm ſein Vater oder Mutter vererben ſollte“ 
und zwar „für ewige Zeiten, alſo daß ihm weder der Richter, noch der Vater 
dawider helfen möge“. Die weiteren Beſtimmungen dieſes Landfriedens lauten: 

„Wie man Schaden beklagen ſoll. Wir ſetzen und gebieten: Was 
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jemand zu Schaden geſchieht in irgend einer Weiſe, daß er das nicht ſelber 
richte, er klage es denn erſt ſeinem Richter und warte das Ende ſeiner 
Klage ab, als recht iſt. Es ſei denn, daß er ſich zur Not muß wehren 
ſeines Leibes und ſeines Gutes. Wer ſich aber rächet ohne Klage, was 
Schaden er ſeinem Widerſacher thut, das ſoll er ihm zwiefach vergelten, 
und was Schaden ihm von ſeinem Widerſacher geſchehen iſt, der ſoll ver- 
loren ſein. 

Wer aber ſeine Klage vollführt, wie hier geſchrieben iſt, wird ihm nicht 
gerichtet, und muß er durch Not ſeinen Feinden widerſagen, das ſoll er 
thun bei Tage, und bis an den vierten Tag ſoll er ihm keinen Schaden 
thun, weder am Leben, noch am Gute. Auch ſoll der, dem da widerſaget 
wird, keinen Schaden thun bis an den vierten Tag dem, der ihm wider— 
ſaget hat. An wem dieſe Satzung gebrochen wird, der ſoll vor ſeinen 
Richter kommen und ſoll klagen über ſeinen Widerſacher. So ſoll ihn der 
Richter zu Hand vor Gericht entbieten, und mag er ſich dann vor dem 
Richter nicht entſchuldigen durch einen Eid, bei dem ihm ſechs ſendbare 
Mannen helfen, ſo ſei er ehrlos und rechtslos ewiglich, alſo daß er nimmer 
mehr zu ſeinem Rechte komme. 

Wie die richten ſollen, die Recht inne haben. Wir ſetzen und 
gebieten von unſerer kaiſerlichen Gewalt und bei unſern Hulden, daß alle 
unſere Fürſten und alle die Gericht von uns haben, daß ſie recht richten 
und daß ſie das gebieten allen denen, die Gericht von ihnen haben. Wer 
das nicht thut, über den wollen wir ſchwerlich richten, als recht iſt. 

Wir gebieten auch, daß kein Richter jemand in die Acht thue, denn 
öffentlich, und auch niemand aus derſelben laſſe, er habe denn Gewißheit, 
daß dem Kläger gebüßet werde nach des Landes Gewißheit. Thut das der 
Richter nicht, ſo ſoll der Kaiſer ſelber richten. 

Von den Pfahlbürgern. Wir ſetzen und gebieten, daß man die 
Pfahlbürger allenthalben aufhebe; wir wollen hier in unſern Städten 
keine haben. 

Vom Geleite. Wir ſetzen und gebieten, daß niemand den andern 
durch das Land geleite um Geld oder um Lohn, er habe denn das Geleite 
von dem Reiche. Wer es aber thun will um Gottes willen, der mag es 
wohl thun ohne allerlei Furcht mit unſern Gunſten. 

Vom Wucher. Wir heißen und gebieten bei unſerer kaiſerlichen Ge— 
walt, wo man heimlichen Wucher erfährt, es ſei in Städten oder in Dörfern, 
da ſoll man des Wucherers Gut wegnehmen. Und hat er ein ehelich 
Weib, jo ſoll fie ein Drittel behalten, wenn fie ſchwört, daß dieſelbe Miſſe— 
that wider ihren Willen geſchehen ſei. Thut ſie das nicht, ſo ſei ihr beider 
Teil in des Herrn Gewalt. 

Vom Zoll. Wir ſetzen auch und gebieten, daß alle Zölle, die ſeit 
unſeres Vaters, Kaiſer Heinrichs Tod aufgekommen ſind zu Waſſer oder 
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zu Lande, ſollen aufgehoben ſein, von wem ſie auch geſetzt ſein mögen; es 
ſei denn, daß einer mit einem Eide vor dem Reiche möge beweiſen, daß 
er den Zoll zu Recht haben ſoll. Wer mehr Zoll nimmt, als ihm zu 
Rechte gehört, oder da Zoll nimmt, wo keiner geſetzt iſt, wird er des über— 
wieſen vor dem Reiche, wie Recht iſt, oder auch vor ſeinem Richter, jo ſoll 
man ihn für einen Straßenräuber halten. Alle die Zoll nehmen auf dem 
Waſſer oder auf dem Lande, die ſollen den Wegen und den Brücken ihr 
Recht widerfahren laſſen mit Zimmern und Beſſern. Und von denen ſie 
Zoll nehmen, die ſollen ſie befrieden und geleiten nach ihrer Macht, ſoweit 
ihr Geleite geht. Wer dieſe Gebote zu dreien Malen bricht, wird er des vor 
dem Kaiſer überzeuget, wie Recht iſt, ſo ſoll der Zoll dem genommen ſein. 

Von Münzen. Wir ſetzen und gebieten, daß alle Münzen, die ſeit 
unſeres Vaters, Kaiſer Heinrichs Tode gemachet ſind, ſollen gar ab ſein; 
wer ſie darüber behalten will, der ſoll das beweiſen, wie Recht iſt, daß er 
ſie von dem Reiche und zu Recht habe. a 

Von Gotteshäuſern (— Klöſtern). Wir ſetzen und gebieten, daß 
Vögte den Gotteshäuſern vorſtehen und ſie beſchirmen, wie es ihnen gegen 
Gott wohlſtehe, und daß ſie auch unſere Huld damit behalten wollen. Und 
ſollen ihre Vogtei an den Gotteshäuſern ſo halten, daß uns keine große 
Klage von ihnen komme. Wer das nicht thut und kommt uns Klage von 
ihm vor, die wollen wir ſchwerlich richten. 

Wir gebieten auch, daß niemand der Gotteshäuſer Gut weder brenne, 
noch raube oder pfände. Wer es dennoch thut, dem Vogt zu Leide und 
wird er des vor dem Richter überzeuget, den ſoll man in die Acht thun 
und ihn nimmer daraus laſſen, er entgelte denn den Schaden dreifach ſo 
teuer, als er gerechnet wird. So ſollen zwei Teile dem Gotteshauſe zur 
Beſſerung werden, das dritte Teil dem Vogte des Gotteshauſes. 

Vom Pfänden, Stehlen und Rauben. Wir gebieten, daß niemand 
ohne des Richters Wort pfände; wer es trotzdem thut, über den ſoll man 
richten als über einen Räuber. 

Wir ſetzen und gebieten bei unſern Hulden, daß niemand wiſſentlich 
Raub oder Diebsgut kaufe, auch keinen Dieb oder Räuber herberge. Wer 
es aber thut und iſt es das erſte Mal, der ſoll dem, dem das Gut ge— 
nommen iſt, ſeinen Schaden zwiefach erſetzen. Wird er aber beſchuldigt, daß 
er zum andernmal ſolches gekauft, ſoll man über ihn richten wie über einen 
Räuber, wenn es Raub, wie über einen Dieb, wenn es Diebsgut iſt. 

Vom Herbergen der Achter. Wir ſetzen und gebieten, daß niemand 
herbergen ſoll einen Achter. Wird er des überwieſen, ſo ſoll man über ihn 
richten als über einen Achter. Mag er aber durch einen Eid, den ſechs 
Eideshelfer bekräftigen, beweiſen, daß er es nicht gewußt hat, ſo ſoll er 
unſchuldig ſein. 

In welche Stadt ein Achter kommt, die ſoll ihn nicht behalten, und 
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ſoll ihm auch niemand verkaufen oder umſonſt geben. Behält eine Stadt 
wiſſentlich einen Achter und iſt ſie ummauert, ſo ſoll der Richter, in deſſen 
Gericht ſie ſtehet, die Mauer niederbrechen, und über den Bürger, der den 
Achter behält, ſoll man richten wie über einen Achter und man ſoll ſein 
Haus zerſtören. Iſt die Stadt ohne Mauer, ſo ſoll der Richter ſie an⸗ 
zünden und ſoll das niemand wehren, wenn ſie ſich weigert, den Achter 
herauszugeben. Setzt ſich die Stadt dawider, ſollen Stadt und Leute recht⸗ 
los ſein. Mag der Richter die Stadt nicht überwinden, ſo ſoll er's dem 
Kaiſer kündigen und ſoll ſie dann mit ſeiner kaiſerlichen Gewalt brechen und 
mit ſeiner Hilfe. 

Von dem Hofrichter. Wir ſetzen und gebieten, daß unſer Hof haben 
ſoll einen Hofrichter, der ein freier Mann ſei. Der ſoll an dem Amte zum 
mindeſten ein Jahr ſein, ſo er ſich recht und wohl daran hält. Er ſoll 
auch alle Tage zu Gericht ſein, außer an Sonntagen und an allen heiligen 
Tagen. Und er ſoll allen Leuten richten, die ihm klagen. So man aber 
über Fürſten und über andere hohe Leute klagt, wo es ihnen an ihren 
Leib oder an ihre Geſundheit oder an ihre Ehre oder an ihr Recht, an ihr 
Erbe und an ihr Lehen geht: das wollen wir ſelber richten. 

Derſelbe Richter ſoll auch ſchwören einen Eid, daß er weder zu Liebe 
noch zu Leid, weder aus Furcht noch um Gabe willen anders richte, als 
nach Recht. Derſelbe Richter ſoll nehmen alle die Bußen, die uns gezahlet 
werden, und auch alle die Bußen, die uns von denen werden, die aus der 
Acht kommen. Der Bußen ſoll er keine erlaſſen, darum daß man deſto 
ungerner in die Acht komme. 

Der Richter ſoll haben einen Schreiber, der da anſchreibe alle die, die 


in die Acht kommen und um welcher Klage willen und an welchem Tage 


ſie in die Acht gekommen ſind. Der ſoll auch ſchreiben die Beſſerung, die 
dem Kläger gehört, und warum die Beſſerung geſetzt wird. 

Derſelbe Schreiber ſoll nehmen alle die Briefe, die uns geſandt werden 
und ſoll kein ander Geſchäft haben, denn daß er die Briefe berichte. 

Der Schreiber, der hierzu erkoren wird, ſoll einen Eid ſchwören, daß 
er weder zu Liebe noch zu Leide, weder aus Furcht noch um Gabe, weder 
um Verwandtſchaft noch um Freundſchaft willen in ſeinem Amte anders 
thue oder ſchreibe, denn recht ſei und wie er nach beſtem Gewiſſen möge. 
Der Schreiber ſoll ein Laie ſein, darum daß es ihm an den Leib gehe, 
wenn er anders thäte, als er nach dem Rechte thun ſoll. 

Dies haben wir geſetzt, darum daß es uns nützlich dünkte allen denen, 
die in unſerm Gericht ſind, und allen gemeinen Leuten, denn wir ſelber 
nicht ſtetiglich richten mögen von unſeres mannigfaltigen Geſchäfts wegen.“ 
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58. Das Fehderecht des Mittelalters. 


(Nach Dr. C. G. von Wächter, Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Strafrechts. Tü⸗ 
bingen, 1845. S. 41—58 und Mitteilungen der Geſchichts- und Altertumsforſchenden 
Geſellſchaft des Oſterlandes. Altenburg, 1855. Bd. IV, S. 257 und 258.) 

Den alten Germanen erſchien das Rechtsverhältnis als ein Friedens— 
verhältnis, das zunächſt der einzelne Freie, ſeine Familie und ſeine Genoſſen, 
und nur im Notfalle das Volk und ſeine Vorſteher zu ſchützen hatten. 
Wer einen andern böswillig verletzte, brach dadurch mit dem Verletzten und 
deſſen Familie und Genoſſen den Frieden, er ſetzte ſich mit ihm in einen 
Kriegsſtand. Der Staat überließ jedoch dem Verletzten und deſſen Familie, 
ſich ſelbſt wieder Frieden, Recht und Genugthuung zu verſchaffen. Deshalb 
hatte der durch ein Verbrechen Verletzte das Recht, mit ſeiner Familie und 
ſeinen Genoſſen gegen den Friedensbrecher Fehde zu erheben, ihr alle ihm 
nur mögliche Ausdehnung zu geben und im Blute des Friedbrechers Ge— 
nugthuung zu ſuchen, bis es dem Friedbrecher etwa gelang, ſich mit ihm 
auszuſöhnen und den Frieden wieder herzuſtellen. 

Wäre aber das Recht zur Fehde die einzige mögliche Folge des Ver— 
brechens geweſen, ſo hätte ſich der Starke alles gegen den Schwachen er— 
lauben können. Deshalb mußte das Volk dem Verletzten, wenn er nicht 
zur Fehde greifen wollte oder ſich dazu zu ſchwach fühlte, eine andere 
Genugthuung für das erlittene Unrecht und für den gebrochenen Frieden 
ſichern. Dieſe beſtand aber nicht in körperlicher Strafe — denn eine ſolche 
fand man allgemein nur gegen Sklaven und Unfreie anwendbar, gegen Freie 
aber nur dann, wenn ſie unmittelbar als Feinde des Gemeinweſens auf— 
traten, z. B. durch Verrat an den Feind, Mord des Heerführers u. dgl. 
— ſondern ſie beſtand in einem Sühnegelde. Der Verletzte konnte ſich an 
das Volksgericht wenden, und das Volk ſorgte für die Stellung des Fried— 
brechers vor Gericht und zwang ihn dann zur Genugthuung und dadurch 
zur Wiederherſtellung des Friedens. 

In dem Grundſatze, daß jedes Verbrechen, Mord, Raub, Brand, Ge- 
walt aller Art ꝛc., mit Geld geſühnt wurde, wenn es zur Klage kam, lag 
kein Vorrecht für den Reichen, denn er hatte die Fehde des Verletzten, 
ſeiner Familie und ſeiner Genoſſen zu fürchten. Aber andererſeits lag in 
dem Fehderecht kein Vorrecht für den mächtigen, ſtarken Verbrecher; denn 
das Volksgericht zwang ihn auf die Klage des Schwachen zur Genugthuung 


und Buße, zur Wiederherſtellung und Gelobung des Friedens. 


Aber nicht jede Rechtsverletzung berechtigte zur Fehde. Bei Civil- 
anſprüchen konnte nicht zur Fehde geſchritten werden, ebenſo nicht bei Ver— 
letzungen, die nicht vorſätzlich zugefügt wurden. Selbſt wer den andern 
durch Fahrläſſigkeit tötete, konnte nicht befehdet werden; es trat hier nur 
die Sühnung durch Geld ein. Auch war die Ausübung des Fehderechts 
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da, wo ein ſolches beſtand, ſehr beſchränkt. Namentlich ſollte jeder in ſeinem 
Hauſe ſicher ſein. Ebenſo hatte der Befehdete Friede in der Kirche oder 
an der Gerichtsſtelle oder auf dem Wege dahin und zurück, beim Könige 
und auf dem Wege von und zu ihm. Eine Verletzung in ſolchen Fällen 
wurde durch keine Fehde gerechtfertigt und war mit ſchwerer Buße zu ſühnen. 
Auch konnte der König dem Befehdeten ſeinen Königsfrieden erteilen und 
ihn dadurch gegen die Fehde ſchützen. 

Unter den karolingiſchen Königen wurde das Fehderecht noch mehr 
eingeſchränkt. Mit einer geordneten Staatsleitung war es doch unvereinbar. 
Daher wirkten die Könige mit dem Steigen ihrer Macht und die Kirche 
mit der Zunahme ihres Einfluſſes dem Fehderecht entgegen. So kam es 
denn, daß ſchon gegen das Ende des 11. Jahrhunderts von der einen Seite 
nur die ſchwerſten böswilligen Verbrechen für Friedensbruchſachen galten 
d. h. für ſolche Verbrechen, wegen welcher gegen den Verbrecher Fehde 
erhoben werden durfte, und bei geringeren Verbrechen alles Fehderecht aus— 
geſchloſſen war — von der anderen Seite aber bei jenen ſchwereren Ver— 
brechen, wenn keine Fehde, ſondern Klage erhoben wurde, öffentliche körperliche 
(Todes⸗ oder verſtümmelnde) Strafe einzutreten pflegte. 

Nach dem Erlöſchen des karolingiſchen Mannsſtammes verloren die 
alten Rechtsbücher der deutſchen Stämme und die Kapitularien der Karo— 
linger allmählich ihre Geltung. Allein manche ihrer Grundgedanken hielten 
ſich noch in den Gewohnheiten feſt; andere wirkten für die Entſtehung 
verwandter Einrichtungen, und neben ihnen erzeugten die neuen Verhältniſſe 
neue Einrichtungen. So finden wir auch das ganze Mittelalter hindurch 
ein Fehderecht, ſowohl in der Praxis geübt, als in den geſetzlichen Land— 
frieden d. i. in den zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung gegebenen Reichsgeſetzen geſetzlich anerkannt. Die Fehde des 
Mittelalters unterſchied ſich aber von der des germaniſchen Altertums. Ein 
Nachklang des alten Fehderechts erhielt ſich nur noch im gerichtlichen Zwei— 
kampf. Im Mittelalter war die Fehde nicht bloß gegen den ſchweren Ver— 
brecher erlaubt, ſondern gegen jeden, der die geringſte Verletzung zufügte; 
ſie war ſelbſt wegen des unbedeutendſten civilrechtlichen Anſpruches geſtattet. 
Allein ſie war in allen dieſen Fällen nicht ohne weiteres geſtattet, ſondern 
nur erlaubt gegen denjenigen, gegen welchen die Gerichte Recht zu verſchaffen 
nicht im ſtande waren — ſie war lediglich eine erlaubte Selbſthilfe in allen 
Fällen, in welchen dem aus irgend einem Grunde Berechtigten der Staat 
zu ſeinem Rechte nicht verhelfen konnte. 

Das Rechtsbewußtſein des Mittelalters war zu dem Grundſatze ge⸗ 
kommen, daß wegen jedes Verbrechens nur durch Anklage vor dem Richter 
Genugthuung geſucht werden durfte, ſei es durch Klage auf körperliche Strafe 
oder auf Sühne durch Geld. Allein bei der Anarchie, die vom neunten 
Jahrhundert an in Deutſchland herrſchte, durch welche die Wirkſamkeit der 
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Gerichte durchaus gelähmt wurde und bei der man auf gerichtlichem Wege 
ſeines Gegners ſehr oft nicht mächtig werden konnte, mußten Kaiſer und Reich 
ein Recht zur Selbſthilfe wenigſtens in dem Falle anerkennen, wenn durch 
die Gerichte keine Hilfe zu erlangen war. Die Fehde war bloß ein Not— 
mittel für den Fall der Unmöglichkeit, durch den Richter Recht zu erlangen. 
Wer Fehde erhob, ohne in eine ſolche Unmöglichkeit verſetzt zu ſein, brach 
ſelbſt den Landfrieden und wurde als Friedbrecher beſtraft. 

Nach dem Landfrieden Friedrichs II. von 1235, nach denen von 1281, 
1287 und 1303, ſowie nach der goldenen Bulle und dem Reichsabſchiede 
von 1442 war die Ausübung des Fehderechts an gewiſſe Formen gebunden. 
Wer Fehde erheben wollte, mußte ſeinem Gegner die Fehde drei Tage vor 
deren Beginn offen und förmlich ankündigen. Dies ſollte nach den Reichs— 
geſetzen geſchehen durch einen Brief, den ein Bote bei Tage in die Wohnung 
des zu Befehdenden zu bringen hat. Den Beweis der eingehaltenen Form 
müſſen der Bote und der Schreiber des Briefes durch ihren Eid erbringen. 
Stirbt der Bote, jo muß der Befehdende mit zwei glaubwürdigen Eides⸗ 
helfern die geſchehene Abſage beſchwören. Verletzt der zu Befehdende den 
Boten, ſo iſt er ehrlos, und die Form der Abſage braucht nie mehr gegen 
ihn beobachtet zu werden. Die Form der Fehdebriefe iſt eine ziemlich über- 
einſtimmende. Der Abſagende benennt im Briefe zunächſt ſeinen Gegner 
und ſich, in der Regel auch den Grund der Abſage, erklärt, daß er des 
andern Feind ſein wolle und verwahrt ſeine Ehre wegen alles deſſen, was 
der Kampf mit ſich briugen könnte, durch den offenen Abſagebrief. 

Ein Fehdebrief an die Reichsſtädte Ulm und Eßlingen vom Jahre 1452 
lautet: „Wiſſet ihr Reichsſtädte, daß ich Claus Dur von Sulz und ich 
Waidmann von Deckenpfronn, genannt Ganſer, und ich Lienhard von Bercken, 
genannt Spring ins Feld, Euer und all der Eurigen Feind ſein wollen, 
von wegen des Junkers Heinrich von Iſenburg. Und wie ſich die Feind— 
ſchaft fürder macht, es ſei Raub, Brand oder Todtſchlag: ſo wollen wir unſere 
Ehre mit dieſem unſerem offenen beſiegelten Brief bewahrt han.“ Ahnlich 
lautet ein Fehdebrief an die Stadt Speier vom Jahre 1430: „Wiſſet 
Bürgermeiſter und Rath der Stadt Speier, daß ich Winrich von Fiſchnich 
Euer Feind ſein will, wegen der Anſprüche, die ich an Euch zu machen han; 
— und fiel da Unrath vor, wie etwa das ſich machen möcht: ſo will ich 
deß meine Ehre gegen Euch und die Euren bewahrt han durch dieſen meinen 
offenen, beſiegelten Brief.“ 

Der Fehdebrief, den der Prinzenräuber Kunz von Kaufungen an den 
Kurfürſten von Sachſen ſandte, lautete: „Erlauchter, Hochgeborener Fürſt 
und Herr, Herr Friedrich, Herzog zu Sachſen, Landgraf in Thüringen, 
Markgraf zu Meißen, wißt, daß ich, Konrad von Kaufungen, um der Sach 
willen, die ihr in meiner Klage vernommen habt, mit allen meinen Helfern 
und Helfeshelfern und allen denen, die ich an Euern und der Euern Schaden 
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bringen mag, Euer und all der Euern, die ihr jetzund habt oder noch in 
zukünftigen Zeiten haben werdet, Feind ſein will und will des meine Ehre 
mit all den Vorbenannten gegen Euch und alle die Vorbenannten bewahrt 
haben; und was oder welcherlei, das Menſchenſinn erdenken möchte, ich mit 
ſamt den Vorbenannten gegen Euch und die mit Euch vornähme oder thäte, 
des will ich mit ſammt den Vorbenannten nicht ohne Ehre oder ohne Recht 
ſein. Und ob ich mit ſamt den Vorbenannten gegen Euch oder die mit 
Euch noch mehr Bewahrung bedürfte, wollen wir alles mit dieſem Briefe 
gethan haben. Datum am Freitage nach Unſer lieben Frauen Tage der 
mindern Zahl im 55. Jahre (4. Juli 1455) mit meinem Siegel verſiegelt.“ 

Eine weitere in den Reichsgeſetzen ausgeſprochene Beſchränkung der 
Fehde beſtand darin, daß bei Ausübung derſelben gewiſſe Perſonen und 
Sachen gejchont werden ſollten. Der Zweck war, Widerſtandsunfähige zu 
ſchirmen, den Verkehr zu ſichern, den Feldbau zu ſchützen und heilige Gegen- 
ſtände vor Entweihung zu bewahren. Deshalb hatten beſonderen Frieden 
Kirchen und Kirchhöfe, Geiſtliche, ſchwer Kranke, Pilger, Kaufleute und 
Fuhrleute mit ihrer Habe und Kaufmannſchaft, Ackerbauer und Weingärtner 
während der Feldgeſchäfte und die außer ihrem Hauſe befindlichen Geräte, 
deren ſie bedürfen. 

Eine weitere Beſchränkung des Fehderechts führte die Geiſtlichkeit durch 
den Gottesfrieden ein. Wer dieſen verletzte, kam in den Kirchenbann, und 
wer innerhalb einer gewiſſen Zeit aus dem Kirchenbanne ſich nicht löſte, 
kam in die Reichsacht. 

Von der altgermaniſchen Fehde unterſchied ſich die mittelalterliche auch 
dadurch, daß Hausrecht und Hausfriede dabei nicht mehr galt, alles war 
in der mittelalterlichen Fehde gegen den Befehdeten geſtattet; er konnte in 
ſeinem Hauſe und in ſeiner Burg auf jede Weiſe durch Gewalt und Brand 
verfolgt werden. 

Die Verletzung der durch die Reichsgeſetze feſtgeſetzten Beſchränkungen der 
Fehde hatte dem Geſetze nach ſtets ſchwere Strafen zur Folge. Wer Fehde 
erhob, ohne richterliche Hilfe verſucht zu haben, wer die Fehde nicht gehörig 
ankündigte, wer den beſondern Frieden gewiſſer Gegenſtände oder Perſonen 
verletzte, war Landfriedensbrecher, und ſeine Strafe ſollte der Strang ſein. 

In der Praxis ſah es freilich nicht ſelten anders aus. Mißbräuche 
lagen gar zu nahe, und beſonders traf den Adel der Vorwurf ſolcher Miß⸗ 
bräuche. Zwar war jeder vollkommen Freie zur Fehde berechtigt; allein 
die Städte waren in der Regel froh, wenn ſie nicht befehdet wurden und 
griffen meiſt nur aus Not und innerhalb der geſetzlichen Schranken zur 
Fehde. Dem kriegeriſchen Adel aber war die Fehde Luſt und reicher Erwerb. 
Denn ſelbſt Raub, in gehöriger Fehde am Gegner und ſeinen Angehörigen 
begangen, war erlaubt und verunehrte niemand. Die Gelegenheit war zu 
lockend, die Schranken zu überſchreiten, keinen beſondern Frieden mehr zu 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. I. 26 
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achten und unter dem Vorwande der Fehde jede Straße unſicher zu machen. 
Wer ſollte den mächtigen Räuber ſtrafen? Es gab wenig Fürſten wie König 
Rudolf von Habsburg oder wie Herzog Albrecht von Braunſchweig, der 
den räuberiſchen Grafen von Eberſtein bei den Beinen aufhängen ließ. 
Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts ſagte ein römiſcher Kardinal: „Ganz 
Deutſchland iſt eine Räuberhöhle, und unter den Adeligen iſt der der an— 
geſehenſte, der am meiſten raubt.“ 

Aber auch abgeſehen von ſolchen Mißbräuchen mußte das Fehderecht 
an ſich zur größten Anarchie und zu allen möglichen Greueln führen, wenn 
es auch innerhalb der geſetzlichen Schranken geübt wurde. Die Fehde begann 
gewöhnlich mit der in der Fehde erlaubten Zerſtörung der Beſitzungen des 
Gegners und mit der Vergewaltigung ſeiner Hinterſaſſen, Schutzpflichtigen 
und Hörigen. So war es denn gewöhnlich, daß der arme Landmann für 
die Schuld ſeines Herrn büßen mußte. Der Herr nahm freilich wieder 
Rache an den Beſitzungen des Befehdenden und an den Hinterſaſſen des— 
ſelben. Allein was gewannen dadurch ſeine „armen Leute?“ Die Zahl der 
Unglücklichen wurde nur vermehrt. Manche mochten von ſich ſagen können, 
was ein Fürſt des Mittelalters von ſich rühmte, daß er in ſeinem Leben 
170 Dörfer verbrannt habe. 

Ebenſo waren die Fehden dem Handel und der Sicherheit der Städte 
ungemein nachteilig, und meiſt waren die Fehden gegen ſie ungerecht. So 
wurde im Jahre 1501 ein verdorbener Kaufmann von Nürnberg, Hans 
Baum, dort in den Schuldturm geſetzt. Er entkam durch die Flucht und 
belangte die Stadt auf Entſchädigung wegen des Gefängniſſes, das er doch 
gerecht erlitten hatte. Als ſie ihm, wie natürlich, nicht wurde, ſchickte er 
der Stadt einen Fehdebrief und fing gleich nachher einen Patrizier, Hans 
Tucher, der auf ſein Landgut reiten wollte, ſowie einige Bürger, die eine 
Hochzeit in der Nachbarſchaft beſuchten, weg, und dieſe mußten ſich um 
3500 Gulden loskaufen. Dann verband er ſich mit benachbarten Grafen 
und Rittern, welche dieſe Gelegenheit gern ergriffen, und der Stadt und 
ihrem Handel wurde bis zum Jahre 1509 ſolcher Schaden zugefügt, daß 
ſie am Ende froh ſein mußte, durch Vergleich der Fehde los zu werden. 

Dabei wurde oft aus unglaublich nichtigen Veranlaſſungen Fehde be— 
gonnen. Die unbedeutendſte Beleidigung, der geringfügigſte Anſpruch gab 
Grund zur Fehde. So ſchickte ein Herr von Braunheim der Stadt Frank⸗ 
furt einen Fehdebrief, weil eine Frankfurterin auf einem Balle ſeinem Vetter 
einen Tanz verſagt, mit anderen aber getanzt hatte und die Stadt ihm nicht 
dafür Genugthuung geben wollte. 

Auch ſolche, die nicht zur Fehde berechtigt waren, machten von ihr 
Gebrauch. Ein Koch ſchickte mit ſeinen Küchenknechten einem Grafen von 
Solms einen Fehdebrief, hauptſächlich weil der Koch, als er für den Grafen 
einen Hammel ſchlachtete, ſich ſelbſt ins Bein geſtochen hatte und der Graf 
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ihn nicht entſchädigen wollte, und ebenſo ſandten einmal die Leipziger Schuh- 
knechte den Studenten in Leipzig einen Fehdebrief. 

Ohnehin war es häufig, daß, wenn ein Fürſt, Graf oder Ritter jemand 
Fehde ankündigte, auch aller Troß, der zu ihnen gehörte, noch beſondere 
Fehdebriefe ſchickte. Und wenn Städte Fehde anſagten, verſendeten noch die 
verſchiedenſten Einwohner Fehdebriefe. Jeder wollte in der Fehde ſein 
Mütchen kühlen und an der Beute teil haben. 

Lange Zeit ſuchte man dem Fehderechte durch einzelne vertragsmäßige, 
auf beſtimmte Jahre geſchloſſene Landfrieden entgegen zu wirken. Endlich 
wurde es von Kaiſer und Reichsſtänden durch den geſetzlichen ewigen Land— 
frieden von 1495 aufgehoben. Aber freilich beſtand die Aufhebung lange 
Zeit nur auf dem Papiere, und die Ewigkeit jenes ewigen Friedens mußte 
ſpäter mehr als fünfundzwanzigmal in neuen Reichsgeſetzen wiederhergeſtellt 
werden, ſo daß es nicht zu verwundern war, wenn in Deutſchland das 
Sprichwort gebräuchlich wurde, dem Landfrieden ſei nicht zu trauen. 


59. Die Femgerichte. 
(Nach: C. G. von Wächter, Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Strafrechts. Tübingen, 
1845. S. 3—38.) 


Die Femgerichte waren nichts anderes, als kaiſerliche Landgerichte, die 
ihren Sitz in Weſtfalen und einem Teile von Engern, in dem Winkel zwiſchen dem 
Rheine und der Weſer hatten. Sie ſelbſt ſchrieben ihren Urſprung Karl dem 
Großen zu, und einen hiſtoriſchen Hintergrund hat die Sage allerdings. 

Nach germaniſchen Grundſätzen ging Gericht und Recht vom Volke 
aus. Auch Karl der Große gab nicht leicht Geſetze ohne des Volkes Prüfung 
und Einwilligung in öffentlicher Verſammlung, und ebenſo ließ er auch der 
alten Sitte treu die alten Volksgerichte im weſentlichen beſtehen. Nur eins 
hauptſächlich änderte er an denſelben. Bei den meiſten deutſchen Stämmen 
konnte jeder Freie Richter ſein, Karl der Große aber führte die Schöffen 
ein. Der Miſſus mit dem kaiſerlichen Grafen bezeichnete und beeidigte ein 
für allemal eine Anzahl achtbarer Freien als Schöffen, welche bei Gericht 
ſtets erſcheinen mußten und im Gaue unter dem Vorſitz des kaiſerlichen 
Grafen mit Beratung der Freien des geſamten Umſtandes richteten. Jedes 
ſolche Gericht der Freien unter dem kaiſerlichen Beamten war ein kaiſer— 
liches. Der Prozeß vor ihm war öffentlich, unter freiem Himmel. Das 
Verfahren war der Anklageprozeß. 

Über dem Gerichte des Grafen ſtand das des Miſſus oder Sendgrafen, 
unter dem eine ganze Provinz, eine Reihe von Gauen oder Grafſchaften 
ſtand. Bei ſeinen jährlichen Reiſen durch die Provinz wurden die allgemeinen 
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Angelegenheiten beraten; alle Grafen der Provinz mit einigen Schöffen 
mußten dabei erſcheinen. Dieſe bildeten zugleich das Gericht, dem der Send- 
graf vorzuſitzen hatte, und hier wurde über die Sachen erkannt, über welche 
der Graf Recht verweigert oder verzögert hatte oder bei denen er des 
Beklagten nicht hatte mächtig werden können. An die Stelle des Miſſus 
trat ſpäter der Herzog. 

Dieſe ganze karolingiſche Einrichtung enthält den Keim der Femgerichte. 
Aus dem karolingiſchen Grafengericht gingen die Freigrafſchaften und die 
einzelnen Femgerichte oder Freiſtühle hervor. Als nämlich nach der faro- 
lingiſchen Zeit bis in das 13. Jahrhundert die alte Gauverfaſſung ſich all- 
mählich auflöſte und die Grafengewalt in ein erbliches Recht und in 
Landeshoheit überzugehen anfing, verloren die Freien, ſelbſt wo ſie nicht 
Hörige wurden, in den meiſten Teilen Deutſchlands einen Teil ihrer an— 
geſtammten Rechte. Sie wurden vogteipflichtig, ſtanden nicht mehr unmittelbar 
unter Kaiſer und Reich, und wenn ſie auch noch ferner am Richten teilnahmen, 
ſo bildeten ſie doch nur Landesgerichte, nicht kaiſerliche Gerichte über un— 
mittelbar Freie. Der Ritterſtand aber, der aus den alten Freien hervorging, 
trat meiſt in anderen Formen und Verhältniſſen auf. 

Allein in einigen Teilen Deutſchlands erhielt ſich noch längere Zeit 
die alte Freiheit und mit ihr das alte Kaiſergericht. Das war unter anderem 
teilweiſe in Schwaben der Fall mit ſeinem kaiſerlichen Gerichte bei Wangen; 
hauptſächlich aber in Weſtfalen und einem Teile von Engern. 

Hier bildete ſich die Landeshoheit nur langſam und weit ſpäter als im 
übrigen Deutſchland aus. Das Land fiel großenteils an geiſtliche Herren. 
Dieſe aber und andere Landesherren achteten lange Zeit die Rechte der 
freien Genoſſenſchaften, welche ſich nicht in den Schutz und den Rechtskreis 
der Territorialherren ziehen laſſen wollten. So erhielten ſich durch ganz 
Weſtfalen viele freie Grundbeſitzer, welche noch lange Zeit ihre Standes— 
rechte, ihre freie Gemeindeverfaſſung, ihre Unmittelbarkeit unter Kaiſer und 
Reich und ihr altgermaniſches Gericht behielten. Der Richter, der dem 
Gerichte vorſaß und ſeine Verhandlungen leitete, war hier immer noch der 
alte karolingiſche Graf, ein kaiſerlicher Beamter, der vom Ende des 12. Jahr- 
hunderts an zur Auszeichnung vor anderen Grafen, eben weil er der Richter 
der Freigebliebenen war, Freigraf hieß, wie die Schöffen Freiſchöffen hießen. 
Alle eingeſeſſenen Freien blieben ſchöffenbar, und an den Grafen zahlten 
ſie die alten Reichsabgaben für den Kaiſer. Der Gerichtsbezirk, zu dem 
die einzelnen freigebliebenen Genoſſen, ihre Güter und ihre Hinterſaſſen 
gehörten, hieß im Gegenſatze zu dem Gerichtsbezirke der Territorialherren 
die Freigrafſchaft. Die Freigrafen wurden unmittelbar vom Kaiſer oder 
namens des Kaiſers von dem Herzog mit dem Gerichte belehnt und richteten 
als kaiſerliche Richter unter Königsbann. 

Allmählich griff aber auch in Weſtfalen die Territorialgewalt immer 


— 


Die Femgerichte. 405 


weiter um ſich. Es gelang den Territorialherren, die Freigrafſchaften, die 
in ihren Gebieten lagen, in ein Abhängigkeitsverhältnis zu ſich zu bringen 
und mit der Grafſchaft ſelbſt als ſogenannte Stuhlherren, als Gerichts— 
herren, vom Kaiſer erblich belehnt zu werden und von den Freien die alten 
Reichsabgaben für ſich als Ertrag der Gerichtsbarkeit zu erheben und dieſe 
Laſten wohl auch zu mehren. Dadurch erloſch freilich vieles von den be— 
ſonderen Verhältniſſen der weſtfäliſchen Freien. Unter dem aber, was ihnen 
blieb, war hauptſächlich ihr altes Gericht. Dieſes wußten ſie ſich zu er— 
halten; es wurde ihnen nicht ein landesherrlicher Vogt geſetzt. An dieſem 
kaiſerlichen Gericht und ihrer Teilnahme daran hielten ſie daher um ſo 
mehr feſt. Sie hielten nach alter Weiſe an den alten Gerichtsſtätten, Frei— 
ſtühlen, ihr Gericht; den Vorſitzenden desſelben, den Freigrafen, mußte der 
Stuhlherr dem Kaiſer oder dem Herzoge präſentieren, damit er von dieſem 
den kaiſerlichen Bann und das Recht zu richten unmittelbar erhielt; die 
Stuhlherren ſelbſt erhielten die Freigrafſchaft als Stuhlherren vom Reich 
zu Lehen und mußten, wenn ſie etwa ſelbſt als Freigrafen zu Gericht ſitzen 
wollten, von dem Kaiſer auch für ihre Perſon erſt den Bann empfangen. 
So erhielten ſich dieſe Gerichte fort und fort als kaiſerliche Gerichte, 
und in ihrer Eigenſchaft als kaiſerlicher Gerichte lag auch ſchon der Keim 
zur Erſtreckung ihrer Wirkſamkeit über ihren Bezirk hinaus. Die Frei⸗ 
ſchöffen hielten ſich für verbunden, bei gewiſſen Verbrechen als Rüger vor dem 
Freigericht aufzutreten, d. h. als Ankläger im eigenen Namen, vermöge ihrer 
eidlich übernommenen Rügepflicht, und zwar in gewiſſen Fällen auch bei 
Verbrechen, die außerhalb ihres Gerichtsſprengels und von ſolchen verübt 
wurden, die an ſich nicht unter ihr Gericht gehörten. Dies thaten ſie dann, 
wenn der ordentliche Richter nicht im ſtande war, des Schuldigen mächtig 
zu werden, oder den guten Willen hierzu nicht hatte, ein Fall, der in jenen 
Zeiten der Verwirrung oft vorkam. Als kaiſerliche Gerichte hatten ſie zu 
dieſer Ausdehnung Grund, denn dieſe ſollten überhaupt überall Schutz und 
Recht verſchaffen, wo von dem ordentlichen Richter Schutz und Recht nicht 
zu erlangen waren. 
Indeſſen hätten durch die allmähliche Verminderung der Freiſtuhlgüter 
und der Zahl der Genoſſen und durch das Umſichgreifen der Territorial— 
gewalt die Freigerichte am Ende doch erlöſchen und das Schickſal ſo vieler 
kaiſerlichen Landgerichte, in der Territorialgewalt unterzugehen, teilen müſſen, 
wenn ſie ſich nicht auf ganz beſondere und kräftige Weiſe erneuert hätten, durch 
welche Erneuerung ſie eine furchtbare Macht über ganz Deutſchland erhielten. 
Im 13. und 14. Jahrhundert hatte ein Kriminalgericht, welchem es 
wirklich darum zu thun war, Gerechtigkeit zu handhaben, den erbetenen 
Rechtsſchutz zu gewähren und ſeinen Urteilen Achtung zu verſchaffen, die 
ſchwierigſte Aufgabe. Es kam unzählige Male vor, daß der Angeſchuldigte 
ſich nicht vor Gericht ſtellte und nicht vor dasſelbe zu bringen war. Bei 
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den vielen kleinen Territorien, bei den verſchiedenen Gerichtsbarkeitsſprengeln, 
die einander durchſchnitten, bei den ſteten Kämpfen, in welchen Kaiſer, Reichs⸗ 
ſtände und alle, die auf kräftige Fäuſte ſich verlaſſen zu können glaubten, 
miteinander lagen, bei dem Mangel aller Polizei und bei dem unendlich 
erſchwerten Verkehr war es einem Gerichte nur zu oft unmöglich, des An⸗ 
geſchuldigten mächtig zu werden. Er achtete der Ladung nicht, indem er 
feiner Fauſt, ſeiner Burg, ſeinen Vaſallen, ſeiner Entfernung vom Gerichts- 
orte, dem Schutze eines Mächtigen oder im Notfalle der leichten Möglichkeit 
der Flucht und der Schwierigkeit jeder Nacheile vertraute. Selbſt das Vor⸗ 
laden war oft eine mißliche Sache, nicht ſelten büßte der mit der Ladung 
Beauftragte den Verſuch der Ladung mit dem Leben oder mit einem 
blutigen Kopfe. 

Zwar hatten die Gerichte in dem Banne ſcheinbar ein Mittel, den Trotz 
zu brechen. Das Gericht konnte über den nicht Erſcheinenden den Bann 
ausſprechen, ihn verfeſten. Der Ankläger und jeder andere, den er auf— 
rief, erhielt das Recht, des Widerſpenſtigen ſich zu bemächtigen und ihn 
vor Gericht zu bringen. Solange er nicht vor Gericht gebracht war oder 
ſich nicht freiwillig ſtellte und dadurch aus der Acht zog, ſollte er des öffent- 
lichen Schutzes entbehren. Allein der vom Gericht ausgeſprochene Bann 
wirkte bloß für den Sprengel des Gerichts. In einem fremden Gerichts- 
ſprengel war der Verfeſtete ſicher. Sollte der Bann für das ganze Reich 
gelten, jo mußte ein kaiſerliches Gericht die Reichsacht über den Unge— 
horſamen ausſprechen. Wurde der Angeſchuldigte auch jetzt noch nicht 
ergriffen oder ſtellte er ſich nicht freiwillig und war er Jahr und Tag in 
der Reichsacht geweſen, ſo konnte er in die Aberacht oder Reichsoberacht 
erklärt werden. Seine Lehen und ſein Eigentum wurden eingezogen, alle 
Stände und Unterthanen des Reiches wurden aufgefordert, gegen des Achters 
Gut und Leib zu helfen. Wer ihn herbergte, fiel in gleiche Acht. Jeder 
durfte ungeſtraft ihn töten. Nur durch kaiſerliche Gnade konnte er von 
der Aberacht frei werden. 

Auch dieſe höchſte Acht war in vielen Fällen nicht wirkſam. In jenen 
Zeiten, wo einmal ſelbſt des Kaiſers Boten zwei Monate brauchten, um 
von Konſtanz einen kaiſerlichen Befehl an ein Gericht in Weſtfalen zu 
bringen, wo der Kaiſer ſelbſt zwei Boten mit gleichem Befehl auf ver- 
ſchiedenen Wegen ſchicken mußte, weil es ſchwer war, ſicher durchzukommen, 
in jenen Zeiten, in welchen die Kaiſer mehr mit Kriegen innerhalb und 
außerhalb des Reiches beſchäftigt, als um des Reiches Sicherheit bekümmert 
waren, wo viele Städte und Kloſtergebiete von den Kaiſern das Privilegium 
erhielten, auf eine gewiſſe Zeit Achter zu hauſen und ihnen Sicherheit zu 
geben, — da war es ſelbſt den minder Mächtigen leicht, den Folgen der 
Reichsacht zu entgehen. Wer über eine feſte Burg zu gebieten hatte, trotzte 
nicht ſelten offen der Oberacht. Und wenn, was nicht immer geſchah, der 
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Kaiſer oder ſein Gericht ein Exekutionsheer zuſammenbrachte, ſo entſchied 
doch immer der Krieg, der nicht ſelten dem Geächteten günſtig war. 

Da alſo die Gerichte unfähig waren, durch offenes Einſchreiten dem Un— 
weſen zu ſteuern, ſo blieb als einziger Weg übrig, in der Heimlichkeit Kraft zu 
ſuchen. Dieſen Weg aber ſchlugen die Femgerichte im 14. Jahrhundert ein. 

Dreierlei war dazu erforderlich. Es mußte erſtens das Urteil gegen 
den Nichterſchienenen in einer Verſammlung geſprochen werden, an welcher 
nur Eingeweihte, nur Schöffen teilnehmen. Deshalb verwandelte ſich das 
früher offene Gericht oder offenbare Ding bei den Freiſtühlen für viele 
Fälle in ein heimliches Gericht, in eine „heimliche, beſchloſſene Acht“. Nicht 
als ob, wie ſagenhaft ausgeſchmückte Darſtellungen berichten, an geheimen 
Orten oder bei Nacht Gericht gehalten worden wäre. Es wurde auch die 
„beſchloſſene Acht“ an den gewöhnlichen Gerichtsplätzen, unter einer Linde 
oder Eiche, einem Birnbaum oder Hagedorn ꝛc. gehalten; nur waren von 
dieſem Gericht alle Nichtwiſſenden ausgeſchloſſen. Es wurde allen An— 
weſenden, welche nicht Freiſchöffen waren, bei Todesſtrafe geboten, ſich zu 
entfernen, und dann wurde, wenn der ausgebliebene Angeklagte ſchuldig 
befunden ward, die Achtung heimlich gegen ihn ausgeſprochen. 

Zweitens mußte das Femgericht, das als kaiſerliches Gericht die Reichs— 
acht und die Aberacht ausſprechen durfte, für ſichere Vollziehung des Urteils 
orgen. Wer in der Aberacht war, konnte und durfte von jedem getötet 
werden. Das Femgericht fügte dem Können und Dürfen ein Sollen hinzu. 
Jede von ihm ausgeſprochene Acht war zugleich ein Todesurteil. 

Das dritte Notwendige war die Sorge für die ſichere Vollziehung dieſes 
Urteils. In jenen Zeiten erſchien es durchaus nicht unehrenhaft, ein Todes- 
urteil zu vollziehen. An vielen Orten Deutſchlands war dies Sache des 
jüngſten Ratsmitgliedes, in Reutlingen des jüngſten Ehemannes; und ſo 
legten auch die Femgerichte ihren Schöffen als allgemeine Pflicht auf, das 
Todesurteil zu vollziehen. 

Da genügte es aber nicht an den Schöffen in Weſtfalen; die Frei 
gerichte mußten ſich verſtärken durch Mitglieder aus ganz Deutſchland, ſie 
mußten durch ihre Schöffen überall die Möglichkeit haben, den Schuldigen 
zu treffen. Jeder Deutſche von gutem Rufe konnte, wenn er nicht hörig 
oder von hörigen Eltern geboren war, auf ſeinen Wunſch Schöffe werden; 
doch nur auf weſtfäliſcher Erde konnte er dazu gemacht werden. Alles 
drängte ſich zum Schöffenamte, weil man mit Recht einen beſondern Schutz 
darin fand, Mitglied der gefürchteten Feme zu ſein. Namentlich ſorgten 
die Freien Städte dafür, unter den Mitgliedern des Rats einige Freiſchöffen 
zu haben; ebenſo ſahen es die Fürſten gern, wenn ihre Räte Freiſchöffen 
waren, ja ſelbſt Reichsfürſten reiſten nach Weſtfalen, ſich dort wiſſend 
machen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe war für Vollſtrecker des Urteils geſorgt, 
und in dieſen Einrichtungen lag die Haupteigentümlichkeit und zugleich der 
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Grund der Stärke und Macht der Femgerichte. Im übrigen fußte das 
Verfahren der Femgerichte auf allgemeinen germaniſchen Gewohnheiten, 
großenteils wie ſie der Sachſenſpiegel ausſpricht. 

Ein Richterſpruch der Feme konnte in ganz Deutſchland vollſtreckt 
werden, aber das Gericht konnte nur in Weſtfalen ſtattfinden. Gehalten 
wurde es bei Tage, von 7 Uhr morgens bis nachmittags, unter freiem 
Himmel. Freiſtühle gab es über hundert, Vorſitzer war ein Freigraf. Dieſer 
mußte ein Weſtfale ſein, aber jeder freie Weſtfale konnte Freigraf ſein, und 
die gefürchtetſten Freigrafen waren oft ſchlichte, nichtadlige Landleute. Auf 
dem Tiſche vor dem Grafen lag ein blankes Schwert zur Eidesabnahme 
und ein Strick aus Weiden geflochten (die Wiede) zur Vollſtreckung der 
Urteile. Am Urteil teilnehmen konnte jeder Freigraf und Freiſchöffe. Ver 
wandelte ſich das offene Ding in die heimliche Acht, ſo wurden alle Nicht— 
wiſſenden aufgerufen, ſich zu entfernen. Wer als Nichtwiſſender in das 
heimliche Gericht ſich eindrängte, verfiel dem Tode. Der Freigraf ſoll 
„aufſtehen und nennen den Mann mit ſeinem chriſtlichen Namen, und binden 
ihm ſeine Hände vorn zuſammen und thun eine Weide um ſeinen Hals 
und hängen ihn an den nächſten Baum, den er haben möge und der an 
dem Freiſtuhl gelegen iſt, und dazu ſoll er die Freiſchöffen rufen und 


heiſchen, daß ſie ihm Hilfe thun“. 


Nur auf Anklage konnte verfahren werden, und Ankläger konnte nur 
ein Freiſchöffe ſein. War der Angeklagte ein Freiſchöffe, ſo wurde er vor 
die heimliche Acht geladen. Die Ladungsfriſt betrug die alte ſächſiſche Friſt, 
ſechs Wochen und drei Tage. Die Ladung eines Nichtwiſſenden mußte vor 
das offene Ding geſchehen, da er in der heimlichen Acht nicht erſcheinen 
durfte. Blieb er aber am Termine aus, ſo verwandelte ſich das verſammelte 
offene Ding ſofort durch Ausweiſung aller Nichtwiſſenden in die heimliche 
Acht, in welcher dann über ihn gerichtet wurde. Die ſchriftliche Ladung 
wurde an ihn durch den Fronboten des Freiſtuhls oder durch zwei Frei— 
ſchöffen beſorgt. War der Wohnort des zu Ladenden unbekannt, jo wurden 
vier ſchriftliche Ladungen ausgefertigt und je eine an vier Orten des Landes, 
in dem der zu Ladende ſich vermutlich aufhielt, auf Kreuzſtraßen gegen 
Oſten, Süden, Weſten und Norden aufgeſteckt und zu jedem Briefe eine 
Königsmünze gelegt. War Vorſicht bei der Ladung nötig, und das war nicht 
ſelten der Fall, ſo konnte die Ladung auch bei Nacht geſchehen und an die Thore 
des Schloſſes oder der Stadt, wo der Angeklagte hauſte, geſteckt werden. 

Das Gericht wartete auf den Geladenen, „bis die Sonne am höchſten 
geweſen war, bis mittags in die dritte Uhr“. Erſchien er nicht, ſo forderte 
der Kläger Vollgericht. Beim Beweiſe der Anklage galten die Grundſätze, 
wie ſie der Sachſenſpiegel ausſpricht. Es gab nämlich nicht eigentlichen 
Zeugenbeweis. Des Anklägers beſchworenes Wort entſchied, wenn andere 
ehrenhafte Männer ihr volles Vertrauen in dieſes Wort durch ihren Eid 
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bekräftigten, nicht als Zeugen — denn ſie brauchten von der Sache ſelbſt 
nichts zu wiſſen — ſondern bloß als Bekräftiger der Ehrenhaftigkeit und 
vollen Glaubwürdigkeit des Schwörenden, als Eideshelfer. So hatte der 
Ankläger den abweſenden Angeklagten auch bei den Femgerichten bloß zu 
„überſiebnen“ d. h. er hatte mit ſechs Eideshelfern, die Freiſchöffen waren, 
ſeine Anklage zu beſchwören. 

Die Verfemung des Schuldigen durch den Freigrafen lautete: „Den 
beklagten Mann mit Namen N., den nehme ich aus dem Frieden, aus dem 
Rechte und aus den Freiheiten, die Kaiſer Karl geſetzt und Papſt Leo be— 
ſtätigt hat und ferner alle Fürſten, Herren, Ritter und Knechte, Freie und 
Freiſchöffen gelobt und beſchworen haben im Lande zu Sachſen und werfe 
ihn nieder vom höchſten Grad zum niederſten Grad und ſetze ihn aus allen 
Freiheiten, Frieden und Rechten in Königsbann und Wette und in den 
höchſten Unfrieden und Ungnade, und mache ihn unwürdig, echtlos und 
rechtlos, ſiegellos, ehrlos, friedelos und unteilhaftig alles Rechtes und ver- 
führe ihn und verfeme ihn und ſetze ihn hin nach Satzung der heimlichen | 
Acht, und weihe jeinen Hals dem Stricke, jeinen Leichnam den Tieren und 
Vögeln in der Luft, ihn zu verzehren, und befehle ſeine Seele Gott im 
Himmel in ſeine Gewalt, wenn er ſie zu ſich nehmen will und ſetze ſein | 
Lehen und Gut ledig, jein Weib ſoll Witwe, ſeine Kinder Waiſen ſein.“ | 

„Hierauf“, heißt es in den alten Femrechtsbüchern, „ſoll der Graf 
nehmen den Strick von Weiden geflochten und ihn werfen aus dem Gerichte, 
und ſo ſollen dann alle Freiſchöffen, die um das Gericht ſtehen, aus dem 
Munde ſpeien, gleich als ob man den Verfemten fort in der Stunde hänge. | 
Nach dieſem ſoll der Freigraf ſofort gebieten allen Freigrafen und Frei— | 
ſchöffen, und ſie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die ſie der heim— | 
lichen Acht gethan, jobald fie den verfemten Mann bekommen, daß ſie ihn 
hängen ſollen an den nächſten Baum, den ſie haben mögen, nach aller 
ihrer Macht und Kraft.“ 

Verriet ein Schöffe das geheim gehaltene Urteil dem Verfemten, um 
ihn der Strafe zu entziehen, oder warnte er ihn nur durch Zeichen oder 
riet er ihm durch verblümte Worte Flucht oder Vorſicht, z. B. durch die 
Worte: es ſei anderswo ebenſo gut Brot eſſen oder Pfennige verzehren, 
wie hier, ſo war er ſelbſt als Eidbrüchiger dem Strange verfallen. 

Dem Ankläger wurde das Urteil ſchriftlich mit dem Siegel des Frei— 
grafen und in der Regel mit einer Ermahnung an alle Freiſchöffen, ihm 
bei der Vollziehung behilflich zu ſein, ausgefertigt. Wurde der Verfemte 
ergriffen, ſo hängte man ihn an den nächſten beſten Baum, und zum Zeichen, 
daß er von der heiligen Feme gerichtet ſei, ſteckte man ein Meſſer neben 
ihm in den Baum. Jeder Schöffe, dem die Verfemung bekannt war, konnte 
andere Schöffen zur Hilfe bei der Vollſtreckung aufrufen; doch war der 
Aufgerufene zur Hilfe nur dann, aber dann unbedingt, mag es gegen 
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Freund oder Bruder gehen, verbunden, wenn er eines Freigrafen Brief und 
Siegel ſah, oder wenn drei andere Schöffen bei ihren Eiden ſagten, daß 
der Mann verfemt ſei. 

Um ſich untereinander zu erkennen, hatten die Freiſchöffen eine geheime 
Loſung. Über dieſe ſagt ein altes Femweistum: „Den Neuaufgenommenen 
ſagt der Graf mit bedecktem Haupte die heimliche Feme: „Strick, Stein, 
Gras, Grein“, und klärt ihnen das auf. Dann ſagt er ihnen das Notwort: 
„Reinir dor Feweri“ (bis jetzt unverſtändlich) und klärt ihnen das auf. 
Dann lehrt er ihnen den heimlichen Schöppengruß alſo, daß der ankommende 
Schöppe ſeine rechte Hand auf ſeine linke Schulter legt und ſpricht: 

Eck grüt ju, lewe man! 

Wat fange ji hi an? 
(Ich grüß Euch, lieber Mann; was fanget Ihr hier an?) Darnach legt 
er ſeine rechte Hand auf des andern Schöppen linke Schulter, und der 
andere thut desgleichen, und dieſer ſpricht: 

Allet Glücke kehre in, 

Wo de Fryenſcheppen ſin! 
(Alles Glück kehre ein, wo die Freiſchöffen find.) Auf dem Verrat der 
Loſung ſtand unnachſichtlich der Tod. 

Das bisher geſchilderte Verfahren galt nur, wenn die That des An— 
geſchuldigten nicht „handhaft“ war. Handhafte That war, wenn der Ver⸗ 
brecher entweder auf der That ſelbſt ergriffen oder mit den Werkzeugen, 
mit denen er die That vollbrachte, oder mit dem, was er durch die That 
ſich angeeignet, auf eine Weiſe betreten ward, die ihn ganz unverkennbar 
als Thäter bezeichnete oder er die That geſtand. Die Femurkunden nennen 
es: mit habender Hand, mit blinkendem Schein, mit gichtigem (bekennendem) 
Mund. Über handhafte That konnte ſogleich und wo auch der Verbrecher 
auf ihr ergriffen werden mochte, alſo auch außerhalb Weſtfalen, gerichtet 
werden. Trafen nur drei Freiſchöffen einen auf handhafter That, ſo konnten 
und mußten ſie ihn zur Stunde richten, an den nächſten Baum henken. 

In dieſem Rechte lag der Keim zu groben Mißbräuchen, die auch 
nicht ausblieben, aber auch zur furchtbarſten Macht. Der Schrecken vor 
dem Gerichte wurde allgemein und beſonders genährt und erhört durch die 
Heimlichkeiten, die mit dem Gerichte verbunden waren. Die Furcht, welche 
die Feme verbreitete, ſchreckte jeden Nichtwiſſenden ab, auch nur nach dem 
Verfahren bei dem Gerichte zu forſchen. Durch das Dunkel, welches ſo 
über den Grundſätzen des Gerichts ſchwebte, wurden die wunderlichſten 
Vorſtellungen erzeugt und die Furcht vor dem Gerichte und damit ſeine 
Macht geſteigert. Die Ladung des ſchlichten weſtfäliſchen Freigrafen wurde 
mehr gefürchtet, als des Kaiſers Gebot; gewaltige Reichsfürſten beugten 
ſich vor ihr und erſchienen in Weſtfalen. Sogar die große Macht der 
Kirche ſcheiterte an der Feme; denn häufig trotzte ſie dem geiſtlichen Banne, 
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und es war Grundſatz, daß kein Freiſchöffe einen Gegenſtand der Feme 

dem Beichtvater entdecken durfte. Ja die Freigrafen Dietrich Dietmarſtheim, 

Heinrich Smedt und Hermann Grote wagten ſogar, den Kaiſer Friedrich III. 
| und feinen Kanzler und jein Kammergericht zweimal vor ihren Freiſtuhl 

zu laden, damit der Kaiſer, wie es in der Ladung hieß, „daſelbſt ſeinen 

Leib und die höchſte Ehre verantworte bei Strafe für einen ungehorſamen 
Kaiſer gehalten zu werden“. 


60. Acht und Bann. 
(Nach: Dr. Heinrich Weismann, Uhlands dramatiſche Dichtungen. Frankfurt, 1863. 
S. 76— 84) 

Die Strafen der Acht und des Bannes waren in älterer Zeit völlig 
getrennt, ſo daß erſtere nicht die kirchlichen, letztere nicht die bürgerlichen 
Verhältniſſe berührte. Der Sachſenſpiegel ſagt ausdrücklich: „bane scadet 
(ſchadet) der sele unde er nimt doch niemanne den lief (Leib, das 
Leben), noch ne krenket niemanne an lantrechte noch an lenrechte. 
In dem kanoniſchen Rechte wurde freilich dieſe Beſchränkung nie anerkannt; 
nach ihm zog der Bann auch den Verluſt der bürgerlichen Rechte nach ſich; 
der Gebannte wurde ehrlos erklärt, alle Bande des Gehorſams löſten ſich, 
und der Umgang mit Gebannten zog die gleiche Strafe nach ſich. Die 
Könige und Kaiſer erleichterten im Intereſſe ihrer Herrſchaft dieſe Aus— 
dehnung der Kirchengewalt. So beſtimmte Kaiſer Friedrich II. im Jahre 
1220, daß, wer ſich in ſechs Wochen nicht aus dem Banne löſe, in die 
Acht fallen ſollte. Meiſtens gingen beide Strafen Hand in Hand, ſo daß 
die Acht den Bann und der Bann die Acht nach ſich zog. g 

Die Acht (von achten, urſprünglich — auf etwas aufmerkſam ſein, er⸗ f 
wägen, daher der gerichtliche Ausdruck: Achtsmann — Schöffe) bezeichnet ö 
zunächſt: Überwachung, dann Verfolgung, zuletzt Ausſtoßung, alſo dasſelbe N 
wie die Kirchenſtrafe. Sie hatte ihren Urſprung in dem römiſchen Gebrauche, 
nach welchem die Römer, „weil ſie es verabſcheuten, an ſchlechten, das 
Gemeinweſen verpeſtenden Menſchen Henkerdienſte zu verrichten“, dieſe der 
notwendigſten Lebenselemente beraubten. Das Verbum ächten bezeichnet wohl 
nur ein geſteigertes achten, das ſelbſt ein gerichtlicher Ausdruck iſt. Da 
nun auch vom weltlichen Richter der Ausdruck bannen gebraucht wird, ſo 
ſcheint in früher Zeit ächten das Überwachen und bannen das Ausſtoßen des 
Entflohenen bedeutet zu haben. Der Achter war urſprünglich der Verfolger, 
aber ſchon im Mittelhochdeutſchen übertrug man das Wort auf den Geächteten. 

Es gab eine Unteracht, von dem einzelnen Richter für ſein Gebiet 
verhängt, und eine Oberacht des Kaiſers oder Königs für alle Orte des 
Reiches. Aus letzterem Worte iſt im 16. Jahrhundert Aberacht geworden 


412 Acht und Bann. 


und es ſcheint dieſes Wort ſogar als abermalige Acht verſtanden worden 
zu ſein, weil die Oberacht oft erſt erfolgte, nachdem die Unteracht nichts 
gefruchtet hatte, alſo eine Wiederholung der Acht in verſchärfter Weiſe war. 
So deutete das Wort auch Markgraf Albrecht von Brandenburg, als er, 
nach Verwerfung des Paſſauer Vertrags in Acht und Aberacht erklärt, 
höhnend ſpottete: „acht und aber acht macht ſechzehn“. 

Die Acht gehörte zu den Majeſtätsrechten, die dem Kaiſer mit den 
Kurfürſten und Fürſten des Reiches nur gemeinſam zu üben zuſtanden. 
Nicht ſelten verhängte der Kaiſer die Acht mit den Kurfürſten allein, wie 
wir aus dem Schreiben erſehen, welches die Fürſten an Joſeph J. erließen, 
als dieſer 1706 die Reichsacht über die zu Ludwig XIV. haltenden Kur- 
fürſten von Köln und Bayern ausſprach. Sie beſchweren ſich darin, daß 
eine ſolche Handlung mit Übergehung der Reichsfürſten vorgenommen worden 
ſei und beriefen ſich auf altübliches Herkommen und einmütig verfaßte 
Geſetze, ſonderlich den weſtfäliſchen Frieden und den Reichsabſchied vom 
Jahre 1654. Ihrem Verlangen nach Abhilfe wurde trotz erneuter Beſchwerde 
nicht gewillfahrt, aber unter Karl VI. wurde feſtgeſtellt, „daß hinfüro niemand 
hohen oder niederen Standes ohne rechtmäßig und genugſamer Urſach, 
noch ungehört und ohne Vorwiſſen, Rath und Bewilligung der heil. Röm. 
Reiches Kurfürſten, Fürſten und Stände in die Acht und Oberacht gethan 
werden ſoll“. 

Sobald die Acht von zuſtändiger Behörde ausgeſprochen war, verlas 
ſie der Protonotarius im Beiſein der Richter und einer großen Menſchen— 
menge unter freiem Himmel (bei Geiſtlichen im Konſiſtorium), zerriß als— 
bald die Schrift und warf ſie auf die Erde. Der Achtsbefehl wurde dann 
am Orte der Achtung und des Achters öffentlich an die Thüre der Kirche 
oder des Rathauſes angeſchlagen. 

Eine alte Formel der Achterklärung iſt folgende. Der Richter tritt 
vor den Stuhl, wendet ſich gegen den Orient und ſpricht: 

„N. N. als dich N. N. nach Kampfe und Frankenrecht geheiſchen und 
gefordert hat, und wir darumb geſchrieben und Rechtstag geſetzet haben, 
als dann mit Urtheil ertheilt ward, daß du alles verſchmähet haſt, und auff 
ſolche Forderung auſſen blieben, und unſerem Gebot widerſetzig und un— 
gehorſam geweſen, und noch biſt, des urtheilen wir, und achten dich und 
nehmen dich von und auß allen Rechten und ſetzen dich in alles Unrecht, 
und wir theilen deine Hauswirthin zu einer wiſſenhafften Witwen und deine 
Kinder zu ehehafftigen Waiſen, deine Lehen dem Herrn, von dem ſie zu 
Lehen rühren, dein Erb und Eigen deinen Kindern, deinen Leib und dein 
Fleiſch den Thieren in den Wäldern, den Vögeln in den Lüften und den 
Fiſchen in den Waſſern, wir erlauben dich auch männiglich auff allen 
Straßen, und wo ein jeglich Mann Fried und Geleit hat, da ſollt du keines 
haben und wir weiſen dich in die vier Straßen der Welt“ ꝛc. 
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Das Verbot des Schutzes der Achter wurde in allen Landfrieden im 
allgemeinen ausgeſprochen und in den Achtsformeln ausdrücklich wiederholt. 
So heißt es in der Achtserklärung des Kölner Erzbiſchofs vom Jahre 1706: 
„wir verbieten allen und jeden des Reichs Angehörigen, mit Ihme Gemein- 
ſchafft zu haben, Ihn zu enthalten (nicht auszuliefern), zu haufen, zu her⸗ 
bergen, zu ätzen, zu tränken, oder einige Weiſe fürzuſchieben (Vorſchub zu 
leiſten), Ihm ichtwas (etwas) zu leiſten“ ꝛc., und in der des Kurfürſten 
von Bayern von demſelben Jahre: „Wir erlauben auch ſeinen Leib jeder 
männiglichen dergeſtalt, daß an demſelben niemand freveln oder ſich ver— 
greiffen möge (d. i. daß es nicht als Frevel betrachtet werde, wenn ſich 
jemand an ihm vergreift).“ 

Von dem Verbot des Schutzes waren ausgenommen: 1. die unwiſſent⸗ 
lich die Achter aufnahmen; 2. die Eltern, wegen der natürlichen Zuneigung, 
„die durch kein Unglück verändert wird“; 3. die Gattin; 4. die Verwandten; 
5. die durch Gewalt oder Furcht Gezwungenen; 6. die ſich eines Privilegiums 
erfreuten. Letzteres kam namentlich bei Reichsſtädten und Klöſtern vor. So 
gab Karl IV. 1376 der Stadt Frankfurt das Privilegium, Geächtete auf⸗ 
zunehmen während der Meſſen und acht Tage vor- und nachher, „ewiglichen, 
als weit ihr Gericht geht, eine Meile Wegs umb Frankfurth“. Oft wurde 
das Privilegium mit der Bedingung erteilt, „ob jemand dieſelben Achter 
und Aberächter zu Recht anfiel, daß fie dem- oder denſelben wider die ge— 
melten Achter und Aberächter unverzogen Recht ergehen und widerfahren 
laſſen, als ſich gegen Achter und Aberächter zu thun gebühret“. 

Der Bann, als Kirchenſtrafe, hieß excommunicatio d. i. Ausſchluß 
aus der kirchlichen Gemeinſchaft. Das deutſche Wort wurde von der welt 
lichen Strafe auf die in ihrer Wirkung verwandte geiſtliche übertragen 
Bann iſt mit Band nahe verwandt. Im Gotiſchen beſtehen zwei verwandte 
Wörter neben einander, aus deren einem unſer binden, dem andern unſer 
bannen geworden iſt. Das letztere bedeutet bezeichnen, befehlen, welche Be— 
deutungen alle ſehr wohl aus dem Begriff binden fließen können. Daher 
erklärt ſich leicht die Bedeutung des Wortes Bann als Bezirk, der gebunden 
iſt an einen Herrn und Richter, und die davon abgeleiteten Bedeutungen 
von Befehl, Strafe, Feſſel, Zauber, ſowie die Menge zuſammengeſetzter 
Wörter wie Bannherr, Bannmeile, Bannfluch, Bannſtrahl, Bannwein, Bann⸗ 
bier (das nur einer mit Ausſchluß der anderen ausſchenken darf), und um⸗ 
gekehrt: Heerbann, Burgbann, Blutbann, Wildbann ꝛc.; ebenſo die verſchiedenen 
Bedeutungen von bannen: das Gericht hegen, vor Gericht fordern, die Tage 
bannen d. i. zu Feiertagen heiligen, den Forſt bannen d. i. für unverletzlich 
erklären, die Mühle bannen d. i, dem betreffenden Müller das alleinige Recht 
des Mahlens für einen beſtimmten Bezirk zuſprechen. 

Anfangs war die Exkommunikation ein Erziehungsmittel, nicht eigentlich 
eine Strafe; daher fand eine Abſtufung ſtatt. Auguſtinus unterſchied die 
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zur Heilung und die zum Tode führende. Die kleinere ſchloß nur von den 
Sakramenten, die größere von der Kirche überhaupt aus. Sie ging ent— 
weder aus einem beſonderen Urteilsſpruche hervor oder war unmittelbare 
Folge der damit bedrohten Handlung. Das kanoniſche Recht kennt über 
200 Fälle letzterer Art, von denen der wichtigſte den betrifft, der ſich an 
einem Geiſtlichen thätlich vergreift. In den Urkunden geiſtlicher Stif— 
tungen findet ſich gewöhnlich eine furchtbare Bannformel gegen die, welche 
ſich an der Stiftung vergreifen. 

Den größeren Bann nannte man auch Anathema (Verfluchung), und 
er ſchloß nicht nur von der Kirche, ſondern auch von allen bürgerlichen 
Rechten aus. Papſt Pius VI. ſagte: er binde im Himmel und erſticke die 
Seele. Man verkündete ihn, ähnlich der Oberacht, mit beſonderer Feier— 
lichkeit. „Der Biſchof ſoll,“ heißt es, „nachdem das Evangelium geleſen, 
die Geiſtlichen und das Volk ſo anreden: „Ihr wißt, daß N. N. auf Antrieb 
des Teufels das Chriſtengelöbnis, das er in der Taufe bekannt hat, hinten 
anſetzend, ſich nicht ſcheut aus Abfall zum Teufel, dem er doch mit allen 
ſeinen Werken entſagt hat, den Weinberg Chriſti zu verwüſten (d. i. die 
Kirche) indem er die Armen Chriſti, welche dieſer mit ſeinem Blute erkauft 
hat, gewaltſam unterdrückt und ihre Güter plündert. Bekümmert, daß nicht 
durch unſere Nachläſſigkeit eines der uns anvertrauten Schafe zu Grunde 
gehe, für welches wir beim letzten Gericht vor unſerm Herrn, dem Hirten 
Jeſu Chriſto zur Rechenſchaft gezogen würden, in Bezug worauf er uns 
ſelbſt droht (folgt der Spruch Ezech. 3, 18), haben wir ihn .. . dreimal 
väterlich ermahnt, nach dem Geſetz, zur Beſſerung, Genugthuung und Reue; 
aber der Satan hat fein Herz verhärtet, er hat die Heilsmahnungen ver- 
ſchmäht und in der begonnenen Bosheit beharrend, verweigert er, von Stolz 
aufgeblaſen, der Kirche Gottes, die er verletzt hat, genug zu thun. Über 
ſolche Übertreter der heiligen Religion und des Friedens, den Chriſtus gegeben 
und gelaſſen hat, haben wir die Vorſchriften des Herrn und der Apoſtel, 
die uns vorſchreiben, was wir thun ſollen (folgt die Stelle Matth. 18, 15). 
Gegen jeden einzelnen von uns ſündigt, wer gegen die Kirche ſündigt. Denn 
wenn die ganze Kirche ein Körper iſt, deſſen Haupt Chriſtus, ſo ſind die 
Einzelnen einer des andern Glieder, und wenn ein Glied leidet, leiden alle 
Glieder; ohne Zweifel ſündigt der gegen uns, der unſere Glieder verletzt. 
Daher befiehlt der Herr (folgt Matth. 18, 15—17), ihn nach fruchtloſen 
Ermahnungen nicht mehr für einen Chriſten, ſondern für einen Heiden zu 
halten, und an einem andern Orte (Matth. 5, 29) ſagt der Herr: Argert 
dich dein Auge ꝛc. Indem wir nun die Gebote des Herrn und der Apoftel 
erfüllen, laßt uns das faule und unheilbare Glied, das die Arznei verſchmäht, 
durch das Schwert der Exkommunikation vom Leibe der Kirche abſchneiden, 
damit nicht durch die peſtbringende Krankheit die übrigen Glieder des Leibes 
wie durch Gift angeſteckt werden.“ Darauf folgt die Vorleſung der 
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Bannformel, nach deren Schlußworten alle antworten: „Amen!“ oder: 
„Es geſchehe!“ Es ſollen aber zwölf Prieſter den Biſchof umſtehen und 
brennende Kerzen in den Händen halten, welche ſie am Schluß des Bannes 
zur Erde werfen und mit den Füßen zertreten ſollen. Darauf ſoll der 
Biſchof dem Volke die Exkommunikation ſelbſt in der Volksſprache erklären, 
damit alle erkennen, wie ſchrecklich er verbannt ſei. Wiederholt wird ſie 
dann noch in allen Kirchen an den Sonntagen verleſen. 

In der von Papſt Leo X. gegen Luther geſchleuderten Bannbulle heißt 
es § 5: „Damit bekannt werde, welche Geringſchätzung gegen die Kirche 
Herr Martinus und ſeine Anhänger mit verſtockter Kühnheit gezeigt haben ꝛc., 
befehlen wir allen Patriarchen ꝛc., unter Androhung der Strafe des un⸗ 
mittelbaren Bannes, daß ſie nach Friſt von dreien Tagen in ihren Kirchen, 
an Sonn- und andern Feſttagen (weil da das Volk in größerer Menge 
zum Gottesdienſt zuſammenkommt), mit Vortragung der Kreuzesfahne, 
unter dem Geläute der Glocken, indem ſie die Lichter anzünden und 
dann auslöſchen, zu Boden werfen und zertreten, mit dreimaligem Stein⸗ 
wurf und andern dabei üblichen Ceremonien dieſelben als ſolche, die aus— 
geſtoßen, mit dem Banne behaftet, verflucht und ketzeriſch erklärt worden 
ſind, öffentlich bekannt machen und allen Chriſtgläubigen den Umgang mit 
ihnen verbieten.“ 

Die Bannformel, welche auf dem Konzil zu Rheims i. J. 900 gegen 
die Mörder des Biſchofs Fulco von Rheims abgefaßt wurde, lautet: „Im 
Namen des Vaters und des Sohnes und in der Kraft des heiligen Geiſtes, 
ſowie mit der Amtsgewalt, welche Gott durch den Apoſtelfürſten Petrus 
den Biſchöfen verliehen hat, ſchließen wir die N. N. von dem Schoße der 
Mutterkirche aus und verfluchen ſie zu ewiger Verdammnis, ſo daß nie durch 
irgend einen Menſchen ihre Wiederaufnahme geſchehen oder Umgang von 
Chriſten mit ihnen gepflogen werde. Verflucht ſeien ſie in der Stadt und 
auf dem Felde, verflucht ſei ihre Scheune, verflucht ihre Gebeine, verflucht 
die Frucht ihres Landes, die Herden ihrer Rinder und Schafe. Verflucht 
ſei ihr Eingang und ihr Ausgang, verflucht ſeien ſie im Hauſe, flüchtig, 
wenn ſie über Feld gehen. Und es ſollen über ſie kommen alle jene 
Flüche, welche Gott durch Moſes über das Volk, das dem göttlichen Ge— 
ſetze Hohn geſprochen, kommen zu laſſen, beſchloſſen hat. Und ſie ſeien 
Anathema Maranatha d. h. ſie ſollen zu Grunde gehen bei der zweiten 
Ankunft des Herrn. Dazu ſollen ſie treffen alle Flüche, welche die heiligen 
Kirchengeſetze und die Beſchlüſſe der Apoſtel beſtimmen über Mörder und 
Kirchenſchänder. Denn jene bezeichnen wir mit dem Namen Kirchenſchänder, 
welche an dieſen Geſalbten des Herrn (den Biſchof) Hand zu legen gewagt 
haben. Alles ewige Verderben werde durch den gerechteſten Urteilsſpruch 
göttlicher Strafe auf ſie gehäuft. Kein Chriſt alſo biete ihnen den Gruß 
des Engels (das Ave). Kein Presbyter wage es, die Meſſe vor ihnen zu 
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feiern, noch, wenn fie krank find, ihnen Beichte zu hören, noch die hoch— 
heilige Kommunion ihnen, wenn ſie nicht zur Beſinnung gekommen ſind, 
ſelbſt im Augenblicke des Todes zu reichen, ſondern ihr Begräbnis ſei das 
des Eſels, und auf einem Düngerhaufen über der Erde ſollen ſie liegen, 
damit ſie ein Beiſpiel der Schmach und des Fluches ſeien für die gegen— 
wärtigen und die zukünftigen Geſchlechter. Und wie dieſe Lichter, von 
unſern Händen auf die Erde geworfen, heute ausgelöſcht worden, ſo ſeien 
ihre Lebenslichter für ewig ausgelöſcht.“ 

In einer andern Bannformel heißt es: „Verflucht ſeien ſie immer und 
überall: verflucht bei Tag und zu jeder Stunde; verflucht, wenn ſie ſchlafen 
und wenn ſie wachen; verflucht, wenn ſie faſten und wenn ſie eſſen und 
trinken; verflucht ſei ihre Rede und ihr Schweigen, verflucht ſeien ſie drinnen 
und draußen, auf dem Feld und auf dem Waſſer; verflucht vom Wirbel 
des Hauptes bis zu den Sohlen der Füße. Ihre Augen ſollen blind, ihre 
Ohren taub, ihr Mund ſtumm werden, die Zunge im Gaumen ſtocken; ihre 
Hände ſollen ſich nicht bewegen, noch ihre Füße gehen. Verflucht ſeien alle 
Glieder ihres Körpers; ſtehend, liegend ſeien ſie von jetzt auf immer ver⸗ 
flucht: und ſo mögen ihre Lichter bei der Erſcheinung des Herrn am Tage 
des Gerichts ausgelöſcht werden. Ihr Begräbnis geſchehe mit den Hunden 
und den Eſeln; ihren Leichnam mögen die gefräßigen Wölfe verzehren, der 
Teufel mit ſeinen Engeln ſei ihr Begleiter immerdar.“ 
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(Nach: Dr. Pfalz, Die Gottesurteile im altdeutſchen Gerichtsverfahren. Praktiſcher 
Schulmann. Jahrg. 1875. S. 24—45.) 


In Fällen, wo menſchlicher Verſtand über Schuld und Unſchuld nicht 
mehr entſcheiden zu können ſchien, begab ſich der Richter zuweilen ſeiner 
Befugnis, Recht zu ſprechen und wandte ſich an die höchſte Behörde, an 
die Gottheit, erwartend, daß von da her in einem beſtimmten ſinnlichen 
Zeichen das Urteil erfolgen werde. Man ſtellte zu dieſem Zwecke mit dem 
Verdächtigen Proben an, die ihrer Häufigkeit wegen von der Zeit Karls des 
Großen an bis zu den Hohenſtaufen einen charakteriſchen Zug des germani⸗ 
ſchen Beweisverfahrens ausmachen. Folgende ſind die gebräuchlichſten. 

1. Feuerproben. Die einfachſte Geſtalt der Feuerprobe iſt in dem 
Geſetzbuche der ripuariſchen Franken (534) vorgeſchrieben. Der des Dieb- 
ſtahls beſchuldigte Knecht ſollte bei dem Mangel an triftigen Beweiſen die 
Hand ins Feuer halten. Man zweifelte nicht, daß Gott die unſchuldige 
Hand unverletzt erhalten werde. Dieſe Probe mag nur ſelten zur An- 
wendung gekommen ſein. Es iſt indes nur eine kleine Abänderung derſelben 
Probe, wenn, wie ein fränkiſcher Kirchenlehrer erzählt, einſt ein Katholik 
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im Streit mit einem Arianer einen Ring ins Feuer geworfen und ihn 
unverletzt herausgezogen hat. 

Häufiger dagegen, aber nicht weniger gefährlich iſt die Probe des 
wächſernen Hemdes. Dieſe Probe beſtand Peter Bartholomäus, der 
Auffinder der heiligen Lanze, im Jahre 1099 im Lager zu Arka vor den 
verſammelten Kreuzbrüdern. Im Kreuzheere waren nämlich zwei Parteien 
entſtanden; die eine zweifelte an der Echtheit der Lanze, darum ſollte die 
Feuerprobe entſcheiden. Am Nachmittage des ſtillen Freitags wurden zwei 
Scheiterhaufen von trockenen Olbäumen, 4 m hoch und durch einen Zwiſchen⸗ 
raum von 0,3 m getrennt, erbaut. Das Heer der Wallbrüder ſchloß einen 
Kreis um dieſelben. Als das Feuer ſo heftig brannte, daß es ſich bis 
7 m in die Luft erhob, ging Peter langſamen Schrittes hindurch. Unver⸗ 
ſehrt wie es ſchien, trat er wieder hervor und ſegnete das Volk mit der 
Lanze. In wütender Frömmigkeit ſtürzte die Menge über ihn her, um 
einen kleinen Teil ſeiner Kleidung als Reliquie zu erhaſchen. Zwölf Tage 
nachher ſtarb er „an den Brandwunden“, ſagten ſeine Feinde, „an den 
Folgen der Mißhandlungen“, ſeine Freunde. 

Eine dritte Art der Feuerproben war das Betreten der glühenden 
Pflugſchare. Der Beklagte mußte mit bloßen Füßen über 9 (auch 6 oder 
12) glühende Pflugſchare ſchreiten; wenn er ſich verletzte, wurde er für 
ſchuldig erklärt. In der Sage erſcheint dieſes Gottesurteil als eine beliebte 
Unſchuldsprobe der Frauen. In der nördlichen Hälfte Deutſchlands, vor- 
züglich auch in Thüringen, in Norwegen und Schweden, ſowie in England 
war dieſe Probe vor Gericht gebräuchlich, und man nahm gern ſeine Zu- 
flucht dazu, wenn es galt, eine Anklage auf Verletzung der heiligſten Bande 
der Pietät, auf Ehebruch, Vergiftung des Ehegemahls, Verrat am Vaterlande, 
Prieſtermord u. ſ w. zu unterſuchen. Bei der geringſten Verletzung folgte 
unerbittlich das Verdammungsurteil: es lautete meiſt auf qualvolle Todesſtrafe. 

Die gebräuchlichſte unter allen Feuerproben und überhaupt eins der 
beliebteſten Gottesurteile war das Eiſentragen. Der Beklagte mußte mit 
bloßen Händen ein glühendes Eiſen eine Strecke weit tragen. Wieder ſind 
es die Norddeutſchen, die Normannen und Angelſachſen, auf welche die 
geſchichtlichen Notizen über dieſe Probe am meiſten hinweiſen. Die alten 
Geſetzbücher dieſer Völkerſchaften ſind voller Einzelbeſtimmungen über dieſes 
Gottesurteil, und die Chroniken derſelben wimmeln von Nachrichten über 
glücklich beſtandenes Eifentragen. Noch aus dem Jahre 1214 iſt eine Ur⸗ 
kunde vorhanden über den glücklichen Verlauf einer Eiſenprobe. Sie iſt 
ausgeſtellt vom Biſchof Friedrich von Halberſtadt und unterſchrieben 
von 15 Kanonicis, 12 Abten, 11 Adligen und 6 Miniſterialen. Durch 
die Eiſenprobe ward hier ein Streit des Biſchofs mit den Templern gegen 
die letzteren entſchieden. Der Biſchof ſelbſt trug das Eiſen in der Kirche 
vor dem verſammelten Volke und — verbrannte ſich nicht. Ein intereſſantes 
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Beiſpiel erzählt Hans Begkmann in der Lübeckſchen Chronik unter dem 
Jahre 1399: „Zu Witterberg im Land zu Mecklenburg war ein Mann 
beſchuldiget, daß er ſollte etliche Häuſer angeſteckt haben. Es verneinte 
ſolches und vermaß ſich auf ſeine Unſchuld, daß er ein glüend Eiſen tragen 
wollt. Es ward ihme in die Hand gethan und truge es ohne ſchreyung. 
Da er zu dem Male kam an dem Kirchhof, warf er es aus der Hand, 
und es verſchwand. Ein Jahr darnach, da einer brogede und rackede in 
dem Sand, fand er das Eiſen und verbrant die Hand daran. Die dabey 
waren, verwunderten ſich des und ſagten's dem Vogt, der ward eingedenk 
der vorigen Geſchicht und ließ den Kerl anteſten. Der bekannte, daß er 
die Häuſer angeſteckt und ward aufs Rad geſetzt.“ Meiſt ſind es Männer, 
die das glühende Eiſen zu tragen haben, doch ſind die Frauen weder durch 
das Geſetz, noch durch den Gebrauch geradezu davon ausgeſchloſſen. Merk— 
würdig iſt es, daß auch das glühende Eiſen neun Fuß weit (uach Maßſtab 
des Fußes deſſen, der zum Gottesurteil ging) getragen werden mußte. Bei 
den Frieſen wurde das Eiſen vom Taufſtein bis zum Altar getragen. 
Anderwärts ſcheint die Feierlichkeit auch auf dem Kirchhofe ſtattgefunden 
zu haben. Das entſcheidende Urteil ward nicht alsbald nach Vollzug des 
Gottesurteils geſprochen, ſondern zunächſt ward die Hand verbunden und 
verſiegelt. Erſt nach drei Tagen ſollte der Verband von den Gerichts- 
perſonen, den Zeugen und dem Geiſtlichen gelöſt und die Hand beſehen 
werden. Das geringſte Brandmerkmal bezeugte die Schuld des Angeklagten. 

2. Waſſerproben. Man unterſchied eine kalte und heiße Waſſer— 
probe. Bei der Kaltwaſſerprobe wurde der Verdächtige in ein tiefes 
Waſſer geworfen: ſchwamm er oben auf, ſo galt er für ſchuldig, ſank er 
unter, ſo wurde er für unſchuldig erklärt und ſchnell herausgezogen. Dieſe 
Probe widerſpricht ſtreng genommen den Anſchauungen des Chriſtentums, 
denn da vom chriſtlichen Standpunkte aus ſich die göttliche Macht und 
Gerechtigkeit gerade in der Rettung Unſchuldiger aus augenſcheinlicher Ge— 
fahr kund zu geben pflegt, ſo müßte in dieſem Falle umgekehrt Unterſinken 
Schuld und Obenbleiben Unſchuld bedeuten. Es liegt dieſer Probe wohl 
der heidniſche Glaube zu Grunde, daß der lebendige Fluß, der Flußgott, 
die Unſchuldigen aufnimmt und die Schuldigen von ſich ſtößt. Die chrift- 
lichen Prieſter verſöhnten ſich indes leicht mit dieſer Probe, da ſie darin 
eine Ahnlichkeit mit der Taufe fanden. Sie weihten das Waſſer und fanden 
es dann ganz in der Ordnung, wenn der Schuldige in das geweihte Waſſer 
nicht einzudringen vermochte, ſondern oben ſchwamm. Gewiß hängt mit 
dieſer Verchriſtlichung des an ſich heidniſchen Urteils auch der Gebrauch 
zuſammen, daß die Probe nicht im fließenden Waſſer, ſondern in einem 
großen, mit Waſſer gefüllten Gefäße vorgenommen wurde. In einem rhei⸗ 
niſchen Markweistum wird verordnet, daß der verleumderiſcher Reden Ver— 
dächtige in „ein meieſche boden (Butte) von drien fuder waſſers“ geworfen 
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werden ſoll. „Man ſol ime ſein hend binden zu hauf (zuſammen) und 
ſol ime ein heinen (hagenen) knebel zwiſchen den beinen und armen durch- 
ſtoßen.“ Die Kaltwaſſerprobe ſtand nicht in hohem Anſehn; faſt nur das 
gemeine Volk beiderlei Geſchlechts ward derſelben unterworfen, und in 
manchen Verordnungen, z. B. in einer Kaiſer Heinrichs III., iſt dies ge- 
radezu geſagt. Mit beſonderer Vorliebe bediente man ſich der 

Probe des heißen Waſſers, oder, wie ſie auch genannt wurde: 
der Keſſelprobe, des wallenden Keſſels, des Keſſelfangs, der 
wallenden Woge. Aus einem Keſſel voll ſiedenden Waſſers mußte der 
Beklagte mit bloßer Hand einen Stein holen; man nannte dies: in den 
Keſſel greifen. Gewöhnlich hing der Stein, der die Größe eines Hühner⸗ 
eies hatte, an einer Schnur, und der Richter ließ ihn ſoweit hinab, als 
beſtimmt war. Je größer aber die Schuld oder vielmehr der Verdacht 
war, deſto tiefer mußte der Angeklagte hineingreifen. Sobald der Stein 
herausgenommen war, wurde die Hand verbunden und verſiegelt; erſt nach 
drei Tagen wurde ſie vom Richter und vom Geiſtlichen vor Zeugen be⸗ 
ſchaut. Wie die Probe des heißen Eiſens, jo fand auch dieſes Gottes- 
urteil immer in der Kirche oder in der nächſten Nähe derſelben ſtatt. 

Die Feuer- und Waſſerproben bilden eine von den übrigen weſentlich 
verſchiedene Gruppe von Gottesurteilen. Sie haben alle, die Kaltwaſſer— 
probe etwa ausgenommen, das gemeinſchaftliche Merkmal, daß ſie ein 
Wunder vorausſetzen, tragen durchaus ein kirchliches Gepräge und werden 
von Geiſtlichen geleitet und mit weitläufigen Ceremonieen umgeben. 

Eine andere Gruppe bilden der Zweikampf und das Los. Man 
unterſchied im gerichtlichen Zweikampf der Deutſchen die Kämpfe der Edlen 
und die der Gemeinfreien. Die gerichtlichen Kämpfe der Edlen in voller 
Rüſtung, wohl gar zu Pferde nach gotiſcher Sitte, an des Kaiſers Hof 
verſchmolzen gar bald mit den ritterlichen Kämpfen um Ehrenſachen und 
ſind in einem Ausläufer, im Duell, bis auf unſere Tage gekommen. Die 
Idee des Gottesurteiles erloſch gar bald in ihnen, ſo wie ſie im heutigen 
Duell erloſchen iſt. Wichtiger ſind die Zweikämpfe der Gemeinfreien vor 
den Grafengerichten. Die Kämpfer durften nur Leder- und Leinenzeug 
anlegen, Haupt und Füße mußten vorn bloß ſein, an den Händen durften 
ſie nur dünne Handſchuhe, über der Rüſtung nur einen Rock ohne Armel 
haben. Sie kämpften mit dem Schwerte und ſchützten ſich mit einem aus 
Holz und Leder gefertigten runden Schilde, an dem nur die Buckel von 
Eiſen ſein durften. Man traf Vorkehrungen, daß unter ganz gleichen Be⸗ 
dingungen gekämpft würde. Hatte z. B. der Beklagte nur ein Auge, ſo 
ſollte dem Kläger, der ihn gefordert, einige Tage vorher dasſelbe Auge 
verbunden werden, damit auch er gleichſam einäugig kämpfte. Karl der 
Große, der ſich alle Mühe gab, um die blutigen Zweikämpfe abzuſchaffen, 
ſchrieb den Gemeinfreien ſtatt des Schwertkampfes einen Kampf mit Schild 
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und Kolben vor. Es kam auch vor, daß eine Frau „mit Kampf ange- 
ſprochen“ wurde. Dann hatten zunächſt die Verwandten die Pflicht, für 
Stellvertretung zu ſorgen; doch war es der Frau unbenommen, in eigner 
Perſon zu kämpfen. Es giebt ausführliche Kampfordnungen für ſolche Frauen 
kämpfe. Eine derſelben lautet wörtlich: „Der Mann ſtehet in einer runden, 
etwas weiten Gruben in der Erde bis an den Gürtel, hat in der rechten Hand 
einen Kolben, mit dem er nach der Frauen ſchlägt; er darf aber nicht 
herausgehen, noch der Frauen nachlaufen, auch nicht einmal mit der freien 
Hand ſich an die Grube und das Erdreich anhalten, bei Verluſt des Sieges. 
Die Frau hat einen Schleier in der Hand, in welchem vornen ein Stein 
von etlichen Pfunden geknüpft iſt, womit ſie nach dem Manne ſchlägt. 
Wenn die Frau dem Manne hinter den Rücken kommen kann, bemühet ſie 
ſich, deſſen Kopf hinterwärts aus der Grube zu ziehen und ihn zu würgen; 
pariert der Mann den Schlag mit dem Schleier mit dem Kolben aus, ſo 
umwickelt ſich der Schleier um den Kolben, und erlangt dadurch die Frau 
Gelegenheit, dem Manne den Kolben aus der Hand zu reißen. Pariert 
aber der Mann den Schlag mit dem linken und freien Arme aus, ſo um— 
wickelt ſich der Schleier um den Arm, und hat der Mann alſo Gelegenheit, 
die Frau zu ſich in die Grube zu ziehen.“ 

Die chriſtlichen Geiſtlichen, denen der Kampf zuwieder war, ſuchten 
ſchon zu Pipins Zeit an die Stelle desſelben eine andere Probe zu ſetzen, 
die ſie ſelbſt erfunden hatten, die Kreuzprobe. Kläger und Beklagter 
mußten mit ausgebreiteten Armen vor einem Kreuze ſtehen; wer am läng— 
ſten unbeweglich ſtand, behielt Recht. Aber wie es mit aufgedrungenen 
Einrichtungen geht, die Kreuzprobe drang im Volke nicht durch, und der 
Zweikampf behielt die Oberhand. 

Das Gottesurteil des Loſes wird im alten frieſiſchen Geſetze auf fol— 
gende Weiſe beſchrieben: Wenn ein Menſch im Straßentumult erſchlagen 
worden iſt und der Mörder unter der Menge derer, die dabei waren, nicht 
ausgemittelt werden kann, ſo ſteht es dem, der das Wergeld zu fordern 
hat, frei, ſieben Menſchen aus den Beteiligten auszuwählen und ſie des 
Mordes zu beſchuldigen. Ein jeder der Beſchuldigten darf ſich mit zwölf Eides- 
helfern von der Anklage reinigen. Dann ſollen ſie alle in die Kirche gehen, 
und es ſollen zwei Loſe auf den Altar gelegt werden. Dies ſollen zwei 
Stäbchen ſein, von denen eins mit dem Zeichen des Kreuzes bezeichnet iſt. 

Dieſe Loſe wickle man in reine Wolle und der Prieſter oder in Ab— 
weſenheit desſelben ein unſchuldiger Knabe hebe eins vom Altar. Wenn 
dasjenige aufgehoben wird, welches mit dem Kreuze bezeichnet iſt, ſo ſind 
ſie alle unſchuldig, im andern Falle iſt ein Schuldiger und Meineidiger 
unter ihnen. Es muß dann ein jeder der Sieben ein Losſtäbchen machen 
und mit ſeinem Zeichen verſehen. Wieder werden die Loſe in reine Wolle 
gehüllt und auf den Altar gelegt, der Prieſter oder der Knabe hebt eins 
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nach dem andern auf. Weſſen Los zuletzt aufgehoben wird, der muß das 
Wergeld zahlen. 

Zweikampf und Los ſind uralte Volksbeweismittel, deren Abſtammung 
aus dem grauen Heidentume durch die hiſtoriſchen Quellen hinreichend ver- 
bürgt iſt. Obgleich erſt in der chriſtlichen Zeit die Idee des Gottesurteiles 
beſtimmter mit denſelben verknüpft wurde, als es vorher der Fall geweſen 
ſein mag, ſo waren ſie doch den Prieſtern, vielleicht gerade ihrer entſchieden 
heidniſch⸗deutſchen Abkunft wegen, zuwider und wurden von ihnen bekämpft. 
Das Los unterlag ihren Angriffen, der Kampf dagegen behauptete ſich. 
Zu den eigentlich prieſterlichen Gottesurteilen, zu den Feuer- und Waſſer— 
proben, bildeten dieſe alten Volksgottesurteile einen ziemlich beſtimmt aus- 
geprägten Gegenſatz. 

Streng genommen bleibt nur noch ein Gottesurteil übrig: der ge— 
weihte Biſſen, der Probebiſſen. Dem Verdächtigen wurde unter An— 
drohungen und Beſchwörungen ein Stück Brot oder Käſe in den Mund 
geſteckt. War er ſchuldig, ſo würgte ihn der Biſſen, und er konnte denſelben 
nicht verſchlucken. Man nahm ungeſäuertes Gerſtenbrot dazu und Schaf— 
käſe. Durchgreifende Geltung hat dieſe Probe in Deutſchland nie gewonnen. 

Endlich zählt man noch das Bahrrecht zu den Gottesurteilen. Um 
den Mörder ausfindig zu machen, führte man mehrere Verdächtige an der 
Leiche vorüber und nötigte ſie, dieſelbe zu berühren. Man erwartete, daß 
die Wunden von neuem zu bluten anfangen würden, wenn der Mörder 
hinzuträte. Dieſe Probe kommt zwar erſt im 16. und 17. Jahrhundert 
nachweislich vor Gericht zur Anwendung, beruht aber ſicher auf dem ur— 
alten Volksglauben, daß der tote Körper ein geſpenſtiſches Scheinleben 
fortführe. Streng genommen iſt es alſo nicht ein Gottesurteil, ſondern 
ein Urteil des Toten. Eins der älteſten Beiſpiele giebt das Nibelungen— 
lied, wo Kriemhild die Helden an Siegfrieds Bahre vorübergehen läßt. 

Auch im Iwein wird das Bahrrecht angewandt. Aber man ſollte es 
kaum für möglich halten, daß in einer heſſen-darmſtädtiſchen Landesordnung 
vom Jahre 1639 das Bahrrecht den Gerichten geboten wird und daß Rechts— 
gelehrte aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts noch feſt daran 
glauben. Aus Kriminalakten des 17. Jahrhunderts erſieht man, daß man 
durch das Bahrrecht ſogar den Grad der Schuld zu ermitteln verſucht hat. 
Der Leichnam gab blutigen Schaum aus dem Munde, als der Helfers— 
helfer des Mörders ſich näherte, die Wunden bluteten, als der Mörder 
ſelbſt hinzutrat. In Niederſachſen nahm man das Bahrrecht auch vor am 
Schein, d. h. an der dem Ermordeten abgenommenen Hand; man nannte 
dies Scheingehen. 

Das Rechtsinſtitut der Gottesurteile oder der Ordalien hat für 
uns etwas ſo außerordentlich Befremdendes, daß wir kaum begreifen können, 
wie es hat beſtehen können. Hexenprozeſſe und Tortur find als die Aus- 
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geburten des Wahnes im Grunde noch erklärlicher als jene ſonderbaren 
Beweismittel, deren gänzliche Unhaltbarkeit und Unzuverläſſigkeit doch, ſollte 
man meinen, nach den erſten Verſuchen zu Tage treten mußte. 

Bei einer ſorgfältigen Prüfung der hiſtoriſchen Quellen ergeben ſich 
etwa folgende Reſultate. Was zunächſt das Weſen der Gottesurteile an— 
langt, ſo waren ſie durchaus verſchieden von Gottesgerichten. Bei den 
letzteren verhängt die Gottheit die Strafe über den Frevler, beim Ordel 
bleibt das Strafrecht dem menſchlichen Richter aufbehalten. Wenn z. B. 
der Meineidige eines pötzlichen Todes ſtirbt, ſo iſt dies nicht ein Gottes— 
urteil, ſondern ein Gottesgericht. Auch iſt der Eid an ſich nicht ein 
Gottesurteil, obgleich der Schwörende Gott zum Zeugen anruft, denn ſo— 
bald der Beklagte zum Eide ſchreitet, iſt die Prüfung ſeitens des menſch— 
lichen Richters aufgehoben, übrig bleibt nur die göttliche Strafe im Falle 
des Meineids. Der Eid liegt aber dem Ordel ſo nahe, daß ein Übergang 
möglich war. Wenn nach Sagen Falſchſchwörenden die Finger erſchwarz— 
ten, oder wenn das Heiltum die darauf gelegte Hand ergriff und feſthielt, 
ſo kommt der Eid dem Ordel ſehr nahe. Es bleibt nur der Unterſchied, 
daß dieſe göttlichen Zeichen nicht erwartet wurden. 

Das Ordel iſt alſo eine Frage an die Gottheit über Recht und Un— 
recht, Schuld und Unſchuld, und die Antwort darauf iſt ein Orakel, ein 
Rechtsorakel. 

Bei den heidniſchen Germanen waren Rechtsorakel gebräuchlich, und 
noch lange nach Einführung des Chriſtentums hatten die Geiſtlichen und 
die fürſtlichen Geſetzgeber Mühe genug, um die Richter von der alten 
Gewohnheit abzubringen, in ſchwierigen Rechtsfällen Rat bei Wahrſagern 
und Zeichendeutern zu ſuchen. Daher können wir, obgleich uns durch be— 
ſtimmte Nachrichten nur das Vorkommen des Kampfes und Loſes, alſo der 
alten Volksordalien, bei den heidniſchen Germanen verbürgt iſt, kaum zwei— 
feln, daß bereits unſre heidniſchen Vorfahren die prieſterlichen Feuer- und 
Waſſerproben als Rechtsorakel anwandten. 

Die Feuer- und Waſſerproben hatten jedoch den gefährlichſten Gegner 
unter den Ordalien ſelbſt; der weltliche Kampf war es, der ihnen den 
Rang ſtreitig machte. Es ſagte dem freien kriegsgewohnten Germanen 
nicht zu, ſeine Hand in ſiedendes Waſſer zu tauchen oder das heiße Eiſen 
zu tragen; mit den Waffen in der Hand wollte er den Gegner der Lüge 
zeihen, wollte er ſein Recht verteidigen. Gern mochte er zugeben, daß der 
Kampf ein Gottesurteil ſei, aber gewiß war es ihm ganz beſonders lieb, 
dabei ſelbſtthätig mit eingreifen zu dürfen. Der tapfere Mann iſt der 
beſſere, und Gott iſt mit den Kämpfenden, war ſein Wahrſpruch. Wir ſehen 
deshalb den Kampf fortwährend in einem Gegenſatze zu den paſſiven, un⸗ 
heimlichen eigentlichen Ordalien. Die Karolinger gaben ſich, wahrſcheinlich 
unter dem Einfluſſe engliſcher Geiſtlichen, alle mögliche Mühe, um das 
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blutige Waffenurteil vor Gericht zu verdrängen. Der Schwerterkampf ward 
zum Kolben- oder Knüttelkampfe herabgedrückt, die Kreuzprobe ward em⸗ 
pfohlen, umſonſt! Unter den ritterlichen ſächſiſchen, ſaliſchen und hohen⸗ 
ſtaufiſchen Kaiſern durchbrach der Zweikampf die künſtlichen Schranken und 
herrſchte wieder, wenn er auch die geiſtlichen Ordalien neben ſich dulden 
mußte. Andrerſeits wurden die Feuer- und Waſſerproben beſchränkt durch 
den Eid. Die chriſtlichen Geiſtlichen konnten den Eid nicht leiden, er er- 
ſchien ihnen unbibliſch, heidniſch, und ſie ſträubten ſich lange, ehe ſie ihn 
in ihrem Gericht, im kanoniſchen Recht zuließen. Aber welch weite Aus⸗ 
dehnung hatte der Eid im weltlichen Gericht der Freien! Es war nicht 
genug, daß der Freie ſelbſt ſich reinigte mit ſeinem Eide von der Schuld, 
die man auf ihn warf, er ſtellte auch Eideshelfer, ſechs, zwölf, vierund⸗ 
zwanzig, zweiundſiebenzig, wenn es ſein mußte, die ſchwuren, daß er die 
Wahrheit geredet. Darin lag aber keineswegs eine Wahrung des Rechts, 
ſondern nur eine Aufforderung für den Gewaltthätigen, ſeinen Anhang zu 
verſtärken. Hatte nicht der die meiſte Macht, der den größten Anhang 
hatte? Und wie nahe lag die Gefahr des Meineids! In der That, das 
ganze Mittelalter hallt wieder von Klagen über Meineid und Rechts- 
verdrehung. An dieſer Stelle des altgermaniſchen Gerichtsverfahrens könnte 
man verſucht ſein, das Inſtitut der Gottesurteile eine Wohlthat zu nennen. 
Denn da der Ausgang des Ordals immer mehr zum Schuldigſprechen hin⸗ 
neigte, als zur Freiſprechung, jo könnte man vorausſetzen, daß der Schuld- 
bewußte eher bekennen, als ſich die Hand oder den Fuß verbrennen mochte. 
Freilich hätte man ſeine Zuflucht nicht zu Feuer- und Waſſerordalien zu 
nehmen brauchen, man hätte den Kampf bei Verdacht des Meineids als 
natürliches Entſcheidungsmittel gelten laſſen können. Bei dieſem konnte 
man wenigſtens vorausſetzen, daß das Gewiſſen einen Anteil am Ausgange 
habe. In der That geben die alten Geſetze gern den Kampf frei zur Ver⸗ 
folgung des Meineidigen. Das Kampfrecht reichte ſo weit, daß der Kläger 
die Eideshelfer des Beklagten ſofort verwerfen, ja, daß er dem Gegner die 
Kirchthüre vertreten konnte, um ihn vom Eide abzuhalten und zum Kampfe 
zu treiben. Man ſieht, auch hier war noch kein rechter Raum für die 
prieſterlichen Ordalien im altdeutſchen Gerichtsverfahren. Aber es iſt noch 
eine andere Seite desſelben in das Auge zu faſſen. Das Recht der Eides- 
hilfe ſowohl als das Kampfrecht waren Vorrechte der Freien. Wo blieb 
nun das Recht des Hörigen und des Leibeigenen? Waren ſie nicht ganz 
und gar der Willkür ihrer Herren preisgegeben? Gewiß, ſie konnten nur dann 
Verteidigung hoffen, wenn ihr Recht mit dem Intereſſe des Herrn zuſammen⸗ 
hing. Wenn das aber nicht der Fall war? Wenn ihnen von ihrem eignen 
Herrn Verbrechen aufgebürdet wurden, welcher Weg des Rechts blieb ihnen 
übrig im Fall der Unſchuld? Hier iſt die Stelle, wo die Gottesurteile als 
eine Wohlthat eintreten konnten in das germaniſche Gerichtsverfahren. Der 
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Prieſter, ſelbſt meiſt dem unfreien Stande entſproſſen, durch das Chriſten⸗ 
tum zum Beiſtande der Armen und Unterdrückten berufen, der Prieſter bot 
den Armen das Gottesrecht. War der Prieſter von der Unſchuld des An⸗ 
geklagten überzeugt, jo konnte er ihn vielleicht den Händen des parteiiſchen 
weltlichen Richters entreißen. Dieſer Zweck der Gottesurteile, der unter- 
drückten Unſchuld eine letzte Zuflucht zu fein, ſpricht ſich ſchon in der Sage 
hinreichend aus. Mit ritterlichem Eifer kommt das Feuer, das Waſſer den 
frommen Frauen zu Hilfe, die von ihrem harten Gemahl auf falſche An- 
klage hin verurteilt, von aller Welt verlaſſen, ihre letzte Hoffnung auf ein 
Wunder des gerechten Gottes ſetzen. Sicherlich ſind eine große Anzahl 
glücklich beſtandener Feuer- und Waſſerproben eine Wohlthat geweſen für 
die Menſchheit. Manches ſchwere Unrecht mag dadurch von einem Gerichts- 
verfahren abgewendet worden ſein, das doch im Grunde durch und durch 
parteiiſch war. Aber auch die bedenklichſte Seite der prieſterlichen Ordalien, 
der unglückliche Ausgang, iſt ſicher eben ſo häufig, man möchte ſagen, noch 
häufiger ein Segen geweſen. Vermochten es nämlich die Geiſtlichen auch 
nicht, wie ſie gewiß gern gewollt hätten, den ganzen Stand der Freien 
ihren Ordalien zu unterwerfen, ſo erlangten ſie doch Macht über jeden 
Freien, die ſich durch wiederholte Frevel das Mißtrauen des Gerichts ſelbſt 
zugezogen hatte. Einem ſolchen ward das Recht der Eideshilfe und was 
beinahe dasſelbe ſagen will, des Kampfes genommen, ihm blieb nichts 
übrig, als der ſiedende Keſſel oder das glühende Eiſen. Mit furchtbarem 
Ernſt forderte dann die Kirche den verſtockten Böſewicht, den Meineidigen, 
den gewiſſenloſen Rottenführer vor das Gottesgericht. Wie furchtbar dunkel 
auch die Zeiten ſein mögen, in denen das glühende Eiſen und das Feuer 
unter dem Keſſel ein Licht waren, das dem Rechte vorleuchtete, wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß dieſe ſtarken Mittel große Lücken im alten Gerichts- 
weſen ausfüllen mußten, und daß ſie ſicher oft genug grauenhafter Bar- 
barei mutig in den Weg treten. 

Aus dem Geſagten dürfte aber auch hervorgehen, daß den geiſtlichen 
Ordalien alles in allem genommen im weltlichen Gericht nicht viel Raum 
blieb. In Deutſchland erſtarben dieſe Proben ohne allgemeines Verbot 
nach und nach. Von großer Wichtigkeit war ohne Zweifel die Anſicht, die 
Kaiſer Friedrich II. in den ſiciliſchen Geſetzen ausſprach. Indem er die 
Feuer- und Waſſerproben verbietet, ſagt er: „Nicht zu berichtigen, ſondern 
zu verlachen iſt die Meinung derer, welche darauf vertrauen, daß ſich die 
natürliche Hitze des Eiſens abkühle, ja in Kälte verwandle, ohne daß eine 
natürliche Urſache hinzutritt, oder welche erklären, daß der eines Verbrechens 
Angeklagte durch ſein böſes Bewußtſein allein vom kalten Waſſer nicht auf— 
genommen werde, während ihm doch der Widerſtand der zuſammengepreßten 
Luft nicht unterzuſinken erlaubt.“ Obgleich dieſer Erlaß zunächſt nur für 
Sicilien beſtimmt war, jo war er doch als die Anſicht des weltlichen Ober— 
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hauptes der abendländiſchen Chriſtenheit von großem Gewicht für Europa 
überhaupt und für Deutſchland insbeſondere. Im Rechtsleben bereitete ſich 
hier überdies eine Umwandlung vor, durch welche die Ordalien aus ihrer 
Stelle bei Gericht verdrängt wurden. In dem Maße nämlich, als ſich das 
römiſche Recht in Deutſchland Geltung verſchaffte, verſchwanden die Orda— 
lien, denn im römiſchen Beweisverfahren gab es keinen Platz für ſie. Da, 
wo ſie angewandt zu werden pflegten, trat die Tortur ein. 

Das Verſchwinden der Ordalien geſchah nicht plötzlich; Jahrhunderte 
waren nötig, die alte Gewohnheit ganz zu vertilgen. Noch aus dem 14. 
und 15. Jahrhundert laſſen ſich eine Menge Beiſpiele für glücklich beftan- 
dene Waſſer- und Feuerordalien beibringen. Die ſpäteſten Beiſpiele, die 
wohl bis jetzt aufzufinden geweſen ſind, weiſen auf Ditmarſen hin. Dort 
ſoll noch 1560 ein Frauenzimmer glücklich die Eiſenprobe beſtanden haben. 
Alle dieſe Fälle ſind indes nicht von großer Bedeutung; ſie ſind vereinzelte 
Ausnahmen und wurden erwähnt, weil ſie etwas Seltenes waren. Sie leh— 
ren uns aber, daß der Norden Deutſchlands am längſten den alten Ge— 
brauch feſthielt. 


62. Die rechtliche und ſoziale Stellung der deutſchen Juden 
im Mittelalter. 


(Nach: O. Stobbe, Die Juden in Deutſchland während des Mittelalters. Braunſchweig, 
1866. S. 8— 49, 103 — 181.) 

Im früheren Mittelalter finden ſich Juden in größerer Zahl nur im 
Süden und Weſten Deutſchlands, wo ſie größtenteils von Italien und 
Frankreich her eingewandert waren. Im nördlichen Deutſchland ſcheint 
ihnen die Hanſa entgegengetreten zu ſein und für ihre Geldunternehmungen 
keinen günſtigen Boden gelaſſen zu haben. Längs des ganzen Rheines, an 
der Donau, vom Elſaß bis nach Böhmen, Mähren, Oſterreich und auch 
in Schleſien wurden ſie in großer Anzahl anſäſſig und bildeten beſondere 
Gemeinden. Im mittleren Deutſchland, in Thüringen, Meißen, Branden— 
burg, waren ſie weniger zahlreich und hatten keine ſo feſte Gemeinde— 
verfaſſung, wie in den alten, größtenteils aus der Römerzeit herſtammen— 
den Biſchofsſtädten am Rhein und Donau. 

Bis zu den Kreuzzügen ſcheinen die Juden im weſentlichen nicht anders 
als die übrigen Einwohner der Städte behandelt worden zu ſein. Sie lebten 
vom Handel und wurden durch die Obrigkeiten geſchützt. Im Jahre 1084 
weiſt Biſchof Rüdiger von Speier den Juden ſeiner Stadt ein mit Mauern 
umgebenes Stadtviertel an, um ſie vor Beläſtigungen des Pöbels zu ſichern, 
erteilt ihnen völlige Handelsfreiheit in der Stadt und bis zum Hafen, das 
Recht, Grundbeſitz zu erwerben, einen Begräbnisplatz, eigene Gerichtsbarkeit 
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die Befugnis, chriſtliche Dienſtboten zu halten, Fleiſch an Chriſten zu 
verkaufen, welches ſie ſelbſt nicht eſſen dürfen u. ſ. w. König Heinrich IV. 
beſtätigte und erweiterte 1090 dieſe Rechte; er ſicherte den Juden von Speier 
Handels- und Zollfreiheit im ganzen Reiche zu, niemand ſoll gegen ihren 
Willen ihre Sklaven kaufen, bei Rechtsſtreitigkeiten mit Chriſten ſoll jeder 
den Beweis nach ſeinem Rechte führen, Gottesurteile ſollen nicht gegen ſie 
angewendet werden, den Eid ſollen ſie nach ihrem Geſetz leiſten; Verbrechen 
gegen ſie ſollen ſtreng geahndet werden. 

Während im Jahre 1090 die Juden Speiers den Kaiſer darum bitten, 
ſie in ſeinen Schutz zu nehmen, tritt im ſpäteren Mittelalter die beſondere 
Auffaſſung hervor, daß die Juden im ganzen Reiche ſchon an ſich dem 
Kaiſer unterworfen und ſeine Knechte ſeien, daß ſie von ihm überall ge— 
ſchützt würden und für dieſen Schutz ihm überall zu Abgaben verpflichtet 
ſeien. Als nämlich während der Kreuzzüge der Pöbel durch die Geiſtlich⸗ 
keit und durch beuteſüchtige Ritter gegen die Juden zu wildem Fanatismus 
erregt war und in ſchaudervollen Scenen das Blut Chriſti an ihnen zu 
rächen meinte, waren Landesherren und Obrigkeiten faſt überall zu ſchwach 
oder zu läſſig, um ihnen wirkſame Hilfe zu leihen und dem geſetzloſen Trei— 
ben ein Ende zu machen. Da erachtete es der Kaiſer als ſeine Aufgabe, 
ſie in ſeinen Schutz zu nehmen und es auszuſprechen, daß ſie gegen jede 
Gewaltthat zu ſchützen ſeien. Zuerſt that dies Heinrich IV., welcher in 
dem Landfrieden von 1103 ihnen, ebenſo wie den Kirchen und Geiſtlichen, 
eidlich Sicherheit verſprechen ließ. Ebenſo erteilte während des zweiten 
Kreuzzuges König Konrad III. den Juden, welche ſich in ihrer Not an ihn 
wandten, ſeinen beſonderen Schutz. 

Aus dieſem Schutze, welchen die Kaiſer ihnen thatſächlich gewährten 
und infolge der von ihnen ſelbſt anerkannten Pflicht, den Bedrängten 
überall im ganzen Reiche gegen ihre Unterdrücker beizuſtehen, entwickelte 
ſich allmählich die Auffaſſung, daß die Juden, gleichviel an welchem Orte 
und unter welchen Beamten, Obrigkeiten und Landesherren ſie wohnten, 
ſich im Schutze des Kaiſers befänden und ihm für dieſen Schutz zu Ab- 
gaben verpflichtet ſeien. Man nannte daher die Juden des Kaiſers „Kammer— 
knechte“. Beſtimmt ausgedrückt kommt dieſe Kammerknechtſchaft erſt am 
Anfange des 13. Jahrhunderts, unter Kaiſer Friedrich II. vor. Als Kammer- 
knechte waren die Juden den Kaiſern ſteuerpflichtig ohne Rückſicht auf ihr 
Gewerbe; als Kaufleute hatten ſie ſchon in der karolingiſchen Zeit beſtimmte 
Abgaben an den König zu entrichten. Keineswegs aber lag in der Kammer- 
knechtſchaft zugleich, daß die Juden Leibeigene ſeien, über deren Gut und 
Blut der Kaiſer nach Belieben verfügen könne. 

Wenn auch der erſte Grund für dieſes Abhängigkeitsverhältnis des 
Juden in ſeiner ſchutzloſen Stellung zu ſuchen iſt, ſo trat doch dieſer Ge— 
ſichtspunkt bald zurück, und die Schutzloſigkeit der Juden wurde nur als 
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ein Vorwand gebraucht, um ihre Bedrückungen und Beraubungen zu einem 
kaiſerlichen Vorrecht zu machen. Die Kaiſer und dann auch die Landes- 
herren beſchützten ihre Juden, damit ihre Ertragsfähigkeit nicht leide, damit 
ſie nicht zu Auswanderungen genötigt würden. Friedrich III. befahl 1480, 
man möge die Juden Regensburgs ſo halten, daß ſie ſich in fünf Jahren 
ſo weit erholen und emporarbeiten könnten, um dem Kaiſer die Summe 
von 10000 Gulden zu bezahlen. Die Kammerknechtſchaft hatte den Juden 
nie wirkſamen Schutz gegen Verfolgungen geboten; trotz aller ſchönen Worte 
und Zuſicherungen hatte man ſich jedes Unrecht gegen ſie erlaubt, ſie be— 
ſonders ſeit den Kreuzzügen gemordet, geplündert, geſchatzt und vertrieben, 
und die Kaiſer trifft im allgemeinen kein geringerer Vorwurf, als die 
Landesherren, die Ritter und den Pöbel. Jetzt ſuchte man dem Unrecht 
die Maske des Rechts durch die Folgerung aus ihrer Kammerknechtſchaft 
zu geben, daß gegen ſie jede Willkür geſtattet und jedes Unrecht Recht ſei. 
Man begnügte ſich nicht damit, den Juden als recht- und ſchutzloſen Mann 
zu behandeln, ſondern entwickelte die Theorie, daß er ſchutzlos ſein müſſe. 
Während früher die Ungerechtigkeiten und Verfolgungen als das Erzeugnis 
von Rohheit und augenblicklicher Gewinnſucht erſcheinen und es niemand 
im Ernſt einfiel, ſolche Handlungen für berechtigt zu erklären, wurde ſeit 
der Mitte des 14. Jahrhunderts die Brandſchatzung zum Prinzip erhoben 
und der Satz, daß den Juden ihr Vermögen vom Kaiſer jederzeit wieder- 
genommen werden könne, nicht bloß ausgeſprochen, ſondern auch mit einer 
Härte zur Durchführung gebracht, wie ſie nicht einmal gegen Leibeigene 
zuläſſig ſchien. Als Ludwig der Bayer 1343 den Burggrafen Johann von 
Nürnberg von allen Schulden befreite, die er 85 mit Namen angeführten 
und etwaigen andern Juden gegenüber habe, gab er als Rechtfertigung für 
dieſen Akt der Willkür an, daß die Juden ihm und dem Reiche mit Leib 
und Gut angehören „und mögen wir damit ſchaffen, thun und handeln, 
was wir wollen und was uns gut dünket“. Nur für eine beſtimmte Zeit, 
für welche ihnen der Schutz zugeſagt war, hielt man ſich verpflichtet, ihre 
Rechte zu achten; war dieſe Zeit abgelaufen, jo waren fie der jchranfen- 
loſen Willkür preisgegeben. Wie Landesherren und Reichsſtädte vom neuen 
Kaiſer oder Landſtädte vom neuen Landesherrn ſich ihre Privilegien bejtä- 
tigen ließen, um vor dem Bruch derſelben geſichert zu ſein, ſo mußten 
auch die Juden den Schutz jedesmal mit großen Opfern vom neu erwählten 
Kaiſer erwerben. Selbſt das Leben der Juden ſtand in des Königs Hand, 
der bei ſeiner Krönung zu entſcheiden hatte, ob er ſie leben laſſen oder 
töten wollte. Damit hing zuſammen, daß der König, weil er natürlich 
von ſeinem Rechte keinen Gebrauch machte, bei ſeiner Krönung, abgeſehen 
von den regelmäßigen Steuern, noch eine außerordentliche Abgabe von den 
Juden erhob. Seit dem 15. Jahrhundert beanſpruchte der Kaiſer dieſe 
Abgabe auch da, wo die Juden in allen übrigen Beziehungen dem Landes— 
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herrn unterworfen waren und zu anderen Leiſtungen an das Reich nicht 
herangezogen werden konnten. 

Durch Ausbildung der Kammerknechtſchaft war der Judenſchutz zu 
einem Regal geworden, d. h. der König iſt der allgemeine Herr der Juden, 
und wer über ſie in einer beſtimmten Stadt oder Gegend Hoheitsrechte 
ausüben, insbeſondere Abgaben von ihnen erheben will, kann es nur in— 
folge kaiſerlicher Verleihung des Judenſchutzes. Der Kaiſer konnte dieſes 
Recht auch in den Gebieten der Landesherren ſich vorbehalten, oder er 
konnte auch, wenn er das Judenregal übertragen wollte, es auf dritte 
Perſonen, z. B. hohe Reichsbeamte, benachbarte Landesfürſten ꝛc. übergehen laſſen, 
ſo daß dieſe die Befugnis erhielten, in eine fremde Landeshoheit einzugreifen. 

Die Übertragung des Judenſchutzes kam in zwei verſchiedenen Formen 
vor; erſtens mit Bezug auf die an einem beſtimmten Orte oder in einem 
gewiſſen Bezirke anſäſſige Judenſchaft, ſo beſonders in den größeren Städten, 
in welchen ſchon längſt Judengemeinden ihren Sitz hatten; zweitens in der 
Form, daß der Landesherr oder die Obrigkeit an einem beſtimmten Orte, 
oder in einem Bezirke, wo bisher keine Juden ſaßen, ſie aufnehmen dürfe, 
bald ſo, daß eine Beſchränkung für eine beſtimmte Zeit oder eine beſtimmte 
Anzahl von Juden hinzugefügt wurde, bald ohne jede Beſchränkung. 

Am längſten blieben die Kaiſer in den Reichsſtädten im Beſitz ihres 
Regals, wogegen in den biſchöflichen Städten ſchon früh das Recht des 
Biſchofs anerkannt wurde. Mit der Übertragung des Judenſchutzes auf den 
Landesherrn, die Stadt oder wer ſonſt die Herrſchaft über die Juden erhielt, 
ging regelmäßig auch das Beſteuerungsrecht über. Oft fand aber auch keine 
völlige Verleihung ſtatt, der Kaiſer übertrug nur Schußpflicht, Gerichtsbar- 
keit und gewiſſe beſtimmt feſtgeſetzte Einkünfte, während er ſich ſelbſt das 
allgemeine Beſteuerungsrecht vorbehielt, um, ſo weit es das Vermögen der 
Juden nur irgend erlaubte, die durch jene Verleihungen erfolgte Verringe— 
rung ſeiner Einnahmen wieder einbringen zu können. Da ſehr oft nur auf 
kürzere Zeit die Übertragung des Judenſchutzes erfolgte, ſo unterlag manche 
Gemeinde ſchnell wechſelnden Herrſchaftsverhältniſſen. Die Judenſchaft 
Speiers war Jahrhunderte hindurch dem Biſchof unterworfen geweſen; 1298 
erhält die Bürgerſchaft die Judenzinſe, aber 1315 werden ſie wieder dem 
Biſchof übertragen, und 1339 verpfändet ſie der Kaiſer dem Pfalzgrafen 
Ruprecht. Auch übertrugen die Berechtigten ihre Befugniſſe in die zweite 
Hand. Der Erzbiſchof von Mainz übertrug 1357 der Stadt Erfurt, der 
er Geld ſchuldig war, den Judenzins auf vier Jahre, und die Stadt ging 
gern darauf ein, weil ſie überzeugt war, infolge ihrer unmittelbaren Ein— 
wirkung mehr von den Juden erpreſſen zu können, als der Erzbiſchof. Die 
vollkommenſten Übertragungen erfolgten unter Karl IV. Dieſer trat an 
vielen Orten ſeine Rechte vollſtändig der Stadtgemeinde ab gegen Zahlung 
großer Summen, welche dieſe wieder aus der Plünderung und Wegnahme 
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des Vermögens der getöteten oder vertriebenen Juden zu gewinnen hoffte. 
Die Bürger durften mit den Juden, als ihrem Gut, jederzeit verfahren, 
wie ſie wollten, ohne des Kaiſers Zorn zu befürchten. 

Wenn Fürſten und Städte ſich um das Recht, „Juden zu halten“, 
bewarben, ſo geſchah es aus mehrfachen Gründen. Teils wünſchte man 
Perſonen in der Nähe zu haben, welche über große Geldſummen verfügten 
und zu geeigneter Zeit mit ihrem Kredit helfen konnten, teils wußte man, 
daß man an den Juden Unterthanen beſaß, welche in hohem Grade ſteuer⸗ 
kräftig waren und daß man durch ihre Aufnahme die Einkünfte vermehren 
konnte. Wegen dieſer finanziellen Bedeutung der Juden für Kaiſer und 
Landesherren war es ihnen auch verboten, ohne Erlaubnis ihrer Herren 
den Wohnort zu wechſeln. Wenn die Obrigkeit eine beſtimmte, in der Regel 
ſehr hoch bemeſſene Steuer — ſo mußten 1259 die Wormſer Juden zu den 
400 Mark betragenden Koften für die Söldner allein 200 Pfund Heller 
und 50 Mark beitragen — für einige Jahre auferlegt hatte, wurde vor⸗ 
ſichtig hinzugefügt, wie es zu halten ſei, wenn ſich noch mehr Juden an 
dem Orte niederlaſſen würden. 

Ein neues Mittel, um von allen Juden, gleichviel ob fie noch unmittel- 
bar unter dem Reiche ſtanden oder ob ihre Steuern bereits an andere 
Perſonen veräußert waren, Einnahmen zu beziehen und ihre Kammerknecht⸗ 
ſchaft von neuem geltend zu machen, erfand Ludwig der Bayer, der den 
„goldenen Opferpfennig“ einführte, welchen auch alle ſeine Nachfolger für 
ſich nutzbar gemacht haben. Jeder Jude, beſtimmte der König, und jede 
Jüdin, welche über 12 Jahre alt ſind und mindeſtens 20 Gulden Vermögen 
beſitzen, ſollen, gleichviel wo und unter welchem Herrn ſie ihren Sitz haben, 
jährlich dem Könige einen Leibzins von einem Gulden zahlen. Es lag im 
Intereſſe der Juden, daß dieſe Steuer Reichsſteuer blieb, denn ſie mußten 
ſonſt befürchten, daß man nach ihrer Veräußerung neue Verſuche anſtellen 
würde, auf ungewöhnlichem Wege Geld von ihnen zu erheben. Sie ließen 
ſich daher oft in Privilegien verſprechen, daß der Opferpfennig nirgends 
anders hinkommen ſolle, als „in des Kaiſers oder Reiches Kammer“. Aber 
ſolche Verſprechungen halfen nichts; der Geldmangel nötigte die Kaiſer 
immer wieder, durch Veräußerungen, Verpfändungen, Belehnungen ꝛc. auch 
dieſe Steuer aus den Händen zu geben. 

Kaiſer und Landesherren begnügten ſich übrigens nicht mit den her⸗ 
gebrachten ordentlichen Steuern, ſondern nahmen in ihrer Geldnot oft noch 
zu außerordentlichen Auflagen ihre Zuflucht. In betreff der Mittel, durch 
die man die Juden zu ſolchen Leiſtungen zwang, war man nicht wähleriſch. 
Man drohte mit einer Verfolgung, daß man ihnen all ihre Habe wegnehmen 
werde, man ſperrte die Juden in ihren eigenen Häuſern ein oder ſchleppte 
ſie ins Gefängnis und bemerkte dann ganz unſchuldig in den Urkunden, in 
denen man über die Zahlung quittierte, daß die „lieben Kammerknechte“ 
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ſich aus freiem Willen zu einer Zahlung verſtanden hätten. Gern ſuchte 
man Vorwände von Schuld oder Verbrechen, um die Summe als Strafgeld 
erſcheinen zu laſſen. Der Vorwand eines Verbrechens gegen das Leben oder 
die Religion der Chriſten war leicht beſchafft, wenn auch nicht bewieſen. 
Dann begnügte man ſich nicht, denjenigen, welcher das Verbrechen begangen 
haben ſollte, oder ſeine Familie mit einer Geldbuße zu ſtrafen, ſondern es 
wurde die Gelegenheit benutzt, um die ganze Gemeinde, welcher er angehörte, 
oder auch benachbarte Gemeinden mit einer ſolchen Steuer zu belegen. 

Kaiſer Sigismund war den Bürgern von Znaim 905 Gulden ſchuldig; 
er wies dieſelben 1421 an, dieſe Summe von des Königs Kammerknechten 
zu Znaim, Olmütz und Brünn zu erheben und nötigenfalls die Juden 
„mit Beſchwerung Leibs und Guts dazu zu halten und zu bringen“. Der— 
ſelbe Kaiſer ſuchte den Juden die Koſten des Konſtanzer Konzils aufzubürden. 
Die Juden Nürnbergs mußten 12 000 Gulden, ebenſoviel die Kölns, drei 
Juden zu Heilbronn 1200 Gulden, ein Jude zu Winsheim 2400 Gulden 
zahlen; einer zu Schwäbiſch-Hall entrichtete 2000 Gulden. Auch während 
der Huſſitenkriege zog man die Juden zu außerordentlichen Steuern heran. 
Man ſieht, über welche Summen die Juden geboten, aber auch, mit welcher 
Rückſichtsloſigkeit die Kaiſer ihre ſchutzloſe Lage ausbeuteten. 

In einzelnen Reichsſtädten hatten die Juden auch bei beſonderen Ver— 
anlaſſungen Leiſtungen an den königlichen Hof zu übernehmen. So waren 
fie um die Mitte des 14. Jahrhunderts zu Frankfurt verpflichtet, bei An- 
weſenheit des Kaiſers das Pergament für die Kanzlei zu liefern, den Hof 
mit Bettzeug, die Küche mit Keſſeln ꝛc. zu verſehen. Ahnliche Lieferungen 
lagen bei gleicher Gelegenheit den Juden Nürnbergs ob. Beim Abzuge 
des Königs pflegten die Geräte, das Bettzug u. ſ. w. den königlichen Hof— 
beamten zuzufallen. 

Über das Recht der Bürger, die Juden auch zu ſtädtiſchen Steuern 
heranzuziehen, gab es ſehr verſchiedene Vorſchriften. Beſonders häufig war 
beſtimmt, daß ſie zu der Befeſtigung der Stadt beiſteuern ſollten, bisweilen 
auch in der Art, daß ſie eine beſtimmte Strecke der Stadtbefeſtigung zu 
bauen hatten. 

Der Schutz, welchen der Jude mit ſchweren Abgaben erkaufen mußte, 
erſtreckte ſich aber zunächſt nur auf den Ort, in welchem er anſäſſig war. 
Bei Reiſen kamen noch andere Verhältniſſe in Betracht. Es war natürlich, 
daß die Juden nicht minder als die Chriſten durch Zahlung des Geleitgeldes 
ſich ſicheres Geleit zu verſchaffen ſuchten, da ſie auf ihren Reiſen noch 
größeren Gefahren ausgeſetzt waren. Aber während der Chriſt, wenn er 
es wagen wollte, auch reiſen konnte, ohne Geleit erworben zu haben, erhielt 
der Jude erſt durch Erlegung des Geleitgeldes die Erlaubnis zum Reiſen. 
Für ihn war dieſe Abgabe nicht eine Prämie für die Verſicherung, ſondern 
ein Zoll von der Perſon. Für dieſes Geleit, welches in den meiſten Ländern 
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erſt am Ende des 18. Jahrhunderts, zum Teil erſt im Anfange dieſes 
Jahrhunderts abgeſchafft wurde, kam der bezeichnende Name „Judenleibzoll“ 
auf. Was dagegen den Zoll betrifft, der von Waren zu leiſten war, ſo 
waren die Juden meiſt den Chriſten gleichgeſtellt, in älteren Verordnungen 
zuweilen ſogar bevorrechtet. 

Bis zu den Kreuzzügen waren die Juden in Deutſchland die Kaufleute, 
denen von chriſtlicher Seite faſt gar keine Konkurrenz gemacht wurde. Das 
änderte ſich mit den Kreuzzügen. Durch dieſe Züge knüpften die Deutſchen 
ſelbſt Verbindungen mit fremden Völkern an und begannen einen ausge— 
breiteten Handel zu treiben. Die Kaufleute ſchloſſen ſich in Genoſſenſchaften 
feſt zuſammen, zu welchen dem Juden der Zutritt verſagt war; er darf nicht 
mehr den Großhandel betreiben, darf nicht auf Meſſen und Märkten er- 
ſcheinen, er wird vom Welthandel zurückgedrängt und auf den Schacher 
und Wucher beſchränkt. Kleine und große Darlehen gegen Zinſen, mit und 
ohne Pfänder, der Ein- und Verkauf gebrauchter Sachen waren jetzt ihr 
Hauptgeſchäft. Mochten ſie auch hie und da einzelne Gewerbe betreiben 
oder Grundbeſitz erwerben dürfen, ihre Haupterwerbsquelle ward der Wucher. 
Das Bedürfnis, in Zeiten der Bedrängnis Geld geliehen zu erhalten, ließ 
die Juden als willkommene Mitbewohner erſcheinen; aber die drückende 
Laſt der Schulden, die Höhe der ſchnell auflaufenden Zinſen und der Neid, 
mit welchem die Chriſten auf die von den Juden zuſammengehäuften Reich⸗ 
tümer ſahen, fachten auch die Luſt an, ſich der verachteten und verhaßten 
Gläubiger zu entledigen, ſie zu berauben und zu morden. Da den Chriſten 
im Mittelalter durch kirchliche Verordnungen verboten war, Geld gegen 
Zinſen auszuleihen, ſo blieb den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen gegenüber der 
einzige Ausweg, daß nur den Juden, die nicht unter den Geboten der 
chriſtlichen Theologie und Moral ſtanden, der Wucher geſtattet ſein ſollte. 
Durch die Reichspolizei-Ordnung von 1530 ſuchte man zwar auch den 
Judenwucher zu beſeitigen und den Juden die bürgerliche Nahrung möglich 
zu machen, aber an den Thatſachen wurde dadurch nichts geändert. Die 
Juden blieben die Wucherer, da man des zinsbaren Darlehens nicht ent- 
behren konnte und da die Chriſten noch weniger geneigt waren, die Juden 
zur bürgerlichen Nahrung zuzulaſſen, als dieſe ſelbſt, fie zu ſuchen. 

Über die Höhe des Zinsfußes beſtimmte der Mainzer Städtetag von 
1255: „Kein Jude ſoll mehr als 2 Pfennige wöchentlich vom Pfund Heller 
nehmen; wenn aber die Zinſen jährlich berechnet würden, nur / vom 
Pfunde. Das Pfund beſtand aus 240 Pfennigen. Bei kleineren Darlehen 
wurden alſo von 240 Pfennigen jährlich 104 Pfennige d. i. 43 ¼ pr. C. 
bei größeren ein Drittel des Kapitals d. i. 33 ¼ pr. C. als Zinſen gezahlt 
Im 14. und 15. Jahrhundert ſchwankte der Zinsfuß zwiſchen 21¾ und 
96°/, pr. C. Fremden gegenüber war der Wucher oft ganz unbeſchränkt. 
Die Stadt hatte nichts dagegen, wenn ihre Juden ſich an Fremden 
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bereicherten, da ſie dadurch fähig wurden, um ſo höhere Steuern zu zahlen. 
Auch Zinſen von Zinſen waren geſetzlich in manchen Fällen geſtattet. Ihre 
Forderungen ſuchten die Juden, die ſo häufig als rechtlos behandelt wurden, 
durch Pfänder ſicher zu ſtellen. Bei kleineren Kapitalien verpfändeten die 
Schuldner Mobilien, bei größeren Grundſtücke und Einkünfte. Waren die 
Schuldner vornehme Herren, ſo machte es oft große Schwierigkeiten, ſie 
zur Rückzahlung zu vermögen; denn Gewalt ging vor Recht, und ſelbſt 
wenn die Gerichte ein Urteil gegen einen Fürſten oder Grafen geſprochen 
hatten, beſaßen ſie doch keine Macht, um demſelben Nachdruck zu geben. 
Da ſuchten ſich die Juden bisweilen dadurch zu helfen, daß ſie ſich an 
mächtigere Fürſten wandten und ihnen große Anerbietungen machten, wenn 
ſie die Eintreibung der Schuld übernehmen wollten. So verſprachen z. B. 
zwei Ulmer Juden 1376 dem Pfalzgrafen Friedrich die Hälfte des Geldes 
zu überlaſſen, welches ihnen ein Graf von Werdenberg ſchuldig war, wenn 
er ihn durch Krieg zur Zahlung nötigen würde. 

Alle Welt klagte über den Wucher der Juden. Die Kaiſer, weltliche 
und geiſtliche Landesherren, Städte, Ritter, Bürger und Bauern — alle 
waren ihnen verſchuldet. Das einfachſte Mittel, ſich von den läſtigen 
Gläubigern zu befreien, war, ſie totzuſchlagen Bei vielen Judenverfolgungen 
war die Verſchuldung des Volkes der weſentlichſte Antrieb. Aber dieſes 
Mittel hatte nicht immer den gewünſchten Erfolg; denn oft behaupteten die 
Kaiſer oder Landesherren, daß die Forderungen der Juden jetzt auf ſie 
übergegangen ſeien. Oft bediente man ſich eines andern Mittels. Kaiſer 
und Landesherren griffen in die Vermögensverhältniſſe der Juden ein, um 
den Schuldnern Erleichterung zu verſchaffen; ſie erklärten die Forderungen 
für null und nichtig oder beſchränkten fie auf eine beſtimmte Summe, ver⸗ 
ordneten, daß nur das Kapital, aber nicht die Zinſen zu zahlen ſeien u. ſ. w. 
Seit Heinrich VII. und Ludwig dem Bayer fanden Schuldenerlaſſe in großer 
Zahl ſtatt. Bisweilen ſuchte man nach beſonderen Gründen, um ſolche 
Eingriffe in das Vermögen zu rechtfertigen, wie z. B. daß die betreffenden 
Juden ſich feindſelig gegen das Reich verhalten hätten — aber allmählich, 
unter Ludwig dem Bayer, legte man grundſätzlich die Kammerknechtſchaft 
dahin aus, daß die Juden mit ihrem Gut und Blut dem Kaiſer gehörten 
und ſeiner Willkür unbedingt unterworfen ſeien. König Wenzel verordnete 
zu Gunſten ſeiner eigenen Kaſſe mehrere ſolcher Schuldentilgungen. Von 
einer derſelben erzählt Ulrich Stromer in ſeiner Nürnbergiſchen Chronik: 
„Anno domini 1390 da mußten die Juden ihre Schulden laſſen. Da 
waren hier zu Nürnberg der Herzog Friedrich von Bayern, der Biſchof 
von Bamberg, von Würzburg und von Augsburg, der Burggraf von 
Nürnberg, die Grafen von Ottingen, Wertheim, die böhmiſchen Räthe des 
Königs ꝛc., viele Herren, und ſie kamen alle überein gemäß der Gewalt, 
welche ſie von dem römiſchen Könige hatten, daß unter den Herren und 
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Städten niemand einem Juden weder Hauptgut noch Geſuch (— Kapital 
und Zinſen) zahlen, und daß die Juden ihnen alle Pfänder und Urkunden 
herausgeben ſollten. Und darum zahlte Herzog Friedrich von Bayern von 
ſeinem Land dem Könige 15000 Gulden, der Biſchof von Würzburg 15000 
Gulden, der von Ottingen von ſeinem Land 15000 Gulden, die von Roten⸗ 
burg 1000 Gulden, die von Schweinfurt 200 Gulden, die von Winsheim 
100 Gulden, die von Nürnberg 4000 Gulden, und wer den Juden hier zu 
Nürnberg ſchuldig war, der mußte den Bürgern hier von jedem 100 Gulden 
30 Gulden zahlen, ſo daß die Schuld damit getilgt war.“ In einem andern 
Falle derartiger Schuldentilgung verordnete König Wenzel, falls jemand, 
Fürſten, Ritter oder Städte, den Juden zu ihren Forderungen verhelfen 
würde, ſo ſollte das als Raub und Landfriedensbruch betrachtet werden. 

Nicht nur infolge des Wuchers, ſondern aus nationalem und kirch⸗ 
lichem Widerwillen hegte der Chriſt Haß gegen den Juden und ließ dem— 
ſelben nicht nur im Leben bei jeder Gelegenheit freien Lauf, ſondern bethätigte 
ihn auch in der Geſetzgebung, in Litteratur und Kunſt. Durch öffentliche 
Bilder, welche Scenen aus ihrer Leidensgeſchichte darſtellten, wurden die 
Juden verhöhnt. Zu Deggendorf hat man durch ein Bild über dem Stadt— 
thor die blutige Beſtrafung der Juden im Jahre 1337 für eine angebliche 
Hoſtienſchändung verewigt, zu Frankfurt hat man auf der Mainbrücke nach 
Sachſenhauſen zu, unter dem Brückenturm, zum Andenken an die angebliche 
Ermordung eines Kindes zu Trient im Jahre 1475 das Gemälde eines mit 
Pfriemen zerſtochenen Kindes und ſonſtige die Juden verunehrende Dar— 
ſtellungen angebracht. Beſonders pflegte man an Orten, welche von Juden 
nicht betreten werden ſollten, an Kirchen, chriſtlichen Gaſthäuſern ꝛc. das 
Bild einer Sau anzubringen. Solcher Geſinnung des Volkes entſprach die 
Geſetzgebung. Nirgends war man in den Mitteln bedenklich, die außerhalb 
des Chriſtentums Stehenden unter die Herrſchaft der Kirche zu ziehen. 
Wenn der Fanatismus erwachte, wurde den Juden oft nur die Wahl ge— 
laſſen zwiſchen der Taufe und den furchtbarſten Todesqualen. Wenn auch 
bei vielen Verfolgungen das eigentliche Motiv Habſucht und andere niedere 
Leidenſchaften waren, ſo wurde doch immer die Fahne des Chriſtentums hoch 
gehalten; im Namen des Herrn beging man die Greuel. 

Wo Judengemeinden geduldet waren, hatten ſie das Recht freier 
Religionsübung und beſaßen eine Synagoge; durch geiſtliche und weltliche 
Fürſten war ihnen gewährleiſtet, daß ſie bei Abhaltung ihres Gottesdienſtes 
nicht geſtört, ihre Synagogen nicht verletzt oder beraubt werden ſollten. 
Wer mit Steinen nach der Judenſchule wirft, ſoll dem Judenvorſteher zwei 
Talente zahlen. König Johann von Böhmen freilich fand kein Unrecht 
darin, in der Synagoge zu Prag (1336) nach Schätzen ſuchen zu laſſen 
und die gefundenen 2000 Mark für ſich zu nehmen. Und wenn an einem 
Orte eine Verfolgung losbrach, ſo war regelmäßig die Judenſchule, wohin 
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die Juden ihre Flucht gelenkt hatten, der Schauplatz fürchterlicher Grau— 
ſamkeit und Zerſtörungswut. Nicht jede Judengemeinde hatte ihren beſonderen 
Begräbnisplatz, viele Gemeinden waren genötigt, ihre Leichen auswärts auf 
einem andern Judenkirchhofe zu beſtatten. Verletzungen der Begräbnisplätze 
waren verboten, doch kehrten ſich weder Landesherren, noch Städte an ſolche 
Beſtimmungen. Die Juden von Worms mußten 1278 der Stadt eine 
große Summe zahlen, damit man von dem Vorhaben, die Kirchhofsmauer 
niederzureißen, abließ. Im Jahre 1345 erlaubte König Johann den Lieg- 
nitzern, die Grabſteine vom Judenkirchhofe zu nehmen, um fie bei der Auf- 
führung der Stadtmauer zu verbauen. 

Andererſeits verlangte man von den Juden, daß ſie ſich aller Ver— 
ſpottungen und Störungen des chriſtlichen Gottesdienſtes enthielten. Frän— 
kiſche Reichsgeſetze des 6. Jahrhunderts verboten ihnen, ſich vom grünen 
Donnerstag bis zu den Oſterfeiertagen auf den Straßen ſehen zu laſſen. 
Das lateraniſche Konzil von 1215 erneuerte dieſe Beſtimmung. 

Kein Chriſt ſollte mit einem Juden zuſammen eſſen. Ein Geiſtlicher 
verlor in einem ſolchen Falle ſein Amt, ein Laie wurde exkommuniziert. 
In der Faſtenzeit ſollten Juden keine Fiſche kaufen, um den Preis derſelben 
nicht zu verteuern. Auch beſondere Badehäuſer ſollten die Juden ſich halten. 
Das Verbot, chriſtliche Dienſtboten zu halten, wurde nicht immer ſtreng 
aufrecht erhalten; doch wurde 1472 ein Dienſtmädchen beſtraft, das zu einer 
Jüdin in Dienſt gegangen und auch während der heiligen Zeiten bei ihr 
geblieben war. Ein Bader wurde in Strafe genommen, weil er an einem 
chriſtlichen Feſttage einer Jüdin zur Ader gelaſſen hatte. 

Die drückendſte und die Juden am tiefſten erniedrigende Vorſchrift war, 
daß ſie an ihrer Kleidung beſondere Zeichen tragen ſollten. In Nürnberg 
mußten die Juden einen roten Hut tragen, König Sigismund gebot 1434, 
daß die Juden Augsburgs gelbe Ringe auf ihren Kleidern tragen ſollten. 
Die Reichspolizei-Ordnung von 1530 verlangt auch einen gelben Ring an 
Rock oder Kappe, und die ſpäteren provinziellen Polizeiordnungen ſind ſehr 
geſchäftig, die Form und Größe noch genauer zu beſtimmen, ja wohl auch 
durch beigegebene Abbildungen vorzuzeichnen. Viereckig oder rund, von 
gelber oder anderer Farbe, am Hut oder am Oberkleid getragen, war das 
Judenzeichen eine Aufforderung für die Gaſſenbuben, die Träger zu ver— 
höhnen, war es ein Wink für den Pöbel, ſie zu mißhandeln oder gar zu 
töten, war es ſelbſt für die höheren Stände eine Gelegenheit, fie als Aus- 
würflinge der Menſchheit zu betrachten. Noch ſchlimmer als dieſe Entehrung 
nach außen war die Wirkung des Abzeichens auf die Juden ſelbſt. Sie ge— 
wöhnten ſich nach und nach an ihre demütige Stellung und verloren Selbſt— 
gefühl und Selbſtachtung. Sie vernachläſſigten ihr äußeres Auftreten, da 
ſie doch einmal eine verachtete, ehrloſe Kaſte ſein ſollten; ſie verwahrloſten 
nach und nach ihre Sprache, da ſie doch zu gebildeten Kreiſen keinen Zutritt 
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erlangen und untereinander ſich durch ihr Kauderwelſch verſtändlich machen 
konnten. Sie büßten damit Schönheitsſinn und Geſchmack ein und wurden 
nach und nach teilweiſe ſo verächtlich, wie ihre Feinde es wünſchten. 

In den Städten wohnten die Juden in beſonderen Judenvierteln, an 
manchen Orten, wie in Köln, Regensburg, Frankfurt, war das Judenviertel 
durch Mauern und Thore von der übrigen Stadt getrennt. Zunächſt lag 
der Grund für dieſe Abſonderung wohl darin, daß im Mittelalter über— 
haupt Leute derſelben gewerblichen oder ſozialen Klaſſe beſtimmte Straßen 
einzunehmen pflegten, ſowie darin, daß die Juden eine beſondere Gemeinde 
bildeten, deren Mittelpunkt die Synagoge war. 

Von allen Amtern, beſonders von ſolchen, welche ihnen irgend welche 
Herrſchaft über die Chriſten eingeräumt hätten, waren die Juden ausgeſchloſſen. 
Falls ſie beſtimmte Einkünfte, Zölle und dergl., erpachtet hatten, ſollten 
nicht ſie ſelbſt, ſondern chriſtliche Beamte die Einſammlung beſorgen. Die 
Gewandtheit der Juden in Geldverhältniſſen verſchaffte ihnen aber trotz des 
Einſpruches der Kirche manche Finanzämter bei den Fürſten. 

Die Kirche wollte auch nicht, daß ſie Arzte der Chriſten wären. Man 
wollte durch dieſes Verbot nicht nur die Gemeinſchaft zwiſchen Juden und 
Chriſten beſchränken, ſondern es kam auch noch die Furcht hinzu, daß die 
Juden Rache an ihren Unterdrückern nehmen und ihnen durch Arzneien 
und Operationen abſichtlich Schaden zufügen möchten. Derartige Verord- 
nungen halfen aber nicht viel; denn da ſich in dem jüdiſchen Volke in der 
That länger die Überlieferung medizinischer Erfahrung und Wiſſenſchaft er- 
hielt, da aus ihm bedeutende, weit berühmte Arzte hervorgingen, ſo wurden 
ſie nicht nur vom Volke, ſondern ebenſowohl von geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten zu Rate gezogen, ſie wurden von Fürſten zu Leibärzten ernannt 
und erhielten auch in einzelnen Städten gegen jährliche Beſoldung Anſtellung 
als Gemeindeärzte. Wie beliebt und geſucht ſie waren, geht hervor aus 
der 1516 erhobenen Beſchwerde der Regensburger Bader, daß ſich faſt alle 
Leute von Juden kurieren ließen. 


65. Frühchriſtliche und romaniſche Kunſt. 
(Nach: Dr. Herm. Luchs, Kulturhiſtoriſche Wandtafeln. Text. Breslau 1876. S. 106 — 120, 
und Br. Bucher, Katechismus der Kunſtgeſchichte. Leipzig 1880. S. 133-164.) 


Die Entwickelung der chriſtlichen Kunſt an ihren Urſtätten, den Kata⸗ 
komben, ging von der römiſchen aus, anfangs ſogar noch tief eingetaucht 
in die Ideen, in die Sprache antiker Mythologie. 

Als man zu eigenen Gotteshäuſern gelangte, hatten ſie viel Verwandtes 
mit der römischen Baſilika, einer länglich-viereckig ſich hinziehenden Säulen⸗ 
halle, die häufig mit einem niedrigen Oberſtocke, ſtets mit einem Ausbau 
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an der einen Schmalſeite zur Aufnahme des Tribunals verſehen war, welches 
die Streitigkeiten der in lebhaftem Verkehr begriffenen Menge entſchied. 

Die chriſtliche Baſilika, welche in ihrer älteſten Geſtalt in beſonders 
zahlreichen und bedeutenden Beiſpielen in Rom ſich erhalten hat, entſprach 
im allgemeinen dieſen Formen, prägte jedoch ſchon früh ihren Zweck, Ver— 
ſammlungshaus der betenden Gemeinde zu ſein, auf das unzweideutigſte aus. 

Der oben offene Mittelraum und die Längsflügel der Halle wurden 
zu drei parallel laufenden Räumen zuſammengedrängt, von denen der 
mittlere jedoch anſehnlich breiter blieb; die innere Säulenreihe an der 
Tribünenſeite fiel fort, die Tribüne ſelbſt (Apſis, Sanktuarium) wurde bei⸗ 
behalten, und dieſe vier Räume durch eine zuſammenhängende Mauer ein— 
geſchloſſen. Der Flügel der Tribüne gegenüber, für die Büßer und die 
Katechumenen beſtimmt, ward in eine Vorhalle (Narthex, Paradies) verwandelt. 
So wurde ein Haus hergeſtellt mit fünf Abteilungen. Mehrere Thüren, 
meiſt von Weſten, führten in die Längsabteilungen, zunächſt in die Vorhalle, 
dann ebenſoviele in das eigentliche Innere. Zwei oder vier Säulenreihen, 
je nachdem die Kirche größer oder kleiner war, trennten das breitere Mittel- 
ſchiff von den zwei oder vier Seitenſchiffen (Nebenſchiffen). 

Die Säulen wurden bald nicht mehr durch horizontale Architravbalken 
verbunden, ſondern, wie es ſchon die Römer in gewiſſen Prachtbauten thaten, 
mittelſt halbkreisförmiger Bögen (Archivolten). Über denjenigen im Mittel- 
ſchiff erhoben ſich da, wo früher die Gallerieen waren, Wände (Mittelſchiff— 
wände, welche die flache oder nach der Mitte anſteigende, kaſſettierte und 
reich verzierte Holzdecke, auf welcher dann die Dachdeckung auflag, trugen. 
Das Licht, deſſen die Schiffe (das Langhaus) bedurften, fiel durch die kleinen, 
im Halbkreis geſchloſſenen Fenſter hoch oben in den Mittelſchiffen und in 
den beiderſeitigen Außenwänden hinein. 

Im Oſten zog ſich häufig diesſeits der Apſis ein die Breite des Lang— 
hauſes überſchreitender Querraum (Querſchiff, Kreuzſchiff) hin. Wo das 
Mittelſchiff in dieſen Querraum überging, wurden ſehr ſtarke Pfeiler an— 
gelegt und mittelſt dieſer die Schiffwände durch einen ſtarken, gleichfalls 
eine Oberwand tragenden Bogen (Triumphbogen) verbunden. Auch rechts 
und links von dieſer Wand wurden die übrigen Schiffe gegen das Quer- 
ſchiff ähnlich abgeſchloſſen und geöffnet. Das Querſchiff hatte die Höhe des 
Mittelſchiffes. Die im Halbkreis angebaute Tribüne ſchloß oben in einem 
Halbkuppelgewölbe und hatte eigene Fenſter. Die Innenſeite der Niſche 
wie die dem Haupteingange zugewendete Seite des Triumphbogens waren 
mit ihrer bildlichen Ausſtattung der Glanzpunkt des Gebäudes. Hier ſaß 
der Biſchof mit ſeinen Diakonen, entweder in der Nähe ſelbſt oder unter 
dem Triumphbogen hinter einem niedrigen Altartiſche. 

Die Wände waren hier reich mit Gold ausgeſtattet und zeigten in 
großen, bedeutenden Linien und feierlich geſtimmten Farben die Bilder des 
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Heilands und der Apoſtel oder ſonſt bevorzugter Heiligen. Die Volksmaſſe 
hielt ſich zumeiſt in den Schiffen auf, jedenfalls diesſeits des Altars. Die 
Säulen entnahm man den antiken heidniſchen Gebäuden, oder ahmte ſie, 
ſo gut man eben konnte, nach. Sowohl die Säulen als die Archivolten, 
das Pflaſter und die Oberwände beſtanden aus den koſtbarſten Stoffen 
oder waren mit ſolchen doch bedeckt und durch allerhand farbigen Bilder⸗ 
ſchmuck belebt. Man denke ſich das reiche Ceremoniell des Gottesdienſtes, 
die bunten Gewänder der zahlreichen Prieſterſchaft, die Altäre in der Niſche 
und in dem Kreuzſchiff, die Kruzifixe und Reliquienſchreine hinzu, und man 
wird es glauben können, wie bald die Pracht des chriſtlichen Gotteshauſes 
die der heidniſchen Tempel übertraf. 

Das Außere war dem gegenüber ziemlich einfach. Der Weſtgiebel ſtufte 
ſich den Schiffen entſprechend ab; der Teil, welcher das Mittelſchiff unter 
dem Dache ſchloß, erhob ſich herrſchend über die Seitenteile, welche mit 
ihren oberen Linien beiderſeits ſchräg abfielen. 

Das Hauptbeiſpiel für den altchriſtlichen Baſilikenſtil iſt wohl die fünf⸗ 
ſchiffige St. Paulskirche vor den Mauern Roms, nach einem Brande im 
Jahre 1823 in alter Pracht wiederhergeſtellt. 

In Oberitalien, namentlich in Ravenna, der politiſchen Hauptſtadt 
Italiens vom 5. bis zum 9. Jahrhundert, begegnet man einem anderen 
Kirchentypus, dem mit einer Kuppel gedeckten, ſchon im römiſchen Pantheon 
vorgezeichneten Zentralbau, bei welchem ſich um einen vier- oder mehreckigen 
Mittelraum, durch Säulen oder Pfeiler begrenzt, Seitenſchiffe hinziehen, 
entweder gleichfalls polygonal nach außen geſchloſſen oder im ganzen mehr 
dem Viereck ſich nähernd. Es ſind dies die Bauten, welche im Oſtreiche in 
dem byzantiniſchen Stile ihre Vollendung erfuhren; doch fand dieſer ſeinen 
Weg auch nach Deutſchland an die Ufer des Rheins, wo die von Karl dem 
Großen zu Aachen erbaute großartige Schloßkapelle das freilich hier nur 
vereinzelt nachgeahmte Beiſpiel blieb. 

In Deutſchland kam ſtatt der zierlichen antiken Säule bei dieſen Bauten 
vorwiegend der Pfeiler in Gebrauch, der ſich durch ſeine quadratiſche Grund- 
form, die kürzeren und gedrungeneren Verhältniſſe zu den derberen Formen 
nordiſcher Architektur beſſer ſchickte. 

Im übrigen wurde der römiſchen Baſilika auch in Deutſchland faſt aus⸗ 
ſchließliche Anwendung zu teil, und ſie iſt es ja überhaupt, deren Grundlinien 
weder im gotiſchen Stil, noch in der neueren Kirchenbaukunſt völlig auf⸗ 
gegeben wurden. Nur das Bauweſen des 17. Jahrhunderts unter der Herr- 
ſchaft des Jeſuitenordens verläßt entſchiedener die überkommene Planbildung. 

War ſchon in der altchriftlichen Baſilika gegen die heidniſch-römiſche 
ein Fortſchritt in der organiſchen Zuſammenfaſſung zu erkennen, ſo trat, 
nachdem das Chriſtentum mit feiner römiſch-antiken Bildung die Welt nicht 
bloß äußerlich berührt, ſondern alle Geiſtesrichtungen und das ganze Gemüt 
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in ſeiner Tiefe durchdrungen hatte, faſt unabhängig, wie es ſcheint, von den 
politiſchen Schwankungen der Jahrhunderte, von den gewaltigen, welterſchüttern⸗ 
den Kämpfen zwiſchen Kaiſer und Papſt, zwiſchen König und Herzog, eine 
neue, wunderbar ſtetige und doch unendlich reiche Entwickelung des Bauſtils, 
in Deutſchland zunächſt von Anfang des 11. Jahrhunderts bis in den 
Anfang des 13., in die Erſcheinung. 

Wie die Kirche im Laufe des 11. Jahrhunderts zu immer größerer 
Selbſtändigkeit und Herrſchaft gelangte, ſo daß ſie auch durch das Helden— 
geſchlecht der Hohenſtaufen nicht niedergebeugt werden konnte, ſo entwickelte 
ſich der romaniſche Bauſtil zu immer reicheren Formen. 

Die Kunſt blieb zunächſt eine ausſchließlich kirchliche, nicht allein inſo— 
fern Architektur, Plaſtik und Malerei die Aufgabe hatten, die Stätten des 
Gottesdienſtes herzuſtellen und zu ſchmücken, ſondern auch darin, daß Aus— 
übung der Künſte Sache der Klöſter 
war. Verſchiedene Orden machten es 
ihren Angehörigen zur Pflicht, Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte zu pflegen, aus 
den Kloſterſchulen gingen Maler, Gold— 
ſchmiede ꝛc. hervor, und Künſtler aus 
dem Laienſtande ſchloſſen ſich den 
geiſtlichen Genoſſenſchaften an, deren 
Anſiedelungen in ſtürmiſchen Zeiten 
allein den Künſten die Friedens Zu⸗ 
flucht gewährten. 

Seit der Mitte des 11. Jahr⸗ 

5 0 hunderts macht ſich ein förmlicher 
Fig. 55. Grundriß einer Wetteifer bemerklich, die Biſchofsſitze, 
R 3 die Klöſter, die Städte und Dörfer 

5 mit neuen Kirchengebäuden zu ſchmücken. 

Häufig ward der zweite und dritte Bau an Stelle des einfacheren urſprüng— 
lichen aufgeführt. Noch in der Zeit des gotiſchen Stils, obgleich bereits in 
nicht unbedeutend verändertem Sinne, wirkt die Kirchlichkeit in gleicher 
Richtung nach, jo daß die Erde noch heute mit Gotteshäuſern des Mittel- 
alters wie beſäet erſcheint und für die ſpätere Kunſtübung wenig Platz war. 

Indes war es doch dem Papſttume nicht gegönnt, einen überall gleich— 
gearteten kirchlichen Sinn hervorzurufen; die nationalen Elemente erſtarkten 
mehr und mehr und erzeugten nicht nur einen bald ſchnelleren, bald ver— 
zögerten Schritt in der Entwickelung der Kunſt, ſondern auch die verſchiedenen 
Formen derſelben. So darf man von einer beſonderen deutſch-romaniſchen 
Baukunſt reden. Romaniſch aber war die Kunſt im 11. und 12. Jahrhundert 
im allgemeinen überall, inſofern die römiſche Baſilika die Grundlage der 
Entwickelung abgab und auch die Einzelformen an die romaniſche Kunſt 
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anknüpften. Wie aber im Mittelalter neben dem chriſtlichen Elemente das 
germaniſche das weſentlich beſtimmende war für das geſamte Volksleben, ſo 
hat auch die romaniſche Baukunſt gerade in Deutſchland die lebendigſte und 
mannigfaltigſte, die ſchnellſte und ſchönſte Entwickelung erfahren. 

Die Kreuzform des Grundriſſes wird entſchiedener ausgeprägt, die 
flache Decke weicht nach und nach der gewölbten, das Kreuzgewölbe leitet 
zur Einführung des Spitzbogens, der, zuerſt neben dem Rundbogen an— 
gewendet (im ſogenannten Übergangsſtil, vom Ende des 12. Jahrhunderts 
an), endlich im gotiſchen Stil zur Alleinherrſchaft 
gelangt. Gleichen Schritt hält die Umwandlung 
der anfangs ſtämmigen Säulen mit antikiſierenden 
Kapitälen oder ſchlichten Würfelkapitälen in ſchlankere 
mit mannigfaltigeren und reicheren Kapitälen und 
endlich in reichgegliederte Pfeiler: überhaupt das 
Streben nach ſchlankeren, zierlicheren Verhältniſſen, 
mannigfaltigerer Licht- und Schattenwirkung und 
größerer Pracht. 

Der Grundriß zeigt ein Langhaus in drei 


Fig. 56. Romaniſche Friesornamente. Fig. 57. Blinde Arkaden. 


Schiffe geteilt, von welchen das mittlere gewöhnlich noch einmal ſo breit iſt, 
als die Seitenſchiffe, und auch zur doppelten Höhe geführt iſt. Durch die 
Kreuzung des Mittelſchiffes mit dem gleichbreiten Querſchiffe entſteht ein 
quadratiſcher, von vier ſtarken Pfeilern begrenzter Raum: die Vierung, in 
gewiſſem Betracht den Mittelpunkt des Gebäudes bildend und auch nach 
außen, namentlich durch einen Turm als ſolcher charakteriſiert. Das Mittel- 
ſchiff, oft auch die Seitenſchiffe, werden über das Querſchiff hinaus fort- 
geſetzt; die Verlängerung des Mittelſchiffs verbindet ſich mit der Apſis zum 
Chor, welcher höher liegt als das Langhaus und unter welchem ſich die 
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Krypta oder Gruftkirche befindet. Der Abſchluß des Chors und der Seiten- 
ſchiffe bewahrt in den meiſten Fällen die Niſchenform der Apſis, deren 
Halbrund erſt beim Übergange in die Gotik ſich in ein Vieleck verwaudelt. 

Das Außere der romaniſchen Kirche wird vornehmlich durch die Türme 
charakteriſiert, welche als organiſche Beſtandteile des Gebäudes Hauptteile 
desſelben betonen und bei großer Mannigfaltigkeit der Formen ſich meiſt 
zu Gruppen von bedeutender Wirkung vereinigen. Die am häufigſten vor- 
kommenden Türme ſind: der Kuppelturm über der Vierung, die zwei das 
Weſtportal flankierenden Glockentürme, im Viereck aufſteigend, in der Höhe 
ins Achteck umſetzend und von einem Helm (ſpitzen Dach) gekrönt, und mit 
dieſen korreſpondierend zwei runde Türme zu den Seiten des Chores. 

Die Außenmauern ſchließen oben mit einem Kranzgeſims, in deſſen Ge— 
ſtaltung, wie in der des unter demſelben hinlaufenden Frieſes die reichſte 
Abwechslung beſteht. Beſonders beliebt iſt der Rundbogenfries, an welchen 
ſich häufig ſenkrechte, die Wand in Felder teilende Streifen, Liſenen, anſchließen. 


Fig. 58. Cängendurchſchnitt einer romaniſchen Kirche. 


An Frieſen, Portalumrahmungen u. a. O. angewandte Ornamente ſind: der 
verſchlungene Bogen- (Fig. 56, a), der Schachbret- (b), der Band- (e), der 
Tau= (d), der Zacken- (e), der Rundſtab- oder Rollen- (k), der Nagelkopf 
(g), der Schuppen- (h), der Rauten- (i), der Sägefries (k) u. a. 

Unmittelbar unter dem Dache werden häufig Säulenſtellungen mit 
Rundbogen, Arkaden, angebracht, deren Motiv in den ſogenannten blinden 
Arkaden auch als Verzierung der Wandfläche benutzt wird. 

Das Dach erſcheint über dem Mittelſchiff als Satteldach, aus zwei 
Dachſchrägen gebildet; über den Seitenſchiffen, falls dieſe niedriger ſind, als 
Pultdach, d. i. nur eine, an die höhere Mauer des Mittelſchiffs angelehnte 
Schräge; als Kreuzdach vierſeitig über viergiebeligen Türmen. 

Die Fenſter find rundbogig, nicht ſelten ihrer mehrere gekuppelt, d. i. 
durch einen gemeinſamen Bogen überſpannt. An der Giebelſeite wird häufig 
über dem Portal ein Radfenſter angebracht. Das Hauptportal, ebenfalls 
rundbogig, iſt ſchräg (nach innen ſich verengend) in die Dicke der Mauer 
eingeſchnitten, die Leibung durch Ecken, Säulen oder Halbſäulen belebt, welche 
wieder durch Bögen verbunden werden. Schließt die Offnung mit einem 
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geraden Thürſturz ab, ſo entſteht zwiſchen dieſem und dem Bogen das 
Tympanon oder Bogenfeld, welches meiſt mit reichem maleriſchen oder 
plaſtiſchen Schmuck verſehen iſt. 

Im Innern der Kirche wird die Trennung der Schiffe durch Pfeiler 
und Säulen oder durch beide abwechſelnd bewerkſtelligt. Die Baſis der 
romaniſchen Säule erinnert meiſt an die attiſche Form, doch wird in der 
Blütezeit des Stils ein 
Übergang vom untern 
Rundſtabe zur Plinthe 
durch ein Zierglied, das 
ſogenannte Eckblatt, ver⸗ 
mittelt. Der Schaft der 
Säule iſt in der Regel 
glatt, weil das härtere 
Material (Granit ꝛc.) der 
Kannelierung widerſtand. 
Das Kapitäl kommt in 
zahlloſen Variationen 
zweier Hauptformen vor, 
des nach unten abge⸗ 
ſchrägten Würfels und 
des aus dem korinthiſchen 
Kapitäl hervorgegangenen 
Kelches. Seltener werden 
an dieſer Stelle die Pflan⸗ 
zenmotive durch phanta 
ſtiſch behandelte Tier- und 
Menſchengeſtalten erſetzt, 
für welche im Abendlande 
Vorliebe verbreitet wurde 
durch die ſeit den Kreuz 
zügen bekannt gewordenen, 
aus altaſſyriſcher Zeit 
ſtammenden Gebilde der Fig. 60. Gewölbeſrſtem des Doms zu Speier. 
Drachen, Greife ꝛc. 

Pfeiler kommen anfangs nur ſelten vor, miſchen ſich nach und nach 
zwiſchen die Säulen in regelmäßiger Abwechslung und verdrängen jene 
allmählich mit dem Fortſchreiten des Kreuzgewölbenbaues. Kämpfer wird 
das auf dem Abakus des Kapitäls ruhende, zwiſchen dieſem und der Mauer— 
maſſe vermittelnde, wagerechte, mehrfach ausladende Bauglied genannt, welches 
bei der Pfeilerkonſtruktion gänzlich an die Stelle des Kapitäls tritt. 

Die Decke bleibt zu Anfang flach, wie in der Baſilika. Nach und nach 
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machte man ſich an die Wölbung, und zwar wurde das Tonnengewölbe bald 
zum Kreuzgewölbe fortgebildet. Das erſtere laſtet mit ſeiner ganzen Wucht 
auf der Mauer und übt auf dieſelbe gleichzeitig Druck (ſenkrecht) und Schub 
(wagerecht) aus; die Mauer muß deshalb außerordentlich ſtark ſein. Indem 
man nun je vier ins Quadrat geſtellte Pfeiler einmal durch vier, rechtwinkelig 
zu einander geſtellte Rundbögen, außerdem aber durch zwei Diagonalbögen 
mit einander verband, und die Räume zwiſchen dieſen Bögen ausmauerte, 
erhielt man das Kreuzgewölbe, deſſen Hauptlaſt durch die Bögen auf die 
Pfeiler übertragen wurde; die ausgemauerten ſphäriſchen Flächen (Kappen) 
werden durch die Bögen und die Seitenmauern, an welche ſie ſich anlehnen, 
getragen. Da dieſes Syſtem einen quadratiſchen Grundriß vorausſetzt, wurde 
es zuerſt in den Seitenſchiffen angewendet. Um es auf das breitere Mittel— 
ſchiff zu übertragen, überſprang man je einen Pfeiler und gewann jo eine 
Spannung der in der Längenrichtung des Schiffes ſich an die Wand an— 
lehnenden Längengurten oder Schildbögen, welche genau oder beinahe der 
Spannung der Quergurten gleichkommt. Diejenigen Pfeiler, welche auf dieſe 
Weiſe zu Trägern des Mittelgewölbes wurden, verſtärkte man durch vor— 
gelegte Säulen oder Pilaſter, welche entweder von unten aufſteigen oder auf 
Kämpfern ruhen. Dienſte iſt die Bezeichnung für die Säulen, Halbſäulen 
oder Wandpfeiler, welche die Gurten tragen. Indem man ſpäter dergleichen 
Gurtträger nicht nur an die Pfeilerfläche anlehnte, ſondern auch, für die 
Rippen, in die Auskantungen ſtellte, erhielten die Pfeiler eine reiche Gliederung, 
welche ſich an den Gurten fortſetzte. 

Der Kreuzgang an Kloſterkirchen war ein gedeckter, meiſt gewölbter Umgang, 
welcher mit Arkaden drei Seiten eines Hofes umgab, deſſen vierte Seite aber 
eine Langſeite der Kirche einnahm. Der Kreuzgang gehörte zum Kloſter und 
hatte ſeinen Namen wahrſcheinlich von Prozeſſionen, Leichenbegängniſſen u. dgl. 

Die Kreuzzüge äußerten einen umwandelnden Einfluß auf den romaniſchen 
Stil. Neben der Pracht orientaliſcher und byzantiniſcher Bauten erſchienen 
die heimiſchen zu ſchlicht und nüchtern, und das Syſtem des Kreuzgewölbes 
forderte zu weiteren konſtruktiven Wagniſſen auf. Der Rundbogen kann nur 
zu einer Höhe gewölbt werden, welche dem Halbmeſſer der Spannung gleich 
iſt. Folglich laſſen ſich zwei Schiffe von verſchiedener Breite nicht gleich hoch 
überwölben, Pfeiler und Säulen können nicht beliebig enger oder weiter ge— 
ſtellt werden. Nahm man aber ſtatt des Halbrundes eine Kombination zweier 
Kreisabſchnitte, ſo brauchten nur die Mittelpunkte der letzteren näher oder 
weiter gerückt zu werden, um das Gewölbe höher oder niedriger zu führen. 
Man unterſchied daher den normalen oder gleichſeitigen Spitzbogen, bei dem 
der Mittelpunkt des einen Kreisabſchnittes zuſammenfällt mit dem Stützpunkte 
des andern und wo die Stützpunkte mit dem Scheitelpunkte ein gleichſeitiges 
Dreieck bilden, den gedrückten oder ſtumpfen Spitzbogen und den ſteilen oder 
Lanzettbogen. Das Streben nach Abwechslung in den Formen erklärt auch 
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die Aufnahme des aus mehr als zwei Kreisabſchnitten zuſammengeſetzten 
Bogens, welcher, wenn er aus dreien gebildet iſt, Kleeblattbogen, wenn aus 
mehreren, Zackenbogen heißt. 

Das Hauptgebiet der romanischen Kunſt in Deutſchland find jene Land- 
ſchaften, welche zur Zeit der ſächſiſchen Kaiſer die größte politiſche Bedeutung 
hatten: Sachſen (das heutige Weſtfalen, Hannover, Braunſchweig, Thüringen), 
Franken, Schwaben und die Rheinlande. Die Erbauung der mächtigen 
Dome erforderte meiſtens jo lange Zeit, daß die einzelnen Teile oft ver- 
ſchiedenen Stilphaſen angehören. 


Fig. 61. Abteikirche zu Caach. 


Denkmale des romaniſchen Bauſtils in Norddeutſchland ſind: die 961 
gegründete, flachgedeckte Kloſterkirche zu Gernrode im Harz, die Schloßkirche 
zu Quedlinburg, der Dom, die St. Godehards- und die St. Michaels⸗Kirche 
in Hildesheim, der gewölbte Dom zu Braunſchweig mit Krypta, die Burg⸗ 
kapelle zu Goslar, eine Doppelkapelle, d. h. zwei Kapellen übereinander und 
durch eine Offnung im Fußboden der oberen verbunden, und die herrlichen 
Ruinen der aus dem 12. Jahrhundert ſtammenden Kloſterkirche zu Paulinzelle 
in Thüringen. Der Übergangszeit gehören an: der gewölbte Dom zu Münſter 
mit zwei Querſchiffen und der Dom zu Naumburg mit zwei Chören und 
vier Türmen. Am Rheine finden wir die Dome zu Mainz, Speier, Worms, 
Trier, die Apoſtelkirche und St. Gereon zu Köln, den Dom zu Limburg a. d. 
Lahn, dem Übergangsſtile angehörend, mit Kuppel-, zwei Weſt⸗ und vier 
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Treppentürmen, ſowie endlich die Kirche der Benediktiner-Abtei Laach am 
gleichnamigen See, eins der ſchönſten Denkmäler romaniſcher Baukunſt und 
zugleich der Kunſt überhaupt. In Süddeutſchland: das Münſter zu Bamberg, 
die Dome zu Augsburg, Regensburg, Würzburg, Freiſing und Konſtanz, ſowie 
die Kloſterkirchen zu Heilbronn bei Nürnberg, zu Ellwangen und Hirſau. In 
Wien gehören die älteren Teile des Stephansdomes der romaniſchen Periode an. 

Die Burgbauten aus romaniſcher Zeit liegen zum größten Teil in 
Trümmern. Hauptdenkmäler ſind: die in neueſter Zeit von ſpäteren Ver⸗ 
unſtaltungen befreite Wartburg mit dem Landgrafenhauſe aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert, das Kaiſerhaus bei Goslar und die Trümmer der Pfalz Kaiſer 
Friedrichs I. bei Gelnhauſen. 

Wie die Baukunſt ſtellten ſich auch die Schweſterkünſte faſt ausſchließ⸗ 
lich religiöſe Aufgaben. Der Kirchenglaube, melcher zu bedeutenden Werken 
begeiſterte, legte zugleich der Entwicklung des Schönheitsgefühls Feſſeln an, 
hielt vom Studium der Natur ab, jener Verkörperung des urſprünglich 
Sündhaften, welches durch das Chriſtentum überwunden werden mußte. 
Die Künſtler laſſen ſelten über das, was ſie ſagen wollen, in Zweifel, ringen 
aber noch ſchwer mit dem Ausdruck. Im allgemeinen haben die Bildwerke 
den Charakter des Feierlich-Ernſten. Kopf und Körper ſtehen häufig in 
Mißverhältnis zueinander, die Bewegungen ſind ſteif. In der Anwendung 
von Perſonifikation der Begriffe, der Tierſymbolik, der Vorliebe für Neben⸗ 
einanderſtellung verwandter Vorgänge aus dem alten und dem neuen Teſta— 
ment, wie in den runden, ſchwungvollen Gewandfalten klingt noch das 
frühchriſtliche Zeitalter nach. 

Die Bildhauerei findet reichliche Beſchäftigung durch den Schmuck der 
Tympanen, Portalleibungen und Kirchenthüren, der Kanzeln, Altäre, Lettner, 
der Taufbecken, Grabſteine, Reliquienſchreine und des geſamten kirchlichen 
Gerätes. Die Materialien der Bildnerei ſind Stein, Stuckmaſſe, Holz, 
Elfenbein, Metalle für Guß⸗ und Treibarbeit. Die Malerei hatte die 
Wandflächen, Gewölbe und Holzdecken der Kirchen zu zieren, desgleichen die 
Chorbücher. Farbige Glasfenſter werden im 10. Jahrhundert erwähnt. Doch 
handelt es ſich anfangs nicht um Glasmalerei im eigentlichen Sinne, ſondern 
um Moſaik aus Stücken farbigen Glaſes. 


64. Der gotiſche Stil in Deutſchland. 


(Nach: Dr. Herm. Luchs, Kulturhiſtoriſche Wandtafeln. Text. Breslau, 1876. S. 121— 138, 
und Br. Bucher, Katechismus der Kunſtgeſchichte. Leipzig, 1880. S. 164— 205.) 
Das unruhige Drängen, welches in dem deutſchen Bauweſen ſeit dem 
Ende des 12. Jahrhunderts bemerkbar iſt und in den verſchiedenartigen Ver- 
ſuchen, das Herkömmliche zu durchbrechen, ſich kundgiebt, fand endlich in der 
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Aufnahme des Spitzbogens nicht bloß als Prinzips für die Löſung aller 
Schwierigkeiten bei der freieren Geſtaltung des Raumes, ſondern auch als 
willkommenen Ausdruckes für das Streben nach möglichſt hochgezogenen 
Verhältniſſen, wie für das ſehnſuchtsvolle Verlangen, das Himmliſche zu 
ergreifen, ſeine Befriedigung. Denn nicht bloß ein techniſches Kunſtwerk von 
wunderbarer Meiſterſchaft leiſtet die Gotik; es empfindet auch heute noch 
jeder in einen ſolchen Bau von irgendwelcher Bedeutung Eintretende, wie 
alle Linien und Formen den innern Sinn unwillkürlich nach oben und in 
die Ferne ziehen und wie doch ſchließlich, am Ziele angelangt, nur das Ver⸗ 
langen ſeinen Ausdruck gefunden hat, nicht aber deſſen Erfüllung. 

Eine andere Welt, die auf andern Geſetzen als die gewöhnliche zu be- 
ruhen ſcheint, umfängt ihn; kein Haus mit auf Säulen ruhendem Dache, keine 
zum Ausruhen einladende Schwelle, ſondern geheimnisvoll, umgeben von 
ſcheinbar ins Unendliche ſich erhöhenden und erweiternden Räumen, fühlt 
ſich die Seele über ſich ſelbſt hinausgehoben, dem Irdiſchen entrückt, fernen 
Welten entgegengeführt. Was in der romaniſchen Kunſt erſtrebt worden, 
iſt hier bis zur Vollendung ausgebildet. 

Wenn ſo jene durch dieſe erſt ihr volles Verſtändnis für die Nach⸗ 
geborenen erhält, jo möchte man ſchließen, daß das mittelalterliche Chriſten⸗ 
tum in der Gotik ſeinen wahren Ausdruck gefunden, daß hier vollbracht iſt, 
wozu der Abweg des ausſchließlich Geiſtlichen drängte. Im Zeitalter der 
romaniſchen Kunſt ſtand das Gemüt der antiken Weltanſchauung noch näher, 
in dem der gotiſchen hat die Kirche die Entſagung zum Weltprinzip erhoben, 
iſt ſie auf dem Gipfel ihrer Herrſchaft, ihrer Wirkſamkeit angekommen; aber 
damit hatte ſich die kirchliche Richtung bereits überboten, erſchöpft; ſie forderte 
die Beſinnung heraus und die Umkehr, wofür die Gotik des 15. Jahrhunderts 
ein Zeugnis iſt. 

Allein noch von anderer Seite her war der vorherrſchenden Kirchlichkeit 
der Untergang bereitet; es geſchah durch das mit allen Mitteln erſtrebte 
Eindringen des prieſterlichen Elements in das Volksgemüt ſelbſt. In der 
Raumeinteilung der romaniſchen Kirche ſprach ſich noch ausdrucksvoll die 
Stellung des Prieſters über dem Volke aus, in dem gotiſchen Bau gehört 
er zu der Gemeinde, geht er in derſelben faſt auf. Die Prieſterkirche nähert 
ſich der Volkskirche; das Prieſtertum muß es ſich gefallen laſſen, in die 
Gemeinde verſchlungen zu werden; in der Gotik kommt etwas Volkstümliches, 
Modernes, etwas Reformatoriſches zur Geltung. 

Die Bezeichnung „gotiſch“ für den Spitzbogenſtil iſt von den Italienern 
aufgebracht worden, welche damit den Sinn verbanden, wie die Griechen mit 
dem Worte Barbar: fremd, unziviliſiert. Zu Anfang unſeres Jahrhunderts 
war man geneigt, alles Mittelalterliche, Altdeutſche zur Gotik zu rechnen 
und dieſe ebenſo zu überſchätzen, wie ſie ſeit der Renaiſſancezeit ungebühr⸗ 
lich mißachtet worden war. 
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Der gotiſche Bauſtil entwickelte ſich aus der Konſtruktion. Schon in 
der Übergangszeit lernte man die Vorteile des gebrochenen Bogens für die 
Konſtruktion ſchätzen. Die Richtung der Zeit kam den kühnen Entwürfen 
der Architekten, dem Charakter des Emporſtrebens in den Bauformen ent— 
gegen, und bei der Enge der mittelalterlichen Städte mußte ein Stil will— 
kommen ſein, welcher auf verhältnismäßig geringem Raum doch gewaltige 
Baudenkmäler möglich machte. 

Die gebrochene Bogenlinie erlangte allmählich nicht nur in der Archi— 
tektur Alleinherrſchaft, ſondern drängte ſich auch in die Zierformen, in die 
Kleinkünſte, in die Schrift ein (gotiſche oder Mönchsſchrift = Umbildung 
der geraden oder geſchwungenen Linien der lateiniſchen Schrift in eckige) 
und hat ihr Abbild in den ſeltſam gewundenen Geſtalten der Plaſtik und 
Malerei der Zeit. Im gotiſchen Ornament tritt zu den geometriſchen aus 
Kreisabſchnitten zuſammengeſetzten Formen ein naturaliſtiſches Element, an 
Stelle der romaniſchen runden ſtiliſierten Blätter werden eckige, zackige, 
knorrige Pflanzenbildungen nachgeahmt. 

Dem nördlichen Frankreich gebührt der Ruhm, die Gotik erfunden zu 
haben ſchon nach der Mitte des 12. Jahrhunderts. Die Bauten von 
St. Denis, Noyon, Laon, Paris, Chartres, Amiens u. a. zeigen in raſcher 
Entwickelung die frühe Ausbildung des Stils. 

Indem man dem Gruftdienſte entſagte, nach dem Lichten ſtrebte, den 
Höhenbau ſich zum ausſchließlichen Ziele ſetzte, ließ man die Krypta fallen, 
und den Chor erhöhte man nur noch um wenige Stufen über dem Lang— 
hauſe, und nur mit niedriger Baluſtrade ſchloß man ihn ab. Das Kreuzichiff, 
urſprünglich gleichfalls häufig zum Chor gezogen, tritt weniger heraus und 
iſt meiſt nur noch kenntlich an dem größeren Abſtande der erſten öſtlichen 
Pfeiler des Langhauſes vom Chor; die Seitenſchiffe ſetzen ſich, über das 
Kreuzſchiff hinaus, neben dem Chor (Presbyterium) fort und laufen hinter 
dem Altarhauſe zuſammen; bei fünf Seitenſchiffen geſtalten ſich die äußeren 
zu einem Kranze von Kapellen. Die Erhöhung und Abſonderung des 
Raumes für die Prieſter iſt damit faſt gänzlich aufgehoben, er wird mit 
den Räumen für die Laienwelt in ein Ganzes verſchmolzen; alle Teile des 
gotiſchen Gotteshauſes ſtehen ſo in engſtem Zuſammenhange, ſind in ein— 
ander geſchoben und durchdringen ſich. 

Schon der überhöhte Bogen des Übergangsſtiles hatte des möglich ge— 
macht, den Grundriß freier zu geſtalten, jetzt nahm man den Spitzbogen mit 
Bewußtſein auf. Ebenſo war im Übergangsſtil ſchon das gotiſche Prinzip 
der gleichen Anzahl von Gewölbvierteln (Jochen) in ſämtlichen Schiffen vor- 
gezeichnet, und es lag darin das Prinzip der Raumausgleichung nicht minder 
deutlich ausgeſprochen als in der Aufhebung der Bedeutung des Chores. Der 
gotiſche Stil folgte jetzt dieſer Anordnung grundſätzlich. Weil jedoch das 
Mittelſchiff nach der Idee künſtleriſcher Gruppenbildung immer der herrſchende 
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Raum bleiben muß, ſo beobachtet man in der Regel die Ordnung, daß man 
den Teilen desſelben gleiche Tiefe (in der Längsrichtung der Kirche) mit 
denen der Seitenſchiffe gab, aber nahezu doppelte Breite. Das ergab eine 
gedrängtere Folge der Arkadenöffnungen, der Fenſter darüber und der Ge— 
wölbe, eine lebhaftere, raſchere Bewegung im Organismus. Den gleich hohen 
Gewölben des Mittelſchiffes bis in die Tiefe des Chores folgend, fand das 
Auge nur Halt bei der vielteilig und konzentriſch gebildeten Haubenwölbung 
über dem Hochaltar. Hier liefen die Gewölbkappen von einem Mittelpunkte 
über dem Altarraume aus und ruhten mit ihren herabgezogenen, buſig ver— 
tieften Teilen auf der Oberwand des Chorſchluſſes, der ſich jetzt nicht mehr 
im Halbkreis um den Altar herumzog, ſondern, der Gliederung aller Maſſen 
folgend, mehrteilig (polygonal) brach. 
Da aber der Wandteil zwiſchen den 
beiden hinterſten Pfeilern parallel mit 
dem Altartiſche laufen mußte, wenn ein 
ruhiger, harmoniſcher Abſchluß erreicht 
werden ſollte, ſo fand es ſich von ſelber, 
daß das Chorhaupt von einer ungeraden 
Zahl von Seiten gebildet wurde. 


Fig. 62. Gewölberippen. Fig. 63. Bündelpfeiler. 


Die gedrängtere Stellung der Pfeiler war zugleich, indem die Offnungen 
zwiſchen denſelben ſchlanker wurden, ein Ergebnis des im Stil liegenden 
Strebens nach der Höhe. Da ſämtliche Verhältniſſe des Baues demſelben 
zu entſprechen ſuchten, ſind ſie möglichſt geſtreckt und überwinden ſo faſt 
völlig die Horizontale. Vorwiegend die deutſche Gotik hat dieſe Richtung 
auf das eigenſinnigſte ausgebildet. Der überall angewendete Spitzbogen er— 
ſcheint ſchon ſelbſt wie eine ſich auflöſende, nach oben ſich öffnende Wölbung, 
inſofern die beiden Bogen, welche ihn bilden, nur wie notdürftig zuſammen⸗ 
gebogen ſich darſtellen. Indem ſo auch die Wandflächen ſchmäler werden, 
macht ſchließlich der ganze Bau den Eindruck eines großartigen, ſtreng durch— 
geführten Stützenſyſtems, das, um zu einem Gebäude vereinigt zu werden, 
nur noch der unerläßlichen Deckung und der Füllungen bedarf. 

Die Gewölbe in der guten Zeit der Gotik, d. h. in Deutſchland im 13. 
und 14. Jahrhundert, ſind gewöhnlich vierteilig, jedoch ſo konſtruiert, daß 
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auch ſie nicht mehr ſo maſſig wirken wie früher, ſondern nur wie leicht 
gewoben zwiſchen die kräftigen Gurte und Rippen, welche man zunächſt über 


a 


Fig. 64. Kapitäle vom Kölner Dom. 


| 


Fig. 65. Querjcnitt vom Dom zu Halberſtadt. 


den vier Eckpunkten des Joches im Spitzbogen aufführt, eingeſpannt find. 
Die Bewegung des Rippenwerkes iſt dann weiter bis auf den Fußboden 
hinabgeleitet, indem man die Pfeiler anpaſſend ausgeſtaltete. Dieſe ſind im 
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Kern wieder ſäulenartig, aber auf allen Seiten ſenkrecht tief ausgekehlt 
(Bündelpfeiler), oder vielmehr zunächſt mit herausgearbeiteten Halbſäulen in 
der Weiſe umſtanden, daß dieſe über den nur leicht durch Blätterkränze an— 
gedeuteten Kelchkapitälen genau in das Rippenwerk ſich fortſetzen und über- 
gehen. Die Baſis iſt zum Sockel geworden, d. h. ſie hat ihre ſelbſtändige 
Bedeutung aufgegeben und 
im weſentlichen das Profil 
einer Schräge; und jene 
Halbſäulen (Dienſte ge 
nannt) folgen in ihren 
Profilen durchaus den Rip— 
pen mit ihren ſchwungreichen 
Kehlungen, in deren Linien 
und Schattenſpielen das 
Leben des Bauwerkes fort— 
pulſiert. Ebenſo ſind bei 
durchgeführten Bauten die 
Spitzbögen (die Arkaden⸗ 
bögen), welche die Pfeiler 
etwa in halber Höhe ver— 
binden, an der Unterſeite 
vielfach profiliert, und auch 
von hier aus gleitet die 
Bewegung an den Pfeilern 
herab. In den Oberwänden 
(Schildwänden) befindet ſich 
nur je ein hohes, breites 
Spitzenbogenfenſter und 
unter dieſen noch häufig 
eine galerieartige Durch— 
brechung (Triforium), die 
jedoch meiſt nur nach in- 
nen geöffnet iſt, ſo daß 
ſchließlich die Mauern 
und Gewölbe nur ge— 
ringe Wandflächen bieten und durchaus belebt erſcheinen. 

Am Außern nehmen wir auf den erſten Blick, im Gegenſatz zum romani⸗ 
ſchen Bau, eine auffallende Bewegung und Zerklüftung der Maſſen in dem 
großen Reichtum von Spitzſäulen, Bögen und vortretenden Mauerpfeilern 
wahr. Es ſind dies diejenigen Bauglieder, welche zur dauerhaften Herſtellung 
des Innern gefordert wurden. Wir bezeichneten bereits den ganzen Bau 
als ein ſchönes Stützenſyſtem. 

Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. J. 29 


Fig. 66. Grundriß des Kölner Doms 
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Wenn die Konſtruktion des Innern dem Prinzip gemäß die unnach⸗ 
ſichtliche Durchführung des Höhenbaues vergegenwärtigt und die Gewölbe 
ſowie die Wände nur ſo weit vorhanden ſind, um einen geſchloſſenen Raum 
herzuſtellen, und daher auch die Fenſter ſo groß und breit als nur möglich 
angeordnet ſind, ſo kann der Bau infolge dieſer einſeitigen Richtung auf 
Beſtandfähigkeit nur dann rechnen, wenn ihm von außen zu Hilfe gekommen 
wird, wenn die Stützen von außen verſtärkt werden. Der Druck der Gewölbe— 
träger, des Rippenwerkes, bedarf eines Gegendruckes, wie er durch Maſſen— 
haftigkeit der Pfeiler und Wände des Prinzips wegen 
nicht mehr erzielt werden konnte. Man leitete daher 
den Druck durch Strebebögen ab, welche außen an den 
Mittelſchiffwänden dort anſetzen, wo innen die Gurt 
anfänge, die Kämpfer und die Säulenkapitäle ſich be— 


Fig. 67. Fiale. Fig. 68. Schöngotiſches Fenſter mit Maßwerk. 


finden. Die Bögen ſelbſt finden ihren Stützpunkt in den aus den Seiten— 
ſchiffwänden nach außen hervortretenden Strebepfeilern. Nach außen erlaubte 
man ſich ſo in Form eines zweiten vollſtändigen Gerüſtes frei und un— 
beſchränkt zu verlegen, was man den inneren Teilen an Stärke nahm. 

In dem Falle, das die Kirche, wie z. B. der Kölner Dom, fünf Schiffe 
hatte und überhaupt zu bedeutender Höhe anwuchs, ließ man auch die Pfeiler, 
welche die beiderſeitigen Nebenſchiffe trennten, über die Seitenſchiffdächer 
hinaus aufſteigen und beſtimmte ſie zum Tragen und Hinüberleiten doppelter, 
übereinander geordneter Strebebögen. 

Das Prinzip der Maſſenteilung, Maſſenzerklüftung, des immer luftigeren 
Aufbaues, je höher man kam, führte zu weiterer Ausbildung dieſer Außen— 
werke. Die Bögen wurden mittelſt durchbrochener Roſetten, ſogenannter 
Päſſe (Drei- oder Vier-Paß, je nach der Anzahl der fie bildenden Bögen) 
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erleichtert, die Pfeiler abgetreppt und oben ſenkrecht geſpalten, die vorderen 
Teile durch Baldachine (Tabernakel, kleine offene Kapellen mit Heiligen— 
Figuren) erſetzt und ſämtlich durch 
aufgeſetzte, vierkantige Spitztürm— 
chen (Fialen) erhöht. 

Die im Spitzbogen geſchloſſenen 
Fenſter und Thüren öffnen ſich 
nach der ſchon im ausgebildeten 
romaniſchen Stil gültigen Anord— 
nung nach außen und innen mit 
ſchrägen Wandungen. Die großen 
Fenſter aber bedurften beſonders 
ſtarker Teilungsglieder, um die 
Glasmaſſe zu tragen; das ergab 
die hohen Pfoſten und im Schluß 
das Roſettenwerk (Maßwerk, weil 
es in der guten Zeit mit dem Zirkel 
hergeſtellt wurde), in deſſen filigran 
artiger Ausgeſtaltung ein Hauptreiz 
des Stils beruht. Große, die ganzen 
Fenſter ausfüllende bunte Glas— 
moſaiken, meiſt Heiligenfiguren dar 
ſtellend, füllten die Abteilungen der 
Fenſter zwiſchen dem Steinwerk. 

Die Portale waren ſeitwärts 
durch Dienſte und Kehlen gegliedert, N i 
ähnlich den Pfeilern im Innern. In Fig. 69. Wimperg vom Kölner Dom. 
den Kehlen ſtanden auf Konſolen, 
die nach unten in kleine Baldachine ausliefen, ſchlanke, in die engen Räume 
eingezwängte Heiligenfiguren, in denen der ſpitzbogigen Archivolten meiſt 
Büſten, die dann der krum— 7 
men Linie zu folgen hatten. 5 
Der Thürſturz (der obere 
Thürbalken) war horizontal 
und das darüber befindliche 
Spitzbogenfeld Tympanum 
häufig in mehreren Stockwer— 
ken mit Darſtellungen aus 
der heiligen Geſchichte oder ER = 
aus der Legende geſchmückt. Fig. 70. Waſſerſchlag. Kreuzblume. Krabbe. 

Nicht ſelten, vornehmlich aber bei größeren Bauten, find die Fenſter 
und Portale außen über dem Schluß mit vorſpringenden, geradlinigen 
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Giebelſchenkeln Wimperge genannt) überdacht, teils zum Schutze der Offnungen 
nach oben, teils um die Form des Spitzbogens mit den übrigen geraden 
Linien des Baues in Einklang zu bringen. Dieſe ſchräg aufſteigenden, ſims— 
artigen Vorſprünge wie die Kanten der Fialen und Turmhelme ſind mit 
knotenartigen Blättern beſetzt (Krabben genannt), wie um der ſchrägen Rich- 
tung der Glieder, an denen ſie ſitzen, zuletzt noch einmal durch diagonale 
Ausſtrahlungen eine Wendung nach der überall erſtrebten Senkrechten zu geben. 

Mit der Turmanlage geht im gotiſchen Stile inſofern eine nicht minder 
durchgreifende Veränderung vor ſich, als die Gruppenbildung der romaniſchen 
Kirche hier zurückgeht auf die Turmeinheit; denn auch da, wo zwei Türme 
ſtatt des einen weſtlich ſich vorlagern und den hohen Giebel des Haupt— 
ſchiffes in ihre Mitte nehmen, iſt doch das Gefühl der Einheitlichkeit über- 
wiegend, inſofern nach Oſten dieſer Eindruck keine weſentliche Störung erfährt. 

Bei einem Turme führt das Hauptportal durch denſelben, und ſein 
unteres Stockwerk geſtaltet ſich zur Vorhalle; wenn die Anlage von zwei 
Türmen beliebt wurde, ſo führten bei größeren Bauten drei Portale ins 
Innere, zwei davon durch die Türme. Die meiſten Türme aber gehen, ge— 
wöhnlich mit dem dritten oder vierten Stockwerk, ins Achteck über und ſchließen 
mit einer ſteilen durchbrochenen und mit Maßwerk ausgeſetzten achtkantigen 
Spitze (Helm). Große Fenſter, mit Wimpergen überdacht, Fialen und Bal- 
dachine löſen das Maßwerk auch am Turme auf. Die Krönung bildet eine 
Kreuzblume, aus vier ins Kreuz geſtellten Blättern beſtehend, aus deren 
Kelch häufig eine zweite oder auch dritte Blume emporwächſt. 

So unübertroffen großartig der gotische Kirchenbau in Beziehung auf 
die Technik ſowohl als auf die einheitliche Durchführung eines genialen 
Gedankens daſteht, ſo offen liegen ſeine Schwächen zu Tage. Zwar hat 
die Tüchtigkeit der Meiſter und der opferbereite Sinn der Erbauer bei aller 
Künſtlichkeit des Syſtems dafür zu ſorgen verſtanden, daß ihre Werke ins⸗ 
gemein länger dauerten, als man hätte erwarten können, ſo daß ſie in ihrer 
Mehrzahl noch heute vor Augen ſtehen; allein das Übergewicht der vertikalen 
Richtung, wodurch das Gleichgewicht der Teile, die künſtleriſche Einheit 
derſelben Abbruch erleidet, die verwirrende Zerklüftung des Außenwerkes 
gerade an den vollendetſten Bauten, die Zerſtörbarkeit desſelben, inſofern 
die zahlreichen kleinen Ausläufer den Witterungsverhältniſſen nur allzuſtark 
ausgeſetzt ſind, die Spielerei des Turmhelmes, welcher an ſich kein Dach 
abgiebt, ſondern ein zweites inneres an ſeiner Baſis verlangt, dies und 
anderes ſteht im Wege, der „Wunderblume“ des gotiſchen Domes vollen 
Kunſtwert zuzuſprechen. 

Die Dauer des gotiſchen Stiles iſt in verſchiedenen Ländern verſchieden, 
und ebenſo laſſen ſich für die Untereinteilungen dieſer Periode keine Grenzen 
feſtſetzen: Die Frühgotik mit ihren noch einfachen, ſtrengen, zum Teil die 
Verwandtſchaft mit dem romaniſchen Stil verratenden Formen; die Periode 
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des ſchöngotiſchen Stiles, in welchem der normale, gleichſeitige Spitzbogen 
vorherrſcht, die tragenden Glieder ge 
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Fig. 71. Chorſchluß des Kölner Domes. 


ragenden Teile mit Ziergliedern ausgeſtattet werden und zwar gegen die 
Höhe hin immer reicher; und endlich die Spätgotik, welche in allem, in 
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der Schlankheit und Geſtrecktheit, dem Zerteilen, Veräſteln, Verſchnörkeln ꝛc., 
übertreibt, bis ſich endlich Renaiſſanceformen einmiſchen. 

In Deutſchland beſtand während der Periode des gotiſchen Stils die 
größte Bauthätigkeit. Die älteſten gotiſchen Kirchen werden im erſten Drittel 
des 13. Jahrhunderts begonnen, im letzten Drittel desſelben hat bereits der 
ſchöne Stil die Herrſchaft, welche im Süden und Weſten Deutſchlands bis 
zur Mitte des 14. Jahrhunderts währt, um welche Zeit im Nordoſten erſt 
die gotiſche Bauweiſe auftritt und durch das Material, Backſtein, in ſtrengeren 
Grenzen erhalten wird; insbeſondere fehlt hier die krauſe Steinornamentik, 
wogegen Flächenverzierung durch verſchiedenfarbige Ziegel an Faſſaden und 
Fußböden zur Anwendung kommt. Nicht ſelten ſind Kirchen, welche romaniſch 
angelegt und gotiſch zu Ende geführt find, oder ſolche, an welchen ſich alle 
Wandlungen des gotiſchen Stiles verfolgen laſſen. 

Sachſen hat das erſte gotiſche Bauwerk in dem 1207—1363 erbauten 
Dome zu Magdeburg; der Dom zu Meißen iſt 1266—1342 erbaut, der 
zu Halberſtadt vom 13.—15. Jahrhundert. In Franken, Schwaben und 
den Nachbarländern zeichnet ſich Nürnberg durch ſeine drei Hauptkirchen: 
die Frauen-, Sebaldus- und Lorenzkirche aus. Der Dom zu Regensburg 
iſt 1275 begonnen, das Haus 1534, die Türme erſt 1869 ausgebaut. Der 
Dom zu Frankfurt, ſeit Maximilian II. Krönungskirche der deutſchen Kaiſer, 
iſt im 13. und 14. Jahrhundert erbaut. Ein Muſterbau der Frühgotik iſt 
die Eliſabethkirche zu Marburg. Der Dom zu Ulm (1377 —1494) iſt eine 
der umfangreichſten Kirchen. Gotiſche Bauten in den Rheinlanden ſind: das 
Münſter zu Freiburg im Breisgau mit ſchönem durchbrochenen Turm, das 
Münſter zu Straßburg, deſſen Krypta und Chor noch romaniſch ſind und 
bei dem erſt während des Baues des Schiffes der Übergang zum gotiſchen 
Stil erfolgte. Faſſade und Türme wurden 1277 von Erwin von Steinbach 
begonnen. Obgleich nur ein Turm ausgebaut iſt, bleibt dieſes Münſter doch 
ein Hauptwerk gotiſcher Kunſt, wie es auch für deren Wiederbelebung von 
großer Bedeutung geworden iſt. Der Dom zu Köln iſt nach den Plänen 
des Meiſters Gerhard von Rile 1248 begonnen, Chor 1322 vollendet, 1388 
ein Teil des Schiffes, 1447 der ſüdliche Turm bis auf die Pyramide. Vom 
16. bis in das 19. Jahrhundert ruhte der Bau, deſſen 1880 erfolgte Be— 
endigung ſeit 1840 als Nationalangelegenheit betrieben wurde. Er zeigt ein 
fünfſchiffiges Langhaus (119 Meter lang) mit Umgang und Kapellenkranz, 
ſowie ein dreiſchiffiges Querhaus. Das Mittelſchiff iſt 45 Meter hoch. Das 
im 12. Jahrhundert erſtandene romaniſche Gebäude des Stephansdomes in 
Wien wurde im 14. Jahrhundert gotiſch weitergeführt, der ſüdliche, dem 
Kreuzſchiff vorgelegte Turm wurde 1433 beendigt. Gotiſche Bauten in 
Nordoſt⸗Deutſchland ſind die Marienkirchen zu Lübeck, Stralſund, Kolberg 
und Danzig, die Dome zu Brandenburg, Havelberg und Stendal, meiſtens 
als Hallenkirchen (d. i. Kirchen, bei denen die Seitenſchiffe zu gleicher Höhe 
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mit dem Mittelſchiff gebracht find) angelegte, kühn emporſtrebende, in den 
Formen maſſige Backſteinbauten. 

Profanbauten aus dieſer Zeit haben ſich in Schlöſſern, Rat- und Gilde- 
häuſern erhalten, welche gewöhnlich nach außen mächtige, häufig reich ver— 
zierte Giebel, im Innern große gewölbte Sitzungs- und Feſtſäle haben. 
Unter den Schlöſſern ſind vorzugsweiſe zu erwähnen: das Schloß Marburg 
in Heſſen, die Albrechtsburg in Meißen, die Burg Karlſtein in Böhmen, 
ſo wie vor allem das Deutſchordenshaus zu Marienburg, ein weitläufiges 
Schloß, in den Jahren 1280 bis etwa 1400 entſtanden, mit der ſchönen 
goldenen Pforte, mehreren Kapellen und Remtern (aula redemptoria, Speije- 


Fig. 72. Konventsremter in Marienburg. 


jaal), vornehmlich dem 30 Meter langen Konventsremter. Der letztere wird 
durch Spitzbogenfenſter erleuchtet und durch drei ſchlanke Granitſäulen ge— 
teilt, welche das palmenartig ſich ausbreitende Gewölbe tragen. Die Bau— 
meiſter dieſes Wunderbaues ſind unbekannt. 

Gotiſche Rathäuſer finden ſich in Marienburg, Danzig, Köln, Prag, 
Nürnberg, Münſter, Braunſchweig, Lübeck, Tangermünde ꝛc., ferner der 
Artushof (ein Gebäude der Kaufmannsgilde) zu Danzig, der Gürzenich 
(Feſt⸗ und Kaufhaus) zu Köln, der Römer zu Frankfurt a. M. 

Monumentale Brunnen finden ſich in den meiſten alten Städten, der 
ſchönſte der „ſchöne Brunnen“ in Nürnberg, eine Spitzſäule mit den ſieben 
Kurfürſten und je drei Vertretern des Heidentums, des jüdiſchen Volkes und 
der chriſtlichen Zeit, 1385 — 1396 von Heinrich Beheim erbaut. 
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Mag auch das Mittelalter, zuſammengeſtellt mit den größeren wiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniſſen und der feineren Bildung unſerer Zeit, von dieſer 
in vielem übertroffen werden, ſo kann uns doch — blicken wir vorurteilsfrei 
in die dahingeſchwundenen Jahrhunderte — nicht entgehen, wie ſie an ge— 
waltiger innerer Kraft oft weit über die neuere Welt ſich erheben. — 

Wie dieſe Kraft ſich zeigte in der Politik der Höfe, in den Unter 
nehmungen der Fürſten, in den Thaten der Ritter, im Leben und Handeln 
der Bürger, ſo ſteht ſie noch jetzt vor unſerm Blicke in den mächtigen 
Münſtern und Domen, die vom 11. Jahrhundert an bis in das 15. Jahr— 
hundert — als unnachahmliche, von der Neuzeit nicht wieder erreichte Werke 
— ihr Daſein erhielten. — Bewundern wir den Mut der Unternehmer, 
ſolche Gotteshäuſer zu gründen, deren Vollendung eine nicht zu überſehende 
Reihe von Jahren erforderte, deren Aufbau ſehr beträchtliche Koſten ver 
urſachte, ſo erkennen wir auch der Künſtler hohen Geiſt in den Gedanken 
des Entwurfes und in der Ausführung, ſowie das tiefe Gemüt, aus dem 
das hervorging, was heute noch das Herz mächtig anſpricht. Von Nord— 
frankreich aus war an die Stelle des romaniſchen der gotiſche Stil getreten, 
der vollkommenſte Ausdruck chriſtlicher Andacht. 

Das Charakteriſtiſche dieſes Stils beruht in dem ihm durchweg inne— 
wohnenden Prinzip der vertikalen Bewegung. Statt des ruhig abſchließenden, 
ſchwerlaſtenden Halbkreisbogens kommt der leicht aufſteigende Spitzbogen zu 
durchgängiger Anwendung. Hierdurch iſt die Maſſenhaftigkeit des Pfeiler- 
und Mauerwerkes zu Widerlagern überflüſſig geworden; alle Teile des 
Baues erſcheinen mit einem Male einer drückenden Notwendigkeit überhoben, 
zu freiem Aufſtreben entbunden. Die Pfeiler des Innenraumes in Geſtalt 
von Säulenbündeln (Dienſten und Nebendienſten) ſchwingen ſich leicht zur 
Wölbung empor; ihre Bewegung ſetzt ſich in den Gewölberippen fort, zwiſchen 
denen die dreieckigen nur dünn gemauerten Kappen zum Schluſſe der Decke 
ſich einfügen. Die Umfaſſungsmauer, die dem Gewölbe ſchon durch Strebe— 
pfeiler und Strebebögen genugſamen Gegendruck leiſtet, kann nun ſtatt der 
ſchmalen und ſparſamen Offnungen des romaniſchen Stils in einer Reihe 
mächtig hoher, durch Stabwerk und Maßwerk geteilter, mit farbenprächtiger 
Glasmalerei gefüllter Fenſter ſich erſchließen. Das Chor, durch den Weg⸗ 
fall der Krypta nur noch mäßig über den Boden der übrigen Räume ſich 
erhebend, ſchließt ſtatt im Halbkreis der romaniſchen Apſis polygoniſch ab. 
Der Lettner (Lectorium) zieht die Schranke zwiſchen dem Langhauſe und 
dem Allerheiligſten. Die Seitenſchiffe ſetzen ſich zuweilen in ungeſtillter 
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Bewegung noch über das Querſchiff fort und umkränzen den Altarraum 
mit ahnungsvollen Durchblicken in ein Jenſeitiges. 

Dem Innern entſprechend kommt nun auch die Außenſeite des Dom— 
baues zu reicher lebendiger Ausgeſtaltung. Alles Maſſenhafte löſt ſich auch 
hier in mannigfaltigen und doch folgerecht und harmoniſch zuſammen— 
gehaltenen Gliederungen, verklingt in freier Höhe in zierlichen Spitztürmen 
(Fialen) oder ſchlägt in lebendiges Blätterwerk (Krabben) aus. Stattliche 
Giebel (Wimperge) überkrönen die Fenſterbogen. Bilder der Heiligen unter 
Baldachinen hüten den Eingang; von den Dächern blicken die Graungeſtalten 
der Waſſerſpeier und zeigen auch die dämoniſchen Mächte dem Hauſe Gottes 
dienſtbar. In der Mitte der Faſſade erhebt ſich der Zwiſchenbau mit dem 
Hauptportal und dem in das Mittelſchiff mündenden Prachtfenſter. Zu 
beiden Seiten desſelben ſteigen, das Ganze vollendend, machtvolle Türme 
empor, die unteren Geſchoſſe viereckig, das obere im Achteck. Je weiter 
der Bau nach oben dringt, um ſo kühner, leichter, frei aufſtrebender werden 
die Verhältniſſe. Das Obergeſchoß erſcheint bereits durchbrochen, vom Himmel 
durchſchienen, maſſenlos, vergeiſtigt, mehr noch die pyramidale Spitze, in 
deren freiſtehende, mit Blattwerk geſäumte Rippen nur noch leichtes Roſetten 
werk eingeſpannt iſt; auf ihrem Gipfel die gegen den Himmel ſich auf— 
ſchließende Kreuzblume, „auf das Ziel deutend, welches menſchliche Sehnſucht 
nicht mehr zu erreichen vermochte“. 

Gedenken wir nun derer, durch deren Kräfte ſolch kühne und herrliche 
Werke ins Leben gerufen wurden. 

In alten Zeiten war allgemein der Glaube verbreitet, daß mit dem 
Jahre 1000 die Welt untergehen würde, und mit großer Furcht und mit 
Bangen wurde dieſes Jahr erwartet; keiner wagte in dieſer Zeit etwas zu 
unternehmen, geſchweige denn an die Erbauung von Kirchen zu denken. — 
Als jedoch dies Jahr glücklich vorübergegangen war, ohne daß Veränderungen 
in der Welt vorgekommen, erwachte allgemein ein neues Leben unter den 
Völkern, ſie beeiferten ſich alle, in religiöſer Begeiſterung Werke zum Heile 
ihrer Seele zu unternehmen, und es begann nun eine rege Thätigkeit in der 
Kirchen⸗Baukunſt. — 

In der erſten Hälfte des Mittelalters von 1000 —1200 war die Bau⸗ 
kunſt faſt ganz in den Händen der Geiſtlichkeit und der Mönche. In den 
Klöſtern wurde auch die Baukunſt gepflegt; aus ihnen gingen die Meiſter 
hervor, und Laienbrüder waren die Gehilfen. In der Zeit der höchſten 
kirchlichen Begeiſterung, als man aller Orten Kirchen und Klöſter zu gründen 
begann — vom Ende des 11. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts —, 
reichten die Kräfte der Geiſtlichen nicht aus; ſie riefen daher die Hilfe der 
Laien an, denen die Teilnahme an dieſer frommen Thätigkeit als ein Mittel 
der Buße und als verdienſtliches Werk willkommen war. Man begnügte 
ſich dabei nicht mit bloßen Gaben und Geſchenken, ſondern forderte und 
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gewährte perſönliche Dienſte und hielt dieſe, je niedriger und mühſamer ſie 
waren, für um ſo wirkſamer für die ewige Seligkeit. Daher ſtrömten 
Männer und Frauen aller Stände herbei; man ſah Fürſten, Ritter und 
ihre Frauen mit dem Volke vereint Steine und Holz zum Bau herbeiſchleppen 
oder Nahrungsmittel bereiten und an die Arbeiter verteilen. So trug bei 
dem Bau der Kirche des 1091 geſtifteten Kloſters zu Pegau der Gründer 
desſelben Graf Wiprecht von Groitzſch, zur Buße ſeiner Sünden 12 Körbe 
mit Bauſteinen für die Grundmauern des Baues auf ſeinen Schultern herbei. 
— Zu ſolchen Dienſten wurde überhaupt nur derjenige zugelaſſen, der ſeine 
Sünden reuig bekannte, ernſtliche Buße that, chriſtliche Liebe für alle mit— 
wirkenden Brüder und demütigen Gehorſam den mit der Leitung des Baues 
betrauten Prieſtern gelobte; wer Beleidigungen nicht willig verzieh oder Un⸗ 
gehorſam bewies, wurde als unwürdiges Glied aus der Gemeinſchaft aus— 
geſchloſſen. — Die Tagesarbeit begann mit Beichte und Gebet, und nachts 
beleuchteten Fackeln die umhergeſtellten Wagen, von denen zu gewiſſen 
Stunden feierliche Hymnen ertönten. — War das Gebäude glücklich vollendet, 
ſo zerſtreuten ſich die Bauenden, wenn die Zeit ihrer Buße oder ihres 
Gelübdes verfloſſen war, während die Geiſtlichkeit ſich wieder in ihre Klöſter 
zurückzog. — 

Anders geſtaltete ſich die Sache in der Zeit des ſpäteren Mittelalters, 
nach Beendigung der Kreuzzüge. Es erwachte ein größeres Selbſtgefühl 
unter den Laien, ſie nahmen an Kunſt und Wiſſenſchaft regeren Anteil, die 
Baukunſt ging aus den Händen der Geiſtlichkeit in die der weltlichen 
Meiſter über. — Vor allem die Städte waren es, die, zu mächtigen Gemein- 
weſen angewachſen, in dieſer Hinſicht eine bedeutende Einwirkung ausübten; 
ſie wurden Sitz der Gewerbthätigkeit; ſie verlangten und verſammelten tüchtige 
Maurer, Zimmerleute, Steinmetzen, die ſich dann dem Geiſte der Zeit gemäß 
zu einer Zunft vereinigten; es entſtanden die ſogenannten Bauhütten. — 

So nannte man das Brettergebäude, in welchem die Steinmetz-Brüder⸗ 
ſchaft ihre Geſchäfts⸗Verſammlungen hielt; auch wird darunter die Werkſtätte 
verſtanden, welche an das im Bau begriffene Werk anſtieß und in welcher 
die Steine bearbeitet wurden. — In vielen Städten haben ſich davon örtliche 
Überlieferungen erhalten, z. B. in Wien, Nürnberg, Köln und anderen Städten, 
wo der Platz, auf welchem früher die Hütte geſtanden, jetzt Maurerhof ge- 
nannt wird. — 

Die Handhabung des Bauweſens war nun in jener Zeit ungefähr 
folgende: Der Entwurf oder die Zeichnung zu einem Gebäude wurden von einem 
Baumeiſter — welcher früher ein Kloſterbruder, jetzt wenigſtens noch abhängig 
von der Geiſtlichkeit war — angefertigt, und es behielt dieſer auch ſtets die 
Oberaufſicht oder Leitung des Ganzen. — Die Ausführung der Bauwerke 
geſchah aber von den Bauhütten, an deren Spitze ein vom Landesfürſten er- 
nannter Steinmetzmeiſter ſtand und welcher alle übrigen Arbeiter, die zur 
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Vollendung des Baues nötig wurden, halten mußte. — Jede Bauhütte hatte 
ihre beſondere Baukaſſe, welcher ein Geiſtlicher vorſtand; die Einkünfte der⸗ 
ſelben waren teils regelmäßige: beſtehend in Renten u. ſ. w., teils zufällige: 
durch Ablaß⸗Verkauf, Kollekten, Vermächtniſſe, Geſchenke. — Wenn die Mittel 
reichlich floſſen, vermehrte man die Bauthätigkeit, und man ſchränkte fie wieder 
ein, wenn es gerade an Geld fehlte; konnte dagegen über feſte und hin— 
reichende Einnahmen verfügt werden, ſo wurde auch wohl — doch nur 
ſelten — einem beſtimmten Meiſter der ganze Bau in Verdingung gegeben. 

Der katholiſchen Sitte gemäß verehrten auch die Bauhütten ihre Schutz⸗ 
heiligen; es waren dies vier Märtyrer: St. Severus, Severianus, Carpophorus 
und Victorinus; die Sage erzählt, daß dieſelben heimliche Chriſten geweſen ſeien, 
denen vom römiſchen Kaiſer Diocletian der Befehl erteilt wurde, in Rom einen 
heidniſchen Tempel zu erbauen; da ſie ſich aber deſſen weigerten, ſeien ſie in 
die Tiber geſtürzt worden, worauf über ihnen am Himmel vier Kronen er- 
ſchienen ſeien. 

Sie werden gewöhnlich als vier bejahrte Männer, mit verſchiedenen 
Werkzeugen verſehen, dargeſtellt: um das Haupt den Heiligenſchein und dar— 
über die Märtyrerkrone. 

In den Baubrüderſchaften wurden Kunſt und Wiſſenſchaft befördert; 
aus ihrem Schoße gingen die Meiſter der großen Bauwerke des Mittel— 
alters hervor, und die durch die Bauten erworbene allgemeine Achtung 
wurde noch durch die ſtrenge Rechtlichkeit der Brüder erhöht. 

Durch ganz Deutſchland verbreiteten ſich dieſe Brüderſchaften, alle ſtanden 
in genauer Verbindung mit einander, jedoch derart, daß von den in größeren 
Städten einer Landſchaft gegründeten Hütten die in kleineren Orten befind- 
lichen abhängig waren. Über allen ſtanden wieder vier Haupthütten, die 
ihren Sitz in Straßburg, Köln, Wien und Bern hatten, ſo daß z. B. die 
Hütten zu Meißen und Rochlitz in Sachſen die Hütte zu Straßburg als 
ihr Oberhaupt anerkannten. — Die Rochlitzer war diejenige, welche im 
nordweſtlichen Teile Sachſens ihre Hauptthätigkeit entfaltet hat, während 
die zu Meißen mehr den ſüdlichen Teil Sachſens beherrſchte. 

Über die Gründung der Rochlitzer Bauhütte iſt uns keine Nachricht 
aufbewahrt; — die Steinbrüche in der Nähe der Stadt, welche ſchon frühzeitig 
in Aufnahme kamen, ſowie der ſpätere Kirchbau daſelbſt mochten wohl eine 
Menge Steinmetzen herbeiziehen. Beſtimmte Kunde über dieſe Hütte und ihr 
Wirken erhalten wir erſt um 1450, namentlich aber im Jahre 1464, wo ihre 
Statuten vom Kurfürſt Friedrich dem Sanftmütigen beſtätigt wurden. — 
Dieſe Statuten, auch die Steinmetz-Ordnung genannt, an die jedes Mitglied 
gebunden war, laſſen einen Blick in das Innere einer Bauhütte thun, und 
wir erſehen aus ihnen, wie manche Gebräuche, die hin und wieder ſich noch 
bis jetzt erhalten haben, ſchon vor Jahrhunderten geheiligt waren. — 

Die Steinmetz-Ordnung wird durch Beſtimmungen eröffnet, welche den 
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Beſuch des Gottesdienſtes nachdrücklich anempfehlen. Aber auch auf alles 
das iſt Rückſicht genommen, was das Herz veredelt, was dem Menſchen 
wahre Achtung erwirbt. Genau vorgeſchrieben iſt das rechtliche Betragen 
der Meiſter, Polierer und Geſellen, wie ſie ſich gegeneinander zu verhalten 
und bei den ihnen anvertrauten Bauten zu benehmen haben. 

Das Oberhaupt des Ganzen iſt der Meiſter, er wird bei Neubauten 
vom Bauherrn erwählt; bei dem erſten Baue, den er unternimmt, muß er 
das Zeugnis mindeſtens zweier bewährter Meiſter für ſich haben, daß er 
auch dem Werke gewachſen ſei. Er muß den Bau genau nach der Viſierung 
ausführen; gegen ſeine Untergebenen ſoll er gerecht ſein, ſie zu einem frommen, 
ehrbaren Leben anhalten, keinen Streit unter ihnen dulden und vorgebrachte 
Klagen, in wichtigen Sachen unter Zuziehung von zwei Meiſtern, unpar— 
teiiſch entſcheiden. 

Nach dem Meiſter kommt der „Polierer“ (eigentlich Parlierer — 
Sprecher, woraus ſpäter „Polier“ entſtanden iſt). Derſelbe wurde vom 
Meiſter im Beiſein anderer Meiſter und Polierer aus denjenigen Geſellen 
erwählt, welche bereits wenigſtens ein Jahr auf der Wanderſchaft geweſen 
waren; er iſt eine wichtige Perſon in der Hütte, iſt der nächte Vorgeſetzte 
der Geſellen und Lehrlinge, der eigentliche Werkführer und in Abweſenheit 
des Meiſters deſſen unumſchränkter Stellvertreter. Er konnte z. B. Geſellen 
annehmen und verabſchieden, ihm war die Hütte anvertraut, er mußte ſtets 
der erſte bei Beginn der Arbeit ſein und abends der letzte, der ſie verließ; 
durch Anſchlagen mit dem Hammer auf einen Stein mußte er den Beginn 
und das Ende der Arbeit anzeigen. Verſäumte er dieſe Pflichten und es ent⸗ 
ſtand dem Meiſter Schaden daraus, ſo war er dafür verantwortlich. — 
Die Wichtigkeit der Polierer war auch die Urſache der feierlichen Wahl und 
Verpflichtung derſelben; wurde einem Gewählten die Poliererſchaft über— 
tragen, ſo mußte er unter Anrührung des Maßſtabes und Winkelmaßes 
einen Eid zu den vier Heiligen ablegen, die Gebäude zu bewahren und den 
Meiſter vor Schaden zu ſchützen; hierauf wurde er den Geſellen vorgeſtellt, 
die geloben mußten, ihm gehorſam zu ſein, wie dem Meiſter. 

Die Geſellen, deren Stellung keiner weiteren Erörterung bedarf, waren 
außer der Verpflichtung, den die Arbeiten ſelbſt betreffenden Vorſchriften 
nachzukommen, ſtreng gebunden, unter einander Frieden zu halten. Bei 
ausgebrochenen Streitigkeiten mußten ſie ſtets den Meiſter als Schiedsrichter 
annehmen, der überdies zu gewiſſen Zeiten ſie zu befragen hatte, ob etwa 
Neid oder Haß unter ihnen wäre. 

Die Arbeitszeit, welche ſie einhalten mußten, ſcheint im ganzen die— 
ſelbe geweſen zu ſein, wie ſie auch heutigen Tages gebräuchlich iſt und ſich 
je nach der Jahreszeit verlängert oder verkürzt. — Die Ruhepauſen während 
der Tagesarbeit waren auch dieſelben, wie gegenwärtig, ſie waren eingeteilt 
in Frühſtück⸗, Mittag- und Vesper-Ruhe; nur wurde nicht während der 
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Mittagszeit eine Pauſe von einer Stunde gehalten, ſondern während der 
Vesper, welche als die Hauptruhe angeſehen wurde. — Was die Arbeits- 
löhne betrifft, welche die Geſellen erhielten, jo waren fie nach heutigen Be- 
griffen gering, denn es iſt nur immer von Groſchen und Pfennigen die 
Rede, die aber damals freilich einen höheren Wert als gegenwärtig hatten. 

Beſondere Vorſchriften waren für die Wandergeſellen aufgeſtellt; ſie 
wurden mit Feierlichkeit in der Hütte empfangen und wieder entlaſſen. Sie 
mußten einen jeden der Reihe nach begrüßen und ſodann den Meiſter nach 
Arbeit fragen; bekamen ſie Beſchäftigung, ſo wurde ihnen der Tag, an 
welchem ſie angekommen, als voll bezahlt; konnte der Meiſter dem Geſellen 
keine Arbeit geben, ſo wurde er von jedem Einzelnen mit Geld beſchenkt 
und zog ſeine Straße weiter. 

Die unterſte Stufe in den Bauhütten nahmen die Lehrlinge ein, welche 
auch Diener genannt wurden und fünf Jahre Lehrzeit hinter ſich haben 
mußten, ehe ſie zum Geſellen befördert werden konnten. Bei der Losſprechung 
wurde der junge Geſelle mit den Innungs-Geheimniſſen, ſowie mit den Er⸗ 
kennungszeichen bekannt gemacht, um ſich in der Fremde, welche er nun 
durchwanderte, als zünftiger Geſelle ausweiſen zu können. — Zugleich empfing 
er vom Meiſter ein Zeichen, das ſogenannte „Steinmetz-Zeichen“, welches er 
auf ſeiner Arbeit, wenn dieſelbe für gut befunden wurde, anbringen durfte. 

Wir finden dieſe Zeichen noch oft in gotiſchen Kirchen, namentlich an 
den äußeren Strebepfeilern; ſie beſtehen aus kurzen, geraden Linien von 
2 bis 3 Zoll Länge, wie ſie ſich mit dem Meißel leicht eingraben ließen, 
die zu Winkeln, Kreuzen, Haken oder Dreiecken zuſammengeſtellt ſind. — 
(So gering dieſe Mittel ſcheinen, ſo laſſen ſie doch die größte Mannig⸗ 
faltigkeit zu, und man findet gewiß unter tauſend nur wenige einander 
ähnliche. — Die aus früheren Zeiten ſind einfach, größtenteils aus geraden 
Linien zuſammengeſetzt, gekünſtelter die ſpäteren, wo Schläge mit dem Hohl- 
meißel dazu kommen. — Auch jetzt ſind noch bei manchen Steinmetzen ſolche 
Zeichen gebräuchlich.) — Finden wir keine ſolchen Zeichen an einer unſerer 
alten Kirchen, ſo läßt ſich daraus ſchließen, daß die Steinmetzen, welche ſie 
erbauten, keine Deutſchen, ſondern Ausländer waren; gewöhnlich Italiener, 
die damals zahlreich nach Deutſchland kamen. 

Wir müſſen uns jedoch hüten, dieſem unſchuldigen Handwerksgebrauch 
unſerer Steinmetzen — wie öfter geſchehen iſt — irgend eine myſtiſche Be- 
deutung unterzulegen. — Da das Weſen und Treiben der Bauhütten lange 
Zeit in undurchdringliches Dunkel gehüllt geblieben war, wurde namentlich 
viel davon gefabelt, daß die Steinmetzhütten ein ſorgfältig bewahrtes und 
mit ihnen untergegangenes künſtleriſches oder ſymboliſches Geheimnis gehabt 
hätten. Neuere Forſchungen haben jedoch hierüber mehr Licht verbreitet 
und zur Genüge erwieſen, daß die Geheimniſſe derſelben ſich nur auf ihre 
handwerklichen Gebräuche, auf die Art und Weiſe der Bearbeitung des 
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Steines und die hierbei zur Verwendung kommenden mathematiſchen 
Regeln u. ſ. w. beſchränkten. 

Die Mitglieder ſuchten durch Abgeſchloſſenheit das Anſehen der Hütte 
zu erhalten, namentlich das etwaige Eindringen unzünftiger Geſellen zu 
verhindern, und aus dieſen Gründen mußten ſie ſich auch durch einen Eid 
verpflichten, niemand über die überlieferten Lehren, ſowie über die gegen- 
ſeitigen Erkennungszeichen Mitteilung zu machen. 

In dieſer Form beſtand denn die Rochlitzer Bauhütte, wie viele andere 
in Deutſchland, noch lange und weit über die Grenzen des Mittelalters hinaus, 
wie z. B. erſt im Jahre 1707, nach der Losreißung des Elſaſſes von Deutjch- 
land, die der zu Straßburg untergebenen Bauhütten durch einen Reichstags 
Beſchluß von ihr getrennt wurden. — Selbſt trotz aller politiſchen und ſozialen 
Umwälzungen, die in verfloſſenen Jahrhunderten vor ſich gingen, haben ſie 
ſich bis auf den heutigen Tag erhalten; es giebt noch jetzt einzelne, welche 
der Rochlitzer Bauhütte angehören. Der größte Teil dieſer Vereinigung iſt 
jedoch mit dem Abſterben des Zunftweſens auseinander gegangen. 

Doch wenn auch die Spuren des mittelalterlichen Zunftweſens und 
namentlich der Bauhütten mehr und mehr ſich verwiſchen, — die Werke, 
die ſie geſchaffen, überdauern ſie, um für ihre frühere ſo bedeutungsvolle 
Wirkſamkeit ein Zeugnis zu geben. 

Und auch die Meiſter, die vor Jahrhunderten dieſe Bauwerke aufführten, 
ſind noch jetzt Vorbilder einer ehrenhaften und biederen Geſinnung. Nicht 
allein ihr eignes Leben und Wirken, ihr ganzes Denken und Thun war 
von Demut, Beſcheidenheit und Gottvertrauen durchdrungen, ſondern ſie 
trachteten auch danach, in dem Kreiſe derer, mit welchen ſie gemeinſchaftlich 
arbeiteten, einen frommen Sinn zu erwecken. 

Eine Satzung der Rochlitzer Steinmetz-Ordnung ſpricht dies in alter 
treuherziger Weiſe treffend aus; 

„Wie die Meiſter und Werkleute der allmächtige Gott gnädiglich be— 
gabt hat mit ihrer Kunſt und Arbeit, Gotteshäuſer und andere künſtliche 
Werke löblich zu bauen, und dadurch Leibesnahrung ehrlich zu verdienen, jo 
ſollen ſie auch zur Dankbarkeit, nach chriſtlicher Weiſe, von Herzen bewegt 
werden, Gott zu dienen und dadurch ihr Seelenheil zu erwerben.“ 


66. Wiſſenſchaft und Volksglaube im Mittelalter. 


(Nach: C. Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte. Düſſeldorf 1850. Bd. VI. 
1. Abtlg. S. 60—114.) 


Die Wiſſenſchaft nahm im Mittelalter eine ganz andere Stellung ein, 
als in der alten Welt. Im Altertum erſchöpfte ſich der Geiſt zunächſt im 
äußeren Leben, in Religion, Verfaſſung, Sitte, und ſchickte ſich erſt ſpät, 
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als dieſe völlig geſtaltet waren, zur wiſſenſchaftlichen Betrachtung ſeines 
Weſens an. Im Mittelalter finden wir gleich am Anfange der Entwice- 
lung eine Wiſſenſchaft, wenigſtens der Form nach, die nicht aus der viel 
ſeitigen Erfahrung eines nationalen Lebens hervorgegangen, ſondern von 
außen, aus einer früheren Zeit her überliefert iſt und ſich mit den Anſichten 
des Volkes nicht miſcht. Dieſe Wiſſenſchaft war nun freilich eine den höheren 
Bedürfniſſen nicht entſprechende. Es war die der Römer, aber nicht in 
der lebendigen Geſtalt ihrer Blütezeit, ſondern ſo, wie ſie in den letzten 
Jahrhunderten von Grammatikern zum Schulgebrauch zubereitet war. Nach 
Anleitung der von dieſen verfaßten Lehrbücher beſtand denn auch im Mittel- 
alter jeder gelehrte Unterricht in den ſogenannten ſieben freien Künſten, 
dem Trivium: Grammatik, Dialektik und Rhetorik, und dem Quadrivium: 
Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtronomie. Bei dieſer Einteilung war 
auf das Bedürfnis der chriſtlichen Theologie keine Rückſicht genommen, den⸗ 
noch behielt man ſie jetzt als Vorbereitung für dieſelbe bei und fuhr fort, 
alles, was man in jenen römiſchen Handbüchern fand, vorzutragen, weil 
man das Nützliche von dem Überflüſſigen zu unterſcheiden nicht vermochte. 
Um ſie aber ihrem Zwecke wenigſtens ſcheinbar anzupaſſen, ſuchte man in 
jeder dieſer Wiſſenſchaften theologische Beziehungen aufzufinden. Die Arith- 
metik wurde erlernt wegen der in der heiligen Schrift vorkommenden be— 
deutungsvollen Zahlen, die Geometrie wegen der Maße, etwa der Arche 
Noahs und des Salomoniſchen Tempels. In der Muſik ſprach man von 
der Weltharmonie und in der Aſtronomie von wunderbaren Einflüſſen der 
Geſtirne. Der Schüler bekam dadurch allerlei unverſtandene Vorſchriften, 
die er, weil er keine Beſtimmung für fie wußte, nur gelegentlich in pedan- 
tiſchem Selbſtgefühl anbrachte. An dieſe Schulſtudien reihten ſich dann die 
römiſchen Hiſtoriker und andere Schriftſteller, die man teils zur Übung im 
Lateiniſchen als der Kirchenſprache, teils um daraus nützliche Kenntniſſe 
zu ſchöpfen, fortwährend las. Alle dieſe Kenntniſſe wurden aber, weil man 
ſie als Einleitung zur Theologie oder als Vorübung zum Kirchendienſte 
betrachtete, von dem Heiligenſcheine der Kirche umfaßt. Man verzichtete 
auch hier, wie bei den Glaubenslehren, auf eigenes Urteil und hielt ſich an 
das geſchriebene Wort. 

Indeſſen blieb es dabei nicht. Bei einzelnen regte ſich noch immer 
der Trieb nach tieferer Erkenntnis. Sie begannen damit, es ſich als eine 
ſtrafbare Vernachläſſigung vorzuwerfen, daß ſie ſich nicht bemühten, die 
Glaubenslehren ſo weit als möglich zu begreifen. Sie ſuchten ſie zu er— 
klären, zu beweiſen, und wurden dadurch genötigt, die in ihnen liegenden 
Begriffe näher feſtzuſtellen, von anderen ähnlichen zu unterſcheiden und 
endlich den ganzen Inhalt der Glaubenslehren in ein vollſtändiges Lehr 
gebäude zu bringen. Dies gab die eigentliche Wiſſenſchaft des Mittelalters, 
die ſogenannte ſcholaſtiſche Philoſophie. Eine Philoſophie im neueren 
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Sinne des Wortes, eine völlig freie Forſchung, die ſich von allen Voraus⸗ 
ſetzungen losſagt, war es nun freilich nicht, ſondern nur das Erkennen und 
Begreifen gegebener Wahrheiten. Die Unterſcheidung zwiſchen Glauben und 
Wiſſen, die man ſpäter aufgeſtellt hat, war noch unbekannt, es gab nur 
eine Wahrheit; wenn man ſie glaubte, wußte man ſie auch. Der Beweis 
war zwar eine nützliche, aber nicht eine notwendig Zugabe zum Glauben. 
Indem man nun aber die Schrift erklären und zerlegen wollte, konnte man 
über die daraus hergeleiteten Begriffe nicht einig werden; man wurde bei 
deren Erörterung wieder auf andere Begriffe geleitet, die neuen Streit er— 
zeugten. Das Bewußtſein, daß die Wahrheit nur eine, daß ſie uns ge— 
geben ſei und man alſo gleichſam nur danach zu greifen habe, ſpornte den 
Eifer dieſes Streites, die dem Zeitalter eigene Kampfbegierde miſchte ſich 
hinein, und die Schule ertönte von endloſen Disputationen, in denen wie 
in den Turnieren und Fehden der Ritter die edelſten Kräfte verſchwendet 
wurden. Aber bei alledem dienten doch dieſe Disputationen dazu, die Waffen 
des Verſtandes mehr und mehr zu ſchärfen. Auch die Ritter der Wiſſen⸗ 
ſchaft behaupteten wie jene der Kreuzzüge das gelobte Land nicht, aber auch 
ihre Thaten waren nicht ohne bleibenden Gewinn. 

Indeſſen herrſchte die Scholaſtik nur auf der Oberfläche des Lebens, 
in den rechtlichen und kirchlichen Verhältniſſen; es gab große Regionen, die 
ihr verſchloſſen blieben, ja ſie vollendete erſt recht die Scheidung der ge— 
lehrten Welt von dem Gefühlsleben des Volkes. Es gab faſt zwei Völker 
in demſelben Lande, ein lateiniſches, von der Autorität ausgehendes und 
im Verſtande lebendes, und ein anderes germaniſchen Stammes, das ſeine 
Wurzeln im natürlichen Gefühle hatte. Die logiſchen Begriffe der Schule 
fanden in der Nationalſprache und die Vorſtellungen und Gefühle des 
Volkes in dem Latein der Gelehrten keinen genügenden Ausdruck. Dieſe 
Trennung gewährte indeſſen, ſo nachteilig ſie in anderer Beziehung ſein 
mochte, einen weſentlichen Vorteil, den nämlich, daß ſich die dem germa- 
niſchen Stamme eigentümliche Gefühlsweiſe unverkümmert von dem Einfluſſe 
antiker Bildung ſo lange erhielt, bis ſie, mit chriſtlichen Elementen gemiſcht, 
in das ſich bildende Nationalleben übergehen konnte. 

Denn auch in der antiken Litteratur war ein Element verborgen, das 
dem Chriſtentume entgegenſtand: die antike Auffaſſung der Natur und ihres 
Verhältniſſes zum Menſchen. 

Den Griechen und Römern in dem glücklichen Klima einer milden Zone 
hatte ſich die Natur wie eine zuvorkommende Dienerin gezeigt, die ſich wenig 
bemerkbar macht. Sie beobachteten ſie daher nicht im Ganzen, ſchrieben 
ihre einzelnen Gaben einzelnen Kräften und einzelnen wohlthätigen Weſen 
zu und wurden ſo zum Polytheismus geleitet. Ihre Naturauffaſſung war 
alſo dem Chriſtentume innerlich widerſprechend. Das nordiſche Klima, 
rauh und wechſelnd, mit ſeiner ſchwachen Produktion und ſeinem langen 
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Winterſchlafe, nötigt den Menſchen zur Gegenwehr, macht ihn rüſtig und 
arbeitſam, lehrt ihn ſeine Freiheit, aber auch ſeine Schwäche und Iſolierung, 
und ihr gegenüber die Natur als ein großes Ganzes, eine gewaltige, einheit- 
liche, bald wohlthätige, bald verderbliche, immer aber geheimnisvolle Macht 
kennen, zu der er im Gefühle ſeiner Bedürftigkeit mit einem Blicke der Ehr- 
furcht hinaufſieht. Daher ſind dem Nordländer die Erſcheinungen der Natur 
am anziehendſten, wo ſie ſich im Ganzen zeigt, oder wo doch das Einzelne 
deutlich vom Ganzen abhängig und von ſeinem einheitlichen Leben durch- 
drungen iſt. Das Geſamtbild von Himmel und Erde, der Zug der Wolken 
und das ſtumme Leben der Pflanzen, die Seite der Natur, welche dem 
antiken Auge faſt entging, beſchäftigen ihn daher am meiſten. Die Edda 
wagt es, die ganze Natur in einer Rieſengeſtalt zuſammenzufaſſen, in der 
Geſtalt des Rieſen Amir, den die Söhne Börs erſchlagen, um aus ſeinen 
Knochen die Berge, aus ſeinem Fleiſche die Erde, aus ſeinem Schädel den 
Himmel zu bilden. Statt die Natur zu perſonifizieren, zerſtört ſie die rie⸗ 
ſige Menſchengeſtalt, um das Weltganze aus ihr zu bilden. Sie erzählt 
ferner von der Eſche Yggdraſill, in deren Wurzeln Schlangen nagen, in 
deren Zweigen der Adler hauſt; vier Hirſche umkreiſen ſie, ihr Laub ab— 
nagend, ein Eichhörnchen läuft am Stamme auf und ab. Es iſt offenbar 
ein Symbol für die im Jahreswechſel hinwelkende, unſterbliche, und doch 
an den Schmerzen des Todes leidende Natur. Selbſt auf dem proſaiſchen 
Gebiete des Rechts finden wir in den herkömmlichen feierlichen Worten der 
Gelöbniſſe eine Fülle von Bildern dieſer Art. Wenn es ſich bloß um die 
Unverbrüchlichkeit eines Vertrags handelt, verbreitet ſich die Phantaſie über 
die weite Natur. Das Verſprechen ſoll gelten, ſo heißt es wohl in dieſen 
Formeln, ſolange die Sonne ſcheint und die Ströme fließen, ſolange der 
Wind weht und die Vögel ſingen, ſoweit die Erde grünt und die Föhre 
wächſt, ſoweit der Himmel ſich wölbt. Die angeführten Beiſpiele ſind zwar 
ſtandinaviſche, weil die Überreſte deutſchen Heidentums durch das Chriſten— 
tum gründlicher zerſtört ſind; aber daß die deutſche Auffaſſung keine andere 
war, können wir noch in den ſpäteren deutſchen Sagen, Märchen und 
Volksliedern ſehen. Auch hier finden wir ſtets den Hinblick auf das Ganze 
der Natur, das Mitgefühl mit dem ſtummen Leben der Pflanzenwelt, das 
geheimnisvolle Spiel mit Bäumen, Blumen, Steinen, die Vorausſetzung 
verborgener Kräfte, die ſich ihnen offenbaren. 

Dieſe Naturauffaſſung nähert ſich derjenigen des alten Teſtaments; 
aber ganz gleich ſtehen beide Auffaſſungen doch nicht. Der Blick des 
hebräiſchen Pſalmdichters iſt flüchtig, die Natur geht ihm völlig in dem 
Schöpfer auf, ihre Erſcheinungen kommen und verſchwinden, wie die Töne 
des Lobgeſanges. Hier wird fie mehr um ihrer ſelbſt willen mit Liebe be- 
trachtet, es beſteht eine unmittelbare Verbindung zwiſchen ihr und dem 
menſchlichen Gefühle. 


Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. J. 30 
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Die größere Vorliebe für die Natur wurde von dem Chriſtentume 
nicht verdrängt, ſondern nur geläutert. Die Natur verlor den falſchen 
Schimmer heidniſcher Vergötterung, aber ſie wurde dadurch nur um ſo 
näher gebracht, der Verkehr mit ihr inniger und vertraulicher. Dies äußerte 
ſich denn in verſchiedener Weiſe. 

In der ritterlichen Welt ward ein heiterer Ton angeſchlagen. Die 
Lieder, mit welchen die Minneſänger den Frühling feierten, ſind anmutig, 
aber eine hohe Begeiſterung, ein Gefühl für das Erhabene in der Natur 
verraten ſie nicht. Der Ritter iſt mit der Außenwelt kaum anders beſchäf— 
tigt, als um ſie zu bekämpfen oder zu genießen. Er beſingt weniger die 
Natur, als ſich in ihr. Er ſchwelgt in dem allgemeinen Erwachen, wett⸗ 
eifert mit den Nachtigallen und betrachtet Himmel und Erde, als ob ſie 
nur da wären, um ſeine Liebe zu verherrlichen. 

Beim Volke war es anders. Hier trat das Ernſte, Wehmütige, 
Schauerliche, die Nachtſeite der Natur mehr in den Vordergrund. Hirten, 
Jäger, wandernde Handwerker und wehrloſe Bauern machten andere Er— 
fahrungen, als der Ritter auf ſeinem Roſſe. Sie blickten aus der Nähe 
und in müßiger Ruhe auf das Einzelleben, auf das Wunder des Werdens 
und Wachſens der Pflanzen und Tiere, beobachteten den Himmel und forſch— 
ten nach den Kräften der Kräuter und Steine. Die alte heidniſche Heilig— 
keit der Berge, Bäume, Quellen war unter ihnen nicht ganz vergeſſen, ſie 
mußte ſich nur dem Chriſtlichen unterordnen und anfügen; was einſt gött— 
lich war, wurde jetzt dämoniſch, und die Natur erſchien noch immer von 
unzähligen, bald freundlichen und hilfreichen, bald ſchreckenden Weſen belebt. 

Die Geiſtlichen und Mönche gehörten mehr dem Volke an, als den 
Rittern. Ihr Auge, an das Dämmerlicht der Kirchen und an die kahlen 
Wände der Kloſterzellen gewöhnt, mußte doppelt empfänglich ſein für das 
heitere Blau des Himmels und das lachende Leben in Feld und Wald. 
Allein der ſtete Kampf mit der Sinnlichkeit machte ſie befangen, ſie ſahen in 
der Natur mehr die Gefahr der Verlockung, als die Werke Gottes, und die ge— 
ängſtete Phantaſie malte ihnen Schreckgeſtalten oder wunderbare Befreiungen 
vor. Für das Wunder brachten ſie eine volle Gläubigkeit mit; man ſah leicht 
in dem Gewöhnlichen Bedeutſames, enthielt ſich jedes Zweifels und überbot 
ſich im Nacherzählen und Steigern wunderbarer Erſcheinungen. Auch die 
Schulbildung ſchützte dagegen nicht, fie lehrte vielmehr Wendungen und Aus— 
drücke der antiken Dichter, welche, da ſie ebenfalls die Vorſtellung einer be— 
lebten Natur vorausſetzten, dem angeſtammten germaniſchen Volksglauben 
Nahrung gaben. 

Selbſt die Gelehrten waren zu ſehr an Autoritäten gewöhnt, als 
daß der Gedanke einer auf Beobachtungen gegründeten Wiſſenſchaft ihnen 
auch nur einfallen konnte. Sie ſchöpften ihre Kenntnis von der Natur nur 
aus einzelnen Stellen der heiligen Urkunden oder aus den Werken antiker 


Wiſſenſchaft und Volksglaube im Mittelalter. 467 


Schriftſteller. Für die Fabeln der Alten war ihr gläubiger Sinn beſonders 
empfänglich, und ſo bildete ſich aus ihnen in Verbindung mit Volksſagen 
und Legenden eine Sammlung von Nachrichten, welche die Stelle der Natur- 
wiſſenſchaft vertrat. Sie hatte freilich keinen wiſſenſchaftlichen Wert, über⸗ 
trug nur den Aberglauben des Volkes, nicht das tiefe, ahnende Gefühl, das 
dieſem zu Grunde lag, in die Sprache der Wiſſenſchaft; aber fie war den— 
noch ein Zeichen eines Überganges der Volksmeinungen in die Schule, ein 
Zeichen innerer Verbindung, der nur die rechte Sprache fehlte. 

Die Elemente dazu waren ſchon vorhanden. Das Volk verhielt ſich 
gegen die Natur eben ſo gläubig und hingebend, wie die Kirche gegen die 
Schrift, und Gottes Schöpfung konnte mit Gottes Wort nicht im Wider— 
ſpruche ſtehen. Daher bildete ſich denn bald eine Sprache, in welcher die 
Kirchenlehre mit der Naturliebe verſchmolzen war, eine Symbolik, welche 
durch Zeichen und Bilder redete. Die Phantaſie wurde die Mittlerin zwi⸗ 
ſchen dem Verſtande der Schule und dem Gefühle des Volkes, und die 
Symbolik wurde zu einem umfaſſenden Syſteme ausgebildet. 

Zunächſt geſchah dies in Bezug auf die heilige Schrift. Wenn man 
früher nur einzelne altteſtamentliche Vorgänge als vorbildliche Erſcheinungen 
der Heilswahrheiten angeſehen hatte, ſo bearbeitete man jetzt die ganze Bibel 
in dieſem Sinne. Man ſetzte voraus, daß jede Stelle einen mehrfachen 
Sinn habe; gewöhnlich nahm man einen vierfachen an: neben der bloß 
buchſtäblichen oder hiſtoriſchen Bedeutung eine alleg oriſche, welche auf 
natürliche Erſcheinungen, eine anagogiſche, welche auf unſichtbare göttliche 
Dinge, eine tropologiſche, welche auf moraliſche Lehren hinweiſe. Dieſe 
Deutung richtete man dann auch auf alle heiligen Handlungen. Die Ge— 
bräuche des Kultus, die Formen des Kirchengerätes waren urſprünglich 
keineswegs alle bedeutſam. Man hatte manches aus dem Altertume über— 
nommen, anderes bloß der äußeren Regelmäßigkeit wegen angeordnet. Jetzt 
aber behandelte man die Kirche wie die heilige Schrift: man nahm an, 
daß in ihr nichts zufällig, nichts bloß äußerlich ſei; man ſprach geradezu 
aus, daß alle Handlungen und Geräte der Kirche eine tiefe, den innerſten 
Sinn des Chriſtentums bildlich darſtellende Bedeutung hätten. Man gefiel 
ſich darin, dieſe Beziehungen bis ins kleinſte durchzuführen. So erklärte 
Papſt Innocenz III. das Pallium: die Wolle bedeute den Ernſt, die weiße 
Farbe die Milde, der Ring um die Schultern die Furcht des Herrn, welche 
den Werken Schranken und Richtung verleihen ſolle; die vier Purpurkränze 
ſind die vier weltlichen Tugenden, aber gerötet vom Blute Chriſti. Die 
beiden Streifen bedeuten das werkthätige und beſchauliche Leben, welche ein 
Kirchenoberer vereinigen muß. 

Neben der Bibel ſchrieb man auch der Geſchichte und der Natur eine 
ſymboliſche Bedeutung zu. Die moderne Frömmigkeit hat oft aus der 
ganzen vorchriſtlichen Zeit nur das jüdiſche Volk gelten laſſen wollen und 
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Griechen und Römer verworfen. Nicht jo das Mittelalter. Zwar miß- 
billigten einzelne ſtrenge Lehrer das Leſen heidniſcher Schriftſteller, aber ſie 
drangen nicht durch. Man meinte, daß Gott ſich auch unter den Heiden 
nicht unbezeugt gelaſſen habe und benutzte heidniſche Helden als Vorbilder 
chriſtlicher Tugenden. 

Dazu kam noch ein beſonderer Umſtand. Bei den heidniſchen Schrift— 
ſtellern fand man wie bei den Kirchenvätern Nachrichten über die Sybillen, 
weisſagende Frauen, welche in heidniſcher Zeit den einen Gott und die Zu— 
kunft Chriſti verkündigt hätten. Das Mittelalter fand darin den Beweis 
einer fortlaufenden Offenbarung unter den Heiden, es ſtellte die Sybillen 
in Parallele mit den jüdiſchen Propheten. Dies kam denn auch der alten 
Litteratur zu ſtatten, vor allem Vergil, der ſelbſt eine ſolche Sybille auf- 
treten läßt und bei dem man eine unzweideutige begeiſterte Verkündigung 
des Meſſias zu finden glaubte. 

Ahnlich wie mit der Geſchichte verhielt es ſich mit der Natur; auch 
in ihr mußten ſich Spuren des göttlichen Weſens finden laſſen. Vor allem 
galt dies von den Erſcheinungen des Lichts und der Wärme. Die tiefſten, 
wichtigſten Kirchenlehren von der Dreieinigkeit, von Gottes Weſen und Allgegen— 
wart, von ſeinen Gnadenwirkungen auf den Menſchen, von der Geburt des 
Heilandes u. ſ. w., die dem gemeinen Verſtande unbegreiflich erſcheinen, 
werden glaubhaft, wenn man in der Natur ſelbſt ähnliche Erſcheinungen 
aufzeigt. Daher hatte man ſchon früher geſucht, ſie durch Gleichniſſe an— 
ſchaulich zu machen. Der Strahl des Lichtes, der mit geiſtiger Schnelle 
ſich durch das Weltall verbreitet, durchſichtige Körper ohne Verluſt der 
Subſtanz und ohne Verletzung der Körperlichkeit durchſcheint, verſinnlicht 
die Allgegenwart und Allmacht Gottes; das Spiegelbild erklärt die geiſtige 
Einwirkung auf die Gemüter, ja ſogar die Erſchaffung der Welt aus dem 
Nichts; in der Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf das Reifen der Traube 
und die Erzeugung des Weines haben wir ein Gleichnis für die göttliche 
Gnade und die dadurch bewirkte Umwandlung des menſchlichen Herzens. 

Eine wichtige Rolle in dieſer Symbolik ſpielen ferner die Zahlen, die 
das Mittelalter mit einer ehrfurchtsvollen Scheu behandelte. Wenn die 
Geſchichtſchreiber Heere, Goldſummen u. dgl. zu ſchätzen haben, ſo begnügen 
ſie ſich gewöhnlich, ſie als unzählbar, unermeßlich zu bezeichnen; alles, was 
über das gewöhnliche Maß hinausgeht, hat einen Schein des Wunderbaren. 
Alle Überlieferungen von der Bedeutſamkeit gewiſſer Zahlenverhältniſſe, die 
pythagoräiſche Lehre von der Harmonie der Sphären und ähnliches fanden 
einen fruchtbaren Boden. Die heilige Schrift, beſonders die Offenbarung 
Johannis und das Buch Daniel wurden vielfach in dieſem Sinne aus- 
gebeutet, und man vermutete auch bei den unſchuldigſten Zahlenangaben 
ſymboliſche Andeutungen. Die Einheit erſchien als die Mutter aller Dinge. 
Die gerade Zahl wurde als das Sinnbild des weiblichen Geſchlechtes, der 
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Körperlichkeit, der Erde, die ungerade als das der Seele und des Lebens 
betrachtet. Die Drei war beſonders heilig, in ihr lag der ſchöpferiſche An- 
fang alles Lebens, die Zahl der göttlichen Perſonen. Vier dagegen war 
die Grundlage der großen weltlichen Verhältniſſe; in ihr erſchienen die 
Himmelsgegenden, die Jahreszeiten, die Elemente, die Paradieſesſtröme. In 
ihr eröffnet ſich das Heilige und regelt ſich die Welt zur Heiligung, wie 
ſich an den Evangeliſten, den großen Propheten, den Kirchenvätern, den 
weltlichen Tugenden zeigt. Aus der Drei und Vier ergaben ſich dann in 
verſchiedener Weiſe zwei andere, die Sieben und die Zwölf. Jene, als un⸗ 
gerade Zahl lebenſchaffend und heilig, hatte durch die ſieben Tage der 
Schöpfung und durch die ſieben damals bekannten Planeten gleichſam die 
Würde göttlicher Einſetzung. Ihre bedeutſame Anwendung im jüdiſchen 
Altertume und in der Offenbarung Johannis gab ihr überdies eine beſondere 
Verklärung. Man bemerkte daher gern die Siebenzahl, wo ſie ſich fand, 
oder beſtimmte willkürlich die Dinge in dieſer Zahl, ſo daß die in religiöſen 
und ſittlichen Beziehungen oft wiederkehrt. Aber weil durch bloß äußer- 
liche Zuſammenzählung der heiligen Drei und der weltlichen Vier ent- 
ſtanden, iſt fie unentſchieden. Neben den ſieben Tugenden (die drei chriſt⸗ 
lichen: Glaube, Liebe, Hoffnung; die vier weltlichen: Gerechtigkeit, Mäßig⸗ 
keit, Klugheit und Stärke) giebt es ſieben Todſünden (Stolz, Neid, Zorn, 
Läſſigkeit, Geiz, Völlerei, Wolluſt); und die ſieben freien Künſte find zwei- 
deutiger Natur, zu hochmütigem Irrtume wie zu tiefer Einſicht in die 
Schrift führend. Aber dennoch iſt ſie vorherrſchend heilig und wiederholt 
ſich in den Bitten des Vaterunſers, den Sakramenten, den Worten des 
Erlöſers am Kreuze, den Werken der Barmherzigkeit (Hungrige ſpeiſen, 
Durſtige tränken, Nackende kleiden, Kranke pflegen, Gefangene beſuchen, 
Fremde beherbergen, Tote begraben), den Freuden der Jungfrau Maria 
(Verkündigung, Heimſuchung, Geburt Chriſti, Anbetung der Könige, Auf- 
erſtehung Chriſti, Ausgießung des heiligen Geiſtes, Krönung im Himmel) 
und den Leiden derſelben (Beſchneidung Chriſti, Flucht, Sorge um den im 
Tempel gebliebenen Knaben, Kreuztragung, Kreuzigung, Kreuzesabnahme, 
Grablegung). Gleichbleibender iſt die Zwölf als irdiſche Ausbreitung des 
Heiligen aufgefaßt, wie fie in Jakobs Söhnen und den Stämmen Ifraels, 
in den Apoſteln und den kleinen Propheten und endlich in den Monaten 
und den Himmelszeichen des Tierkreiſes erſcheint. Nach dieſen Hauptzahlen 
konnte man dann andere Zuſammenſetzungen bilden, denen durch das 
Herausheben bald dieſer, bald jener Grundzahl, durch das Schwankende, 
das dieſer Symbolik anhaftete, verſchiedene Bedeutungen beigelegt werden 
konnten. 

Wie tief die Miſchung des Idealen und Realen in der Auffaſſung des 
Mittelalters begründet war, erkennt man am deutlichſten auf dem Gebiete 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie. Solange die Scholaſtik herrſchte, beſtanden 


470 Ein Volksprediger des 13. Jahrhunderts. 


in ihr zwei Parteien, die ſich heftig bekämpften. Es handelte ſich um das 
Weſen der allgemeinen Begriffe, z. B. der Gattungen, Eigenſchaften 2c., und 
um das Verhältnis dieſer Abſtraktionen zu den wirklichen, individuellen 
Dingen. Da dieſe Begriffe ewig ſind, die einzelnen Dinge aber vergäng— 
lich, ſo glaubte man jenen ein ſelbſtändiges, höheres Daſein beilegen zu 
müſſen. Es knüpfte ſich daran der Gedanke von der Herleitung aller Dinge 
aus Gott, wo man denn geneigt war, die allgemeinen Begriffe als unmittel- 
barere, geiſtigere Schöpfungen ihm näher zu ſtellen, als die ihnen unter- 
geordneten einzelnen Dinge. In dieſem Sinne behauptet man, daß die all- 
gemeinen Begriffe eine reale Exiſtenz in der Natur der Dinge hätten. Andere 
fanden dies widerſinnig und nahmen an, daß ſie bloße Namen ſeien, die 
nur im denkenden Geiſte exiſtierten. Die Anhänger dieſer Meinung hießen 
deshalb Nominaliſten, jene erſten aber Realiſten. 

Wir begreifen kaum, wie es möglich iſt, über Exiſtenz oder Nichtexiſtenz 
dieſer Gemeinbegriffe zu zweifeln; wir wiſſen, daß ſie eine relative Wahrheit 
haben und daher nicht leere Namen find, daß fie aber aus dem einheit- 
lichen Weſen des Gedankens nicht heraustreten und nicht ſelbſtändig vor- 
handen ſind, ſondern nur als Wellen des großen Geiſterſtromes vorüber— 
gehend auftauchen und wieder darin verfließen. Nicht ſo das Mittelalter; 
ihm war dieſer Zweifel eine Lebensfrage. Die Lehre der Nominaliſten 
ſchien den Theologen bedenklich, man befürchtete, daß durch dieſelbe das 
geiſtige Weſen ſich als eine unterſchiedsloſe Subſtanz geſtalten würde, man 
argwöhnte ſogleich eine ſchädliche Anwendung auf die Lehre von der Dreieinig— 
keit; der Nominalismus wurde daher auf Synoden geprüft und der Ketzerei 
beſchuldigt. Allein ebenſo konnte der Realismus zu widerſinnigen und un- 
chriſtlichen Schlüſſen getrieben werden. Andere ſtellten daher vermittelnde 
Formeln auf, welche die Schroffheit beider Lehren mildern und ſie mit den 
Wahrheiten der Religion und der Natur in Einklang bringen ſollten. Allein 
das Bemühen war vergeblich, der Streit wiederholte ſich ſtets unter anderen 
Formen; er hörte nicht eher auf, als bis der Geiſt des Mittelalters ſelbſt 
unterging. Im ganzen war indeſſen der Realismus vorherrſchend, er ſagte 
der Theologie, man kann ſagen der Andacht des Zeitalters, am meiſten zu. 
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Ie. mehr ſich im Mittelalter die gelehrte Schule vom Leben ſonderte 
und ſich der religiöſen Streitfragen bemächtigte, je ſchroffer die Scheidung 
zwiſchen Laienſtand und Geiſtlichkeit wurde, deſto tiefer verſank das niedere 
Volk in Aberglauben, Unwiſſenheit und Roheit. Die Reſultate der geiſt⸗ 
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lichen Gelehrſamkeit drangen entweder gar nicht, oder durch das trübe Medium 
des ungebildeten niederen Klerus zu ihm hinab; meiſtens geſchah dies auch 
nur dann, wenn es galt, die Fäuſte für eine religiöſe Idee in Bewegung 
zu ſetzen. Für das Gemüt des Volkes fehlte es ebenſo ſehr an geeigneter 
Nahrung; der in prunkendem Gewande auftretende Gottesdienſt, die fremden, 
ungewohnten Klänge der Prieſter, — ſie ließen die Herzen der Menge kalt. 
Der Klerus ſtand dem Volke meiſt zu fern, als daß er auf Sitten und 
Gebräuche desſelben einen Einfluß ausüben konnte; wo dieſer vorhanden 
war, gereichte er auch oftmals nicht zum Vorteil. Längſt war die Predigt, 
dieſer weſentliche Teil des Gottesdienſtes, in den Hintergrund gedrängt, die 
Beſtimmungen verſchiedener Synoden des 9. Jahrhunderts, nach denen die 
Geiſtlichen ihren Gemeinden in der Mutterſprache predigen ſollten, waren 
in Vergeſſenheit geraten. 

Da nahmen ſich des vernachläſſigten Volkes einige Mönchsorden an, 
welche, anſtatt ſtets in engen Kloſtermauern eingeſchloſſen zu ſein, mit dem⸗ 
ſelben in lebendigen Verkehr traten und deſſen geiſtige Bedürfniſſe zu be⸗ 
friedigen ſuchten; es waren dies die beiden Bettelorden der Franziskaner 
und Dominikaner. Infolge der großen, ihnen von den Päpſten verliehenen 
Privilegien ſetzten ſie die gewöhnliche Pfarrgeiſtlichkeit faſt ganz außer 
Wirkſamkeit und bemächtigten ſich ſeit dem 13. Jahrhundert der Predigt, 
der Seelſorge und hauptſächlich des Volksunterrichts. Der große Haufe der 
Bettelmönche war an ſich ohne gelehrte Kenntnis bis auf die des gewöhn— 
lichen Kirchenlateins und wurde derſelben durch wanderndes Leben und durch 
ſeinen Umgang mit den niederen Volksklaſſen noch mehr entfremdet, doch 
waren ſie dadurch beſſer befähigt, zu der Faſſungskraft und der Sprache 
derſelben herabzuſteigen und deſto eindringlicher auf ſie zu wirken. Keiner 
von ihnen hat mehr erreicht, keiner herrlicher ſeine Aufgabe gelöſt, als der 
Minoritenprediger Berthold von Regensburg. Sein Wort leuchtete 
wie eine Fackel in allen oberdeutſchen Landen, denn „Gott hatte ihm einen 
Mund gegeben, der einem ſcharfen Schwerte gleich war“. Überall, wo er ſich 
zeigte, ſtrömten Tauſende hinzu, um ſeinen Worten zu lauſchen, und wenn 
auch die Angabe einiger ſpäterer Hiſtoriker, er habe 60 000, ja 100 000 
Zuhörer gehabt, übertrieben ſein mag, ſo war doch keine Kirche geräumig 
genug, die Zahl derſelben zu faſſen; nach altchriſtlicher Weiſe wurden ſeine 
Predigten deshalb unter Gottes freiem Himmel gehalten. 

Von einer Anhöhe herab überſchaute Berthold die ganze, ringsum im 
Grünen gelagerte Menge und wußte ſie durch Bilder, die er der Natur 
entnehmen konnte, zu feſſeln. Die Chroniken verſichern ausdrücklich, daß 
er auf Linden, auf Wieſen, auf Bergeshöhen predigte, und ſeine uns noch 
erhaltenen Predigten beweiſen dies ebenfalls. 

Der glaubwürdige Geſchichtſchreiber Johannes von Winterthur berichtet 
uns: „Um jene Zeiten (ca. 1260) blühte Bruder Berthold, ein ausgezeich⸗ 
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neter Prediger aus dem Orden der minderen Brüder, in Alemannien, der 
auf ſeinen Wanderungen dieſes Land oft auf wunderbare Weiſe erleuchtete 
und unzählige Sünder durch Wort und Beiſpiel zum Herrn bekehrte, und 
deſſen Andenken geſegnet wird und noch jetzt zu meiner Zeit in den Men— 
ſchen lebt. Er pflegte meiſtens auf den Feldern zu predigen, und dann 
ſtrömte das Volk aus allen benachbarten und umliegenden Orten in größter 
Menge zuſammen. Er war beredten Mundes, frommen Wandels und von 
großer Gelehrſamkeit, wie dies noch aus vielen von ihm verfaßten Pre— 
digten deutlich erhellt, die er Landpredigten nannte.“ Weiter berichtet der- 
ſelbe Geſchichtſchreiber von dem außerordentlichen Erfolge, welchen ſeine 
Predigten gehabt hatten, und führt dazu etliche Beiſpiele an. „Bei ſeinen 
Reden“, ſagte er, „bekannten verhärtete, hartnäckige und ruchloſe Sünder 
offen ihre Sünden, entſagten ihrem früheren ſchändlichen Leben, baten um 
Verzeihung und verſprachen Buße und Beſſerung.“ 

In ſeinen Predigten findet ſich eine dichteriſche Erhebung bei allem 
Ernſte in der Lehre, eine Zartheit der Darſtellung bei aller Kraft und 
Würde, eine Innigkeit, Lieblichkeit und Heiterkeit bei aller Strenge der 
Zucht, die ſie üben, daß man ſie noch heutzutage nicht ohne volle Befrie— 
digung aus den Händen legen kann. Sie enthalten nichts Geſuchtes, Blumen— 
reiches, auf Rührung oder Erſchütterung Berechnetes, ſondern find der ein- 
fache Ausdruck der kirchlichen, den Redner ganz erfüllenden Wahrheit. 
Anſtatt der ſteifen, unbeholfenen Sprache damaliger Redner bediente er 
ſich der einfachen, ſchlichten Ausdrucksweiſe des Volkes, von der ſich die 
ſeinige nur durch die gebildetere Haltung unterſchied; anſtatt der matten, 
ſchleppenden Perioden des gelehrten latiniſierenden Stiles bot er die ein— 
fachen, leicht verſtändlichen Satzformen des täglichen Geſprächs dar. Die 
fremden und geſuchten Wörter, wie wir ſie bei Dichtern und Proſaikern 
jener Zeit vielfach finden, verdrängte er und erſetzte fie durch natürliche, 
aber kräftige, Herz und Gemüt erfaſſende Ausdrücke. Dieſe Natürlichkeit 
und Verſtändlichkeit ſeiner Sprache waren Magnete, welche Tauſende von 
Zuhörern herangezogen und an ſeinen Vortrag feſſelten. Was ſeinen Pre— 
digten aber beſonders noch eine belebende Friſche verleiht und ein erhöhtes 
Intereſſe verſchafft, das ſind die zahlreichen Bilder und Gleichniſſe, welche, 
meiſt treffend gewählt, oft überraſchen und doch nicht geſucht oder geſchraubt 
erſcheinen. So macht er die Nichtigkeit des irdiſchen Reichtums durch fol- 
gendes Bild anſchaulich: „Du magſt wohl eine Weile Freude daran haben. 
Das iſt aber im Vergleich zum ewigen Reichtum, wie wenn einer auf einem 
ſchnellen Roſſe vor einem Kramladen vorüberſprengt, ſo daß er nur einen 
Blick mit den Augen in den Laden werfen kann, und dieſer ſofort wieder 
vor ſeinen Augen verſchwindet.“ Die Herrlichkeit Gottes kleidet er in fol- 
gendes Gleichnis ein: „Seht, alles, was wir davon immer ſagen können 
oder mögen, das iſt ganz dem gleich, wie wenn uns ein ungeborenes Kind, 
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— wenn es möglich wäre, — erzählen ſollte von all der Pracht und dem 
Glanze, den die Welt darbietet, von der ſtrahlenden Sonne, den leuchten⸗ 
den Sternen, von der Kraft edler Steine und ihrer mannigfaltigen Farbe, 
von dem reichem Schmucke, den man aus Gold und Seide macht, von der 
Pracht der Blumen So unmöglich dies einem Kinde iſt, welches 
noch nie etwas ſah, ebenſo unmöglich iſt es auch uns, von der Wonne zu 
reden, die im Himmel iſt, und von dem Antlitze des lebendigen Gottes.“ 
Berthold ſucht immer nach einem ſinnlichen Anhalt, um geiſtige Dinge 
daran zu knüpfen. Er ſpricht z. B. von zehn Pfennigen, die wir Gott 
ſchuldig ſind, und meint damit die zehn Gebote. Er ſpricht von ſechs 
Mördern und meint ſechs Sünden; er ſpricht weiter von den verſchiedenen 
Mordäxten, deren ſich die Mörder bedienen, und meint die einzelnen Auße— 
rungen der Sünde: die Mörder geben die Hauptabſchnitte, die Mordäxte 
die Unterabteilungen einer Predigt her. Berthold war kein großer Ge⸗ 
lehrter; er führt nicht einmal die Bibel immer richtig an, er ſtützt ſich nicht 
auf ein ſicheres Schulwiſſen. Aber er kennt das Leben; er kennt das Volk, 
zu dem er ſpricht; er kennt deſſen Sünden und deſſen Geſchmack, und er 
weiß dieſen zu treffen, um jene zu bekämpfen. 

Was die religiöſen Anſichten Bertholds betrifft, ſo war er allerdings 
meiſt in den Anſchauungen ſeiner Zeit befangen. Meiſt vergebens ſuchen 
wir bei ihm eine Erhebung über die Schranken des kirchlichen Lehrbegriffes 
und die damaligen Grundſätze der kirchlichen Verfaſſung, eine von jeder 
menſchlichen Autorität unabhängige Selbſtändigkeit und Freiheit des Glau⸗ 
bens. Letzterer iſt ihm nicht die lebendige und praktiſche Richtung des 
Geiſtes auf eine überſinnliche, ewige Ordnung, ſondern nur ein Annehmen 
von Lehrmeinungen auf das Anſehen der Kirche hin, doch dringt er auf 
Bethätigung desſelben durch ſittlich gute Handlungen. Der Grundzug da= 
maliger Zeit, auf äußeren Schein zu halten und die religiöſen Übungen 
mechaniſch aufzufaſſen, läßt ſich auch bei ihm nicht verkennen, denn auf 
gewiſſe Gebräuche, z. B. auf das Herſagen des Vaterunſers, legt er hohen 
Wert. „Es ſei gut,“ ſagt er in einer ſeiner Predigten, „wenn diejenigen, 
welche nicht aus dem Herzen beten könnten, doch immer jene Formeln her⸗ 
ſagten. Denn wie das wilde Geflügel durch Gewöhnung allmählich zahm 
und zutraulich werde, ſo mag einem ſolchen das Paternoſter allmählich 
heimlich werden und Gott im Herzen.“ Dieſe nicht abzuleugnende Wert⸗ 
ſchätzung äußerer Werke wird jedoch durch andere Erklärungen beſchränkt, 
nach denen er allen äußeren Gebräuchen und Handlungen, allen Reliquien 
und Fürbitten der Heiligen jeglichen Wert abſpricht, wenn nicht aufrichtige 
Buße und wahre Frömmigkeit im Herzen vorhanden wäre. „Ja, ſitze nur,“ 
wird der Zuhörer angeredet, „und mache ein Kreuz für dich. Hätteſt du 
ein gutes Herz, das wäre dir viel beſſer, denn alle Kreuze, die du machſt.“ 
„Ihr Männer, ihr thut mir faſt leid, daß ihr manchmal zu St. Jakob 
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laufet und reitet. Ihr laufet dorthin und verkaufet daheim, daß eure Kinder 
und Hausfrauen arm werden müſſen und ihr euch ſelbſt in Not und Schulden 
ſteckt. Was fandeſt du dort? St. Jakobs Haupt. Das iſt ein totes Bein 
und ein toter Schädel, das beſſere Teil iſt im Himmel.“ 

Nicht weniger als gegen die Wallfahrten eifert er gegen den Ablaß 
und deſſen Verkündiger, die er Pfennigprediger nennt. „Der Pfennigpre⸗ 
diger“, ſagt er, „iſt dem Teufel einer der liebſten Knechte, die er irgend 
hat. Pfui, Pfennigprediger, Mörder der Welt, wie manche Seele wirfſt 
du mit deinem falſchen Gewinn von der wahren Sonne in den Grund der 
Hölle, daß ihr nicht mehr geholfen werden kann! Du verheißeſt um einen 
Heller oder um einen Pfennig jo viel Ablaß, daß ſich viele tauſend Men- 
ſchen darauf verlaſſen und nun wähnen, ſie hätten alle ihre Sünden gebüßt 
mit dem Heller oder mit dem Pfennig, wie du ihnen vorſchwätzeſt. So 
wollen ſie nun nicht mehr Buße thun und fahren alſo hin zur Hölle, daß 
ihnen keine Erlöſung mehr wird. Und darum wirft man dich in den Grund 
der Hölle und wirft alle die auf dich, die du dem allmächtigen Gott ent- 
führt und deren Seele du verkauft haſt um einen Pfennig oder um einen 
Heller.“ Und ein andermal ſagt er von dem Pfennigprediger: „Er lügt, 
daß man mit dem Gelde ledig ſei gegen Gott und krönet den Teufel alle 
Tage mit viel tauſend Seelen. Ihr ſollt ihnen nichts geben, dann müſſen 
ſie abſtehen vom Betrug.“ 

So finden ſich bei Berthold allerdings eine Reihe von trefflichen, frucht⸗ 
reichen und für ſeine Zeit neuen Gedanken, wenigſtens ſolcher, welche vor 
ihm kaum in Gegenwart größerer Menſchenmaſſen ausgeſprochen worden 
ſein mögen, wenn wir ſie auch ſonſt bei gleichzeitigen, ja ſogar bei früheren 
Didaktikern ausgeſprochen finden. An einer anderen Stelle ſpricht er: „Wer 
unrechtes Gut wiſſentlich bei ſich behält, den kann nichts von der Ver- 
dammnis retten. Du kannſt dafür nicht büßen mit einer Fahrt über das 
Meer. Und wenn du auch mit dem Kreuze hinüberführſt, das heilige Grab 
gewönneſt, die Heiden fern und nah bezwängeſt und erſchlagen würdeſt im 
Dienſte Gottes, und wenn du dich dann legen ließeſt in das heilige Grab, 
worin Gott ſelber lag, und es ſtünde Gott (Chriſtus) zu deinem Haupte 
und St. Maria zu deinen Füßen und alle Engel auf der einen und alle 
Heiligen auf der anderen Seite, und wenn du auch den heiligen Leichnam 
Gottes in deinen Mund nähmeſt: es könnte dich nichts retten, der Teufel 
bräche dir die Seele aus dem Leibe und führte ſie hinab an den Grund 
der Hölle.“ Wer fühlt nicht die ergreifende Gewalt dieſes großartigen 
Bildes, bei welchem auch dem verhärtetſten Sünder ein leiſer Schauer über⸗ 
aufen mußte! Denken wir uns nun noch das volle Organ Bertholds hin⸗ 
zu, ſo war der Eindruck einer ſolchen Rede gewiß ein ganz gewaltiger. 

Es iſt ihm das Chriſtentum die Religion der Liebe, wenn er dieſen 
Gedanken auch noch nicht in ſeiner vollen Klarheit ausſpricht. Ihm iſt die 
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wahre Liebe, welche ſich durch ſchnelles Helfen in der Not bethätigt, viel 
beſſer als das Erbauen von Klöſtern und Kirchen. „Wenn du Gott den 
einen Tag ein Kloſter ſtifteteſt, den andern Tag ein Spital, den dritten ein 
Bistum, und du triebeſt dies zehn Jahre nach einander, es fehlte dir aber die 
aufrichtige Liebe, Gott gäbe dir weder Dank noch Lohn darum.“ Wie ent⸗ 
fernt jedoch Berthold von allen Übertreibungen iſt, zeigt er in ſeiner Aus⸗ 
legung des Gebots: Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. Er 
ſagt hierüber: „Du ſollſt ihm weder Haß noch Neid nachtragen und ihm 
gönnen, was ihr euch ſelbſt gönnt. Aber, Bruder Berthold, das thuſt du 
doch ſelber nicht? Du haſt der guten Röcke zween, und hier ſitzt mancher, 
der nur einen hat und nicht ſo gut ißt als du. Das iſt ſehr wahr. Ich 
habe zwei Röcke an, gebe dir aber doch keinen davon; von Herzen aber 
wünſche ich, daß du einen ähnlichen hätteſt und ebenſo gut äßeſt und trän⸗ 
keſt als ich. Und darin liegt auch die wahre Liebe, daß du deinem Nächſten 
gönnſt, was du dir ſelber gönnſt. Wenn jeder dem andern geben wollte, 
wenn er mehr hätte als er, ſo würde niemand etwas behalten. Was dein 
Nächſter an Ehren und Gut mehr hat als du, mag er es von Freunden 
oder anderswoher haben, das ſollſt du ihm gönnen. Will es dich aber 
ſtechen in deinem Herzen, wie ein Dorn und brennen wie eine Glut, wenn 
ihm ſein Ding beſſer geht denn dir, ſo hat Neid und Haß dein Herz 
eingenommen, und du beſitzeſt von der wahren Minne noch keinen einzigen 
Tropfen.“ 

Mit kühnem Freimute tritt Berthold dem Laſter entgegen, denn es war 
ihm ernſtlich um das Wohl des Volkes zu thun; doch ſucht er auch durch 
freundliches Zureden und Bitten, das zu bewirken, was das ſtrafende Wort 
nicht vermochte. In einer Predigt zählt er die verſchiedenen Handwerker, 
welche er in ſechs Klaſſen einteilt, auf, und hält ihnen ihre Fehler vor. 
In der Einleitung betont er, daß die Scheidung der menſchlichen Gejell- 
ſchaft in verſchiedene Stände Gottes Werk ſei, daß ſich der Menſch darum 
zufrieden geben und nicht höhere Anſprüche machen müſſe, als er zu machen 
berechtigt ſei. Bekanntlich beſtand im Mittelalter noch eine ſtrenge Schei⸗ 
dung der Stände, und es hielt ſchwer, ſich aus dem einen Stande in den 
andern emporzuſchwingen. Zur erſten Klaſſe rechnet er alle die Handwerker, 
welche Gewand wirken; Gewand begreift den Anzug oder die Bekleidung 
überhaupt. Er erwähnt da folgenden Betrug: Haare unter Wolle miſchen, 
das Tuch ausdehnen, damit es länger werde. In der zweiten Klaſſe ſind 
Schmiede, Zimmerleute, Steinmetzen und alle die, welche mit Eiſen arbei- 
ten; ſie arbeiten entweder auf Tagelohn oder werden für die einzelne Arbeit 
bezahlt. Im erſten Falle pflegen ſie träge zu ſein, damit die Arbeit deſto 
länger währe, im letzten Falle liefern ſie ſchlechte Arbeit, damit ſie nicht 
lange halte und bald von neuem geſchehen müſſe. Zur dritten Klaſſe ge⸗ 
hören die Kaufleute; ſie führen aus, was in dem einen Lande wohlfeil, im 
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anderen teuer iſt. Ihnen legt Berthold ans Herz, nicht zu ſchwören, die 
Leute nicht zum Kaufe zu beſchwätzen und gute Ware zu führen. Die vierte 
Klaſſe beſteht aus denen, welche Eſſen und Trinken feil haben; hierher 
gehören alſo Bäcker, Fleiſcher, Brauer, Metſieder, Fiſcher, Käſe-, Eier- und 
Heringsträger. Da geſchieht Betrug mit ungenießbarem Fleiſche, mit ver- 
dorbenem Wein und Bier, mit dem Verbacken ſchlechten Korns; der Bäcker 
ſchwemmt den Teig mit Hefen auf und verkauft Luft ſtatt Brot. Die 
fünfte Klaſſe bilden die Landleute. An bibliſche Beiſpiele anknüpfend, legt 
er den Herren eine milde Behandlung der Bauern ans Herz; doch auch 
letztere müſſen ihr Sündenregiſter anhören: Wenn ſie Getreide an ihre 
Herren abzuliefern haben, ſo legen ſie oben in den Sack ſchönes Korn, 
unten hinein aber das verdorbene; das Holz laden ſie ſchlecht, ſo daß in 
der Mitte des Wagens leerer Raum genug vorhanden iſt und der Käufer 
Luft anſtatt Holz kauft. Zur ſechſten Klaſſe gehören alle, die mit Arznei 
umgehen; ſie ſollen das Volk nicht durch wertloſe Kräuter und Säfte be— 
trügen und ſich hüten, durch falſchen Rat ſchwere Schuld auf ſich zu laden. 
— So zeigt Berthold überall genaue Bekanntſchaft mit dem Lebensverkehr 
derer, an die er ſein Wort richtete, jegliches Lebensverhältnis beleuchtet er 
mit der hellen Fackel feines Geiſtes und trägt zur Aufklärung der un— 
wiſſenden, faſt nur auf ſich ſelbſt angewieſenen Menge außerordentlich bei. 
Daß bei einem Strafprediger, wie er iſt, auch die Frauen nicht leer aus— 
gehen, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Beſonders eifert er gegen die Eitelkeit 
der Frauen, die an nichts anderes denken, denn an ihre Gewänder, die 
durch Einführung von welſcher Mode die alte deutſche Tracht verdrängen, 
die ihre Geſichtsfarbe durch Schminke verſchönern wollen, dieſelbe in der 
That aber verunſtalten. 

In ſeinen Predigten kommt Berthold hier und da auch auf die Er— 
ziehung der Jugend zu ſprechen, und dies verdient vor allen Dingen hervor— 
gehoben zu werden. Wohl wiſſend, daß die Zukunft des Menſchengeſchlechts 
auf dem heranwachſenden Geſchlechte beruhe, ſpricht er ſich zunächſt ent— 
ſchieden für eine vernünftige, naturgemäße Erziehung desſelben aus, die aber 
nicht erſt in ſpäteren Jahren, ſondern mit, ja vor der Geburt des Kindes 
beginnen müſſe. Eindringlich ermahnt er die Mütter, auf ihre Lebensweiſe, 
ihre Kleidung und Beſchäftigung acht zu haben und alles zu vermeiden, 
wodurch die ſpätere Entwickelung des Säuglings beeinträchtigt werden 
könnte. Die damals herrſchenden verderblichen Sitten bei der Geburt und 
Taufe der Kinder, die auf eitles Schaugepränge hinausliefen, tadelt er hart. 
Man wartete damals ſelbſt in den niederen Kreiſen der Bevölkerung lange 
Zeit mit der Taufe, nahm viele Gevattern, ſuchte nach fremd klingenden, 
ungewöhnlichen Namen und veranſtaltete große Schmauſereien. In ein— 
fachen, ſchlichten Worten legt Berthold nun dar, daß nicht die Menge und 
der vornehme Stand der Taufpaten, nicht das leckere Gaſtmahl, nicht die 
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feinen Linnen, in die der Täufling eingehüllt ſei, die Hauptſache ausmachen, 
ſondern einzig und allein das Kind, welches ſobald als möglich in den 
Bund der Gnade aufgenommen werden ſolle. Mit Recht eifert er weiter 
gegen die Verhätſchelung der Kinder, die zumeiſt in den Familien reicher 
Leute zu finden ſei; daß die Kinder vornehmer Eltern weniger zu alten 
Leuten heranwachſen, als die armer, das komme von der Verzärtelung und 
der Überfüllung derſelben an Speiſe und Trank her. 

Die Erziehung, als deren Hauptmoment er mit vollem Rechte die 
Gewöhnung anſieht, ſoll nach ihm in der Zeit beginnen, in welcher das 
Kind eben anfängt, ſich geiſtig und körperlich zu entwickeln, alſo kurze Zeit 
nach der Geburt. Von den Eltern und Erziehern fordert er ſtrenge Zucht; 
die ſich bald herausſtellenden Neigungen des Kindes ſollen, je nachdem ſie 
auf das Gute oder Böſe gerichtet ſind, gepflegt oder zurückgedrängt, der 
Wille desſelben ſoll frei werden von der Knechtſchaft der ſinnlichen Triebe; 
um dies zu erreichen, muß, wenn kein weiteres Mittel übrig bleiben ſollte, 
auch die körperliche Züchtigung eintreten. Er ſagt hierüber, zu den Eltern 
ſich wendend: „Wenn euer Kind das erſte böſe Wort ſpricht, ſo ſollt ihr 
ein kleines Rütlein nehmen, das allezeit über euch an der Decke oder an 
der Wand ſtecken mag, und ſollt es ernſt ſtrafen. Thut ihr es nicht, ſo 
werdet ihr es verantworten müſſen, wenn das Kind nicht gerät. Nachſicht 
mit kleinen Fehlern zu haben, iſt ein Unrecht, das man den Kindern ſelbſt 
anthut.“ Die Gewohnheit ſoll auch bei Berthold nach dem bekannten 
Sprichwort zur andern Natur des Kindes werden. Recht wohl weiß er, 
daß gerade die erſten Eindrücke, welche das Kind aufnimmt, am ſicherſten 
haften, daß darum auf die erſte Leitung und Erziehung desſelben das Meiſte 
ankommt. Zur Bekräftigung dieſer Meinung führt er folgendes Sprich— 
wort an: Swaz mit dem ersten in den niuwen haven (Topf) kumet, 
da smacket ( riechet) er iemer gerne nach. Vornehme Leute geben 
darum ihren Kindern Erzieher zur Seite, die ſie ſtets beaufſichtigen und gute 
Sitte lehren, denn swez daz kint gewont, daz selbe im nach dont ( das 
klebt ihm an), daz ist ein alt gesprochen wort und ist ouch war. — 
Da ihr armen Leute für eure Kinder keine Erzieher halten könnt, ſo müßt 
ihr euch ſelbſt der Erziehung mit allem Eifer hingeben und dieſelbe als 
heilige Pflicht betrachten; ſtets ſollt ihr die Jugend auf gute Dinge hin— 
weiſen, da die Kunſt der Erziehung hauptſächlich in der guten Gewöhnung 
liegt; Gewohnheit iſt bisweilen mächtiger, als ſelbſt die Natur. 

Eine Tugend gilt ihm vor allen übrigen als der ſchönſte Schmuck der 
Jugend, die Keuſchheit des Herzens, die Sittenreinheit; von ihr predigt er 
recht eindringlich zu wiederholten Malen; es giebt kaum eine Predigt, in 
welcher er dieſelbe unberührt gelaſſen hätte. Wie nötig dies war, ſehen 
wir aus den Berichten jener Zeit, die uns über die ſittlichen Zuſtände unter 
hoch und niedrig ein oftmals recht trübes Bild entrollen. Die Sünden 
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gegen das ſechſte Gebot waren an der Tagesordnung; „was kaum aus der 
Schale geſchlüpft iſt, das will ſeine Freiheit in Unkeuſchheit und Unzucht 
hinbringen.“ „So allgemein iſt dieſe Sünde,“ fährt Berthold weiter fort, 
„daß ſich ihrer niemand mehr ſchämt. Ihr Eltern, erziehet darum eure 
Kinder ſo, daß ihr nicht ſchuldig werdet an ihrem Leibe und Geiſte! Wohl 
giebt es Kinder rechtſchaffener Eltern, an welchen die ſorgſamſte Zucht, die 
gewiſſenhafteſte Pflege vergeblich geweſen iſt; habt ihr Eltern das Eure 
gethan, und eure Kinder geraten doch nicht, ſo ſeid ihr unſchuldig an ihrem 
Verderben und müßt euch tröſten mit frommen und weiſen Männern des 
alten Bundes, denen dasſelbe Los widerfuhr.“ 

Eine der wichtigſten von Bertholds Predigten iſt diejenige, welche ſich 
mit der Erklärung der zehn Gebote befaßt. Berthold ſucht dem Volke das 
Verſtändnis der zehn Gebote durch ſeine ſchlichte, einfache Auslegung nahe 
zu führen, er hält durchaus nicht am Buchſtaben feſt, ſondern er ſucht in 
den chriſtlichen Geiſt des Geſetzes einzudringen, wie ihn Chriſtus ſelbſt in 
der Bergpredigt gekennzeichnet hat. Ohne Zweifel hat Luther Bertholds 
Predigten gekannt und ſie bei der Erklärung der Gebote und der Über— 
ſetzung der Bibel benutzt. 

Über das vierte Gebot ſagt er beiſpielsweiſe folgendes: Du ſollſt deinen 
Vater und deine Mutter ehren, daß du langes Leben habeſt. Zum erſten 
ſollſt du deine leiblichen Eltern, die dich zur Welt brachten, in Ehren halten. 
Du ſollſt ſie nicht verſchmähen, mögen ſie auch arm oder krank ſein; viel— 
leicht ſind ſie dies gar durch deine Schuld. Auch ſollſt du ſie nicht ver— 
ſpotten, wie es einer der Söhne Noahs that. Daß Noah dieſen Sohn den 
zwei anderen unterſtellte, geſchah allein darum, weil der Sohn den Vater 
verſpottet hatte. Du ſollſt deine Eltern aber auch dadurch ehren, daß du 
ihnen ihre Notdurft giebſt, wenn ſie der bedürftig ſind. Eine vierfache 
Verdammnis wartet aller derer, welche Vater und Mutter nicht ehren; ſie 
verwirken das Himmelreich, ſie gehen ihres Erbes verluſtig, haben keinen 
Anſpruch auf langes Leben und müſſen den ewigen Tod erleiden. So ge— 
ſchah es an Abſalom, der ſich an ſeinem Vater David verſündigte. Wohlan, 
ihr jungen Leute, beim allmächtigen Gott! ehret Vater und Mutter; wollt 
ihr es nicht um Gottes willen thun, jo thut es um euer ſelbſt willen, da- 
mit ihr deſto länger lebt. — Zum andern ſollſt du auch deinen geiſtlichen 
Vater ehren. Das ſind die Prieſter und Lehrer, die Gott ſelbſt hoher Ehren 
gewürdigt und vor andern Menſchen geehrt hat. Mit Worten und Werken 
ſollſt du ihnen deine Achtung beweiſen und vor ihnen aufſtehen, wenn du 
ſie ſiehſt. Und wenn ſie auch nicht ſind, wie ſie ſein ſollen, ſo iſt doch 
ihr Amt der höchſten Ehre wert. Auch deine geiſtliche Mutter, die heilige 
Chriſtenheit, ſollſt du ehren, und zwar ſo, daß du deine Mitchriſten ehrſt 
und ſie als Brüder anſiehſt, wie wir auch alle Tage im Vaterunſer ſprechen. 
— Das fünfte Gebot wird folgendermaßen ausgelegt: Du ſollſt nicht bloß 
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niemand mit deiner eigenen Hand töten oder ihn durch andere töten laſſen, 
— auch den haſt du getötet, welchen du hilflos in ſeinem Unglücke ließeſt, 
obwohl du ihm hätteſt helfen können. Wenn die Schrift ſpricht: Brich dem 
Hungrigen dein Brot, und du reichſt ihm nichts dar, ſeinen Hunger zu 
ſtillen, ſo biſt du ſchuldig an ſeinem Tode, wenn derſelbe erfolgen ſollte. 
Lieber läſſeſt du oft das edle Korn verderben, denn daß du es um einen 
billigen Kaufpreis hingebeſt, — davon gar nicht zu reden, daß du es um— 
ſonſt verteilen könnteſt. — Du ſollſt keinen deiner Mitmenſchen haſſen oder 
ihn um ſein Glück beneiden, denn es ſteht geſchrieben: „Wer ſeinen Bruder 
haſſet, der iſt ein Totſchläger“. — „Die zehn Gebote,“ ſagt Berthold zum 
Schluſſe der Erklärung des dritten Gebotes, „ſind der einzige rechte Weg 
zum Himmelreich. Da alle Seligkeit davon abhängt, ſo ſollte ſie jeder Chriſt 
wohl wiſſen und im Herzen behalten. Vormals ſchrieben ſie die Leute auf 
Täfelchen und hingen ſich dieſelben um, damit ſie ihrer deſto eher eingedenk 
blieben und deſto weniger dem Willen Gottes zuwider handelten; ja ſie 
banden ſich ſogar Dornen an die Füße, damit ſie ſtets an die Gebote er— 
innert würden. Wohlan, ihr Pfarrherren, beim allmächtigen Gott! predigt 
euren Gemeinden mehr als bisher davon, jeden Sonntag legt je eins, oder 
zwei oder mehr aus, bis ſie alle ihnen vollſtändig bekannt ſind; und ihr 
Herren alleſamt, ihr ſollt ſie alle fleißig lernen und wiederholen, da euer 
Seelenheil davon abhängt. Du ſollſt nicht denken, es ſchadet nichts, wenn 
ich auch das eine oder das andere Gebot übertrete, denn zur Buße werde 
ich wohl noch. Zeit finden. Glaube mir, du betrügſt dich bei dieſem Ge— 
danken, denn du weißt nicht, wie lange der Tod dich leben läßt. Und 
wenn du auch Zeit zur Buße fändeſt, ſo wäre es doch hundertmal beſſer 
geweſen, die Sünde zu meiden, als ſie zu büßen.“ 

Aus dieſen wenigen Beiſpielen erhellt, wie richtig Berthold ſeine Auf— 
gabe als Volkserzieher auffaßte. Noch lange nach ſeinem Tode, — er ſtarb 
im Dezember 1272, — lebte das Andenken des unvergeßlichen Predigers 
in der Erinnerung des Volkes fort, für deſſen Lage und Leiden, für deſſen 
geiſtige und materielle Wohlfahrt kaum jemals ein Herz treuer und wärmer 
geſchlagen hat. Man fühlte, daß ein Mann, wie Bruder Berthold, nicht 
ſobald wieder erſtehen würde, und die Worte Heinrich Frauenlobs waren 
aus aller Herzen geſprochen: Man vindet brüeder niht als bruoder 
Berhtolt was. Über keinen Dichter des Mittelalters haben wir ſo viele 
Berichte, wie über dieſen Bettelmönch: ſein Auftreten war ein geſchichtliches 
Ereignis. f 
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68. Mittelalterliche Volksſchulen. 


(Nach: Dr. Kämmel, Die Stadtſchulen des Mittelalters. Leipzig, 1876. S. 9 — 32. 

Dr. O. Zimmermann, Zur Geſchichte der deutſchen Bürgerſchule im Mittelalter. 

Realſchulprogramm. Leipzig, 1878. S. 1— 27 u. Albert Richter, Volksſchulen im 
Mittelalter. Leipzig, 1886. S. 16 — 22.) 


Die Klofter- und Domſchulen, die an verſchiedenen Orten Deutſchlands 
im 9. und 10. Jahrhundert zu einer ziemlich hohen Blüte gelangt waren 
und ihre Hallen auch den Laien geöffnet hatten, verfielen in der nächſt— 
folgenden Zeit, und die Geſchichte des 12. und 13. Jahrhunderts erzählt 
uns von Klöſtern und Stiftern, deren Vorſteher ſich die Betreibung der 
weltlichen Geſchäfte zur Hauptaufgabe gemacht hatten und nicht einmal des 
Leſens kundig waren. 

Als mit der Entwickelung der Städte das Bürgertum neben der Geiſt— 
lichkeit und dem Adel zu ſolcher Geltung gekommen war, daß es die Ver— 
breitung der Bildung allmählich übernehmen oder doch teilen konnte, nahm 
auch das Schulweſen einen Aufſchwung. Die Stifts- und Kloſterſchulen be- 
ſchränkten ihre Thätigkeit faſt ausſchließlich darauf, eine höhere gelehrte Bildung 
zu vermitteln und namentlich für den geiſtlichen Stand vorzubereiten, ſie ver— 
nachläſſigten den eigentlichen Volksunterricht. Dieſer Mangel an geeigneten 
Bildungsanſtalten mußte aber gerade im Bürgerſtande um ſo drückender 
empfunden werden, je mehr ſich derſelbe den beiden bevorzugten Ständen des 
Mittelalters ebenbürtig zur Seite ſtellte. Es wurden daher in faſt allen Städten 
Deutſchlands Schulen errichtet, die in anderer Weiſe, als die Stifts- und 
Kloſterſchulen, den Intereſſen des bürgerlichen Lebens Rechnung tragen ſollten. 

Die erſten ſtädtiſchen Schulen unterſchieden ſich wenig von den Dom- und 
Kloſterſchulen, ſie waren ebenfalls Vorbereitungsanſtalten für den Gelehrten— 
ſtand, dienten jedoch gleichzeitig auch dem praktiſchen Leben, indem ſie als 
Elementarſchulen in unſerem Sinne den Bürgerskindern zu den Grundbedin— 
gungen für alle weitere Bildung, zum Leſen und Schreiben, verhalfen. 

Bei Gründungen neuer Schulen mußte man die Erlaubnis des Diöceſan— 
biſchofs oder bei abſchlägigem Beſcheide und bei Vakanzen des biſchöflichen 
Stuhles die des Papſtes einholen. Durch beſondere Privilegien und Rechts— 
titel konnte das biſchöfliche Recht beſchränkt und andern übertragen werden. 
So übertrug der Biſchof von Ermland dem deutſchen Ritterorden das Recht, 
Lehrer im Ordensgebiet anzuſtellen und abzuſetzen. Aus Jena liegt ein 
Vertrag von 1364 vor, nach welchem das Nonnenkloſter zu St. Michael 
mit dem Stadtrate und den Handwerksmeiſtern der Innungen dahin über- 
einkam, den Schulmeiſter gemeinſchaftlich zu ernennen und zu entlaſſen. 

Das Beſtreben der Bürgerſchaft, neue Schulen zu gründen und das 
Patronatsrecht über dieſelben zu erlangen, war aber nicht immer von Erfolg 
gekrönt, beſonders in den Städten, wo Domſchulen vorhanden waren oder 
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wo Domkapitel und Stifter das Patronatsrecht beſaßen. Hier war ein Zu⸗ 
ſammenſtoß mit den Intereſſen der Geiſtlichkeit unvermeidlich. Am günſtigſten 
lagen die Verhältniſſe, wo ſich weder ein Stift, noch ein privilegierter 
Scholaſtikus vorfand, denn hier konnte der Landesherr kraft ſeines Patronats 
Schulen gründen oder den Stadtbehörden die Errichtung derſelben über— 
laſſen, ohne daß eine beſondere Erlaubnis einzuholen nötig geweſen wäre. 

In Hannover erteilte Herzog Otto 1282 vier Burgmannen des Schloſſes 
Lauenrode und vier Bürgern der Stadt das Recht, ihm einen Rektor für 
die neugegründete Schule vorzuſchlagen. Nachdem aber die Erben jener 
vier Edlen ihre Rechte den Söhnen des genannten Herzogs abgetreten hatten, 
überließen letztere dem Rate das Patronat und zugleich das uneingeſchränkte 
Recht, ſo viel Schulen anzulegen, als er wollte. 1279 traten die Herzogin 
Anaſtaſia von Mecklenburg und der Probſt zu Lübeck und Schwerin das 
unbeſchränkte Patronatsrecht über die Schule zu Wismar dem Rate ab, und 
ſie gaben ihm die Ermächtigung, „einen erfahrenen Lehrmeiſter“ anzuſtellen. 
In Hamburg beſtand ſeit der Gründung des daſigen Erzbistums eine mit 
dem Dome verbundene Schule, die Marienſchule. Nachdem dieſe durch 
Nachläſſigkeit des Scholaſtikus in Verfall geraden war, erwirkten ſich die 
Bürger des Nikolaikirchſpiels 1281 die Erlaubnis, eine eigene Schule zu 
errichten, deren Lehrer ohne Mitwirkung des Scholaſtikus allein von den 
Bürgern des Kirchſpiels gewählt werden ſollte. Das von einem Teile der 
Bürgerſchaft errungene Vorrecht ging aber wieder verloren, indem der Doms 
ſcholaſter nach langen Streitigkeiten es durchſetzte, daß die Nikolaiſchule ſeiner 
Aufſicht, überhaupt ſeinem Patronat ebenſo unterſtellt werde, wie die Dom- 
ſchule. Erſt ſpät gelang es hier der Bürgerſchaft, ihr Schulweſen ſelbſtändig 
zu ordnen. Der Biſchof zu Lübeck wurde 1253 durch eine von einem 
päpſtlichen Legaten in päpſtlicher Vollmacht ausgeſtellte Urkunde angewieſen, 
den Lübeckern die Gründung von Schulen, „die geeignet erſchienen, die 
Knaben in den Elementen zu unterrichten“, zu geſtatten. Gegen dieſe An— 
ordnung erhoben Biſchof und Domkapitel Einſpruch, und erſt nach zehn— 
jährigem Streite gaben ſie unter der Bedingung nach, daß jede neu gegründete 
Schule der Aufſicht des Scholaſtikus unterſtellt und kein Geſangunterricht 
in den ſtädtiſchen Schulen erteilt würde. Das Recht, die Lehrer anzuſtellen, 
fiel der Bürgerſchaft zu. In Braunſchweig gab es drei Stiftſchulen, in 
denen die Bürgerskinder oft „übel gehalten, geſchlagen und verrumpelt“ 
wurden. „So wollten“, wie der Chroniſt erzählt, „die Kapitel ihre Magiſtri 
und Schuldiener nicht darum ſtrafen, die dazu eine gar ſeltſame Unter— 
weiſung gebrauchten, dadurch die Jugend nichts lernte, weil ſie ſelber nicht 
viel wußten, ſo daß der Rat und die Bürger darauf bedacht waren, eigene 
Schulen anzulegen auf ihre Koſten.“ Papſt Johann XXIII. erteilte dazu 
die Erlaubnis, ſie wurde aber auf Betreiben der Stifter zurückgenommen 
und erſt 1448 durch Papſt Martin V. erneuert. 
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In der Altmark waren in den ſieben wichtigſten Städten, in Stendal, 
Salzwedel, Seehauſen, Gardelegen, Tangermünde, Oſterburg und Werben, 
im 14. Jahrhundert Volksſchulen entſtanden. In Stendal, wo der Rat 
1338 ſogar ein eigenes Schulhaus erbauen ließ, bewirkten Probſt und 
Dechant des Domſtifts, daß der Rat gebannt und ſämtlicher Unterricht 
auf einige Zeit eingeſtellt wurde, doch kam ſchon 1342 ein dem Rate günſtiger 
Vergleich zu ſtande. 

In Mittel-Deutſchland, beſonders in den thüringiſchen und ſächſiſchen 
Ländern, waren im 14. Jahrhundert ebenfalls viele ſtädtiſche Anſtalten ent 
ſtanden, welche den Bürgersſöhnen Gelegenheit zu geiſtiger Ausbildung boten, 
und diejenigen Städte thaten ſich am meiſten hervor, die ſich einer größeren 
Wohlhabenheit erfreuten, wie Zwickau, Freiberg, Chemnitz, Leipzig, Torgau, 
Gotha u. a. Die älteſte von dieſen Stadtſchulen iſt ohne Zweifel die zu 
Zwickau, die wahrſcheinlich ſchon im 13. Jahrhundert gegründet wurde und 
die ſpäter im beſten Rufe ſtand, ſo daß ſie ſprichwörtlich die „Zwickauer 
Schleifmühle“ genannt wurde. Die Freiberger Stadtſchule wird 1361 zum 
erſtenmal erwähnt, die Gründung der Chemnitzer geht wahrſcheinlich auf 
den Anfang des 14. Jahrhunderts zurück. 

In Leipzig waren verſchiedene Verſuche, eine ſtädtiſche Schule zu er— 
richten, an dem Widerſtreben der Chorherren des Auguſtinerkloſters geſcheitert. 
Da wandte ſich der Rat unmittelbar nach Rom und erhielt 1395 vom 
Papſt Bonifaz IX. die Erlaubnis zur Gründung einer eigenen Anſtalt, der 
noch heute blühenden Nikolaiſchule. Durch die fortgeſetzten Angriffe der 
Auguſtiner-Chorherren in ihrer Entwicklung gehemmt, ſiechte fie anfangs 
hin, bis ſie erſt am Anfange des 16. Jahrhunderts ihren erziehlichen Ein— 
fluß zu äußern begann. 

Auch die kleineren Städte, beſonders im Erzgebirge, blieben nicht zurück. 
Die in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gegründete Stadtſchule zu 
Schneeberg war ſpäter ſehr berühmt. Die Schulen zu Oſchatz und Roßwein 
entſtanden um die Mitte des 15. Jahrhunderts, auch die zu Annaberg und 
Marienberg beſtanden ſchon vor der Reformation. Die Stadtſchule zu 
Torgau ſtand ſeit Mitte des 15. Jahrhunderts unter dem Stadtrate. Sie 
legte beſonderes Gewicht auf die Pflege des Geſanges, und es war mit ihr 
ein Alumneum verbunden, wie mit der Leipziger Thomasſchule, die damals 
noch Kloſterſchule war. In der Lauſitz wird am früheſten, nämlich 1310, 
die Stadtſchule zu Zittau erwähnt. Daneben beſtanden die Schulen zu 
Budiſſin, Löbau und Kamenz. 

Süd⸗Deutſchland hatte in Bezug auf Errichtung von Schulen mit 
Nord- und Mittel-Deutſchland gleichen Schritt gehalten; waren doch in 
den großen Städten Augsburg, Nürnberg, Wien u. a. alle Bedingungen zu 
einer gedeihlichen Entwickelung des Bürgerſtandes gegeben. Auch in den 
Alpenſtädten Süd-Deutſchlands, z. B. in Klagenfurt und Villach, gab es 
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ſeit dem 14. Jahrhundert ſtädtiſche Schulen. Die zu Villach ſtand in ſolchem 
Rufe, daß der berühmte Arzt und Chemiker Paracelſus es nicht verſchmähte, 
dort zu unterrichten. 

In manchen volkreichen Städten ſcheint das Bedürfnis nach ſtädtiſchen 
Schulen nicht fühlbar geworden zu ſein, weil die vorhandenen Stiftsſchulen 
vielleicht genügend waren und von der Bürgerſchaft hinreichend benutzt 
wurden. Nur ſo können wir es uns erklären, daß wir in der reichsfreien 
Stadt Frankfurt vor der Reformation weder eine lateiniſche, noch eine 
deutſche ſtädtiſche Schule antreffen. 

Der Zweck der von den Städten gegründeten Anſtalten war in erſter 
Linie immer auch ein religiöſer; ſie trugen durchaus nicht einen antikirchlichen 
Charakter. Auch läßt ſich das Streben der Bürger nach neuen Schulen 
keineswegs immer als Folge mangelhafter Leiſtungen der Dom- und Kloſter⸗ 
ſchulen erweiſen. Die Gründe, welche die Städte in ihren Bittſchreiben an 
die Päpſte vortrugen, bezogen ſich meiſt auf die vergrößerte Volksmenge, 
auf die weite Entfernung der Stifts- und Kloſterſchulen und auf die Be⸗ 
ſchwerden und Gefahren, welchen die Kinder auf dieſen langen Wegen aus— 
geſetzt wären, wo zu befürchten ſei, daß ſie auf den zerbrechlichen Brücken 
und den mit Menſchen und Wagen angefüllten Wegen Schaden erlitten. 
Dazu kamen freilich jedenfalls noch andere Gründe, die nur zwiſchen den 
Zeilen zu leſen find. Die Städte des 14. und 15. Jahrhunderts waren be⸗ 
müht, ein Recht nach dem andern für ſich zu erwerben. In das Bereich 
einer freien ſtädtiſchen Verwaltung fiel nun auch die Sorge für Erziehung 
und Unterricht der Jugend, und die Selbſtändigkeit der Bürgerſchaft ſchien 
gefährdet, wenn ihr die Möglichkeit einer Einwirkung darauf abgeſchnitten war. 

Die neu entſtandenen Schulen wurden Stadt- oder auch Bürgerſchulen 
genannt; hier und da führten ſie wohl auch den Namen „Ratsſchulen“. 
Noch beſtand aber kein ausgeprägter Unterſchied zwiſchen ihnen und den 
Dom- und Kloſterſchulen, da die Lehrer an den neugegründeten Schulen 
anfangs ausſchließlich, ſpäter immer noch zum großen Teil, dem geiſtlichen 
Stande angehörten. Nur durch eine Einrichtung zeichneten ſich die neuen 
Schulen aus. Wie in den Städten alle diejenigen, welche einerlei Kunſt 
und Gewerbe trieben, in Vereine zuſammentraten und Zünfte bildeten, ſo 
beherrſchte dieſer Zunftgeiſt auch ſehr bald die ſtädtiſchen Schulen. Die 
Lehrer an denſelben bildeten eine Innung. Der Rektor oder Schulmeiſter 
genoß mit ſeinen Geſellen, den Unterlehrern, und mit den Schülern des 
Schutzes der Obrigkeit und mußte für ſich und die ihm untergebenen Mit⸗ 
glieder ſeiner Geſellſchaft feierlich verſprechen, den Rat für ſeine Obrigkeit 
anzuſehen und bei ihm allein das Recht zu ſuchen. Er war die Seele der 
ganzen Anſtalt. Man wählte ihn auf eine beſtimmte Zeit, gewöhnlich auf 
ein Jahr, und er wählte ſich ſeine Gehilfen (den Kantor, die Lokaten, d. i. 
Gedungenen, ꝛc.), die von ihm ihr allerdings oft kärgliche Beſoldung erhielten. 
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Die leichte Art und Weiſe, wie beſtehende Verträge gelöft und neue 
wieder geſchloſſen werden konnten, das geringe Gehalt, das gezahlt wurde, 
die natürliche Wanderluſt, welche die Deutſchen von alters her beſeelte, und 
die ungezwungene Lebensart in der Fremde, welche für viele etwas Ver— 
lockendes hatte: dies waren wohl die hauptſächlichſten Urſachen, daß ſich 
ein wandernder Lehrerſtand bildete, der ähnliche Wanderungen von Schülern 
veranlaßt. Dieſe „fahrenden Schüler“ beeinträchtigten weſentlich die Blüte 
der ſtädtiſchen Schulen, wenn fie auch zuweilen den augenblicklichen Auf⸗ 
ſchwung einzelner Anſtalten herbeiführten. 

Eine lohnende Beſchäftigung und ſpätere Beförderung eröffnete ſich 
denjenigen Schulmeiſtern, welche Kenntniſſe und Gewandtheit genug beſaßen, 
um als Stadtſchreiber dem Rate der Stadt zu dienen. Mancher Schulmeiſter 
iſt ſo in den Ratsſtuhl gekommen und hat ſein Leben als Bürgermeiſter 
beſchloſſen. Im übrigen faßten die ſtädtiſchen Behörden ihr Verhältnis zu 
den Schulmeiſtern nicht jo auf, daß fie Pflichten gegen dieſelben zu über- 
nehmen ſchienen, ſondern daß ſie ihnen ein Recht gewährten. Sie räumten 
dem Berufenen das Schulhaus nebſt Inventar ein und überließen es ihm, 
das daran ſich knüpfende Geſchäft zu betreiben, ja ſie forderten gelegentlich 
dafür einen Pachtzins, wie fie es etwa bei Weinkellern, Badſtuben, Mühlen 
und dgl. thaten. Die ſo überlaſſenen Räumlichkeiten genügten übrigens wohl 
nur ſelten auch den beſcheidenſten Anſprüchen und boten neben den Zimmern 
für den Unterricht zur Wohnung ausreichenden Platz nur ſolchen Männern, 
die, weil ſie unverheiratet waren, mit einem Gemach zufrieden ſein konnten. 

Den beſten Teil des Einkommens gewährten den Schulmeiſtern ge— 
wöhnlich die kirchlichen Verrichtungen. Das Schulgeld war meiſt eine ſehr 
mäßige und unſichere Einnahme. In Lüneburg zahlten nach einer Ver— 
ordnung von 1482 die Wohlhabenden jährlich 14 Schillinge, die Armeren 
die Hälfte. In Hannover hatten die Bürgerſöhne längere Zeit alljährlich 
nur drei Schillinge und zu Oſtern einen Schilling zu entrichten, während 
für ka Schüler das Dreifache und außerdem ein Eintrittsgeld zu zahlen 
war. In Frankfurt a. d. O. hatten Wohlhabendere vierteljährlich zwei 
Groſchen an den Schulmeiſter, ebenſoviel an deſſen Gehilfen zu entrichten, 
Armere die Hälfte. In Nürnberg wurde 1485 beſtimmt, daß alle Neben— 
einnahmen gänzlich wegfallen, von jedem einheimiſchen Schüler aber viertel- 
jährlich ſtatt der bisher gezahlten 15 Pfennige 25 entrichtet werden ſollten. 
Die Lehrer klagten, daß die Erhöhung des Schulgeldes den durch Wegfall 
der Nebeneinnahmen entſtehenden Verluſt kaum zur Hälfte decke. Indes 
lag eine weitere Entſchädigung darin, daß der Rat den Schulmeiſtern zur 
Beheizung der Schulzimmer, die ſie bis dahin, wie in anderen Städten, 
ſelbſt zu beſorgen gehabt hatten, jährlich 12 Maß Holz unentgeltlich zu liefern 
verſprach. Die Nebeneinkünfte waren freilich zum Teil ſonderbarer Art. 
In Nürnberg hatte man vorher Lichtgeld, Holzgeld, Fenſtergeld, Neujahrs— 
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geld, Austreibgeld und Kerngeld gehabt, und ähnliche Leiſtungen fanden ſich 
in vielen Städten. Das Austreibgeld war bei dem ſogenannten Kinder- 
austreiben zu zahlen, d. h. wenn der Schulmeiſter, mit geſpreizten Beinen 
auf einer Bank ſitzend, die Schüler nacheinander durchkriechen ließ und 
jedem dabei einen gelinden Streich gab. Es geſchah dies vor Oſtern, vor 
Pfingſten und vor Weihnachten und hing mit der Entlaſſung der Schüler 
in die Ferien zuſammen. Das Kerngeld war eine Entſchädigung für die 
ſonſt von den Schülern in der Sommerzeit gelieferten Weichſelkerne, wobei 
es aber nicht, wie man vermutet hat, auf Reinhaltung der Schulräume 
abgeſehen war, ſondern eine Lieferung für den Haushalt des Lehrers in 
Frage kam. Die Kerne wurden nämlich ganz oder zerſtoßen in die Bier⸗ 
fäſſer gethan und machten, wie man glaubte, das Bier beſonders ſtärkend 
für den Magen. 

Die Einrichtung des Unterrichts hing lediglich vom Rektor ab, der ſich 
nur an die althergebrachten Formen zu halten hatte. Das Latein ſtand im 
Mittelpunkte des Unterrichts; war es doch bei den abendländiſchen Völkern 
faſt zur zweiten Mutterſprache geworden und ſchien es in kirchlicher und 
politiſcher Hinſicht unentbehrlich zu ſein. Noch in der Schulordnung der 
Stadt Stuttgart vom Jahre 1501 heißt es: „Und ſo latein reden, ſchreiben 
und verſtehn ein grundfeſtes Fundament und Weg iſt, ohne den die Schüler 
andere Künſte nicht wohl erlangen und überkommen mögen, ſo ſoll der 
Schulmeiſter mit allen ſeinen Helfern daran und drob fein mit dem aller- 
höchſten Fleiße, daß die Schüler alle und ein jeder beſonders lernen lateiniſch 
reden, ſchreiben und verſtehen und in der Schule und an andern Enden, wo 
ſie beieinander ſind, nichts denn nur die lateiniſche Sprache miteinander reden.“ 

Während es manche Anſtalten kaum bis zur Kenntnis des lateiniſchen 
Leſens brachten, wurden andere die Vorbereitungsanſtalten für die oberen 
Abteilungen der Domſchulen, in denen neben dem Trivium auch das Qua⸗ 
drivium gelehrt wurde, oder nahmen dies ſelbſt in ihren Plan auf und 
wurden gleich vielen Dom- und Kloſterſchulen die Grundlagen der ſpäteren 
Gymnaſien. 

Wie verbreitet die lateiniſche Sprache unter dem Bürgerſtande der da⸗ 
maligen Zeit war, geht unter anderem daraus hervor, daß in der Mitte 
des 13. Jahrhunderts die Hamburger Stadtbücher und ſämtliche Rechnungen 
des Rates von den verſchiedenen Mitgliedern dieſes Kollegiums in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt find, und daß alle Handlungsbücher, Korreſpondenzen de. 
dieſer und noch früherer Zeit ebenfalls lateiniſch geführt zu werden pflegten. 
Selbſt die deutſchen Schulen in den Städten und auf dem Lande glaubten 
ſich des Unterrichts im Lateiniſchen nicht ganz entſchlagen zu können, wenn 
derſelbe auch in nichts anderem beſtand, als in der Einprägung einer Anzahl 
von Vokabeln. Selbſt bis gegen Anfang unſeres Jahrhunderts erhielt ſich 
der lateiniſche Wortkram in den Dorfſchulen einzelner Gegenden Deutſchlands. 
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Um die Mitte des 19. Jahrhunderts gab es in der Altmark noch alte 
Frauen, welche aus ihrer Schulzeit lateiniſche Vokabeln behalten hatten, 
während das Schreiben von ihnen nie erlernt worden war. 

Die am weiteſten verbreiteten Lehrbücher für den lateiniſchen Unterricht 
waren die Handbücher des Donat, des Ariſtarch und Priscian. Thomaſin 
von Zirkläre rühmte dieſe in ſeinem „wälſchen Gaſt“ vor allen anderen. 
Manche Bücherſammlung beſaß die genannten Werke in mehreren Exem— 
plaren, und dieſe wurden gegen entſprechende Entſchädigung an Schüler 
verliehen, da bei der Koſtbarkeit der Bücher überhaupt nur wenige im ſtande 
waren, ſich ſolche anzuſchaffen. 

Bei der Abneigung gegen die Betreibung der Grammatik war man 
auf eine bequeme Abrichtungsmethode bedacht; man wollte möglichſt ſchnell 
das Lateinſprechen erzielen und ſah deshalb mehr auf einen hinreichenden 
Wortvorrat, als auf eingehendes grammatiſches Verſtändnis der Sprache. 
Dazu dienten kleine lateiniſche Geſprächbüchlein, welche meiſt doppelten Text, 
lateiniſchen und deutſchen, enthielten und in großer Zahl vorhanden waren. 
Ihrer Geringfügigkeit halber verſchmähten es ihre Verfaſſer, ſich zur Autor— 
ſchaft ſolcher Büchlein zu bekennen, und dieſe gingen namenlos in den Händen 
der Schüler um. Sie ſollten den Schülern nicht nur die Möglichkeit ge— 
währen, die gewöhnlichen Tagesgeſpräche lateiniſch zu führen, ſondern ſie 
auch in den Stand ſetzen, ſtets ſchlagfertig mit einem Kernſpruche aufwarten 
zu können. Daher bildeten Sentenzen den größten Teil der Antworten. 
Auch reiſende Kaufleute bedienten ſich ſolcher Büchlein zur Verſtändigung 
mit Ausländern. 

Die lateiniſche Stadtſchule des Mittelalters war in einen ſchroffen 
Gegenſatz zum Leben getreten. Die ausſchließliche Behandlung der lateini— 
ſchen Sprache in der althergebrachten Weiſe war der Verſtandesbildung 
nicht förderlich; die unaufhörlichen Gedächtnisübungen ließen für die Bildung 
der Urteilskraft und des Geſchmackes durch den Unterricht keine Zeit übrig. 
Der künftige Bürger, der in ſeinem ſpäteren Berufe vom Latein wenig 
oder keinen Gebrauch machen konnte, mußte doch die Regeln der lateiniſchen 
Grammatik in der Schule herſagen und ſchlechtes mittelalterliches Latein 
mit plaudern. Zum Glück waren durch das örtliche Bedürfnis an ver— 
ſchiedenen Orten Deutſchlands ſchon andere Anſtalten ins Leben gerufen 
worden, welche ſich recht eigentlich an das Leben anſchloſſen und der Bürger— 
ſchaft zur Erlangung einer allgemeinen Bildung Gelegenheit darboten. 

War die lateiniſche Sprache nicht mehr die einzige, die in Staat und 
Kirche als berechtigt galt, machte ſich daneben auch die deutſche Sprache 
als die des Volkes in Wort und Schrift geltend, ſo mußte das Bedürfnis 
immer mehr hervortreten und nach und nach allgemeiner werden, ſchon der 
Jugend Unterricht in der Mutterſprache, im Leſen und Schreiben erteilen 
zu laſſen. Der Unterricht im Deutſchen mußte an Wichtigkeit zunehmen, 
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je mehr man in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters auch deutſche 
Urkunden ſtatt der lateiniſchen ausſtellte. Im 13. Jahrhundert treten ſie 
zuerſt vereinzelt auf, im 14. aber werden ſie zahlreicher. Merkwürdig iſt 
der Umſtand, daß die aus dem 14. Jahrhundert uns überlieferten deutſchen 
Urkunden kalligraphiſch und orthographiſch untadelig und in ſtrenger Ge- 
dankenfolge niedergeſchrieben ſind, während die des 16. Jahrhunderts ſehr 
viele Mängel zeigen. Es läßt ſich dies nur dadurch erklären, daß der 
Unterricht in der deutſchen Sprache im 16. Jahrhundert einen entſchiedenen 
Rückſchritt zu Gunſten des lateiniſchen gemacht hatte. 

In den großen Handelsſtädten kam es weniger auf das genaue Ver— 
ſtändnis der lateiniſchen Sprache als vielmehr auf die zur Betreibung des 
Gewerbes und des Handels nötigen Künſte und Fertigkeiten an. Es wuchſen 
daher neue Schulen aus der Gemeinde hervor, bildeten ſich aber nicht nach 
allgemeinen Normen, ſondern verſchieden nach Maßgabe des vorhandenen 
Bedürfniſſes und der vorhandenen Mittel aus. 

Die erſten Spuren ſolcher Schulen finden wir in Lübeck. Hier hatte 
das reiche handeltreibende Leben der Stadt unmöglich aus den vorhandenen 
lateiniſchen Schulen allein Nahrung ſchöpfen können. Der Rat errichtete 
deshalb zu Anfange des 14. Jahrhunderts vier deutſche Schreibſchulen 
(„dudeſche Serifſcholen“), die dem Bedürfniſſe abhalfen. Obwohl rein 
bürgerliche Inſtitute, ſtanden ſie doch unter der Aufſicht des Domkapitels 
und des Scholaſtikus. Dieſer beſtätigte oder verwarf die vom Rate in 
Vorſchlag gebrachten Lehrmeiſter und nahm von denſelben ein Drittel des 
Schulgeldes für ſich in Anſpruch; ja er ſetzte jene ab, ſobald ſie dies nicht 
mehr entrichtet hatten oder es zu entrichten ſich weigerten. Erſt ſpäter 
wurde letztgenanntes Recht zu Gunſten der Bürgerſchaft beſchränkt. 

Später entſtanden ähnliche Schulen in Hamburg. Papſt Bonifaz IX. 
geſtattete die Einrichtung derſelben durch eine Bulle vom Jahre 1402. Da 
der Scholaftifus an der Domſchule der Vollziehung derſelben allerlei Schwie- 
rigkeiten in den Weg legte, ſo kam es zu Streitigkeiten, die endlich zu einem 
Vergleiche führten, nach welchem es dem Rate überlaſſen wurde, vier Schreib- 
ſchulen zu unterhalten, die nötigen Lehrer anzuſtellen und das zu zahlende 
Schulgeld zu beſtimmen, ohne daß der Scholaſtikus dagegen Einſpruch er- 
heben dürfe; die angeſtellten Schulmeiſter ſollten ihm zwar namhaft gemacht, 
doch nicht unter ſeine Oberaufſicht geſtellt werden. Die Schüler dieſer 
Schreibſchulen ſollten den armen Schülern aus den lateiniſchen Schulen, 
die vor den Häuſern Almoſen erbitten, nicht etwa dadurch, daß ſie mit 
ihnen zugleich Gaben einſammeln, zum Nachteil gereichen. Neben dem Leſen 
des Deutſchen und dem Anfertigen deutſcher Briefe ſollte hier nur das 
lateiniſche Alphabet, ſonſt aber durchaus nichts Lateiniſches gelehrt werden. 
Doch wird es in jedermanns Belieben geſtellt, ſeine Kinder in den lateini⸗ 
ſchen Schulen für dasſelbe Geld, das der Rat in den Schreibſchulen feſtſetzen 
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werde, ſchreiben und leſen lernen zu laſſen. Es ſollten aber diejenigen 
Schüler, welche die lateiniſchen Schulen nur beſuchen, um deutſch leſen und 
ſchreiben zu lernen, nicht mit den lateiniſchen Schülern auf denſelben Bänken, 
ſondern an einer abgeſonderten Stelle ſitzen. 

Auch in Braunſchweig wurde 1420 ein Vergleich mit der Geiſtlichkeit 
geſchloſſen, nach welchem die Einrichtung von deutſchen Schulen niemand 
hindern ſollte; doch auch hier durfte in denſelben nichts weiter gelehrt 
werden als Leſen, Schreiben, das Alphabet (die lateiniſchen Buchſtaben) 
und deutſcher Stil („düdeſche boeke und breve“). 

Ein bedeutender Fortſchritt war mit der Gründung dieſer Anſtalten 
geſchehen. Er iſt um jo höher anzuſchlagen, je ſeltener bis zum 14. Jahr- 
hundert die Kunſt des Schreibens und Leſens bei den Laien zu finden war. 
Und bald lernte der Bürgerſtand die Anſtalten, welche recht eigentlich zu 
ſeiner Ausbildung gegründet waren und eine Verbindung mit dem Leben 
herſtellten, ſchätzen, ſo daß er ſie auch häufig beſuchte. Zu Freiburg im 
Breisgau klagte zu Anfang des 16. Jahrhunderts der Lehrer der ſtädtiſchen 
Lateinſchule dem Stadtrate die allzu ſtarke Abnahme der Schülerzahl und 
gab als Gründe dafür an: Man verachte und verwerfe die Meſſe und 
anderen Gottesdienſt, und die Eltern zögen die deutſchen Schulen vor, in 
welchen nur das Leſen und Schreiben des Deutſchen, ſowie das Rechnen 
gelehrt würde und zwar deshalb, weil ſie meinten, „Latin pring jren kindern 
wenig nutz“. In derſelben Stadt hieß die ſtädtiſche Lateinſchule lange Zeit 
hindurch offiziell „die rechte Schule“, zum Unterſchiede von der neugegrün— 
deten deutſchen Schule, deren Lehrgegenſtände man ſo wenig als Bildungs— 
mittel anſah, daß dieſelben in den Lehrplan jener Lateinſchule nicht mit 
aufgenommen, ſondern bloß in beſonders zu bezahlenden Privatſtunden oder 
in Privatſchulen zu lehren geſtattet waren. Nur mit dem Rechnen machte 
man eine Ausnahme. 

Deutſche Schulen entſtanden nun faſt in allen bedeutenderen Ortſchaften, 
ſelbſt Dörfer nicht ausgeſchloſſen. Aus dem 13. und 14. Jahrhundert 
werden z. B. allein in Heſſen 14 Städte mit ſolchen Schulen angeführt. 
Auch in Süd⸗Deutſchland wuchs die Zahl derſelben, und ſchon ſtattete man 
ſie inſofern beſſer aus, als man für die Errichtung eigener Schulhäuſer 
ſorgte. Bereits 1326 ließ der Rat zu Eßlingen ein ſtattliches Gebäude 
für die deutſche Schule errichten, obgleich daneben auch eine lateiniſche be- 
ſtand. Hier und da ſchloſſen ſich die genannten Anſtalten eng an die vor- 
handenen lateiniſchen Schulen an und bildeten nur die untere Abteilung 
derſelben, die von den Lehrern der Lateinſchule mit beſorgt wurde. Wo es 
dieſen nicht geſtattet war oder wo der Wille dazu fehlte, da mußte man 
ſich nach anderen Leuten umſehen, die dergleichen Unterricht erteilen konnten. 
So finden wir an vielen Orten den Stadtſchreiber oder deſſen Untergebenen 
und Stellvertreter, den Ratsſtuhlſchreiber, als deutſche Lehrer wirkend. In 
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Delitzſch waren ſchon 1398 die Ämter des Stadtſchreibers und des Schul- 
meiſters vereinigt. In Oſchatz und Döbeln ſtanden im 15. Jahrhundert 
die Ratsſtuhlſchreiber den deutſchen Schulen vor. In Roßwein waren 
1456 die Amter des deutschen Schulmeiſters, des Küſters und des Stadt— 
ſchreibers in einer Hand. In manchen Städten hat ſich die Verſchmelzung 
der genannten Amter bis ins 19. Jahrhundert erhalten. In Wildenfels in 
| Sachſen waren noch 1851 Schloßkaplan, Knabenlehrer (Rektor) und Stadt- 
ſchreiber ein und dieſelbe Perſon. Es war nichts Ungewöhnliches, daß 
der Rektor aus der Schulſtube hinweg auf das Rathaus geholt wurde, um 
einen Kauf abzuſchließen. 

Auf Dörfern und in kleineren Städten, wo die Zahl der öffentlichen 
Amter ſelbſtverſtändlich auf das Geringſte beſchränkt werden mußte, ſcheint 
es als Regel gegolten zu haben, daß das Amt des Küſters, des Glöckners 
und des Organiſten mit dem des Lehrers vereinigt wurde. So iſt es er— 
klärlich, daß der Kirche in ſolchen Orten ein Einfluß auf das deutſche 
Schulweſen eingeräumt wurde, obgleich ſich dasſelbe von Anfang an jelb- 
ſtändig und unabhängig von der Kirche entwickelt hatte. 

Die Küſterſchulen, die auch als Parochial- oder Pfarrſchulen auftreten, 

h wurden an den einzelnen Pfarrkirchen organifiert; fie befaßten ſich zunächſt 
mit der Unterweiſung im Chriſtentum, doch auch mit einem, wenn auch 
nur notdürftigen Elementarunterrichte. Wiewohl es deren jedenfalls auch 
in größeren Städten gegeben haben mag, treten ſie doch beſonders da hervor, 
wo keine anderen Anſtalten vorhanden waren, alſo in kleineren Städten und 
in Dörfern, und ſie ſind im Grunde recht eigentlich deutſche Schulen. Die 
Pfarrer lehrten, ſo gut es ging, ſelbſt; Kapläne und Küſter halfen. Von 
Bartholomäus Rieſenberg, dem ſpäteren Reformator von Gardelegen, wird 
erzählt, daß er bis zu ſeinem 17. Lebensjahre die Küſterſchule ſeines Ge— 
burtsortes, des Dorfes Mieſte im Drömling, beſucht und dort das Leſen 
und Schreiben gelernt habe. In den meiſten Dörfern mag man ſich freilich 
mit der von dem Pfarrer zu erteilenden „Kinderlehre“ begnügt haben, die 
in einem oft recht dürftigen, gewöhnlich wöchentlich nur einmal ſtattfindenden 
Unterrichte in der Religion beſtand, wenn man das Einprägen der zehn 
Gebote, des Glaubens und etlicher Gebete ſo nennen darf. 

In vielen Ortſchaften, beſonders in größeren Städten, wo es verſchie— 
dener Gründe halber zur Errichtung von öffentlichen deutſchen Schulen nicht 
gekommen war, entſtanden ſeit Ende des 14. Jahrhunderts Privatſchulen, 
die man auch „deutſche Schulen“ nannte, weil in ihnen das Leſen und 
Schreiben in der Mutterſprache ſamt dem Rechnen, nicht aber das Latein 
gelehrt wurde. Im Mittelalter trat überhaupt der Privatunterricht dem 
Unterrichte der öffentlichen Schulen in ungleich größerem Umfange als heute 
ergänzend zur Seite. Daß derſelbe auch vom Bürgerſtande geſucht und be— 
nutzt worden ſein muß, geht ſchon daraus hervor, daß das Schreiben bei 
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dem deutſchen Handwerkerſtande eine faſt allgemein verbreitete Kunſt war. 
Die Beilagen zu den alten Stadtrechnungen des Mittelalters, beſtehend aus 
Rechnungen und Quittungen der verſchiedenſten Handwerksmeiſter, ſind von 
dieſen offenbar meiſt eigenhändig geſchrieben, wie aus der Verſchiedenheit 
der Schrift hervorgeht. Im Frankfurter Archiv befindet ſich noch ein ge⸗ 
ſchriebenes Buch der Schloſſergeſellen aus den Jahren 1417 bis 1524, 
welches die Statuten einer Brüderſchaft derſelben und die Namen aller ihrer 
Mitglieder aus der angegebenen Zeit enthält. Unter dieſen Namen finden 
ſich Hunderte, die von ihren allen Gegenden Deutſchlands angehörigen 
Trägern eigenhändig eingeſchrieben ſind, ein Beweis, daß die betreffenden 
Geſellen einigen Schulunterricht genoſſen, wenigſtens Leſen und Schreiben 
gelernt hatten. In Jauer in Schleſien beſtand um das Jahr 1500 die 
Anordnung, es ſolle, wer nicht leſen und ſchreiben könne, vom Bürgerrechte 
ferngehalten werden. In Straßburg bezeichnete man die deutſchen Privat⸗ 
ſchulen mit dem Namen „Lehrhäuſer“ und die ihnen Vorſtehenden wurden 
„Lehrmeiſter“ und „Lehrfrauen“ genannt, während die lateinischen Privat- 
anſtalten, deren eine ſich aus dem letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
nachweiſen läßt, „Schulen“ und ihre Vorſteher „Schulmeiſter“ hießen. Der 
erſte deutſche Lehrmeiſter in Straßburg begegnet urkundlich 1393. Aus 
dem Jahre 1427 laſſen ſich nicht nur zwei Lehrmeiſter, ſondern auch zwei 
Lehrfrauen nachweiſen, von denen eine genannt wird „die von Altorf, die 
auch einen Kramladen hält.“ 1477 begegnet ein Johann Utenheim, „Buch— 
binder und Lermeiſter.“ 

Für Privatſchulen kommen auch die Namen Winkel- oder Beiſchulen 
vor. Viele derſelben wurden ſpäter in ſtädtiſche, alſo öffentliche Schulen 
verwandelt. Eine Aufſicht über dieſelben gab es nicht; man ſah die Er— 
richtung dieſer Anſtalten eben nur als ein gleich anderen Gewerben ſich 
ſelbſt überlaſſenes Geſchäft an. Höchſtens ſuchten die öffentlichen Schulen 
die Zahl der Schüler, welche privatim unterrichtet wurden, zu beſchränken. 
Da das Schulgeld den Rektoren und ihren Gehilfen zufloß, ſo lag es ja 
in ihrem Intereſſe, möglichſt viel Schüler zu haben. So hatten es die 
ſtädtiſchen Lehrer Braunſchweigs 1478 durchgeſetzt, daß eine Schulordnung 
zu ihren Gunſten erſchien. Dieſe ſchrieb den Privatſchulen vor, nicht mehr 
als zehn Knaben aufzunehmen und auch dieſe ſchon nach vollendetem ſiebenten 
Jahre einer öffentlichen Anſtalt zu übergeben. Hier bildeten alſo die Privat— 
ſchulen eine Art Vorſchulen. 

Rechtlich nahmen die Lehrmeiſter und Lehrfrauen des Mittelalters in 
den Städten die Stellung von Handwerkern ein, wie denn auch unter den 
im 15. Jahrhundert durch Urkunden nachgewieſenen Straßburger Lehrmeiſtern 
ſich in der That ein Schneider und ein Buchbinder befinden, die jedenfalls 
neben ihrer Lehrthätigkeit auch ihr Gewerbe getrieben haben. Die Bam⸗ 
berger „Ordnung, wie es die teutſchen Schulmeiſter halten ſollen“ vom 
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Jahre 1491 wurde ſofort aufgenommen in die gedruckte „Handwerksordnung 
der Stadt Bamberg“. In dem älteſten Gewerbe-Polizei-Geſetz Münchens, 
welches in ſeiner zweiten Abfaſſung aus dem Jahre 1317 ſtammt, in der 
älteren aber auf 1294 zurückgeht, finden ſich bei ausdrücklicher Erwähnung 
mehrerer Schulen die Befugniſſe der Schulmeiſter mitten unter jenen der 
übrigen Gewerbsleute (und zwar in der Reihe zunächſt nach der Taxe für 
die Kornmeſſer) aufgezählt. Die betreffende Stelle lautet: „Swelich schüler 
acht tag in ein schul get, der geb das gantze lon von einem jar, 
welle er aber vor dem jar aus der schul in die andern gen, so geb 
er peidenthalben gantzen lon umb sein unstät und sein irregang. 
Und sol man den maister ze den vier chotempern (Quatembern) vier- 
stund (viermal) in dem jar sein lon geben, ze iglichem chotemper 
12 Pf. Und sol daz der maister mit seinem bothen vordern an jeden 
man. Swer im es darnach nicht geit in acht tagen, dez chint hat 
er gewalt zu phenten selb in der schul umb sein lon.“ 

Eine bildliche Darſtellung einer deutſchen Schule iſt uns erhalten 
durch einen Züricher Kalender vom Jahre 1508 (Exemplar auf der Stadt⸗ 
bibliothok zu Zürich). Das hier ſich findende Bild hat die Überſchrift: 
„Wie man die kind schicken sol in die schuel,“ und es ſtellt dar ein 
einfaches, kleines Schulzimmer mit kahlen Wänden und vergittertem Fenſter. 
Der Lehrer, in langem Talar und hoher Mütze, ſitzt mit einem Stocke in 
der Hand im hohen Lehnſtuhl, vor ihm auf einem Schemel ſitzen zwei kleine 
Schüler. Ein Tiſch zum Schreiben iſt nicht vorhanden. Der eine Knabe 
hält ein Buch, der andere ein Schreibblatt auf den Knieen. Eine Mutter 
mit einem Buche in der Hand bringt ihren Knaben zum erſtenmale in die 
Schule und der Lehrer reicht demſelben die Hand. In der über dem Bilde 
ſtehenden Inſchrift ſagt die Mutter: 

„Ich han min kind erzogen zart und schon, 
Und wolt es gern zur schuelen lassen gon, 
Und bit üch durch got und ere, 
Das ir min kind trülich wöllent lere,“ 
worauf der Lehrer antwortet: 
„Liebe frow, ich wil es gern leren 
Und min bestes zuo im keren.“ 

In dem weiteren zu dem Bilde gehörigen Texte ermahnt der redſelige 
Dichter die Eltern: 

„Und ler es zucht und alle ere, 
Kein üppig wort red, das es höre, 
Dann was es sicht und hoeret ye 
Das behept es sunder hie. 

Wann es den würt sechs jar alt 

So wiss, das mir den wolgevalt 
Das man sy lere schriben und lesen 
Mit züchten in guetem wesen, 
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Damit es überkompt guet und ere. 

Dar uff sol stan all ir lere 

So lang biss uff das zwelffte jar: 

Denn so sol man sy fürwar 

Leren und unterwysen alle tag, 

Wie man mit eren narung gewinnen mag. 
Diess sy geseit zuo einer lere 

Gott und dem menschen zuo ere.“ 

Wir haben in dieſen Verſen ficher nichts anderes vor uns als eine 
einfache Wiedergabe deſſen, was der Verfaſſer oft geſehen hatte und als 
notwendig allen Eltern empfiehlt. Wir ſehen daraus, daß es am Anfange 
des 16. Jahrhunderts zu einer ordentlichen Erziehung gehörte, die Kinder 
ſechs Jahre lang, vom ſechſten bis zum zwölften Altersjahre, in die deutſche 
Schule zu ſchicken, wo man ſie zum mindeſten das unentbehrliche Leſen und 
Schreiben lehrte, um ſie dann mit dem zwölften Jahre dem praktiſchen 
Leben und der Erlernung eines Berufes zuzuführen. 


69. Handjchriftenhandel im Mittelalter. 
(Nach: Wattenbach, Schriftweſen im Mittelalter. Leipzig, 1871. S. 300—319, und 
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Einzelne Bücher waren während des Mittelalters wohl verkäuflich, 
ſchon infolge der vielen Kriege und Plünderungen, aber von einem eigent— 
lichen Buchhandel im Mittelalter kann man kaum ſprechen. Die verheeren- 
den Einfälle der Normannen beraubten viele Stifter ihrer Bücher, die dann 
mit anderer Kriegsbeute käuflich wurden. Ebenſo wurden die vielen Hand— 
ſchriften, welche die wandernden Schottenmönche mit ſich führten, verfügbar, 
wenn dieſe etwa auf der Reiſe ſtarben oder verunglückten. Reginbert von 
Reichenau (F 846) berichtet von Prieſtern, denen er Meßbücher abgekauft habe. 

Bücher waren ſehr koſtbar und beſonders die großen Meßbücher, welche 
viel Pergament erforderten, groß und korrekt geſchrieben ſein mußten und 
oft reich verziert waren. Mönche und Weltgeiſtliche ſchrieben ſie für Geld 
oder ſchenkten ſie an vornehme Leute und Wohlthäter. Ein Prieſter von 
Benedictbeuern erhielt 1074 vom Grafen Ulrich von Bogen für ein Meß— 
buch einen Weinberg. Eine große und köſtlich geſchmückte Bibel wurde im 
12. Jahrhundert für die Gumbertskirche in Ansbach erworben. Der Dekan 
Gotebald gab dazu ein Talent, ein anderer Geiſtlicher drei, ein dritter ein 
Talent, die übrigen fünf und etliche andere Gläubige zwei Talente, zu- 
ſammen alſo zwölf. Die Namen der Geber wurden in das Buch geſchrieben, 
in der Hoffnung, daß die Geber dadurch auch Aufnahme in das Buch des 
Lebens finden würden. 
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Oft haben Kirchen und Klöſter, wenn ſie in Bedrängnis gerieten, ihre 
Bücher verpfändet oder verkauft, auch an Juden trotz aller Verordnungen 
dagegen. Ein Geiſtlicher läßt die Bücher ſelbſt klagend reden: einſt hoch— 
geſchätzt, müßten ſie ihren Platz jetzt Hunden und Falken einräumen, ver— 
achtet lägen ſie in ſchmutzigem Winkel, ihr Leib werde von Würmern zernagt 
und niemand rufe ihnen ein: „Lazare, komm heraus!“ entgegen; oft würden 
ſie in die Knechtſchaft verkauft und lägen als Pfand in den Schenken; 
Juden und Sarazenen, Ketzern und Heiden würden ſie überantwortet. 
Hiernach kann es nicht Wunder nehmen, wenn Trödler und Krämer ge— 
legentlich auch Bücher verkauften. Klöſter, die etwas auf ſich hielten, ver— 
kauften ihre Bücher nur an Klöſter oder Geiſtliche. So verpfändete Neuzelle 
1409 einige Bücher für 130 Gulden an Altzelle, und Dobrilugk verkaufte 
1441 Bücher an die Prämonſtratenſer in Brandenburg. Ein Augsburger 
Domherr hatte ein Buch ſeines Kapitels an einen Juden verpfändet; nach 
ſeinem Tode 1424 löſte man es wieder ein. Die Artiſtenfakultät in Heidel⸗ 
berg kaufte 1455 wertvolle Bücher aus dem Nachlaſſe des Domprobſtes zu 
Worms, und ſolche Todesfälle werden oft Anlaß zu Bücherkäufen gegeben 
haben. Doch waren Bücher im 15. Jahrhundert noch ein ſehr koſtbarer 
Beſitz. Um 1402 überließ das Breslauer Domkapitel einige Bücher des 
Magiſter Johannes Kyner dem Domprobſt zum Gebrauch auf Lebenszeit, 
wofür dieſer dem Johannes Kyner, ſo lange er lebte, jährlich acht Mark 
Groſchen zu zahlen hatte. 

In den alten Univerſitätsſtädten gab es ſogenannte Stationarii, Beſitzer 
von Werkſtätten, in welchen Bücher abgeſchrieben, Urkunden ausgefertigt, 
auch wohl Briefe geſchrieben wurden. Sie gehörten zur Univerſität, teilten 
die Vorrechte der Univerſitätsmitglieder und ſtanden mit dieſen unter gleicher 
Gerichtsbarkeit. Als der Zudrang von Schülern das Bedürfnis nach käuf— 
lichen Büchern ſteigerte, beſchäftigten ſie ſich vorzugsweiſe mit der Anfertigung 
von Büchern. Sie nahmen auch den Nachlaß an Büchern von Verſtorbenen 
und die Bücher abgehender Studenten in Verwahrung und vermittelten 
gegen eine beſtimmte Abgabe den Verkauf. In Deutſchland traten die 
Stationarii weniger hervor, als an ausländiſchen Univerſitäten, in Deutſch— 
land ſcheinen die Studenten ſelbſt mehr abgeſchrieben zu haben. Doch finden 
ſich z. B. in den Statuten der Wiener Univerſität Beſtimmungen über die 
Verhältniſſe der Handſchriftenhändler, nach denen dieſe u. a. keinem Magiſter 
oder Studenten ein Buch ohne Vorwiſſen des Rektors abkaufen durften. 
Sie waren verpflichtet, die nachgelaſſenen Bücher verſtorbener Glieder der 
Univerſität in Verwahrſam zu nehmen, und mußten eine redliche Hand— 
lungsweiſe bei Verkauf, Einkauf und Abſchätzung der Bücher eidlich an⸗ 
geloben. Durch die Statuten der juriſtiſchen Fakultät waren die Hand— 
ſchriftenhändler verpflichtet, bei Verkäufen nicht mehr als den vierzigſten 
Pfennig als Gewinn zu nehmen. Weiter ſtrebende Gelehrte fanden in den 


494 Handſchriftenhandel im Mittelalter. 


Kloſterbibliotheken und in den beginnenden Univerſitätsbibliotheken Stoff 
genug, und an Lohnſchreibern fehlte es nicht. Ein eigentlicher Buchhandel 
konnte dabei ſchwer aufkommen. 

Außerhalb des geiſtlichen Standes kam erſt ſpät ein Leſebedürfnis auf. 
Die Frauen hatten ihren Pſalter, der im Sachſenſpiegel zur Gerade gerechnet 
wird; in der Regel mochte er in einem Kloſter geſchrieben ſein. Als eine 
lebhaftere Nachfrage nach Andachtsbüchern entſtand, fand ſie am Niederrhein 
bei den Brüdern vom gemeinſamen Leben Befriedigung; dieſelben ſorgten 
auch für Schulbücher. Der aufſtrebende Bürgerſtand konnte einige Schul- 
bildung nicht entbehren; im 13. Jahrhundert wußte er ſich in den bedeuten 
deren Städten ſeine eigenen Schulen zu verſchaffen, und von da an muß 
der Bedarf an Büchern raſch geſtiegen ſein. Der Schullehrer ſelbſt fand 
einen guten Erwerb in der Anfertigung von Donaten und dgl., und wenn 
er geſchickt genug war, ließ das Geſchäft ſich auch ausdehnen, denn endlich 
gab es einen ſchon recht zahlreichen Laienſtand, der leſen konnte und ſogar 
zur Unterhaltung leſen wollte. Auch Fürſten und Edle begnügten ſich nicht 
mehr mit den Liedern und Sprüchen fahrender Leute; ſie wollten die ſchönen 
Rittergeſchichten und luſtigen Schwänke in Abſchrift haben. Konnten ſie 
auch vielleicht ſelbſt nicht leſen, ſo fand ſich doch jemand im Hauſe, der 
daraus vorleſen konnte. Häufig ſchrieb der Hof- oder Burgkaplan oder ein 
gemieteter Schreiber die Bücher ab, aber man fand fie auch ſchon käuflich 
beim Stadtſchreiber oder Schulmeiſter, oder auch bei einem Pergamenter, 
der mit ſeiner Ware die Meſſe bezog und manchmal mehr und mehr zum 
Buchführer wurde. Der Augsburger Ulrich Frieſe bezog um die Mitte des 
15. Jahrhunderts die Nördlinger Jahrmärkte mit Pergament und Büchern. 
Es war die Pfarrkirche, welche dieſem Handel ſich öffnete, und nicht gar 
lange iſt es her, daß in Lübeck die Marienkirche zwiſchen den Pfeilern der 
Außenwand Buden beherbergte, in denen nebſt Schreibmaterialien auch Schul- 
bücher verkauft wurden, und eine ſolche Bude auch in der ſchönen Brief— 
kapelle ſtand, welche davon ihren Namen hat. Briefe nannte man nämlich 
die mit geſchriebenen oder gedruckten Gebeten verſehenen Heiligenbilder, welche 
dort ausgeboten wurden. Von ihnen haben die Briefmaler ihren Namen. 

In einer Bautzener Schulordnung von 1418 finden wir die ausdrück— 
liche Verpflichtung der Kinder, ihre Schulbücher von dem Lehrer (Locatus) 
zu kaufen. Ein ABC und ein Paternoſter koſtete je einen Groſchen, ein 
Donat zehn Groſchen. Der Schluß der Verordnung lautet: „Welch reich 
kind von ſeinem locato nicht kauffet ein Buch, das gebe ihm 2 Groſchen 
im anheben (zu Anfange), ein mittelmäßiger einen Groſchen, der arme nichts.“ 
Unter ſolchen Umſtänden war eine weitere Ausdehnung des Buchhandels 
ſeitens der Schullehrer leicht möglich und erklärlich. 

Einen vorzüglich induſtriellen Schulmeiſter und förmlichen Buchhändler 
finden wir in Hagenau. In einer vom 20. Dezember 1447 datierten Hand- 
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ſchrift der Heidelberger Bibliothek, welche die alten deutſchen Gedichte von 
„Dietrichs Flucht zu den Hunnen“ und von der „Rabenſchlacht“ enthält, 
findet ſich auf dem erſten Blatte vor dem Texte folgende Notiz: „Item zu 
Hagenow by Dybold Lauber ſchreiber, lert die kinder, find die bücher deutſch: 
item Geſta Romanorum gemalt, item Parcifal gemalt, item flor und blantſch⸗ 
flor gemalt, item morolf gemalt, item der hertzog von öſtreych, item Wylhalm 
von Orlyentz und die ſchöne Amely. Item die ſyben maiſter gemalt, item 
das biſpul buoch genant der welt lauff gemalt, item die gulden bull, item 
der ackermann und belyal gemalt, item das guldin ſpyl, und von allen 
ſpilen gemalt, item die 2 tail der heyligen leben. Item der heyligen dryer 
küng buoch gemalt, item die 24 alten, item Triſtram, item ain hübſch buoch 
genant der graw rok und künk Alexander, item Troyen gemalt, item ſant 
wylhelm in birmit (Pergament), item wygalois gemalt.“ 

Eine zweite Nachricht von Diebold Lauber ſteht in einer auf der 
königlichen Bibliothek zu Berlin vorhandenen Handſchrift von Flos und 
Blankflos. Sie iſt, um ſie auffälliger zu machen, rot geſchrieben und lautet: 
„Item zu Hagenowe vil hübſcher bücher geiſtlich oder weltlich hübſch gemalt 
by Diebolt Louber ſchriber, und guote latiniſche büchere.“ 

Man ſieht hieraus, daß die Vorräte Diebold Laubers für einen Hand- 
ſchriftenhändler nicht unbedeutend geweſen ſind, ſelbſt die lateiniſchen Bücher, 
die nicht näher namhaft gemacht werden, ganz beiſeite geſetzt. Er zeigt ſich 
überdies als Mann von Geſchmack. Die bedeutendſten Erzeugniſſe der mittel- 
hochdeutſchen Poeſie ſind bei ihm vertreten, daneben auch Heiligenlegenden 
und eine Überſetzung der goldenen Bulle. 

Eine dritte Notiz über Diebold Lauber, auf dem erſten Blatte einer 
deutſchen Handſchrift der Legende von den heiligen drei Königen in Weſt— 
falen, lehrt wieder in anderer Beziehung die Ausdehnung ſeiner Vorräte 
kennen und berückſichtigt namentlich Erbauungsbücher und Volksſchriften. 
Sie beginnt mit den Worten: „Item welcher handle bücher man gerne hat, 
groß oder clein, geiſtlich oder weltlich, hübſch gemalt, die findet man alle 
by Diebold Louber, ſchriber in der Burge zu Hagenow.“ Den Anfang 
macht „das groß buch genant Gesta Romanorum mit den Viguren gemalet“; 
dann folgen teils größere Werke der deutſchen Poeſie, wie Parzival, Triſtan, 
Freidank und viele andere, teils kleinere Erzählungen, z. B. „der witfare 
ritter, von eim getruwen ritter der ſein eigen hertze gab umb einer ſchönen frowen 
willen, der ritter under dem zuber“ u. a. Hieran ſchließen ſich bibliſche und 
legendariſche Bücher, wie „ein gerymete bibel, ein pſalter latin und tütſch, epiſteln 
und evangelien durch das jar, vita Chriſty, das ganze paſſional winterteil und 
ſummerteil“; ferner Andachtsbücher, wie „der ſelen troſt, der roſenkrantz, die 
zehn gebot mit gloſſen“ und „ſuſt (ſonſt) eleine bette bücher (Gebetbücher) „und 
endlich weltliche und proſaiſche Volksbücher, wie „gute bewährte artznien bücher ge- 
malte loßbücher (Wahrſagebücher), ſchachzabel gemalt, ein keiſerlich rechtbuch“ ꝛc. 
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Die hier beigebrachten Notizen über Diebold Lauber machen erſichtlich, 
daß die Handſchriftenvorräte, trotz der Schwierigkeit ihrer Herſtellung, nicht 
immer ſo unbedeutend und geringfügig geweſen ſein können, als man im 
allgemeinen anzunehmen gewöhnt iſt. Außerdem liefern ſie den Beweis, 
daß der Handſchriftenhandel keineswegs ausſchließlich in gelehrten und vor⸗ 
nehmen Kreiſen ſein Publikum fand, ſondern auch den aus dem Umſatz 
geringfügiger Volksſchriften entſpringenden Vorteil nicht zurückwies. Daraus 
wird erſichtlich, daß es keineswegs richtig iſt, wenn man annimmt, im 
Mittelalter ſeien Bücher nur für reiche und gelehrte Leute zugängliche 
Gegenſtände geweſen. 


70. Beilkunde und Krankenpflege im Mittelalter. 


(Nach: Dr. Kriegk, Deutſches Bürgertum im Mittelalter. Frankfurt. 1868. Bd. I. 
S. 1—96. Bd. II. S. 53—63. Mone, Zeitſchrift f. Geſch. des Ober-Rheins. Bd. XII. 
S. 5—53. Hüllmann, Städteweſen des Mittelalters. Bonn. 1829. Bd. IV. S. 43— 74. 
Dr. Fr. Pfeiffer, Zwei deutſche Arzneibücher aus dem 12. u. 13. Jahrh. Sitzungs⸗ 
berichte der philoſoph. Klaſſe der kaiſ. Akademie zu Wien. Bd. 42. S. 110162.) 


Die früheſten Arzte des Mittelalters waren Geiſtliche. Bei dem 
Mangel an Arzten auf dem Lande war ein heilkundiger Prieſter eine Wohl⸗ 


that für den Bezirk, und da die Krankenhäuſer in den Städten meiſt unter 
Aufſicht der Geiſtlichen ſtanden, jo mußten dieſe nicht nur die Kranfen- 
pflege, ſondern auch etwas von der Heilkunde erlernen. So finden wir 
denn Geiſtliche von den Erzbiſchöfen an bis hinab zu den Dorfpfarrern 
und Mönchen als praktiſche Arzte thätig. Schon Karl der Große verordnete 
805, daß in den geiſtlichen Schulen ſeines Reiches von den Zöglingen auch 
die Arzneikunſt erlernt werden ſollte. Erſt im ſpäteren Mittelalter begegnen 
wir Laien als Arzten, aber neben ihnen noch immer Geiſtlichen. In Frank⸗ 
furt wird noch 1499 ein Geiſtlicher als Arzt erwähnt. 

Eines ganz beſonderen Vertrauens erfreuten ſich unter den Chriſten 
des Mittelalters auch die jüdiſchen Arzte, ſelbſt als ſchon längſt Chriſten 
das Studium und die Ausübung der Heilkunde zu ihrem Lebensberufe 
gemacht hatten. Sogar geiſtliche Fürſten hatten mitunter jüdiſche Leibärzte, 
jo der Erzbiſchof Bruno von Trier (F 1124), der ſich trotz eines entgegen- 
ſtehenden kirchlichen Verbotes auch die Arzneien von ſeinem jüdiſchen Arzte 
bereiten ließ. Noch am Anfange des 16. Jahrhunderts war das Vertrauen 
in die jüdiſchen Arzte ſo groß, daß Frankfurter Bürger ſich eines auswärtigen 
Judenarztes bedienten. Die Judenärzte bezahlten, wie die Rabbiner und 
die Vorſänger in den Synagogen, eine geringere Summe für ihre Seßhaftig⸗ 
keit, durften aber dafür ebenſo wie jene keine Geldgeſchäfte treiben. Waren 
Juden als Stadtärzte angeſtellt, ſo waren ſie während ihres Amtes von 
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der Judenſteuer befreit. In Weinheim zahlte 1355 ein jüdiſcher Arzt nur 
6 Pfund Schutzgeld, während die übrigen Juden daſelbſt 20 bis 42 Pfund 
zu zahlen hatten. 

Man unterſchied Leib- und Bauchärzte für innere Krankheiten und 
Wund⸗ oder Schneidärzte. Seine heutige Bedeutung hat das Wort Leib- 
arzt erſt ſpäter angenommen. Stadtärzte kommen urkundlich vor 1287 zu 
Eßlingen, ſeit 1304 zu Mainz, ſeit 1306 zu Speier, ſeit 1315 zu Frank⸗ 
furt. Nach einer Außerung Meiſter Eckharts aus dem Anfange des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſahen die Arzte auf ein anſtändiges Außere in ihrer Kleidung, 
um Vertrauen zu erwecken und Kunden zu bekommen. Hiernach darf man 
annehmen, daß in größeren Städten ſchon damals mehrere Arzte waren, 
unter denen das Publikum wählen konnte. Gleichwohl gab es noch im 
letzten Jahrhundert des Mittelalters Arzte nicht in großer Anzahl. Noch 
im 15. Jahrhundert mußten ſich Städte wie Gießen, Marburg, Wetzlar, 
Bacharach u. a. nach Frankfurt wenden, weil ſie keinen Arzt hatten, welcher 
einen des Ausſatzes verdächtigen Einwohner hätte unterſuchen können. 

Von einer Prüfung derer, die ſich als Arzte niederlaſſen wollten, war 
keine Rede. Erſt 1500 machte ein von Würzburg nach Frankfurt über⸗ 
geſiedelter Arzt ſelbſt das Anerbieten, ſich durch die Stadtärzte prüfen zu 
laſſen. Auch Heilkünſtler ohne wiſſenſchaſtliche Bildung wurden geduldet. 
In Frankfurt wurden die Stadtärzte nie auf Lebenszeit, ſondern immer 
nur auf ein bis ſechs Jahre, mitunter auch auf unbeſtimmte Zeit angeſtellt; 
nach Ablauf jener Zeit aber wurde bei manchen der Dienſt wieder ein oder 
mehrere Male erneuert. Während ſeiner Dienſtzeit durfte der Stadtarzt 
nur nach eingeholter Erlaubnis der Bürgermeiſter das Gebiet der Stadt 
verlaſſen, um einem auswärtigen Kranken Hilfe zu leiſten. Nur bei zwei 
Stadtärzten wurde eine Ausnahme hiervon zugeſtanden: Jakob von Armenien 
erhielt 1385 das Recht, während ſeines Dienſtjahres ſechs Wochen lang zur 
Bedienung des Erzbiſchofs von Salzburg abweſend zu ſein, und Johann 
von Velſtede, welcher Domherr zu Hildesheim war, durfte während des 
ſeinigen (1386) nicht nur vierzehn Tage lang dem Grafen von Veldenz 
ärztliche Dienſte leiſten, ſondern auch, ſo oft ſein Biſchof oder ſein Kapitel 
ihn rief, zur Erfüllung ſeiner kirchlichen Pflichten nach Hildesheim reiſen. 
Das Jahresgehalt der Stadtärzte betrug zwiſchen zehn und hundert Gulden. 
Bis zum Jahre 1423 erhielt jeder Stadtarzt außerdem jährlich das Tuch 
zu einem neuen Rocke, wohl auch Geld zum Pelzfutter desſelben. 

Die Hauptobliegenheit der Stadtärzte beſtand in dem unentgeltlichen 
Heilen der im ſtädtiſchen Dienſte Erkrankten oder Verwundeten und der 
in den Spitälern liegenden Kranken. Manche mußten auch die Verpflichtung 
übernehmen, die ſtädtiſchen Kriegszüge als Arzte mitzumachen. Außerdem 
waren die Stadtärzte verpflichtet, den einzelnen Bürgern gegen entſprechende 


Zahlung ärztliche Hilfe zu leiſten, und es wurde in den Dienſtbriefen 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. I. 32 
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beſonders bemerkt, daß ſie ihre Patienten nicht übernehmen und die Armen 
billiger als die Reichen bedienen ſollten. 

Schon früh gab es Arzte für beſondere Krankheiten; am häufigſten 
werden erwähnt: Augenärzte, Stein- und Bruchſchneider und Zahnbrecher. 
Auch ein Tierarzt kommt 1388 in Ulm vor. 

Eine wiſſenſchaftliche Heilkunde gab es im Mittelalter nicht und Bücher, 
die ſich damals den ſtolzen Titel „Arzneibücher“ beilegten, waren nichts 
anderes, als eine planloſe Zuſammenwürfelung von allerlei Rezepten. Da 
werden Mittel empfohlen wie folgende: Ein Maulwurf zu Pulver gebrannt 
und das Pulver mit Eiweiß vermiſcht, iſt gut gegen den Ausſatz. Maul- 
wurfsblut erzeugt neues Haar, ebenſo bringt die Aſche eines Igels, mit 
Harz vermiſcht, das Haar auf dem Kopfe wieder. Gänſeſchmalz iſt gut 
gegen Ohrenſchmerz. Bernſtein macht die Zähne feſt und heilt die Fallſucht ꝛc. 

Eine Hauptrolle ſpielt bei allen Krankheiten das Beſehen des Waſſers, 
und viele Arzte gebrauchten an ihrer Wohnung ein Harnglas als Aushänge- 
ſchild. Auch die Mondphaſen hatten in der praktiſchen Heilkunde des Mittel- 
alters eine große Bedeutung, namentlich hielt man beim Aderlaſſen ſtreng 
auf gewiſſe Zeiten. In Frankfurt ließ der Rat den Badern durch die 
Stadtärzte jährlich ein Verzeichnis der Tage zugehen, an denen zur Ader 
gelaſſen werden durfte. Anderwärts mußte die Baderzunft jedes Jahr einen 
Aderlaßbrief kaufen, und an den darin angegebenen Tagen mußte jeder 
Bader ſeine Aderlaßbinden aushängen. Zu Wolfach in Baden wurde von 
1550 an jedes Jahr ein Aderlaßzettel auf Stadtkoſten gedruckt und in der 
Ratsſtube aufgehängt. Später wurden die Aderlaßtafeln in die Kalender 
aufgenommen. Überhaupt ſpielte der Aderlaß im Mittelalter und in den 
nächſten Jahrhunderten eine viel größere Rolle, als heutzutage. Cbendas- 
ſelbe war auch mit den ſogenannten Hausmitteln der Fall, welche bis in die 
höchſten Lebenskreiſe hinauf angewandt und oft den Arzneien der Arzte vor— 
gezogen wurden. Pfalzgraf Philipp ſtellte neben ſeinem wiſſenſchaftlichen 
Leibarzte noch einen ſeiner Dorfſchultheißen mit einem Jahresgehalte in aller 
Form an, damit er „ihm und den Seinigen mit den Arzneikünſten, die ihm 
Gott der Allmächtige verliehen habe und ferner verleihen werde, Hilfe leiſte.“ 

Bei anſteckenden Krankheiten wurden Räucherungen empfohlen, nament- 
lich von Thymian und Wachholder. In der Ratsſtube, im Gerichtshauſe, 
in den Kanzleien räucherte man während der Geſchäftszeit, ebenſo in den 
Thorhäuſern als den Amtslokalen der Zollbeamten. Auch mancherlei Ab- 
ſperrungsmaßregeln traf man in ſolchen Zeiten. Des Ausſatzes Verdächtige 
ſollten ſich von den Arzten „beſehen“ laſſen, und wenn ſie unrein befunden 
wurden, mußten ſie in ein Spital gehen oder die Stadt verlaſſen. Den 
Badern war verboten, Ausſätzigen den Bart zu ſcheren oder zur Ader zu 
laſſen. Die Stadtärzte zu Frankfurt befahlen 1500 den Krankenwärtern, 
nicht nüchtern zu den Kranken zu gehen, die Stube recht warm zu halten 
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und ein Fenſter dabei offen zu laſſen; das ſicherſte aber ſei, drei bis fünf 
brennende Wachslichter vor ſich zu halten. Bürgern aus Städten, in denen 
eine anſteckende Krankheit herrſchte, wurde der Beſuch benachbarter Jahr⸗ 
märkte verboten. Dieſelben Regierungen, welche Abſperrungsmaßregeln für 
nötig hielten, gebrauchten aber gar häufig zur Beſeitigung anſteckender 
Krankheiten ein Mittel, das mit dieſen Maßregeln in grellem Widerſpruche 
ſtand. Man veranſtaltete nämlich, ſo oft das Übel recht arg wurde, öffent⸗ 
liche Gebete und Prozeſſionen, an welchen der größte Teil der Einwohner⸗ 
ſchaft teilnahm, durch die man alſo die Anſteckung erleichterte. 

Ein beſonderes Augenmerk richtete man in Zeiten anſteckender Krank⸗ 
heiten auf verdorbene Lebensmittel, die man auf dem Markte wegnahm, 
beſonders auf die Heringe und andere geſalzene Fiſche, deren Verbrauch im 
Mittelalter ſehr groß war. Fleiſch, das am Samstag in den Bänken nicht 
verkauft worden war, ſollte am nächſten Markttage nicht wieder zum Ver⸗ 
kauf ausgelegt werden. 

Oft ließ man auch durch die Stadtärzte eine Belehrung für das Volk 
aufſetzen und dieſelbe öffentlich vorleſen und anſchlagen. Zur Erkenntnis 
deſſen aber, was die Haupturſache der im Mittelalter ſo häufig vorkommen⸗ 
den peſtartigen Krankheiten oder doch wenigſtens ihres heftigen Auftretens 
und ihrer leichten Verbreitung war, kam es damals nicht. Dieſe Urſachen 
waren die engen Straßen und Häuſer, der Schmutz in den erſteren und 
die vielen in ihnen faulenden Stoffe, die alle Städte umſchließenden Mauern, 
welche die friſche Luft abhielten, und die Gräben, in denen meiſt bloß 
ſtehendes Waſſer war, endlich der Umſtand, daß man die Toten im Innern 
der Städte, oft ſogar in den Kirchen begrub. 

Die im Mittelalter am häufigſten erwähnte anſteckende Krankheit iſt 
der Ausſatz. Weil die mit ihr Behafteten, ihrer beſſeren Abſonderung wegen, 
in Spitäler gebracht wurden, welche vor den Städten mitten im Felde 
lagen, ſo nannte man ſie auch die Sonderſiechen oder Feldſiechen. Von 
dem lateiniſchen Namen des Ausſatzes (lepra) hießen ſie auch Leproſen. 

Apotheken im heutigen Sinne gab es erſt im letzten Jahrhundert des 
Mittelalters. Im 13. Jahrhundert bedeutet das Wort Apotheke nur einen 
Kramladen überhaupt. So wird 1293 der Kram eines Schuhmachers, 1301 
ein Tuchladen apoteca genannt. Im 14. Jahrhundert verengte ſich der 
Begriff dieſes Wortes ſo, daß er damals einen Kaufladen bezeichnete, in 
welchem vorzugsweiſe Gewürze und Arzneiſtoffe, daneben aber auch Konfekt, 
Wachs, ja ſogar Papier und Seidenſtoffe verkauft wurden. Erſt gegen das 
Ende des 14. Jahrhunderts bildete das Bereiten und Verkaufen von Heil⸗ 
mitteln den Hauptbegriff der Wörter Apotheke und Apotheker, obgleich auch 
dann noch die Apotheker Wachs, Sämereien und dgl. zu verkaufen fortführen, 
noch über 200 Jahre lang zugleich Zuckerbäcker waren, in manchen Städten 
zur jährlichen Lieferung von ſüßem Gebäck für die Ratsſtube förmlich 
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verpflichtet wurden und bis zum 16. Jahrhundert Kraftbrühen oder Kapaunen 
und dgl. für die Haushaltungen bereiteten. 

Urſprünglich gebrauchte man faſt nur vegetabiliſche Arzneiſtoffe, die 
Entſtehung wirklicher Apotheken hing wohl mit den Fortſchritten der Chemie 
und der häufigeren Anwendung mineraliſcher Stoffe zuſammen. Meiſt 
wurden die Apotheken durch die Stadtärzte beaufſichtigt, und durch Auf— 
ſtellung von Taxen ſuchten die Magiſtrate das Publikum vor Übervorteilung 
zu ſchützen. In ſüddeutſchen Apotheken wurden die Arzneiſtoffe, abgeſehen 
von den einheimiſchen, meiſt aus Venedig bezogen. Für Danzig bezog 1379 
der dortige Magiſtrat die Arzneiwaren aus Flandern. 

Außer den Rezepten, welche die Arzte für einzelne Krankheiten ver— 
ſchrieben, verfertigten die Apotheker auch im voraus Medikamente für be— 
ſtimmte Krankheiten. Aber der Apotheker ſollte ihre Bereitung nur in 
Gegenwart und unter Aufſicht eines Arztes vornehmen; der letztere war 
verpflichtet, auf die Gefäße, in welchen ſolche Arzneien aufbewahrt wurden, 
Jahr, Monat und Tag der Bereitung zu ſchreiben. Zu derartigen Medi— 
kamenten gehörten u. a. der Theriak, Opiata, gebrannte Waſſer, Pillen wider 

N die Peſt, „ſo man nennet sine cura“. 

1 Mit dem Worte Hoſpital oder Spital bezeichnete man im Mittelalter 
nicht bloß ein Krankenhaus, ſondern es bedeutete ſowohl Armen-, als Ver⸗ 
ſorgungshaus, manchmal ſogar ſoviel als Herberge. Ein Hoſpital diente 
neben der Heilung der Kranken auch der Verpflegung alter Leute und armer 
Reiſender oder einem dieſer Zwecke allein. Das Hoſpital zum heiligen Geiſt 
in Frankfurt hatte jene dreifache Aufgabe. Diente ein Hoſpital nur als 
Krankenhaus, ſo nannte man es auch Siechenhaus. Neben den klöſterlichen 
Spitälern gab es auch ſtädtiſche, über welche ſtädtiſche Beamte, die oft 
jährlich neu gewählt wurden, die Aufſicht führten. Gewöhnlich war die 
Spitalverwaltung aus drei Beamten zuſammengeſetzt, deren zwei aus der 
Zahl der Ratsherren, einer aus dem Aufſeherperſonal des Spitals genommen 
wurden. Die Kloſterregeln enthalten ſehr oft ausführliche Beſtimmungen 
über die Verpflegung der Kranken. Im Kloſter Hirſchau hatte man für 
Gelähmte ſchon im 11. Jahrhundert beſondere Tragſeſſel. 

Die Spitäler hatten meiſt ihre eigenen Kapellen, oft auch beſondere 
Prieſter. In Schlettſtadt bekamen die Ausſätzigen 1290 eine beſondere 
Kirche, und in Straßburg wurde 1415 eine Kapelle der Ausſätzigen ein- 
geweiht. In manchen Städten gab es auch ein beſonderes Judenſpital. 
In Frankfurt war dasſelbe zugleich Wirtshaus und Krankenhaus und ur- 
1 ſprünglich nur für fremde Juden beſtimmt. 

4 Die ſogenannten „Elenden-Herbergen“ oder „Pilgerhäuſer“ waren zu 
einer Zeit notwendig, wo es nicht überall entſprechende Wirtshäuſer gab 
und die Reiſenden keine geſicherte Unterkunft fanden. In dieſen Herbergen 
wurden geſunde und vermögliche Reiſende gegen eine beſtimmte Gebühr eine 
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Nacht verköſtigt und gelagert, kranke länger, je nach ihrem Zuſtande. Zu 
Limburg a. d. Lahn wurde 1358 ein Pilgerhaus mit der Spitalverwaltung 
verbunden, in welchem den Pilgern „Feuerung, Salz und Geräte, ihre 
Speiſen zu kochen“ geliefert werden ſollten. In Heidelberg beſtand eine 
Elenden⸗Herberge mit eigener Vermögensverwaltung noch im 16. Jahrhundert. 

Die Behandlung der Kranken in den Spitälern gehörte zu den Ver⸗ 
pflichtungen der Stadtärzte; die Krankenwärter waren meiſt Frauen. Mit 
chroniſchen Krankheiten Behaftete wurden in den Spitälern nicht auf⸗ 
genommen. In betreff der Koſt war die Verpflegung meiſt eine ſehr gute, 
und namentlich legte man großen Wert darauf, daß die Kranken ihren 
Wein erhielten. Es gab zahlreiche Legate, durch welche den Kranken außer 
Brot und Fleiſch auch Wein vermacht wurde. Die Aufnahme ins Spital 
fand nur infolge jedesmaliger Erlaubnis des Rates ſtatt. Unentgeltliche 
Verpflegung erhielten nur arme Kranke. Fremde wurden, mit Ausnahme 
der im ſtädtiſchen Dienſte Verwundeten, in der Regel nicht aufgenommen, 
es ſei denn, daß ſie ſich zu einer Geldzahlung verſtanden. Die Geſellen 
einzelner Handwerke gaben ſich oft Mühe, in einem Spital für Geld ein 
Bett zu erhalten, damit diejenigen von ihnen, welche erkrankten, dort ver- 
pflegt würden. 

Daß man in einem Spital für Geld ein beſonderes Krankenzimmer 
erhalten konnte, kommt ſchon im Mittelalter vor. Beſondere Stuben gab 
es in den Spitälern auch für einzelne der ſogenannten Pfründner, d. i. der- 
jenigen Leute, welche für eine durch Vertrag feſtgeſetzte Zahlung bis zu ihrem 
Tode im Spitale Koſt und Wohnung erhielten. Mitunter wurden in 
Spitälern auch altgewordene ſtädtiſche Diener mit Koſt und Wohnung verſorgt. 

Ein beſonderes Einkommen hatten die Inſaſſen eines Spitals oft in 
den Almoſen, die man für ſie ſammeln ließ. Mit einer Schelle zog der 
für das Siechenhaus Gaben Heiſchende durch die Stadt. In Frankfurt 
fuhr jedesmal, wenn das Marktſchiff am Sonderſiechenhauſe vorüberkam, 
ein im Dienſte des Spitals ſtehender Schiffer an dasſelbe mit einer Büchſe 
heran. Das geſpendete Almoſen wurde unter die ins Spital Aufgenommenen 
verteilt. Ausſätzige forderten, hinter dem Gitter des Spitalhofes ſtehend, 
Vorübergehende durch eine Klapper zu Spenden auf. 

Als kirchliche Anſtalten hatten die Spitäler, obgleich fie unter bürger- 
licher Verwaltung ſtanden, das Recht, als Aſyle benutzt zu werden. Jedes 
Spital hatte auch ſeinen eigenen Friedhof, der zunächſt zur Aufnahme der 
Leichen der im Spital Verſtorbenen beſtimmt war. Später begrub man 
auf Spitalfriedhöfen auch hingerichtete Verbrecher, welche man aus irgend— 
welcher Rückſichtnahme nicht nach dem ſonſt üblichen Gebrauche an der 
Richtſtätte verſcharrte, ſowie aufgefundene unbekannte Leichen und im Ge— 
fängnis verſtorbene Verbrecher. 

Von einer beſonderen Fürſorge für Geiſteskranke iſt im Mittelalter 
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nicht die Rede. Man ließ ſolche Kranke ſo lange, als es ohne Gefahr für 
ſie und andere geſchehen konnte, frei umhergehen, und ſuchte, wenn eine 
ſolche Gefahr eintrat, dieſelben durch Einſperren unſchädlich zu machen. In 
Hamburg wird ſeit 1375 die ſogenannte Thorenkiſte erwähnt, wahrſcheinlich 
ein beſonderes Gefängnis für Geiſteskranke. Die im Mittelalter, beſonders 
in Süddeutſchland erwähnten Narrenhäuſer waren keineswegs Irrenanſtalten, 
ſondern es iſt damit eine beſondere Art von polizeilichen Gefängniſſen ge— 
meint. Es war nämlich gebräuchlich, Nachtſchwärmer, Ruheſtörer und andere 
polizeilich ſtraffällig gewordene Leute in ein durchſichtiges, aus Gittern 
gebildetes Gefängnis zu ſperren, damit fie dem Spotte des Pöbels preis- 
gegeben ſeien. Dieſe Gefängniſſe nannte man Narrenhäuſer, weil die Leute 
in ihnen genarrt, d. h. verſpottet wurden. 

Die Verpflegung und Bewachung von Geiſteskranken durch ihre An— 
gehörigen wurde als ſelbſtverſtändlich angeſehen; ward beides nicht in 
genügender Weiſe geleiſtet, ſo waren die Angehörigen für den daraus ent— 
ſtehenden Schaden verantwortlich. Die Angehörigen eines Irrſinnigen mußten 
dieſen förmlich gefangen halten, außer wenn der Grad der Zerrüttung ein 
nur geringer war. Sie ließen zu jenem Zweck entweder einen Teil ihres 
Hauſes gefängnisartig abſondern, oder ſie erſuchten den Rat, ihren Angehörigen 
in ein öffentliches Gefängnis aufzunehmen. In den ſtädtiſchen Gefängniſſen 
mußten die Angehörigen, wenn ſie nicht ſelbſt mittellos waren, für die Ver— 
pflegung des Ihrigen ſelbſt Sorge tragen. 

Von ärztlicher Behandlung der Geiſteskranken iſt im Mittelalter keine 
Rede, und um in betreff der Geneſung eines Geiſteskranken ſicher zu ſein, 
wußte man keinen anderen Maßſtab anzulegen, als die verſuchsweiſe Frei— 
laſſung desſelben auf etliche Tage. 


— 


Druck von Oscar Brandſtetter in Leipzig. 


Im Verlage von Friedrich Brandſtetter in Leipzig ijt ferner erſchienen: 


Quellenbuch. 


Für den Unterricht in der deutſchen Geſchichte 
zuſammengeſtellt von Albert Nichter. 
2. Auflage. 19 Bogen. gr. 8. Geh. 2,70 M. 

Das in ſchulmänniſchen Kreiſen ſehr oft geäußerte Verlangen, eine nach pädagogiſchen Grund⸗ 
jägen ausgewählte Sammlung von Stücken aus den urſprünglichſten Geſchichtsquellen 
zu beſitzen, eine Sammlung, welche ebenſo in der Hand der Lehrer, wie in der der Schüler 
geeignet iſt, den Geſchichtsunterricht zu beleben und das Intereſſe an demſelben zu erhöhen, findet 


in dieſem Buche zum erſten Male Befriedigung. Dasſelbe wurde daher von allen, an niederen 
wie an höheren Schulen den Geſchichtsunterricht erteilenden Lehrern willkommen geheißen. 


Deutſche Heldenſagen des Mittelalters. 


Erzählt und mit Erläuterungen verſehen von Albert Nichter. 
5. Auflage. 2 Bände. Mit 2 in Kupfer radierten Titelbildern von W. Georgy. 
8. 49 Bogen. Broſch. 6 M., elegant in 1 Bd. geb. 7,50 M. 

Unter den vielen Werken, welche in die deutſche Heldenſage einführen ſollen, nehmen die Be⸗ 
arbeitungen Alb. Richters zweifellos den erſten Rang mit ein. Richter — ſo bezeugt die Kritik 
allgemein — verſteht meiſterhaft zu erzählen, jo daß alt und jung von der lebendigen, friſchen, 
farbenreichen Darſtellung gefeſſelt wird. Der erſte Band enthält: Die Nibelungen, Walther 
und Hildegund, der hörnene Siegfried und Gudrun; der zweite: Dietrichs erſte 
Ausfahrt, Sigenot, Ecken Ausfahrt, Biterolf und Dietleib, Zwergkönig 
Laurin, der Roſengarten, Dietrichs Flucht, Alpharts Tod, die Rabenſchlacht, 
das Hildebrandslied, Ermenrichs Tod und Dietrichs Ende. 


{ Deutliche Sagen. 


Kaifer Otto mit dem Bart. — Der gute Gerhard. — Herzog Ernſt. — König 
Rother. — Der Graf im Pflug. — Herzog Adelger. — Roland. — Wartburg-Krieg. 
Tannhäuſer. — Lohengrin. 

Erzählt und erläutert von Albert Richter. 

3. Aufl. Mit 1 Titelſtahlſtich. 8. 22 Bog. Broſch. 3,50 M., eleg. geb. 5 M. 

Auch hier hat der Verfaſſer wieder (wie bei ſeinen „Heldenſagen“) großen Fleiß auf die 


litteratur- und kulturgeſchichtlichen „Erläuterungen“ verwendet, welche das Verſtändnis des 
Gegebenen erleichtern und ein tieferes Eindringen ermöglichen. 


Iwein und Varzival. 
Zwei Sagen des Mittelalters. 


Erzählt und mit Erläuterungen verſehen von Albert Richter. 

18 Bogen. 3. Mit einem Titelſtahlſtich. Geh. 3 M., eleg. geb. Exemplare 4 M. 50 Pf. 

In „Iwein und Parzival“ bietet der Verfaſſer ein Seitenſtück, gewiſſermaßen eine Er- 
gänzung ſeiner „Deutſchen Sagen“ und ſeiner „Heldenſagen des Mittelalters“, inſofern hier neben 
die nationalen Sagen auch jene fremden Sagen vom Gral und vom König Artus und ſeiner 
Tafelrunde treten, die im Mittelalter einen weſentlichen Teil des geſamten Kultur: und Litteratur⸗ 
lebens ausfüllten. Wie in den Sagenerzählungen die anerkannte Erzählergabe des Verfaſſers ſich 
wieder bewährt, ſo zeichnen auch die an litteratur⸗ und kulturgeſchichtlichem Detail reichen Er⸗ 
läuterungen ſich wieder durch klare und feſſelnde Art der Darſtellung aus. 


Götter und Helden. 


Griechiſche und deutſche Sagen. 
Von Albert Richter. 
3. Aufl. Mit Titelſtahlſtich. Drei Teile in einen Band gebunden. 4 M. 80 Pf. 


Den in neuerer Zeit ſich geltend machenden Beſtrebungen, der Sage — insbeſondere der 
nationalen — im Geſchichtsunterrichte mehr Raum zu gewähren, iſt der Herr Verfaſſer durch die 
Abfaſſung des obigen Buches mit dem ihm eigenen Geſchicke und pädagogiſchen Verſtändniſſe ent⸗ 
gegen gekommen. Sich fernhaltend von allzugroßer Breite, wie — — — Kürze, bietet er 
Sagenerzählungen, die nur das Unweſentliche und das für jugendliche Kreiſe vielleicht Anſtoß 
Gebende aus den alten Dichtungen ausſcheiden, im übrigen aber ſoweit in das Detail eingehen, 
daß der Jugend damit eine feſſelnde, Geiſt und Herz anregende und bildende Lektüre geboten wird. 


Verlag von Friedrich Brandſtetter in Leipzig. 


Biographiſche Miniaturbilder. 


Zur bildenden Lektüre für die reifere Jugend verſaßt von A. W. Grube. 
7. Auflage. 2 Teile. Mit 4 Stahlſtichbildniſſen ꝛec. 
gr. 8. 45%, Bogen. Broſch. 7 M., eleg. in 1 Band geb. 8,50 M. 


Bei dieſem Werk iſt der pädagogiſche Zweck die Hauptſache. Es bietet abgerundete 
Biographieen von Männern der Wiſſenſchaft und Kunſt, der Politik und des Krieges. Zwar 
befigen wir in unſerer Litteratur vortreffliche Biographieen der berühmteſten Perſönlichkeiten, aber 
dieſe entweder jo weitſchichtig, daß ihr Studium ſehr zeitraubend und ihre Beſchaffung äußerſt 
koſtſpielig iſt, oder jo ſkizzenhaft, daß ihre Lektüre ſich erfolglos erweiſt. Der Herr Verfaſſer hat — 
überzeugt von dem hohen Werte und bildenden und belehrenden Einfluſſe, den die Lektüre von Bio⸗ 
graphieen auf die Jugend ausübt — hier die rechte Mitte getroffen, indem er mit päda⸗ 
gogiſchem Takte ſtets das für die Jugend Bedeutſamſte auswählte und auf wahre Bereicherung 
des Wiſſens, auf Bildung des Herzens und Erweckung idealer Beitrebungen bei der Jugend einzu⸗ 
wirken ſuchte, — und zwar dies alles in lebendigſter und anſprechendſter Darſtellung. 


Charakterbilder aus der Geſchichte und Sage 


für einen propädeutiſchen Geſchichtsunterricht herausgegeben von A. W. Grube. 
29. Auflage, 3 Teile, mit 4 Stahlſtichen. 
gr. 8. 633/ Bogen. Broſch. 9 M., eleg. in 1 Band geb. 10,50 M. 
I. Teil: Die vorchriſtliche Zeit. Mit dem Bildniſſe Alexanders des 
Großen und einer Anſicht des Forum romanum. gr. 8. 15½ Bogen. 
Broſch. 2,70 M. 
II. Teil: Das Mittelalter. Mit dem Bildniſſe Karls des Großen. gr. 8. 
19 ¼ Bog. Broſch. 3 M. 
III. Teil: Die neue Zeit. Mit dem Bildniſſe Friedrichs des Großen und 
einer Zeittafel. gr. S. 29 Bog. Broſch. 3,30 M. 


Grubes pädagogiſch⸗ſchriftſtelleriſche Eigenſchaften: feiner Takt, das Rechte und dem Bedürfnis 
Entſprechende zu treffen, große Gewandtheit, es gut und anziehend auszuprägen und durch ſeine 
Darſtellung nicht bloß die Phantaſie, ſondern den ganzen Menſchen zu beſchäftigen, ſind unſtreitig 
am glänzendſten in ſeinen „Geſchichtsbildern“ hervorgetreten, weshalb dieſe auch gerade bei 
der Lehrerſchaft hoher Anerkennung und dauernder Empfehlung in den Kreiſen der heran⸗ 
wachſenden Jugend ſich zu erfreuen gehabt haben. Die von dem Buche bis jetzt erſchienenen 
29 itarten Auflagen beſtätigen dies in überzeugendſter Weiſe. 


Geographiſche Characterbilder 


in abgerundeten Gemälden aus der Länder: und Völkerkunde. 


nach Kluſterdarſtellungen der deutſchen und ausländifhen Litteratur für die obere Stufe des geographiſchen 
Unterrichts in Schulen, ſowie zu einer bildenden Lektüre für Freunde der Erdkunde überhaupt. 


Von A. W. Grube. 


3 Teile. 18., (bezw. 14.) Auflage. Mit 3 Stahlſtichen und 30 großen 
Holzſchnitten (Städteanſichten u. ſ. w.). gr. 8. 129 Bogen. Broſch. 13,50 M., 
eleg. geb. 17 M. 


Wie Grubes „Geſchichtsbilder“ die Kenntnis der Geſchichte unterſtützen ſollen, fo iſt es die Be⸗ 
ſtimmung des vorliegenden Werkes, den geographiſchen Unterricht fördernd zu beleben. Seit 40 
Jahren hat dies Buch achtzehn ſtarke Auflagen erlebt, iſt in vielen Tauſenden von Exem⸗ 
plaren in drei Erdteilen verbreitet, von vielen Schriftſtellern für die Schule und die Jugend 
ausgebeutet, von Tauſenden von Lehrern zum Unterricht, von Eltern zur lehrreichen Lektüre im 
Familienkreiſe benutzt. Das wird ja wohl ein ſprechender Beweis für die Trefflichkeit desſelben ſein. 

Es ſei deshalb nur noch beſonders darauf hingewieſen, daß die vorſtehend angezeigte acht⸗ 
zehnte Auflage ſehr anſehnliche Verbeſſerungen und Vermehrungen erfahren hat. An ſämtliche 
Artikel iſt die beſſernde Hand gelegt, die Ergebniſſe neueſter geographiſcher Forſchungen 
haben abermals gewiſſenhafte Berückſichtigung erfahren, und reichlich ein Viertel des bisherigen 
Inhalts iſt durch neue, nur zuverläſſigen Werken entnommene Artikel ergänzt worden. — Wie 
ferner den Erforſchungsreiſen st den weiten Gebieten Afrikas durch neue Bil- 
der außergewöhnliche Aufmerkſamkeit zugewendet wurde, jo iſt auch beſonderes Intereſſe wieder den 


Lolonialbeſitzungen Deutſchlands 


gewidmet durch die Einordnung eines beſonderen Abſchnittes (im II. Bande), welcher den zuver⸗ 
läſſigſten Quellen entſprungene, friſche und lebensvolle Charakterbilder von Angra Pequena — 
Kamerun — den Ländern weſtlich von Sanſibar — Neu⸗ Guinea — dem Britannia⸗ 
Archipel und den Samoa-Inſeln bietet. 


